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Experiiiieiitf'llo  Pädagogik. 

Von  Dr.  C.  Gutberiet  in  Fulda. 


I. 

In  keinem  Lande  der  Welt  ist  das  Unterrichts-  und  Schulwesen 
so  entwickelt  wie  in  Deutschland.    In  diesem  Sinne  trifft  sicher  das 
Diktum  zu :  Germania  docet.    Da  kommt  wie  ein  Bhtz  aus  heiterem 
Himmel  die  Schrift  des  Franzosen  Gaston  Raphael:  „Der  Professor 
ist  die  deutsche  Nationalkrankheit.     Eine  Art  von  Betlehemitischem 
Kindermord"  ^).    Man  könnte  diesen  Angriff  auf  den  deutschen  Mittel- 
und  Volksschulbetrieb  als  Ausfluss  französischer  chauvinistischer  Ge- 
sinnung gegen  Deutschland  fassen,  vielleicht  auch  als  Spott  ansehen 
über  die   übertriebene   Bedeutung,  welche  hier  in  manchen  Kreisen 
für  Bildung  nationaler   Gesinnung  und  militärischer  Tüchtigkeit  der 
Schule    beigelegt  wird;    hat    man   doch   seiner  Zeit   behauptet,    der 
preussische  Schullehrer  habe  bei  Sadowa  die  Oesterreicher  geschlagen; 
so  könnte   dem  Schriftchen  vielleicht  eine  gewisse  Berechtigung  zu- 
erkannt werden.     Leidenschaftliche  Ausfälle  gegen  bestimmte  Unter- 
richtsorganisationen  findet   man  ja  auch   bei   uns,   z.  B.  gegen  das 
humanistische    Gymnasium.     Um    demselben    radikal    ein    Ende    zu 
machen,  schlägt  Arthur  Bonus  vor,  unsere  guten  Altphilologen  auf 
einen  Berg  Karmel  zu    führen    und    sie    dort   durch   einen   zweiten 
Elias  niedermachen  zu  lassen.    Das  wäre  wohl  vergleichbar  mit  dem 
„Betlehemitischen  Kindermorde",   den   der  Franzose  dem  deutschen 
„Professor"  imputiert.    Doch  ist  die  Schrift  selbst  sachhcher  als  ihr 
Titel,    sie   berührt  wirkliche  Schäden   in  unserem  Schulwesen.     Ein 
deutscher  Rezensent  der  Schrift,  P.  Menzerath,  sagt  darüber: 

„Das  Buch,  über  das  ich  in  folgendem  Bericht  erstatten  möchte, 
ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdig  und  eigenartig,  schon  aus 
dem  einen  Grunde,  dass  ein  Ausländer,  der  übrigens  mit  den  Ver- 
hältnissen ziemlich  und  mit  der  Literatur  wohl  vertraut  ist,  diese 
Broschüre  ausgab,  dann  aber  auch,   dass  es  eine  Zusammenfassung 

^)  Gahiers  de  Quinzaine,  Paris  1908. 
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bietet,  die  wirklichen  Werl  besitzt;  und  scliliesslieh  ist  die  Tendenz- 
losigkeit  hervorzuheben  und  dann  nicht  zuletzt,  dass  der  Vf.  gar 
nicht  so  unrecht  hat,  eine  Weisheit,  die  uns  zudem  wohl  kaum  aus 
dem  Nachbarlande  noch  gebracht  werden  musste.  Es  handelt  sich 
um  die  Verhältnisse  der  deutschen  Elementar-  und  Mittelschulen, 
und  der  Titel  allein,  der  übrigens  Langbelms  ,Rembrandt  als  Er- 
zieher' entlehnt  ist,  sagt  schon  an,  was  man  zu  gewärtigen  hat"  ^). 

Darnach  wären  es  wirkliche  Schäden  im  deutschen  Schulwesen, 
welche  hier  aufgedeckt  werden.  Nun  mag  es  ja  immerhin  von 
Vorteil  sein,  auch  einmal  einen  Fremden,  einen  über  den  Parteien 
stehenden  Beurteiler  zu  hören;  aber  notwendig  war  es  in  gegen- 
wärtigem Falle  nicht.  Dass  es  in  unserer  Pädagogik  noch  vieles  zu 
verbessern  gibt,  weiss  man  in  Deutschland  besser  als  irgendwo  sonst. 
In  keinem  Lande  wird  so  viel  gearbeitet,  um  die  besten  Methoden 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  zu  finden.  Keine  Regierung  wendet 
der  Schulfrage  so  viel  Sorgfalt  zu,  als  es  die  deutschen  tun ;  nirgends 
behandelt  der  Lehrerstand  in  Werken,  Zeitschriften  und  Konferenzen 
die  pädagogischen  Probleme  so  eingehend  und  lebhaft,  wie  der  deutsche. 
Namentlich  wird  die  Grundlage  der  Pädagogik,  die  Psychologie, 
kaum  irgendwo  so  eifrig  gepflegt,  wie  bei  uns.  Von  Deutschland  ist  der 
Anstoss  auch  für  Amerika  und  Frankreich  dazu  ausgegangen.  Fnd 
weil  man  bislang  nur  die  allgemeine  Psychologie  herbeizog,  wodurch 
nach  W.  Stern  wenig  für  die  Praxis  erreicht  werden  konnte,  so 
hat  man  nun  die  Kindespsychologie  allgemein  in  Angriff  genommen 
und  auf  sie  die  so  viel  versprechende  experimentelle  bzw. 
statistische  Methode  angewandt.  Mit  ihrer  Hilfe  hat  man  be- 
merkenswerte Resultate  erzielt  und  sie  sodann  schon  nicht  nur  in 
Einzeldarstellungen,  z.B.  die  Gedächtnisübungen,  praktisch  anzuwenden 
gesucht,  sondern  man  verwertet  sie  auch  in  eigens  dazu  gegründeicn 
Zeitschriften  und  in  Lehrbüchern  systematisch  für  die  Zwecke  der 
Pädagogik.  Leipzig  besitzt  bereits  ein  „Institut  für  experi- 
mentelle Pädagogik  und  Psychologie",  das  von  dem  dortigen 
Lehrerverein  gegründet,  selbst  das  Interesse  der  Regierung  und 
der  fernerstehenden  gebildeten  Welt  erweckt.  P.  Schlager  berichtet 
darüber  in  einem  Aufsatze  ..Experimentelle  Pädagogik"-): 

., Obwohl  dieses  Institut  erst  kurze  Zeit  besteht,  ist  es  doch 
schon   in   das  Stadium   allgemeiner   und  offizieller  Anerkennung  ge- 


»)  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  S.  140. 

^)  Zeitschr.  f.  experimentelle  Pädagogik  von  E.  .Aleumann  (1900)23."), 
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treten.  So  empfing  es  kürzlich  den  Besuch  Wilhelm  Wimdts,  des 
grossen  Begründers  der  experimentellen  Psychologie ;  und  das  säch- 
sische Kultusministerium  gewährte  ihm  aus  freier  Entschhessung  einen 
ansehnlichen  Beitrag.  Ebenso  erfahrt  es  vom  Sächsischen  Lehrer- 
verein erhebliche  finanzielle  Unterstützung.  Erfreulich  ist  auch  das 
Interesse,  das  Laienkreise  der  neuen  Bewegung  entgegenbringen :  so 
nahmen  an  den  Einführungskursen,  die  jeden  Winter  im  Institute 
abgehalten  werden,  nicht  nur  zahlreiche  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
sondern  auch  Damen  und  Herren  aus  verschiedenen  anderen  Berufs- 
kreisen teil.  So  sahen  wir  unter  den  Kursisten  auch  einen  Ingenieur, 
einen  Geistlichen,  einen  Offizier,  einige  interessierte  Ausländer  usw." 

In  diesem  Institute  soll  nun  „experimentelle  Pädagogik" 
im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  betrieben  werden.  Es  sollen 
nämlich  nicht  bloss  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie 
der  Pädagogik  dienstbar  gemacht  werden,  sondern  man  will  spezi- 
tisch die  pädagogischen  Probleme  auf  experimentellem  Wege  bzw\ 
durch  exakte  systematische  Beobachtung  zu  lösen  versuchen.  Dahin 
gehören  nach  dem  Programme  des  Instituts:  Organisation  der 
Schule,  die  pädagogische  Methode.  Man  will  das  A 1 1 e r  feststellen, 
in  welchem  der  Eintritt  in  die  Schule  am  zweckmässigsten  geschieht, 
ferner  in  welcher  Klasse  die  einzelnen  Fächer,  Rechnen,  Französisch 
usw.,  anzufangen  sind  u.  dgl. 

Privatdozent  Dr.  Brahn,  der  wissenschaftliche  Leiter  des  Insti- 
tuts, konnte,  nachdem  er  in  der  Eröffnungsrede  das  Wesen  der  neuen 
pädagogischen  Forschung,  die  Aufgaben  der  neuen  Wissenschaft  dar- 
gelegt hatte,  am  Schlüsse  ausrufen : 

„So  habe  ich  das  Gefühl,  dass  Sie  alle  den  Eindruck  haben, 
dass  von  hier  aus  eine  grosse  Erweiterung,  Vertiefung  und  Sicherung 
pädagogischen  Wissens  ausgehen  wird,  und  ich  hoffe,  dass  sich  unser 
Institut  entwickeln  wird  zum  Segen  der  deutsehen  Schule." 

Angesichts  dieser  gewaltigen,  man  möchte  fast  sagen  lieberhaften 
Anstrengungen  in  Deutschland,  neue  Methoden  für  die  Pädagogik  zu 
finden  —  sie  arten  vielfach  schon  in  Sport  aus  bei  solchen,  die  zu 
experimenteller  Arbeit  wenig  Befähigung  haben  — ,  könnte  man  die 
deutsche  ,, Nationalkrankheit",  die  uns  Raphael  vorwirft,  im  Schul- 
fanatismus finden  und  den  Betlehemitischen  Kindermord  in  den 
Quälereien,  welchen  die  hilflosen  Kinder  ausgesetzt  sind,  indem  an 
ihnen  mit  angeblichen  Ergebnissen  der  experimentellen  Pädagogik 
experimentiert  wird. 
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Nim,  Mässigung  und  Vorsicht  dürfte  den  allzu  eifrigen  experi- 
mentellen Pädagogen  dringend  anzuraten  sein.  Es  sind  nicht  eUva 
bloss  Vertreter  der  alten  Schule,  sondern  die  hervorragendsten 
Psychologen  der  Gegenwart,  welche  ein  Halt  zurufen. 

Der  amerikanische,  auch  in  Deutschland  hochgeschätzte  Psycholog 
W.  James  hat  in  einem  eigenen  Werke:  „Psychologie  und  Erziehung. 
Ansprachen  an  Lehrer"^)  vor  Uebertreibung  gewai-nt.  M.  Kelchner 
bemerkt  in  einer  Kritik  des  Werkes: 

„Da  die  deutsche  Uebersetzung  eine  zweite  Auflage  erlebt  hat, 
wird  das  Buch  in  den  Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  offenbar  viel 
gelesen.  Dies  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass  noch  zahlreiche 
Lehrer  von  der  exakten  Psychologie  für  ihr  Fach  w^enig  erwarten  und 
daher  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  wenn  ein  James  ihre  ablehnende 
Haltung  durch  den  tatsächlichen  Stand  der  Pädagogik  gerechtfertigt 
findet"  ^).  Im  , Schulfreund'  hat  sich  ein  Würzburger  Lehrer  ent- 
schieden gegen  die  neue  Methode  ausgesprochen. 

II. 

In  dieser  theoretisch  wie  praktisch  hochwichtigen  und  durchaus 
aktuellen,  man  kann  sagen,  brennenden  Frage  verdient  gewiss  der 
Altmeister  der  experimentellen  Psychologie,  W.  Wundt,  gehört  zu 
werden.  Als  Lehrer  der  neuen  Generation,  durch  Alter  und  Er- 
fahrung besonnener  als  die  sich  überstürzende  Jugend,  kann  er 
ihrem  allzu  kühnen  Vorstürmen  ein  w'arnendes  Halt  zurufen.  Sah  er 
sich  doch  auch  genötigt,  gegen  die  neuerdings  mit  grosser  Dringlich- 
keit auftretenden  Gedankenexperimente  sein  gereiftes  Urteil  abzu- 
geben. Freilich  hat  er  dabei  wenig  Dank  geerntet;  in  kränkendster 
Weise  ist  der  Meister  von  „Schülern"  angegriffen  worden ;  er  hat 
sie  mit  Recht  entweder  ganz  ignoriert,  oder  durchaus  vornehm  be- 
handelt. Bei  der  einmal  eingerissenen  Modesache  und  dem  Ueber- 
eifer  der  experimentellen  Pädagogen  wird  er  wohl  nichts  Besseres 
erwarten ;  aber  nicht  darauf,  sondern  auf  die  Gründe  für  die  Mahnung 
zur  Vorsicht  kommt  es  an.  Dieselben  verdienen  jedenfalls  erwogen 
zu  werden. 

In  einem  Aufsatze  der  ,, Psychologischen  Studien"''^),  betitelt: 
,,Ueber  reine  und  angewandte  Psychologie"  erklärt  er  das  Bestreben, 
die  experimentelle  Psychologie  auch  dem  Leben  dienstbar  zu  machen, 

*)  Uebersetzt  von  Fr.  Kiesow.     2.  Aufl.    1908. 
-)  Archiv  f.  d.  ges.  Psychologie  Jahrgang  20-. 
ä)  V  (1909)  48  ff. 
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für  durchaus  berechtigt  und  für  nicht  ganz  erfolglos.     Dies  gilt  ins- 
besondere von  der  Anwendung  auf  die  Pädagogik. 

„Sicherlich  steht  sie  darin  voran,  dass  in  ihr  praktische  und 
theoretische  Interessen  sich  begegnen,  und  dass  hier  vor  allem  die 
dringlichste  aller  praktischen  Fragen,  die  nach  der  Erziehung  der 
kommenden  Geschlechter  und  damit  die  nach  der  Zukunft  der  Kultur 
selbst,  an  den  Türen  pocht.  So  sind  es  denn  auch  die  drei  Auf- 
gaben, die  möglicherweise  einer  angewandten  Psychologie  gestellt 
werden  können,  und  von  denen  in  den  anderen  Anwendungsgebieten 
bald  die  eine  bald  die  andere  ganz  zurücktritt,  die  hier  sämtlich  in 
der  Untersuchung  sich  aufdrängen  und  innerhalb  der  Pädagogik  selbst 
sich  den  Vorrang  streitig  machen.  Wir  können  diese  drei  Aufgaben 
kurz  als  die  praktisch-technische,  die  praktisch-theoretische  und  die 
rein  theoretische  bezeichnen.  Zu  den  praktisch-technischen  gehören 
die  Untersuchungen  über  die  zweckmässigsten  Lern-  und  Lehr- 
methoden, über  die  Zeil  Verhältnisse  der  Erholung  und  Ermüdung 
bei  verschiedenen  Arten  geistiger  Arbeit,  die  damit  zusammen- 
hängenden Erholungspausen,  Zeitdauer  und  Verteilung  der  Arbeit  usw. 
Zu  den  praktisch- theoretischen  kann  man  die  Ermittelungen  über 
die  Unterschiede  der  Begabung,  der  Altersstufen,  der  Geschlechter, 
über  Hilfsmittel  zur  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  und  des  Interesses 
und  ähnliche  zählen.  Endlich  als  eine  diese  Gruppe  ergänzende  und 
sie  beeinflussende,  aber  an  .sich  rein  theoretische  x\ufgabe  bietet  .sich 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Kindes  .  .  ." 

Zu  diesen  drei  Arten  der  angewandten  Psychologie  fordert 
nun  Wundt  mit  Recht  eine  umfassende  (3rientierung  in  der  allge- 
meinen Psycliologie  und  eine  womöglich  durch  selbständige  Arbeit 
erworbene  psychologische  Gesamtauffas.sung.  Daraus  ergibt  sich  die 
Forderung,  diejenigen  Probleme,  die  ein  voll  ausgebildetes  Bewusst- 
sein  und  in  vielen  Fällen  eine  besondere  Schärfe  der  Beobachtung 
voraussetzen,  sorgsam  zu  bearbeiten.  Nun  aber  wird  diesen  For- 
derungen in  der  gegenwärtigen  starken  Tendenz  praktischer  An- 
wendung der  Psychologie,  zumal  auf  die  Pädagogik,  nicht  hinreichend 
Rechnung  getragen. 

„Da  unter  diesen  Anwendungen  die  auf  die  Pädagogik  im 
Vordergrund  stehen,  und  unter  ihnen  wieder  die  praktisch-tech- 
nischen Fragen  des  Unterrichts  am  ehesten  einer  verhältnismässig 
raschen  Erledigung  zugänglich  sind,  so  begreift  sich  hieraus  vor 
allem  die  dominierende  Rolle,    die   heute   auch  in  den  Kreisen  der 
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reinen  Psychologen  die  sogenannte  Gedächtnisforschung'  spielt. 
Sie  ist  in  erster  Linie  jener  ,Üekonomie  und  Technik  fies  Auswendig- 
lernens' zugewandt,  deren  Aufgaben  sich  leicht  ohne  eine  besondere 
Vertiefung  in  die  zugrunde  liegenden  Aufnierksauikeits-,  Assozialions- 
und  Reproduktionsproblenie  erledigen  lassen,  während  sie  gleichwohl 
einen  unmittelbaren  Ertrag  für  die  Zwecke  des  Schulunterrichts  in 
Aussicht  stellen.  Begreiflich  daher,  dass  nicht  wenige  Psychologen 
hier  die  Angriffspunkte  erblicken,  bei  denen  die  psychologische  Ar- 
beit in  aller  Augen  als  eine  für  die  Allgemeinheit  nützliche  sich 
dartun  lasse,  die  auf  ihrer  Seite  einigermassen  mit  der  Naturwissen- 
schaft und  ihren  technischen  Anwendungsgebieten  vergleichbar  sei." 

Dabei  ward  aber  der  gewaltige  Unterschied  übersehen,  der 
zwischen  dem  Stande  der  theoretischen  Naturwissenschaften  vor 
der  praktischen  Anwendung  und  dem  jetzigen  Stande  der  Psychologie 
besteht;  jene  waren  bereits  ausgebildet,  unsere  experimentelle  Psy- 
chologie befindet  sich  noch  im  Werden. 

„Freilich  wird  dabei  wohl  nicht  zureichend  beachtet,  dass  die 
exakte  Naturwissenschaft  eine  lange  Geschichte  hinter  sich  hat.  In 
ihr  hat  sie  sich  redlich  um  die  (lewinnung  jener  allgemeinen  theore- 
tischen Grundlagen  abgemüht,  auf  denen  sie  überall  erst  den  reichen 
Ertrag  technischer  Anwendungen  gewinnen  konnte,  durch  welchen 
die  Praxis  mit  überreichen  Zinsen  der  Wissenschaft  das  Kapital  der 
aufgewandten  geistigen  Arbeit  heimzahlte.  So  verlockend  daher  die 
Ansicht  sein  mag,  der  Psychologie  einen  ähnlich  lohnenden  Ertrag 
aus  ihren  praktischen  Anw^endungen  in  den  an  sich  nicht  minder 
wichtigen  Gebieten  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  zu  sichern, 
so  sollte  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  heutige  Lage  der 
Psychologie  und  diejenige,  in  der  sich  etwa  Physik  und  Chemie  im 
Moment  ihres  Ueberganges  in  das  Zeitalter  ihrer  grossen  technischen 
Anwendungen  befanden,  wesentlich  verschieden  sind.  Jene  tech- 
nischen Anwendungsgebiete  der  Naturwissenschaften  erwuchsen  aus 
einer  langen,  wesentlich  dem  theoretischen  Interesse  zugewandten 
vorangegangenen  Entwickelung  .  .  .  Der  aflgemeine  Grundsatz,  dass 
die  Wissenschaft  zunächst  um  ihrer  selbst  willen  da  ist,  und  dass 
sie  so  auch  dem  Zweck  der  Praxis  am  besten  dient,  ist  heute  noch 
unerschüttert." 

Wundt  will  nicht  leugnen,  dass  die  praktische  Strömung  in  der 
Psychologie  in  der  Gegenwart  der  Pädagogik  manchen  Nutzen  ge- 
bracht  hat;    so   sind   manche   alte  Vorurteile   zerstört  w^orden,   die 
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Erfahrungen  tüchtiger  Erzieher  und  Lehrer  sind  dadurch  bestätigt 
worden;  die  Nachteile  aber  überwiegen  sowohl  für  die  Psycho- 
logie wie  für  die  Pädagogik;  selbst  die  psychologische  Forschung 
verfällt  einer  verhängnisvollen  Einseitigkeit:  es  werden  hauptsächlich 
für  die  Schulen  brauchbare  Beobachtungen  angestellt.  So  spielen 
„in  der  experimentellen  Psychologie  der  Gegenwart  die  Gedächtnis- 
versuche eine  so  vorwaltende  Rolle,  dass  man  wohl  ungefähr  die 
Hälfte  der  alljährlich  produzierten  experimentell-psychologischen  Ar- 
beiten der  Gedächtnispsychologie  zurechnen  darf." 

Damit  glaubt  man  nämlich  ganz  enormen  Gewinn  für  das  Aus- 
wendiglernen zu  erzielen.  Es  wäre  aber  für  die  Jugend  verhängnis- 
voll, wenn  damit  das  alte  System  von  der  alleinseligmachenden 
Wirkung  des  Memorierens  wiederum  belebt  werden  sollte.  Das  wäre 
ein  grosser  Schaden  für  die  Pädagogik,  aber  ein  weiterer  läge  in 
der  schablonenmässigen  Anwendung  der  psychologischen  Resultate; 
eine  solche  ist  aber  bei  dem  Mangel  an  spezieller  Ausbildung  der 
Lehrer  in  der  experimentellen  Psychologie,  zumal  bei  ihrer  bekannten 
Pedanterie,  unvermeidlich.     Ferner: 

„Auf  diesem  neuen  Wege  droht  schhesslich  —  man  entschuldige 
das  Wort  —  die   Psychologie   selbst    zur  Beute   der  Pädagogik    zu 

werden." 

Die  Einseitigkeit  dieser  experimentell-psychologischen  Pädagogik 
zieht  nach  Wundt  drei  sehr  unheilvolle  Folgen  nach  sich. 

„Die  erste  dieser  Folgen  besteht  in  der  Neigung  zu  übereilten 
Verallgemeinerungen  von  Ergebnissen,  die,  unter  beschränkten  Be- 
dingungen gewonnen,  weit  über  die  ihnen  hierdurch  vorgezeichneten 
Grenzen  ausgedehnt  v/erden.  Dies  ist  um  so  unvermeidlicher,  je 
mehr  die  selbstgewählte  Beschränkung  des  Standpunktes  alles  das 
leicht  übersehen  lässt,  was  jenseits  seines  Horizontes  liegt.  Dazu 
kommt  eine  weitere  Folge :  die  Neigung  zu  abschliessenden  Begriffs- 
bildungen, die  wiederum  aus  einer  begrenzten  Erfahrung  geschöpft, 
nachträglich  benutzt  werden,  um  ihnen  die  Tatsachen  der  Beobachtung 
zu  subsumieren,  so  dass  nun  diese  Allgemeinbegriffe  als  Erldärungs- 
gründe  der  psychischen  Vorgänge  dienen.  Auf  solche  Weise  lenkt 
dann  die  Untersuchung  wieder  in  die  alte  Vermögenspsychologie  ein. 
...  Aus  beiden  Quellen,  der  übereilten  Verallgemeinerung  und  der 
schematisierenden  Begriffsbildung,  entspringt  endlich  als  eine  dritte 
Folge  die  widerspruchsvolle  Interpretation  der  Erscheinungen  ...  So 
reicht  hier  die  Reflexions-  der  Vermögenspsychologie  die  Hand,  um 


10  C.  Gulberlet. 

der  Wirklichkeit  irgend  ein  künstliches  Bogriffsgebilde  zu  substi- 
tuieren. Je  mehr  aber  daneben  doch  auch  dem  Bemühen  um  eine 
genaue  Beschreibung  der  Erscheinungen  Rechnung  getragen  wird,  um 
so  eklatantere  Widersprüche  stellen  sich  dann  zwischen  Theorie  und 
Beobachtung  schon  in  der  Darstellung  der  Ei-gebnisse  ein;  und  in- 
dem sich  unwillkürlich  immerhin  ein  dunkles  Bcwusstsein  solcher 
Unzuträglichkeiten  geltend  macht,  kann  es  gelegentlich  zu  einer 
Vielheit  theoretischer  Behauptungen  kommen,  die  in  allen  Farben 
schillern  und  als  einziges  Resultat  dies  übrig  lassen,  dass  sie  sich 
selbst  aufheben." 

Diesen  Bedenken  Wundts  muss  jeder  beipllichten,  der  nur  einiger- 
massen  in  der  Literatur  der  experimentellen  Psychologie  sich  um- 
gesehen hat ;  kennt  ja  doch  kaum  ein  anderer  deren  Stand  so  genau 
wie  der  greise  Vater  dieser  neuen  Wissenschaft.  Nur  eines,  was 
freilich  nicht  in  die  experimentelle  Psychologie  gehört,  fordert  zum 
Widerspruche  heraus :  die  ungerechte  Beurteilung  der  Vermögens- 
theorie ;  dieselbe  erscheint  Wundt  so  abgetan,  dass  man  auf  sie  nur 
eine  Tiieorie  zurückzuführen  braucht,  um  diese  Theorie  ad  absurdum 
zu  führen.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Vermögen :  Verstand  und  Wille 
nur  Allgemeinbegriffe  seien,  die  aus  unvollkommener  Beobachtung 
abgeleitet,  nun  als  Kategorie  dienen,  unter  die  man  die  Erscheinungen 
subsumiert,  und  sie  so  erklärt  zu  haben  glaubt.  Dass  das  Denken 
eine  Kraft  zu  denken,  das  Wollen  eine  Willensfühigkeil  voraussetzt, 
und  dass  beide  von  einander  unterschieden  sind  und  sein  müssen, 
lehrt  einen  jeden  Menschen  die  allgemeinste  Erfahrung;  ohne  Ver- 
stand kann  niemand  denken,  auch  die  Aktualisten  nicht.  Freilich 
der  Aktualist  Wundt  gibt  nicht  einmal  einen  Denkenden,  einen 
Wollenden  zu:  es  gibt  nach  ihm  nur  Gedanken  und  Willenstätig- 
keiten. Nur  sonderbar,  warum  dann  dieselben  an  das  Gehirn  ge- 
bunden sind,  von  dem  der  Parallelist  Wundt  dieses  Denken  doch 
keinen  Einfluss  erfahren  lässt.  Warum  fliegen  die  Gedanken,  die 
Willensentschlüsse  nicht  in  der  Luft  herum?  Wie  entstehen  auf 
einmal  Gedanken  ohne  Denkenden?  Wundt  ist  ein  so  abgesagter 
Feind  des  Denkvermögens,  dass  er  es  Meumann  zum  Vorwurfe  macht, 
wenn  derselbe  nur  von  Dispositionen  spricht. 

Was  Wundt  dagegen  von  der  Zerfahrenheit  und  Uneinigkeit  der 
experimentellen  Psychologie  sagt,  ist  nur  allzu  wahr.  In  meiner 
,,Psychophysik"  habe  ich  versucht,  eine  objektive  Darstellung  der 
experimentellen  Psychologie  zu  geben,  dieselbe  ist  so  verhängnisvoll 
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für  diese  neue  Wissenschaft  geworden,  dass  mir  ein  Rezensent  den 
Vorwurf  machte,  ich  hätte  durch  die  Darstellung  des  Chaos  der 
Meinungen  diese  Wissenschaft  kompromittieren  wollen ;  er  gibt  aber 
selbst  zu,  dass  man  daraus  lernen  könne,  alles  menschliche  Wissen 
sei  Stückwerk.  Wundt  dagegen  bestätigt  vollauf  die  Folgerung,  die 
ich  aus  dem  gegenwärtigen  Stande  der  experimentellen  Psychologie 
gezogen  habe,  und  vor  allem  den  wenig  befriedigenden  Stand  der- 
selben selbst.  Schon  Fe  ebner,  der  Begründer  des  Experimentes 
in  der  Psychologie,  erfuhr  von  allen  Seiten  so  heftige,  aber  einander 
widersprechende  Angriffe,  dass  er  sich  mit  dem  Turmbau  zu  Babel 
tröstete :  Wegen  der  Verwirrung  imd  Uneinigkeit  konnten  jene  Alten 
den  Turm  nicht  bauen,  können  seine  Gegner  seinen  Bau  nicht  zer- 
trümmern. 

Die  Gegensätze  sind  gelegentlich  so  schroff  geworden,  dass  es 
nicht  bei  rein  literarischen  Auseinandersetzungen  blieb,  sondern  die 
Geister  ganz  gewaltig  auf  einander  platzten.  So  wurde  der  Konflikt 
zwischen  Wundt  und  Stumpf  in  akustischen  Fragen  recht  persönlich, 
mehr  als  persönhch  waren  die  Angriffe  Marbes  gegen  Wundt,  als 
dieser  die  Experimente  über  Denkprozesse  ablehnte,  was  jener  als 
gute  Gelegenheit  ergriff,  um  Wundt  und  dessen  Schüler  Linke  in- 
betreff  der  Erklärung  der  stroboskopischen  Phänomene  in  lieftigsler 
Weise  anzugreifen.  Marbe  will  dieselben  physikalisch,  Wundt  psy- 
chologisch erklären.  Wundt  hat  sich  selbst  nicht  verteidigt,  sondern 
dem  wohlbestallten  Frankfurter  Professor  ins  Gewissen  gegriffen,  wie 
leichtfertig  er  die  Zukunft  eines  jungen  Mannes  gefährde:  er  selbst 
nimmt  nun  für  immer  von  den  Denkexperimenten  Abschied,  und  mit 
Recht.  Geiger,  der  den  Experimenten  Bühlers  gar  nicht  feindsehg 
gegenübersteht,  rauss  doch  bemerken :  ,,hi  Wahrheit  sind  die  , Ge- 
danken' B.s  gar  nicht  ein  experimentelles  Ergebnis  —  glücklicher- 
weise nicht.  Hätte  B.  rein  experimentell  vorgehen  wollen,  so  müsste 
er  sich  bei  diesen  Versuchen  bedingungslos  den  Angaben  der  Ver- 
suchspersonen überlassen.  Er  müsste  den  Versuchspersonen  Ribots 
ebenso  glauben,  dass  sie  nichts  erlebt  haben,  wie  seinen  eigenen,  dass 
sie  Gedanken  erlebten.  Solchen  Folgerungen  ist  die  rein  experi- 
mentelle Untersuchung  dieser  Vorgänge  bedingungslos  preisgegeben"  ^). 

Persönlich  gestaltete  sich  auch  der  Konflikt  zwischen  Meumann 
und  A  m  e  n  t.  Ersterer,  der  ffaupt Vertreter  und  hervorragende  Fach- 
mann der  experimentellen  Pädagogik,  hat  gebührend  die  Anmassung 

»)  Zeitschr.  f.  Psych.  LIIl  (1909)  442. 
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des  jugendlichen  Verfassers  einer  „Psychologie  des  Kindes"  zurück- 
gewiesen. Es  wurde  damit  auch  mir  eine  Rechtfertigung  zuteil, 
indem  Ament,  um  die  katholische  Wissenschaft  als  inferior  bezeichnen 
zu  können,  in  gewissenloser  Weise  mich  als  Gegner  der  Kindes- 
psyoholügie  hinstellte,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich  deren  Miss- 
brauch durch  Baldwin,  der  sie  zu  antiteleologischer  Evolution  ver- 
wandte, tadelte.  —  Ein  solcher  Missbrauch  kann  nicht  genug  gebrand- 
markt werden,  wenn  man  z.  B.  sieht,  wie  Lombroso  die  Fehler 
des  Kindes  als  Rückschlag  auf  frühere  Verbrecherstadien  zur  Be- 
stätigung seiner  Theorie  vom  geborenen  Verbrecher  fasst.  Wir 
haben  nun  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  eines  Werkes  der  Frau 
von  Lombroso,  Paula,  übersetzt  von  Helene  Goldbaum:  „Das  Leben 
der  Kinder"  ^).  Das  Werk  verspricht  die  Ursachen  der  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  kindlichen  Entwicklung  zu  geben.  Dieser 
Punkt  sei  bisher  von  den  Psychologen  trotz  ihrer  zahlreichen  Arbeiten 
vernachlässigt  worden.  Wenn  die  Italienerin  nur  einigermassen  die 
deutsche  Literatur  kannte,  wenn  sie  beispielsweise  nur  die  Mono- 
graphien von  Stern  gelesen  hätte,  würde  sie  eine  solche  Behauptung 
nicht  gewagt  haben.  Die  deutschen  Denker  brauclien  in  (hesem 
Punkte  nicht  von  italienischen  Blaustrümpfen  belehrt  zu  werden. 

Aber  freilich  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  ist  auf  diesem 
Gebiete,  wie  Wundt  ausführte,  so  gross,  dass  sichere,  allgemein 
anerkannte  Resultate  wenig  zu  verzeichnen  sind,  und  die  wenigen 
sind  nicht  erst  durch  die  experimentelle  Psychologie  und  Pädagogik 
gewonnen  worden.  Angesichts  dieses  unleugbaren  Tatbestandes  kann 
man  dem  doch  ganz  auf  das  Praktische  gerichteten  Pragmatiker 
W.  .James  nicht  ganz  unrecht  geben,  wenn  er  sagt,  was  von  dieser 
Psychologie  dem  Lehrer  zu  wissen  nötig  sei,  lasse  sich  ,,auf  die 
Handfläche"  schreiben  2).  Man  sei  eigenthch  nicht  viel  über  Locke 
hinausgekommen;  nur  um  ein  wenig  Gehirn-  und  Sinnesphysiologie 
sowie  um  ein  wenig  Evolutionstheorie  sei  sie  vermehrt  worden.  „Sie 
hat  zwar  in  der  Selbstbeobachtung  einige  Verbesserungen  erfahren, 
aber  diese  sind  für  die  Zwecke  des  Lehrers  nur  selten  verwendbar." 

Wer  diese  Ausdrücke  des  Amerikaners  zu  stark  findet,  wird 
doch  den  besonneneren  Behauptungen  Wundts  seine  Zustimmung 
nicht   versagen   können,    wenn    er    den  Stand    der    experimentellen 


*)  Pädagogische   Monograptiien,   herausgegeben  von  Meumann.    11.  Band, 
Leipzig  1909. 

*)  Psychol.  und  Erziehung,  übers,  von  Fr.  Kiesovv.     Leipzig  1908. 
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Psychologie  berücksichtigt,  wie  wir  ihn  in  unserer  „Psychophysik" 
eingehend  dargelegt  liaiDen,  und  speziell  die  bisherigen  Errungen- 
schaften der  Kindespsychologie  sich  vor  Augen  flilirt,  wie  Avir  sie  in 
verschiedenen  Aufsätzen  des  , Philosophischen  Jahrbuchs'  und  zu- 
sammenhängend in  dem  „Kampf  um  die  Seele"  vorgeführt  haben. 

Brahn,  der  Leipziger  Leiter  des  Instituts  für  experimentelle 
Pädagogik,  bezeichnet  es  als  einen  der  grössten  Mängel  der  bisherigen 
Pädagogik,  dass  man  die  sich  widersprechenden  Erfahrungen  der 
einzelnen  Pädagogen  nicht  prüfen  konnte. 

,,Erst  wenn  es  möglich  ist,  willkürlich  bestimmte  Prozesse  ein- 
zuführen und  diese  behellig  oft  zu  wiederholen,  dann  ist  es  mög- 
lich, dass  ein  Pädagog  nachprüft,  ob  er  dieselben  Ergebnisse  bekommt, 
die  ein  anderer  gefunden  hat.  Das  ist  es,  was  der  Pädagogik 
bisher  ausserordentlich  gefehlt  hat." 

..Der  eine  Pädagog  behauptet,  er  habe  auf  eine  bestimmte  Methode 
hin  gute  Ergebnisse  gehabt,  der  andere  dagegen,  er  habe  mit  dieser 
gar  nichts  erreichl.  Im  Gegensatz  dazu  kann  man  beim  Experiment 
jederzeit  sagen:  Wenn  du  dieselben  Apparate  benützest,  dieselbe  Ver- 
suchsanord?iung  einhältst,  dannmusst  du  dasselbe  bekommen.  Ge- 
schieht das  nicht,  dann  lässt  sich  nachprüfen,  an  welcher  Verschieden- 
heit die  verschiedenen  Ergebnisse  liegen.  Dadurch  allein  kommt  der 
Pädagog  in  die  Lage,  den  Wissenschaften  sieh  an  die  Seite  zu  stellen, 
die  ein  systematisches  Zusammenarbeiten  haben"  ^). 

Das  ist  im  Prinzip  sehr  richtig,  aber  die  Ausführung  gestaltet 
sich  ganz  anders.  Bis  jetzt  wenigstens  ist  die  verwirrende  Meinung.s- 
verschiedenheit  durch  die  experimentelle  Methode  nicht  verringert, 
sondern  eher  vermehrt  worden.  Nun  ist  man  meistens  nicht  einig 
über  die  Methode,  nicht  über  die  zweckmässigsten  Apparate,  nicht 
über  die  Piesultate,  nicht  über  ihre  Deutung,  nicht  über  ihre  An- 
wendung und  Brauchbarkeit  in  der  Praxis.  Jedenfalls  kann  das  liier 
vorgezeielmete  Ziel  erst  in  Zukunft  erreicht  werden. 

III. 
Aber  auch  die  neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  experi- 
mentellen Psycliologie  können  dieses  Urteil  nicht  wesentlich  modifi- 
zieren. Die  hauptsächlich.sten  Bestrebungen  der  experimentellen 
Pädagogik  sind  auf  Gedächtnisprüfungen  und  Ermüdungs- 
erscheinungen gerichtet.  Diese  haben  ja  auch  die  engste  Be- 
ziehung zum  Lernen  und  Lehren. 

»j  A.  a.  0.  S.  237  f. 
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Tn  dem  neuesten  Bande  der  „Zeitschrift  für  experimentelle  Pä- 
dagogik" veröffentlicht  J.  Weber  „Untersuchungen  zur  Psychologie 
des  Gedächtnisses".     Die  Resultate  derselben   fasst  er  in  folgendem 

zusammen : 

„1.  Das  Behalten  unterscheidet  sich  bei  Reihen  mit  gehäuften 
Wiederholungen  und  solchen,  die  nur  bis  zum  einmaligen  Aufsagen 
erlernt  sind,  dadurch,  dass  die  absolute  Menge  des  Behaltens  bei 
der  ersten  Gruppe  grösser  ist,  die  allmähliche  Steigerung  der  Er- 
sparnis beim  Anwachsen  der  Lernstoffe  jedoch  bei  der  zweiten  Gruppe 
schneller  vor  sich  geht.  Ebenso  ist  die  Sicherheit  der  Reproduktion 
grösser,  die  Fehlerzahl  geringer  und  das  Treffergebnis  günstiger  bei 
stärkerer  Einprägung  der  Lernstoffe.  Daraus  ergibt  sich,  dass  es 
zur  Förderung  des  dauernden  Behaltens  ratsam  ist,  einmal  erlernte 
Stoffe  durch  weitere  Wiederholungen  zu  stärken  und  zu  festigen. 
Die  Bedeutung  dieser  Regel  für  Pädagogik  und  Didaktik  liegt  auf 
der  Hand." 

„2.  Je  stärker  die  einzelnen  Elemente  einer  Umstellungsreihe  mit 
einander  verknüpft  sind,  desto  grössere  Hemmungen  bilden  diese  Asso- 
ziationen für  das  Erlernen  der  Umstellungsreihen.  Je  weniger  asso- 
ziative Verbindungen  bestehen,  um  so  schneller  wird  gelernt,  und 
desto  erheblicher  wird  die  Lernersparnis  gegenüber  den  Originalreihen." 

„3.  Die  assoziative  Verknüpfung  der  einzelnen  Elemente  eines 
Lernstoffes  ist  nicht  regelmässig  an  die  unmittelbare  Folge  der  vor- 
handenen Glieder  gebunden,  sondern  ziemlich  grossen  individuellen 
Schw^ankungen  unterworfen.  Die  Trefferergebnisse  werden  bei  ge- 
steigerter Einprägung  günstiger." 

„4.  Beim  Erlernen  qualitativ  grösserer  Stoffe  gestaltet  sich  das 
Behalten  bis  zur  Erschöpfung  der  psycho-physischen  Energie  des 
Menschen  immer  günstiger.  Der  jedesmalige  Zuwachs  der  Er.sparnis 
nimmt  allraähhch  ab.  Die  Kraftersparnis  selbst  ist  bei  den  Wieder- 
holungswerten der  wiedererlernten  Reihen  grösser  als  bei  den  erst- 
malig erlernten  Stoffen.  Dieses  Verhalten  unserer  Lernfähigkeit 
drängt  uns  dahin,  kleinere  Arbeiten  unseres  Gedächtnisses  nicht  allein 
für  sich  zu  erledigen,  sondern  nach  Möglichkeit  als  Teile  einer 
grösseren  Aufgabe,  bei  der  die  kleineren  Abschnitte  ebenfalls  aus 
der  für  die  grössere  Arbeit  höher  gespannten  Arbeitsenergie  Nutzen 
ziehen  und  schneller  erlernt  werden  können  (Näheres  darüber  E.  Meu- 
mann,  Hausarbeit  und  Schularbeit  [Leipzig  1904]  und  Oekonomie 
und  Tecknik  des  Gedächtnisses  ^  1908)." 
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„5.  Durch  die  wachsende  Uebung  werden  alle  Fähigkeiten  un- 
seres Gedächtnisses  gesteigert  und  die  Ergebnisse  der  geistigen  Ar- 
beit günstiger  gestaltet.  Rhythmische  Begleitbewegungen  des  Lernens 
können  bei  den  Versuchspersonen  günstig  auf  den  Fortschritt  des 
Behaltens  einwirken.  Aeussere  Störungen  haben  grösseren  Einfluss 
auf  die  Reproduktion  als  auf  das  Auswendiglernen,  und  zwar  um 
so  bedeutender,  je  weniger  fest  die  Lernstoffe  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt sind.  Die  sprachlichen  Fehler  der  reproduzierten  Silben  gehen 
anscheinend  unbewusst  nach  bestimmten  Lautgesetzen  vor  sich." 

Manches,  was  hier  durch  Experimente  festgestellt  wird,  ist  ganz 
selbstverständlich:  wie  dass  die  Umstellung  von  stark  assoziierten 
Reihenelementen  das  Treffen  bei  der  Reproduktion  erschwert.  Für 
die  Praxis  ist  dies  zudem  ohne  alle  Bedeutung,  denn  mit  solchen 
Spielereien  kann  sich  die  Schule  nicht  beschäftigen.  Für  unpraktisch 
erachte  ich  auch  die  Regel,  dass  man  durch  Zerlegung  des  Lern- 
stoffes in  grössere  Stücke,  als  Teile  eines  Ganzen,  leichter  lernt, 
als  durch  kleinere  Absätze,  w^il  bei  letzterem  Lernen  mehr  Asso- 
ziationen zu  beseitigen  seien.  Ich  glaube,  dass  ein  jeder  die  Absätze 
so  klein  als  möglich  macht,  jedenfalls  nicht  grösser,  als  sie  seine 
Fähigkeit  zu  behalten  erlaubt.  Ich  für  meine  Person  würde  in 
längeren  Absätzen  nichts  auswendig  lernen  können.  Dass  man  durch 
öfteres  Wiederholen  das  einmal  Gelernte  festigen  kann  und  muss, 
weiss  jedermann. 

Die  Älahnung  des  Vf.s,  die  Uebung  nicht  bis  zur  Erschöpfung 
fortzusetzen,  sondern  ein  anderesmal  wieder  aufzunehmen,  ist  so 
selbstverständlich  bzw.  jedem  so  bekannt,  dass  es  dazu  keiner  Ex- 
perimente bedurfte. 

Dass  durch  die  Uebung  des  Gedächtnisses  die  Ergebnisse  der 
geistigen  Arbeit  überhaupt  günstiger  gestellt  werden,  wird  von 
James  entschieden  geleugnet,  ich  meine,  das  Denken  tritt  bei  allzu 
vielem  Auswendiglernen  eher  zurück.  H.  A.  Peter son')  hat  die 
Beziehungen  zwischen  verschiedenen  geistigen  Fähigkeiten  an  96  Stu- 
denten untersucht  und  fand  allerdings  einen  innigen  Zusammenhang 
zwischen  Reurteilung  von  Schlüssen.  Lösung  von  eingekleideten 
Rechenaufgaben  und  Lösung  geometriselier  Aufgaben,  nicht  aber  einen 
gleichen  zwischen  den  übrigen  Funktionen ;  das  Gedächtnis  war  auch 
gut  diesen  Leistungen  entsprechend;  aber  dies  nicht  durch  Uebung, 


')  Correlalion  of  certain  menlal  traits  in  normal  school  students.   Psychol. 
Review  1908. 
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wie  auch  jene  drei  Fertigkeiten  nicht  erworben,  sondern  angeboren 
waren.  GewöhnUch  ist  abstraktes  Denken  mit  gutem  Gedächtnis 
nicht  verbunden.  Das  ist  selbst  experimentell  erwiesen.  Moskiewicz 
sagt  in  einer  Kritik  der  Abhandlung  von  E.  Stransky:  „Bemerkungen 
zur  Intelligenzprüfung"'):  ., Verfasser  bemerkt  zunächst  mit  Recht, 
dass  das  Gedächtnis  in  keiner  Weise  ein  Massstab  für  die  Intelligenz 
sei.  Die  Untersuchungen  Rodenwaldts  haben  dies  zur  Genüge  dar- 
getan" ^). 

Das  ist  gerade  im  Interesse  der  Pädagogik  ganz  besonders  zu 
betonen,  weil  gar  zu  leicht  bei  den  Lehrern  die  Meinung  sich  fest- 
setzt: Je  mehr  Auswendiglernen,  um  so  mehr  Bildung.  Auf  diese 
Weise  verlernen  die  einen  das  Denken,  die  mit  schlechtem  Gedächtnis 
Ausgestatteten  werden  geradezu  gefoltert. 

Von  sehr  praktischer  Bedeutung  in  der  Gedächtnisprüfung  ist 
die  Frage:  Ob  stilles  Lesen  oder  Hersagen  vorteilhafter  sei. 
Dieselbe  ist  auch  ohne  Experiment  leicht  zu  entscheiden:  instinkt- 
mässig  greift  man  zu  lautem  Lesen,  um  schneller  und  sicherer  zu 
lernen.     Dies  und  nicht  viel  mehr  bewiesen  die  Experimente. 

A.  V.  Sybel  fand  unter  anderem:  ..Hinzufügung  der  akustischen 
Darbietung  zur  optischen  ermöglicht  ehie  schnellere  Erlernung",  und 
zwar  um  .?o  mehr,  je  rascher  das  Tempo  und  je  höher  die  motorische 
Veranlagung  der  Versuchspersonen  ist.  Die  Trefferzahl  ist  aber  bei 
lautlosem  Lesen  grösser  ^). 

Von  weniger  praktischer  Bedeutung  sind  diese  Experimente,  weil 
sie  an  sinnlosen  Silben  angestellt  wurden.  Solche  lernt  man  nicht 
auswendig. 

D.  Katzar  off '')  hält  auch  ein  so  einfaches  Verfahren  für  unge- 
nügend und  fordert,  dass  Rezitieren  und  Lesen  in  mannigfacher 
Weise  kombiniert  werden.  Er  stellte  folgende  Kombinationen  an: 
lesend  und  rezitierend  L-R,  L-R-L,  L-Il-L-R  usw.  I\lit  Wieder- 
holungen: L-8,  R-1,  L-6  usw. 

Die  verschiedenen  Kombinationen  ergeben  verschiedene  Resultate 
inbetrefl"  der  Ueberlegenheit   der   einen   oder  der  andein  Lernweise. 


')  Wiener  Mediz.  Wochenschr.  1009. 

^)  Zeitschv.  f.  Psychol.  LIII  (1909)  449. 

*j  „Ueber  das  Zusammenwirken  A-erschiedener  Sinnesgebiete  bei  Gedächtnis- 
leislungen".   Zeitschr.  für  Psychol.   LIII  (1909)  257. 

*)  »Experiences  sur  la  role  de  la  recitation  comnie  facleur  de  la  memo- 
ralion^t.    Archives  de  psycliol.  7.  Bd.  Nr.  27. 
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Schon  darum  sind  die  Resultate  unpraktisch:  wer  wird  solche  künst- 
hche  Kombinationen  vornehmen?  Sie  erwecken  auch  wenig  Ver- 
trauen, da  die  Versuchspersonen  nur  sechs  waren,  darunter  fünf 
Studentinnen.  Auch  hier  wurden  sinnlose  Silben  gewählt.  E.  Meu- 
mann  bemerkt  dazu,  „dass  das  Rezitieren  bei  den  Versuchen  des 
Vf.s  gar  kein  eigentliches  Rezitieren  ist,  weil  die  Treffermethode 
verwandt  wurde ;  Rezitieren  ist  ein  Aufsagen  des  Ganzen"  ^). 

So  wissen  wir  also  auch  nach  diesen  recht  mühevollen  Experi- 
menten um  nichts  mehr,  als  dass  man  sich  durch  Rezitieren  das 
Lernen  erleichtern  kann,  eher  könnten  sie  uns  verleiten,  an  der 
allgemeinen  Erfahrung  irre  zu  werden. 

Neben  den  Gedächtnisprüfungen  sind  die  Ermüdungs- 
erscheinungen am  eifrigsten  experimentell  von  Pädagogen  behandelt 
worden.  Es  ist  ja  offenbar  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Unterricht, 
zu  finden,  welche  geistige  Arbeit  am  meisten  ermüdet,  wie  lange  die 
geistige  Tätigkeit  ohne  Ermüdung  fortgesetzt  werden  kann  usw. 

Die  ersten  Versuche  waren  freilich  sehr  unvollkommen.  Man 
prüfte  die  Hautempfindliclikeit  durch  Aufsetzen  zweier  Zirkelspitzen : 
je  weiter  sie  auseinander  gesetzt  werden  mussten,  um  statt  einer 
zwei  Rerührungen  zu  fühlen,  desto  stärker  die  Ermüdung.  Bald 
erhoben  sich  gegen  diese  eifrig  auch  von  gewöhnlichen  Lehrern  ge- 
handhabte Methode  Bedenken,  welche  auch  durch  die  Anwendung 
von  feineren  Aesthesiometern  nicht  zu  beseitigen  waren.  Der  Haupt- 
einwand bezieht  sich  auf  den  Zusammenhang  der  Hautsensibilität 
mit  der  geistigen  Leistung.  Die  Ermüdung  der  Hautnerven  kann 
nicht  als  genaues  Mass  für  die  geistige  Leistungsfähigkeit  nach- 
gewiesen werden. 

Aehnliches  gilt  von  der  Anwendung  des  Ergographen,  um  die 
Leistungsfähigkeit  eines  Fingers  und  dessen  Ermüdung  zu  messen. 
Besser  steht  es  mit  der  Additionsmethode,  welche  direkt 
auf  die  geistige  Arbeit  gerichtet  ist.  Je  weniger  Fehler  bei  einer 
Addition  gemacht  werden,  um  so  grösser  die  geistige  Tüchtigkeit. 
Aber  einseitig,  d.h.  auf  ein  spezielles  Gebiet  beschränkt,  bleibt  auch 
diese  Methode. 

Darum  zieht  dieser  wie  der  Muskelkraftmessung  durch  den  Ergo- 
graphen Fr.  L.  W  e  1 1  s  ^)    die   K 1  o  p  f  m  e  t  h  o  d  e  vor.     Er    liess    mit 

»)  Archiv  f.  d.  gesamte  Psychol.  XV  (1909)  151. 

')  »Studies  in  relation  as  given  in  the  fatique  phenomena  of  the  tappinsc 

test«  (Amer.  Journ.  of  Psychol.  1909). 

2 
Philosophisches  Jahrbuch  1910. 
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beiden  Händen  nach  einander  fünf  Reihen  in  je  30  Sekunden  Klopf- 
bewegungen mit  bestimmter  Schnelligkeit  ausführen,  die  Leistungen 
der  Hände  galten  ihm  als  Mass  der  geistigen  Knergie.  Aber  Muskel- 
tätigkeit und  geistige  Tätigkeit  laufen  nicht  notwendig  parallel. 

Koffka  bemerkt  dazu:  ,,Als  Mass  der  Hemmung  ist  der  Klopf- 
test nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  grosse  individuelle 
Verschiedenheiten  auftreten"  ^).  Wenn  man  wirklich  geistige  Tüchtig- 
keit und  Ermüdung  damit  messen  könnte,  wäre  es  immer  noch 
zweifelhaft,  ob  das  Wollen  oder  das  Denken  damit  gemessen  wird 
oder  beide  zugleich.  Denn  zum  schnellen  Klopfen  gehört  auch  grössere 
oder  geringere  Willensanstrengung.  Wells  verteidigt  sehr  energisch 
die  Klopf-  bzw.  Tippmethode  in  einem  Aufsatze  „A  neglected  measure 
of  fatigue"^). 

Dagegen  bemerkt  E.  Meumann :  „Es  ist  zweifellos  dem  Vf.  ge- 
lungen, nachzuweisen,  dass  man  die  Methode  des  Tippens,  nament- 
lich für  die  Ermüdungsmessung,  bisher  unterschätzt  hat.  Aber  er 
begeht  den  Fehler,  die  Methode  gewissermassen  als  solche  zu  beur- 
teilen und  nicht  darauf  zu  achten,  in  welcher  Beziehung  sie  steht 
zu  dem  gemessenen  objektiven  Tatbestande.  In  welcher  Beziehung 
stehen  denn  eigentlich  die  Tippbewegungen  zu  geistiger  Ermüdung? 
Darüber  wissen  wir  nichts^)!" 

So  sieht  man,  dass  die  experimentellen  Psychologen  nicht  nur 
in  ihren  Ergebnissen,  sondern  selbst  in  den  Methoden  einander  be- 
kämpfen, von  den  sich  widersprechenden  Deutungen  gar  nicht  zu 
reden.  Am  meisten  aber  mahnt  den  Pädagogen  zur  Vorsicht  die 
eben  dargelegte  Tatsache,  dass  ihre  wichtigsten  Ergebnisse  mit  der 
geistigen  Tätigkeit  in  der  Schule  nichts  zu  tun  haben.  Diese  Vor- 
sicht, nicht  Verwerfung  ist  es,  welche  Wundt  E.  Meumann  gegenüber 
in  der  angeführten  Abhandlung  einschärft,  und  worin  ihm  alle  nüch- 
ternen Psychologen  beistimmen. 

So  sagt  D.  Katz  in  einer  Besprechung  des  Werkchens  von  R. 
Gaupp:  „Psychologie  des  Kindes"*)  trotz  der  Anerkennung,  die  er 
der  Behandlung  des  Stoffes  angedeihen  lässt: 

„Es  hätte  dem  Buche  nicht  geschadet,  wenn  G.  in  der  An- 
wendung von  Ergebnissen  der  experimentellen  Forschung  einen  noch 


»)  Zeitschr.  f.  Psychol.  LIII  (1909)  S.  4(i3. 

^)  Am.  Journ.  of  Psych.  1908. 

')  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  XV  (1909)  183. 

*)  Aus  „Natur  und  Geisteswelt"  Nr.  213.     Leipzig  1908. 


Experimentelle  Pädagogik.  19 

vorsichtigeren  Standpunkt  eingenommen  hätte.  Es  kann  die  experi- 
mentelle Pädagogik  nur  in  Misskredit  bringen,  wenn  gewisse  Arbeiten 
als  genügend  sichere  Basis  für  Reformen  erachtet  werden,  die  sich 
bei  genauerer  Prüfung  als  unzulängUch  erweisen" '). 

Als  warnendes  Beispiel  für  übereifrige  experimentelle  Pädagogen 
möge  folgende  Kritik  Wundts  an  Meumanns  Untersuchungen  über 
Gedächtnisleistungen  angeführt  werden. 

In  seinen  Betrachtungen  über  den  Einfluss  der  Uebung  auf  die 
Leistung  geistiger  Arbeit  und  der  zu  ihr  erforderlichen  Bedingungen 
erwähnt    Meumann,    dass   Memorierversuche    mit    der    Aneinander- 
reihung sinnloser  Silben  in  den  ersten  Uebungsstadien  eine  40-  bis 
50malige  Wiederholung  verlangen,    damit    12    solcher   Silben    ohne 
Fehler  reproduziert  werden   können,    dass  aber   bei  normaler  phy- 
sischer und  psychischer  Leistungsfähigkeit  innerhalb  gewisser  Alters- 
grenzen  nach   unten   und   oben   schon   nach  kurzer  Zeit   eine  ein- 
malige   Wiederholung   genügt,    um    dasselbe    Resultat    zu    erzielen. 
Hieraus  schliesst  er  erstens,  dass  wenn  nicht  die  Ermüdung  im  Wege 
stünde,  oder  wenn  jedesmal  die  nötige  Erholungszeit  vergönnt  würde, 
schliesslich   nach  hinreichend   langer    Uebung    event.    100    sinnlose 
Silben  nach  einer  einzigen  Wiederholung  behalten  werden  könnten. 
Zweitens  folgert  er :  „Wenn  sich  zwei  Klavierspieler,  von  denen  der 
eine   eine   sehr  grosse,   der   andere   eine   sehr   geringe  Anlage  zum 
Klavierspielen  besitzt,  bemühen,  es  durch  Uebung  dahin  zu  bringen, 
dass   sie  ein  technisch  sehr  schwieriges   und  zugleich  sehr  umfang- 
reiches Stück  auswendig  fehlerlos  und  mit  musikalischem  Ausdruck 
zu  spielen  fähig  sind,  so  kann  das  jeder  von  beiden  erreichen,  der 
zweite  wird  ungeheuer  viel  mehr  Zeit  und  Uebung  aufweisen  müssen, 
und,  wenn  die  angeborene  musikalische  Begabung  nur  eine  äusserst 
schwache   ist,  wird   einfach   schon  die  Zeit  und  die  physische  Aus- 
dauer  diesem  Ziel    eine   Grenze   setzen.     Nehmen  wir  aber   einmal 
an,  es  stände  diesem  Menschen  unbegrenzt  viel  Zeit  und  Ausdauer 
zur  Verfügung,    so  würde   er  —  so  weit   es   auf  die  Uebung  allein 
ankommt  —  sicher   zu   seinem   Ziele  gelangen   trotz  der  Schwäche 
seiner  Anlage"^).     Daraus  leitet  Meumann   ein   allgemeines   psycho- 
logisches Gesetz  ab. 

„Die    Möglichkeit    der    Steigerung   unserer    Fertigkeiten    durch 
Uebung  ist,  abgesehen  von  den  oben  angedeuteten  Einschränkungen, 


»)  Zeitschrift  f.  Psych.  LIIl  (1909)  469. 

»)  „Intelligenz  und  Wille"  (,43).     Leipzig  1908. 
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eine  unbegrenzte,    d.  h .  wir  können  d  u  r  c  li  ü  e  b  u  n  g  alles  e  r- 
roichen"  ^). 

Ohne  Psycholog  oder  hervorragender  experimenlellei-  Psycholog 
zu  sein  wie  Wundl,  niuss  man  dieses  Gesetz  mit  ihm  ,, merkwürdig" 
linden.  Wehe  den  Schülern,  die  nach  diesem  Grundsatze  behandelt 
werden.  Er  widerspricht  ja  aller  Erfahrung,  und  wenn  er  selbst  für 
Gedächlnisleislungen  zuträfe,  in  keiner  Weise  kann  es  auf  andere 
Gebiete  des  Seelenlebens  übertragen  werden.  Es  ist  auch  ganz  un- 
praktisch, mit  sinnlosen  Silben  zu  operieren,  mit  solchen  hat  sich  die 
Schule  nicht  zu  beschäftigen.  Man  kann  dem  auch  bei  uns  so 
viel  gerühmten  amerikanischen  Psychologen  W.  James  ^)  nicht  ganz 
Unrecht  geben,  wenn  er  behauptet,  „die  unpraktischen  experi- 
mentellen Versuche  und  pedantischen  Messungen"  gewährten  keinen 
Einblick  in  den  geistigen  Zustand  des  Kindes,  von  dem  ein  Lehrer 
durch  Beobachtung  viel  mehr  erfahre.  Eingehender  kritisiert  Wundt 
dieses  „merkwürdige  Gesetz". 

„Dass  die  Ableitung  dieses  merkwürdigen  Gesetzes  auf  zwei 
unerlaubten  Verallgemeinerungen  einer  beschränkten  Erfahrung  be- 
ruht, lässt  sich  wohl  kaum  bestreiten.  Erstens  wird  der  Begriff  der 
geistigen  Arbeit  hier  von  einem  Gebiet  einfachster  Gedächtnisübung 
an,  dass  man  fast  Bedenken  tragen  nmss,  ihr  überhaupt  noch  zuzu- 
rechnen, bis  zu  den  höchsten,  nur  unter  den  verwickeltsten  Be- 
dingungen möghchen  Leistungen  unterschiedslos  zu  einem  Ganzen 
zusammengefasst,  und  zweitens  wird  das  in  jenem  einfachsten  Grenz- 
falle gewonnene  Ergebnis  auf  alle  anderen  möglichen  Formen  geistiger 
Arbeit  übertragen.  Um  dies  zu  erreichen,  bedient  sich  der  Vf. 
einer  Fiktion,  die  niemals  in  der  Erfahrung  denkbar  ist,  der  Fiktion 
nämlich,  dass  der  Uebung  eventuell  eine  unendlich  lange  Zeit  zur 
Verfügung  stehe.  Ich  bekenne,  dass  ich  gerade  im  Hinblick  auf 
Beobachtungen  an  Klavierschülern  einigen  Zweifel  hege,  ob  sich  die 
Meumannsche  Behauptung  bestätigen  würde,  wenn  es  möglich  wäre, 
seine  Fiktion  zu  verwirklichen.  In  der  Tat  scheint  er  selbst  etwas 
zweifelhaft  zu  sein,  wie  dies  wohl  die  limitierende  Bemerkung  an- 
deutet, ,so  weil  es  auf  die  Uebung  allein  ankonjmt'.  Da  ich  jedoch 
beobachtet  zu  haben  glaube,  dass  es,  um  ein  musikalisches  Stück 
mit  vollendetem  Ausdruck  wiederzugeben,  auf  die  Uebung  überhaupt 
nicht  ankommt,  so  kann  ich  seiner  Behauptung  auch  mit  jener  Ein- 


')  S.  42. 

■^)  Psycliol.  mul  l^lrziehung.     Deiilseli  v.  Kiesovv^.     Leipzig  1908, 
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schränkung  nicht  beistimmen.  Auf  alle  Fälle  würde  er  aber  nicht 
berechtigt  gewesen  sein,  auf  Grund  solclier  ins  Unendliche  gehenden 
Fiktion  das  allgemeine  Gesetz  aufzustellen,  der  Mensch  könne  durch 
Uebung  alles  erreichen." 

„Ist  dieses  Verfahren  einer  unbegrenzten  Verallgemeinerung 
höchst  beschränkter  Erfahrungen  vom  Standpunkt  psychologischer 
Methodik  aus  verwerflich,  so  kann  ich  mir  auch  nicht  vorstellen, 
dass  der  Hinweis  auf  eine  solche  Möglichkeit,  durch  fortgesetzte 
IJebung  jedes  Ziel,  auch  das  der  Begabung  heterogenste,  zu  verwirk- 
hchen,  für  die  Pädagogik  besonders  nützlich  sei." 

Wundt  weist  aber  noch  einen  positiven  Fehler  in  dieser  Ver- 
allgemeinerung nach.  Es  könnte  ja  sein,  dass  die  von  Meumann 
gefundene  Zahl  von  12  Silben  eine  besondere  Beziehung  zur  Auf- 
fassung hätte,  dass  gerade  diese  Anzahl  besonders  leicht  behalten 
werden  könne.  In  der  Tat  fand  Ebbinghaus  7  sinnlose  Silben 
als  äusserste  Grenzen  des  günstigen  Behaltens.  Das  scheint  mit  dem 
Umfange  des  Bewusstseins  einen  inneren  Zusammenhang  zu  haben. 
Quandt  fand,  dass  höchstens  sechs  aufeinander  folgende  Schall- 
eindrücke als  ein  einheithches  Ganzes  von  der  Aufmerksamkeit 
erfasst  werden  können.  Nun  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  zwölf 
sinnlosen  Silben  rhythmisch  hergesagt  wurden,  und  bei  der  grossen 
Neigung  zum  zweigliederigen  Rhythmus  (subjektiver  Rhythmus)  ist 
das  höchst  wahrscheinlich.  Dann  stimmt  die  Zahl  6  mit  der  von 
Meumann  gefundenen  12  vollkommen  zusammen;  und  sein  Gesetz 
ist  nur  ein  besonderer  Fall,    der   nicht  verallgemeinert  werden  darf. 

Es  ist  dies  nur  einer  von  den  vielen  Fällen,  in  denen  nicht  bloss 
unlogisch,  sondern  auch  sachlich  verfehlt  von  Einzelerscheinungen, 
wenn  sie  auch  noch  so  oft  und  sorgfältig  beobachtet  sein  mögen,  auf 
ein  allgemeines  Gesetz  geschlossen  wird.  Die  Einzelerscheinungen 
beruhen  oft  auf  ihren  spezifiscli  eigentümlichen  Verhältnissen.  Also 
doppelt  Vorsicht. 

IV. 
Unsere  bisherigen  Ausführungen  gelten  der  Anwendung  der  e.x- 
perimentellen  Psychologie  auf  die  Schule,  also  ihrer  Verwendung 
für  die  Pädagogik  im  engeren  Sinne.  Darauf  sind  ja  hauptsächlich 
diese  neueren  Bestrebungen  der  Pädagogen  und  Psychologen  gerichtet. 
Aber  es  liegt  nahe,  auch  das  jüngere  Kind  nach  dieser  Richtung 
hin  der  Untersuchung  zu  unterziehen.  Die  Kindespsychologie  hat 
gerade    bis  jetzt   das  jüngere  Kind   systematisch  und  experimentell 
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beobachtet,  aber  mehr  um  seine  geistige  Entwickelung  kennen  zu 
lernen.  Es  ist  aber  auch  für  die  Erziehung,  wenn  auch  weniger 
für  den  Unterricht  des  Kindes  von  Wichtigkeit,  in  der  frühesten 
Jugend  seine  Entwickelung,  sein  Treiben,  Vorstellen  und  Begehren 
kennen  zu  lernen :  das  ist  nun  bereits  vielfach,  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  von  den  Eltern  William  und  Clara  Stern  ge- 
schehen. 

Ueber  die  sprachliche  Entwickelung  des  Kindes,  welcher  die 
erste  Monographie  ihrer  Kindespsychologie  gewidmet  war,  haben  wir 
ausführlich  im  , Philosophischen  Jahrbuch' ')  berichtet.  Wir  lassen 
wegen  der  trefflichen  Forschungsmethode,  durch  welche  W.  Stern 
auf  verschiedenen  Gebieten  der  experimentellen  Psychologie  seinen 
Namen  als  Experimentator  und  Beobachter  berühmt  gemacht  hat, 
die  nicht  uninteressanten  Ergebnisse  hier  folgen.  Sie  dienen  freilich 
in  erster  Linie  der  besseren  Einsicht  in  die  Entwickelung  der  kind- 
lichen Seele,  aber  Stern  hat  selbst  die  praktischen  Anwendungen 
auf  die  Erziehung,  also  auf  die  Pädagogik  gemacht.  Indem  wir  am 
Schlüsse  diese  Anwendungen  näher  prüfen,  wird  sich  uns  dasselbe 
Urteil  aufdrängen,  das  Wundt  über  die  Beziehung  der  Psychologie 
zur  Schulpädagogik  gefällt  hat. 


0  1908  S.  358—375. 


Kritik  des  Spickersclieu  Gottesbegrittes. 

Von  Dr.  Heinrich  Straubinger   in  Freiburg  im  ß. 


Die  Immaterialität  Gottes. 

1.  Spicker  sieht  das  Neue  seines  Gottesbegriffes  darin,  dass  die 
Materie  ein  Attribut  Gottes  sein  soll.  Hat  die  Materie  das  Attribut 
der  Göttlichkeit,  so  eignet  ihr  auch  das  Prädikat  der  Ewigkeit; 
in  dieser  gibt  sich  jene  kund.  Ist  also  die  Ewigkeit  der  Materie 
nachgewiesen,  so  ist  ihr  göttlicher  Charakter  ohne  weiteres  gegeben. 
Darum  ist  es  berechtigt,  wenn  Spicker  zunächst  die  Ewigkeit  der 
Materie  zu  erweisen  sucht.  Folgen  wir  seinem  Gedankengang  Schritt 
für  Schritt. 

Grundlage  und  Ausgangspunkt  der  Spickerschen  Beweisführung 
ist  die  Unzerstörbarkeit  der  Materie,  die  Tatsache,  dass  die 
Materie  konstant  ist,  dass  kein  Atom  und  kein  Teil  eines  Atoms 
verloren  geht  oder  vernichtet  werden  kann.  —  Dagegen  ist  nichts 
einzuwenden ;  auch  auf  positiv-christlichem  Standpunkt  wird  das 
Gesetz  von  der  Konstanz  der  Materie,  das  allerdings  immer  noch 
nicht  völlig  seinen  empirisch-hypothetischen  Charakter  abgestreift 
hat,  nicht  verkannt. 

Von  der  Unzerstörbarkeit  der  Materie  schliesst  Spicker  auf  deren 
Un Vergänglichkeit,  allerdings  nicht  ohne  Bedenken.  Von  der 
empirisch  wahrgenommenen  Unzerstörbarkeit  der  Materie  auf  deren 
Unvergänghchkeit  einen  metaphysischen  Schluss  zu  ziehen,  ist  zwar 
immer  noch  ein  Sprung,  aber  wenn  ein  solcher  Schluss  jemals  ge- 
stattet war,  so  ist  es  hier  ^).  —  Das  ist  nun  eben  die  Frage,  ob  der 
Schluss  gestattet  ist.     Anstatt  aber  auf  den  springenden  Punkt  ein- 


')  Versuch  eines  neuen  Gottesbegriffes  94.  Spickers  Schrift :  Versuch 
eines  neuen  Gottesbegriffes,  werden  wir,  wie  es  auch  in  dem  früheren  Artikel 
„Ein  neuer  Gottesbegriff"  (Phil.  Jahrb.  XXII  [1909]  423—444)  geschehen  ist, 
hinfort  mit  II  bezeichnen,  seine  Schrift:  Kampf  zweier  Weltanschauungen 
aber  mit  I. 
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zugehen  und  den  Sprung  aus  der  Empirie  in  das  Gebiet  der  Meta- 
physik genau  zu  untersuchen,  ob  er  wirklich  kunstgerecht  war,  lässt 
Spicker  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  polemisiert  einstweilen 
gegen  den  christlichen  Gottesbegriff,  als  ob  durch  eine  etwaige 
Schwäche  desselben  seine  eigene  Position  gebessert  würde.  Hier 
drängt  sich  doch  mit  logischer  Notwendigkeit  die  Frage  auf,  worin 
die  ünzerstörbarkeit  und  damit  auch  die  Unvergänghchkeit  der 
Materie  gründet,  ob  sie  eine  absolnte  oder  nur  tatsächliche  ist,  ob 
der  Grund  in  oder  ausser  der  Materie  liegt.  Diese  Frage  kann  nicht 
die  Empirie  allein,  sondern  nur  die  auf  exakte  Empirie  aufgebaute 
Philosophie  entscheiden.  Die  Entscheidung  hängt  davon  ab,  ob  die 
Materie  durch  sich  oder  durch  ein  anderes  ist.  Nun  ist  aber  diese 
letzte  Frage  selbst  nicht  schon  entschieden,  sondern  erst  zu  ent- 
scheiden. Das  Denken  Spickers  bcM^egt  sich  also  hier  in  einem 
Kreisschluss. 

Die  Beweiserschleichung,  die  Spicker  sich  zu  Schulden  kommen 
lässt,  tritt  noch  klarer  zu  Tage,  wenn  er  von  der  Unvergänghchkeit 
der  Materie  auf  deren  Anfangslosigkeit  schliesst.  Anfangs  graut 
ihm  selbst  davor,  den  Sprung  ins  Uferlose  zu  machen :  er  sagt  zuerst 
nur:  ,,Dazu  kommt  noch  die  höchst  auffällige  Tatsache,  dass  keine 
Materie  zerstört  werden  kann,  folglich  kein  Ende  nimmt  und  sehr 
wahrscheinUch  (!)  auch  nie  angefangen  hat  zu  existieren"'-^).  Am 
Ende  derselben  Seite  ist  die  Scheu  überwunden,  und  Spicker  erklärt 
zuversichtlich :  ,,Will  man  nicht  auf  eine  höhere  Macht  zurückgehen 
—  also  gerade  das,  was  in  Frage  steht,  wird  von  Spicker  einfach 
ignoriert  —  so  ist  kein  Grund  vorhanden  (!),  der  uns  hinderte,  von  der 
Unzerstörbarkeit  der  Materie  auf  deren  allgemeine  Unvergänghchkeit 
zu  schliessen" -).  Hier  müssen  wir  unterbrechen.  Wenn  wir  nicht 
gehindert  sind,  die  allgemeine  Unvergänghchkeit  der  Materie  anzu- 
nehmen, sind  wir  dann  schon  logisch  dazu  gezwungen?  Kann  aus 
der  Möglichkeit  eines  Etwas  dessen  Notwendigkeit  gefolgert  werden? 
Spicker  tut  das,  wenn  er  fortfährt:  „Ist  sie  aber  unvergänglich,  so 
ist  sie  ewig:  sie  kann  nicht  nur  niemals  aufhören,  sondern  hat  als 
ewige  auch  nie  einen  Anfang  genommen,  sie  ist  mit  einem  Worte 
unerschaffen" ^).  Man  beachte  genau  den  Beweisgang!  Zuerst:  die 
Materie  ist  sehr  wahrscheinlich  anfangslos;  dann:  man  kann 


')  II  94. 
«)  II  94. 
»)  II  94.     Vgl.  Ursachen  des  Veilalls  der  Philosoplüe  297  ff., 
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sie  als  anfangslos  annehmen,  wenn  man  davon  absieht,  dass  sie  auch 
angefangen  haben  kann:   endlieh:  sie  ist  anfangslos! 

Spicker  wiederholt  obigen  Beweis  nochmals,  um  ihn  noch  über- 
zeugender zu  gestalten,  macht  aber  dadurch  seinen  Verstoss  gegen 
die  Logik  nur  offenkundiger.  ,,Was  unvergänglich  ist,"  sagt  er,  „ist 
ewig.  Denn  wenn  dieses  Prädikat  einmal  zur  Anwendung  kommt, 
so  gilt  es  so  zu  sagen  rückwärts  und  vorwärts ;  es  wäre  absurd, 
zweierlei  Arten  von  Ewigkeit  anzunehmen:  eine  gewordene  und  eine 
anfangslose  ...  Da  es  hiernach  nicht  zweierlei  Formen  des  Ewigen 
gibt,  ist  der  Schluss  von  der  ünzerstörbarkeit  der  Materie  auf  deren 
Unvergänglichkeit  und  folglich  Unerschaffenheit  logisch  durchaus  be- 
rechtigt" 'j.  Hier  liegt  der  Zirkelschluss  offen  zu  Tage.  Des  Rätsels 
Lösung  liegt  in  dem  Wort  ,,ewig".  Dasselbe  hat  einen  doppelten 
Sinn,  im  uneigentlichen  Sinne  bezeichnet  es  ein  Fortdauern  ohne 
Ende,  wie  das  nach  christlicher  Anschauung  bei  der  Menschenseele 
der  Fall  ist,  ist  also  gleich  unvergänglich ;  im  eigentlichen  und  strengen 
Sinne  bezeichnet  es  ein  Sein  olme  Anfang,  Sukzession  und  Ende. 
Spicker  vertauscht  tmn  unter  der  Hand  die  erste  Bedeutung  des 
Wortes  ,,ewig"  mit  der  zweiten,  mit  anderen  Worten :  er  setzt  un- 
vergänglich ohne  weiteres  gleich  ewig,  d.  h.  gleich  unvergänglich  und 
anfangslos,  und  dann  ist  allerdings  der  Beweis  für  die  Ewigkeit  und 
Unerschaffenheit  der  Materie  erbracht,  aber  nicht  auf  dem  Wege 
des  logischen  Denkens,  sondern  imr  mittels  einer  Beweiserschleichung. 

Zwischen  dieser  zweifachen  Bedeutung  des  Wortes  „ewig"  geht 
Spicker  beständig  hin  und  her.  Er  gebraucht  allen  Ernstes  den  Aus- 
druck :  Ewigkeit  der  Materie  von  der  Schöpfung  an  ^.  Später  unter- 
scheidet er  allerdings  zwischen  dem  unbedingt  und  dem  bedingt 
Ewigen  •^).  Aber  die  Unterscheidung  kommt  zu  spät  und  wird  nicht 
praktisch  verwertet.  Und  doch  ist  sie  von  fundamentaler  Bedeutung. 
Die  Logik  warnt  ausdrücklich  vor  der  Amphibolie  als  einer  Quelle 
von  Beweisfehlern. 

Spicker  sieht  in  der  Unzerstörbarkeit  der  Materie  eine  unmittel- 
bare Offenbarung  ihrer  Ewigkeit.  Nur  so  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
er  gegen  das  teleologische  Argument  einwendet*),  dass  die  Zweck- 
vorstellung, auf  der  es  aufgebaut  sei,  selbst  wieder  nur  auf  zeitlichen 
Vorgängen  beruhe,  in  diesem  zeitlich  zweckmässigen  Geschehen  also 
nichts  vom  Ewigen  zum  Vorschein  komme,  und  dem  gegenüber  die 


1)  II  106  f.     Aehnlich  S.  96.  —  -)  tl    140.  —  »)  II    145.  -  *)  II    103. 
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Vorteile  seines  Standpunktes  betont ').  auf  dem  wir  „von  dem  partiell 
FAvigen,  das  wir  kennen,  auf  das  total  Ewige,  was  noch  in  Frage 
steht,  unsere  Schlüsse  richten/'  Leider  kennen  wir  dieses  partiell 
Ewige  auch  nicht.  So  viel  ist  allerdings  richtig:  wenn  die  Materie 
ewig  ist,  dann  ist  sie  auch  unvergänglich,  weil  der  Begriff  der 
l'lwigkeit  das  Merkmal  der  Unvergänglichkeit  in  sich  schhesst.  Aber 
der  Satz  darf  nicht  ohne  weiteres  umgekehrt  und  gesagt  werden: 
wenn  die  Materie  unvergänglich  ist,  so  ist  sie  auch  ewig,  denn  der 
Begriff  der  Unvergänglichkeit  ist  umfangreicher  als  der  der  Ewigkeit. 
Daher  kann  etwas  unvergänglich  sein,  ohne  ewig  zu  sein.  Kein 
Mensch  wird  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  auch  Spicker 
für  möglich,  ja  für  wahrscheinlich  hält,  auf  deren  Ungewordenheit 
schliessen,  und  doch  könnte  imd  müsste  man  das  nach  der  Logik, 
wie  sie  Spicker  entwickelt,  denn  die  Seele  ist  genau  so  unzerstörbar 
und  genau  so  unvergänglich,  wie  die  Materie.  Zwischen  ewig  und 
unvergänglich  besteht  genau  dasselbe  Verhältnis,  wie  zwischen 
Mensch  und  Lebewesen.  Das  animal  rationale  ist  immer  und 
überall  ein  animal,  aber  nicht  umgekehrt. 

Von  der  Unvergänglichkeit  eines  Etwas  kann  also  schlechter- 
dings nicht  auf  dessen  Ungewordensein  geschlossen  werden.  Spicker 
gibt  dies  selbst  zu  bezüglich  der  Atome.  Nachdem  er  50  Seiten 
lang  über  die  vermeintliche  Ewigkeit  der  Materie  gesprochen,  sagt 
er  wörtlich:  ,, Gemäss  früheren  Erwägungen  muss  man  freilich  an- 
nehmen, die  Atome  oder  punktuellen  Kräfte  seien  entstanden, 
könnten  aber  nach  allem,  was  Logik  und  Erfahrung  uns  lehren, 
nimmermehr  vernichtet  werden.  Aus  dieser  Unvergänglichkeit 
schlössen  wir  nicht  etwa  auf  deren  Ungewordensein,  sondern  aut 
ein  adäquates  Attribut  als  Urquelle  dieser  Erscheinungen"  ^).  Unter- 
suchen wir  diesen  Satz  etwas  näher.  Spicker  unterscheidet  hier 
offenbar  zwischen  Materie  an  sich  und  Materie  in  Form  der  Atome, 
Atome  genommen  als  kleinste  Teilchen,  über  die  hinaus  eine  Teilung 
der  Materie  nicht  mehr  möglich  ist,  oder  besser  als  allererste 
Erscheinungsformen  der  Weltmaterie,  also  sagen  wir  zw^ischen  Materie 
an  sich  und  empirischer  Materie.  Gegen  diese  Unterscheidung  ist 
nichts  einzuwenden,  al)er  sie  erfüllt  in  keiner  Weise  den  Zweck, 
den  Spicker  mit  ihr  verbindet.  Sehen  wir  genau  zu.  Spicker  ist 
ausgegangen  von  der  Unzerstörbarkeit  der  Materie  als  einer  empi- 
rischen Tatsache.     Offenbar  kann  damit  nur  die  Materie  gemeint 

')  II  107.  —  ")  II  144. 


Kritik  des  Spickerschen  Gottesbegriffes.  27 

sein,  wie  sie  der  Empirie  zugänglich  ist,  also  die  empirische  Materie 
oder  die  Materie  in  Form  der  Atome.  Von  der  Unzerstörbarkeit 
der  empirischen  Materie  wurde  geschlossen  und  konnte  nur  ge- 
schlossen werden  auf  deren  Unvergänglichkeit  und  von  da  aus  auf 
deren  Ungewordensein.  Da  war  also  die  Rede  von  drei  Prädikaten. 
Unzerstörbarkeit,  Unvergänglichkeit,  Anfangslosigkeit ;  das  spätere 
w^urde  immer  aus  dem  vorhergehenden  gefolgert.  Entweder  wird 
nun  das  Subjekt,  von  dem  die  Unzerstörbarkeit  ausgesagt  ist.  für 
die  beiden  andern  Prädikate  geändert,  und  ein  anderes  untergeschoben, 
was  logisch  unzulässig  ist,  oder  das  Subjekt  bleibt  dasselbe,  d.  h. 
die  empirische  Materie,  die  Atome  sind,  wie  und  weil  unzerstörbar, 
auch  unvergänglich  und  ungeworden.  Spicker  will  das  letztere  nicht 
zugeben,  gerät  aber  dadurch  in  unvermeidUchen  Widerspruch  mit 
dem  früher  Gesagten.  Dort  hiess  es:  Die  Materie  ist  unzerstörbar 
und  unvergänghch  und  de.shalb  ungeworden;  hier  heisst  es:  Die 
Atome  sind  unzerstörbar  und  unvergänglich  und  trotzdem  nicht 
ungeworden. 

Unter  diesen  Umständen  hört  es  sich  eigen  an,  wenn  Spicker 
die  Vorteile  preist,  die  sich  aus  der  Ewigkeit  der  Materie  für  den 
Gottesbeweis  ergeben  sollen  •).  Die  Theologen,  meint  er,  die  bisher 
vom  Menschen  ausgegangen  sind  (!),  um  zu  Gott  zu  gelangen,  würden 
sich  entsetzen,  dass  die  verachtete  und  geschmähte  Materie  zur 
„Basis  der  Gotteserkenntnis"  gemacht  werde.  Darüber  entsetzen 
sich  die  Theologen  nicht  im  geringsten :  auch  bei  ihnen  stützt  sich 
die  Gotteserkenntnis  zum  guten  Teil  auf  die  Materie.  Sie  gehen  beim 
Gottesbeweis  weder  ausschliesslich  von  der  Materie,  noch  ausscWiess- 
lich  vom  Menschen  aus,  sondern  vom  Kosmos,  von  der  Welt- 
wirklichkeit, von  der  Weltform  und  dem  Inhalt.  Zur  empirischen 
Welt  gehört  aber  die  Materie  und  der  Mensch  und  zwar  letzterer, 
wenn  auch  nicht  hinsichtlich  der  Grösse,  so  doch  hinsichthch  des 
Wesens  als  deren  Krone  und  Vollendung.  Daher  ist  es  angemessen, 
dass  der  Mensch  besonder,-;  ins  Auge  gefasst  wird,  nicht  so  sehr, 
um  erst  zu  Gott  zu  gelangen,  sondern  um  das  aus  der  allgemeinen 
Betrachtung  des  Weltganzen  gewonnene  Gottesbild  zu  vervollständigen 
und  zu  verdeutlichen. 

Spicker  rühmt  sich"^),  der  Gotteserkenntnis  eine  „wissenschaft- 
liche Basis"  und  damit  der  Religion  ein  „wissenschaftlich  gesichertes 
Objekt"  geschaffen  zu  haben.    ,,Das  einzig  Ewige,"  sagt  er^),  „was 
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wir  mit  Hilfe  der  Erfahrung  und  der  Vernunft  erkennen,  ist  die 
Materie  samt  ihren  Gesetzen.  Lässt  sich  von  hier  aus  auf  unsere 
Frage  keine  Antwort  geben,  ist  alle  Bemühung  und  Hoffnung,  wissen- 
schafllieh  in  diesem  Punkte  etwas  auszumachen,  für  immer  verloren." 
Nun  steht  aber  diese  wissenschaftliche  Grundlage,  dieses  einzig  Ewige, 
immer  noch  in  Frage.  Empirisch,  erfahrungsgemäss  scheint  nur  die 
Unzerstörbarkeit  der  Materie  festzustehen;  logisch,  vernunftgemäss 
folgt  daraus  noch  nicht  einmal  die  Unvergänglichkeit,  erst  recht  nicht 
die  Ewigkeit  derselben;  wenigstens  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
Spicker  zu  dieser  gelangt  ist,  nichts  weniger  als  wissenschaftlich. 
Soll  also  ein  streng  wissenschaftlicher  Gottesbeweis  nicht  möghch 
sein?  Spicker  verneint  die  Frage,  und  warum?  Der  Schluss  vom 
Zeitlichen  auf  das  Ewige,  vom  Zufälligen  auf  das  Notwendige,  vom 
Endlichen  auf  das  Unendliche  übersteigt  die  „Transzendenzkraft"  der 
Vernunft  und  bleibt  eine  leere  logische  Funktion,  der  nicht  unbedingt 
etwas  objektiv  Reales  entsprechen  muss  ^).  Die  Vernunft  besitzt  nur 
die  Fähigkeit,  „über  das  unmittelbar  Wahrgenommene  hinaus  da.-^ 
den  Sinnen  nicht  mehr  Zugängliche  erreichen  zu  können"^),  mit 
anderen  Worten :  das  spekulative  Denken  und  logische  Schliessen  ist 
nur  ein  Fortschreiten  und  Vordringen  von  den  in  der  Wahrnehmung 
gegebenen  Erscheinungen  zu  den  diesen  kausal  vorausgehenden, 
wobei  die  Vernunft  die  Linie,  in  der  die  durchmessene  Kausalreihe 
liegt,  nicht  verlassen  darf.  Ein  Hinübergreifen  der  Vernunft  in  einen 
etwaigen  Seinsbereich,  der  dem  in  der  Wahrnehmung  an  uns  heran- 
tretenden äusserlich  gegenübersteht,  dem  Sein  und  der  Substanz 
nach  von  ihm  verschieden,  darf  nicht  stattfinden,  und  wenn  es  ge- 
schieht, so  eignet  solchen  Aussagen  und  Bestimmungen  immer  nur 
subjektive,  gedankliche  Gewissheit.  Nur  wenn  das  Gött- 
liche mit  s  e  i  n  e  m  W  e  s  e  n  in  die  empirisch  gegebene  Welt  herein- 
ragt, so  dass  es  schon  in  der  Erfahrung  unmittelbar  an  uns 
herantritt,  wenn  auch  nur  unter  dem  Schleier  der  Zeitlichkeit  und 
Endlichkeit,  nur  so  vermag  der  Geist  mittels  des  logischen  Denkens 
vorzudringen  zum  Göttlichen  an  sich,  um  dasselbe,  am  Ziele  ange- 
langt, zu  schauen  in  seiner  Unendhchkeit  und  Ewigkeit.  Ein  Etwas, 
das  nicht  selbst  irgendwie  erfahrungsgemäss  wahrgenommen  werden 
kann,  ist  der  uienschlichen  Vernunft  durchaus  unzugänglich. 

Aus   dem   Gesagten    erhellt,  was  Spicker   unter  philosophischer 
Spekulation  versteht.     Die   Induktion   ist   ihm  die  einzige  Form  des 
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logischen  Schliessens.  Aus  diesen  methodologischen  Voraussetzungen 
ist  das  Bestreben  hervorgegangen,  in  der  ünzerstörbarkeit  der  Materie 
unter  allen  Umständen  ein  Hereinstrahlen  ihrer  Ewigkeit  in  die  Zeit- 
lichkeit zu  erblicken.  Damit  und  nur  damit  glaubt  er,  die  erste  Stufe 
in  der  Reihe  der  logischen  Schlüsse,  die  zum  Ewigen  an  sich  führen, 
gefunden  und  erstiegen  zu  haben  ^). 

2.  Unter  denselben  Voraussetzungen  und  in  ähnlicher  Weise 
macht  Spicker  einen  zweiten  Versuch,  von  der  Erscheinungsform 
der  Materie  in  der  gegenwärtigen  Weltwirklichkeit  zu  ihrem  trans- 
szendentalen  Was-  und  Wiesein  zu  gelangen.  Ausgangspunkt  ist  auch 
hier  die  Empirie.  Diese,  führt  Spicker  aus  2),  weist  nach,  dass  die 
Körper,  deren  Zusammen  die  materielle  Welt  ausmacht,  ihrer  che- 
mischen Beschaffenheit  nach  Verbindungen  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Elementen  und  ihrer  Zusammensetzung  nach  Komplexe  kleinster 
Teilchen,  der  sogenannten  Atome  sind.  Weiter,  fährt  Spicker  fort, 
ist  die  empirische  Forschung  bis  jetzt  noch  nicht  gedrungen.  Hier 
tritt  nun  das  spekulative  Denken  ein,  um  die  Empirie  abzulösen  und 
den  Menschengeist,  der  für  die  ersten  elementaren  Bestandteile  der 
Welt  eine  entsprechende  Ursache  fordert,  hinauszuheben  über  das 
empirisch  Feststehende.  —  So  weit  bewegt  sich  Spicker  auf  sicherem 
Boden.  Ob  die  Atome  im  gewöhnlichen  Sinne  wirklich  die  kleinsten 
Bestandteile  des  Materiellen  süid,  oder  ob  das  Atom  selbst  wieder 
zusammengesetzt  ist,  ist  für  unsere  Untersuchung  nicht  von  Belang. 
Nehmen  wir  Atome  im  Sinne  von  allerkleinsten  und  allerelementarsten 
Teilchen  der  Materie,  welche  die  Empirie  kennt.  Spicker  möge  nun 
wieder  das  Wort  haben.  —  ,,Zwei  Dinge  sind  zur  Zeit  noch  unbe- 
kannt: erstens  der  Grund  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Elemente; 
zweitens  die  Ursache,  weshalb  dieser  bestimmte  Stoff  zu  einem 
gewissen  anderen  grössere  Verwandtschaft  zeigt  als  zu  einem 
dritten"^).  Was  den  ersten  Punkt  angeht,  so  gehen  schon  die  Phy- 
siker und  Empiriker  fortwährend  darauf  aus,  „jedes  Element  in  zwei 
oder  mehrere  zu  spalten  und  wo  möglich  sämtliche  auf  ein  einziges 
zurückzuführen.  Sollten  sie  jemals  dazu  gelangen,  dann  wären  die 
siebzig  und  etliche  Formen  nur  Spezitikationen  des  einen  Ur- 
elementes" *).  Dann  wäre  auch  die  Schwierigkeit  gelöst,  ,,wie 
etwas  einheitlich  und  vielheitlich,  teilbar  und  unteilbar  zugleich  sein 
kann"  (!)  ^).     Ebenso   verhält   es   sich    mit   der  Verschiedenheit    der 
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Affinität  zwischen  den  einzelnen  Sloüen.  „Die  Einheit,  der  Zusammen- 
hang, das  Ineinandergreifen  aller  StofTe  und  Kräfte  ist  unstreitig 
vorhanden  .  .  .  Wir  sind  demnach,  auf  diese  allgemeine  Erfahrung 
uns  stützend,  logisch  gezwungen,  eine  letzte  einheitliehe  Kraft  voraus- 
zusetzen, die  wohl  die  Fähigkeit  hat,  sich  graduell  verschieden  zu 
äussern,  ihrem  innersten  Wesen  nach  aber  dieselbe  und  gleiche  ist'"  •)• 
Diese  einheitliche  Kraft  wohnt  nicht  bloss  den  Atomen  inne,  sondern 
auch  den  Teilchen  des  Atoms  und  den  Teilchen  der  Teilchen.  Ins 
unendliche  lässt  sich  aber  die  Teilung  des  Atoms,  „das  hoffentUch  (!) 
sich  selbst  gleich  und  nicht  aus  verschiedenen  Substanzen  zusammen- 
gesetzt sein  wird"  '^),  nicht  fortsetzen.  „Daher  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  die  letzten  Bestandteile  alles  materiellen  Seins  als  punktuelle 
Kräfte  sich  vorzustellen"^).  Diese  Theorie  bietet  den  grossen  Vor- 
teil, „dass  auf  diese  Weise  der  Dualismus  von  Stoff  und  Kraft  über- 
wunden und  eine  wirkliche  Einheit  in  der  grösstmöglichen  Mannig- 
faltigkeit gewonnen  wird"*).  Die  Aetherhypothese,  wenn  sie  sich 
bewahrheitet,  kann  eine  Bestätigung  dieser  Spekulation  abgeben.  Das 
Auftreten  der  Aetheratome  wäre  dann  die  erste  Lebensregung  der 
werdenden  Welt. 

Doch  damit  sind  wir  noch  nicht  am  Ende.  Die  Uratome  stehen 
in  bestimmter  Ordnung  zu  einander  und  nur  in  dieser  können  sie 
auf  einander  wirken  und  existieren.  Diese  Ordnung  ist  also  Existenz- 
bedingung für  sie  und  geht  ihnen  demnach  logisch  voraus,  mit  an- 
deren Worten :  die  Uratome  sind  bedingt  und  weisen  auf  eine  höhere 
Substanz  hin  als  ihre  Ursache  und  Quelle.  „Wie  und  Woher  sind 
sie  nun  entstanden?  Als  materielle  Kraftpunkte  können  sie  von 
einem  rein  geistigen  Wesen  ohne  Annahme  eines  Wunders,  das  von 
vornherein  den  Verzicht  auf  jede  natürliche  Erklärung  an  der  Stirne 
trägt,  nicht  herstammen.  Ist  eine  Wirkung  materiell,  so  ist  zunächst 
vorauszusetzen  (?),  dass  es  auch  die  Ursache  sei.  Ehe  die  Indi- 
vidualisierung in  Atome,  Elemente  und  Moleküle  begann,  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Materie  an  sich  ungeteilt,  einheitlich  und  auf 
allen  Punkten  ihres  Umfanges  sich  gleich  war.  In  diesem  Stadium 
ihres  Daseins  lässt  sich  in  ihr  nichts  unterscheiden,  folglich  auch 
nichts  konkret  Bestimmtes  von  ilir  aussagen ;  sie  ist  prädikatlos,  un- 
ergründlich und  erhaben  über  jede  Vorstellung  ...  Die  ganze  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Körperwelt  vom  kleinsten  Atom  bis  hinauf 
zum  grössten  Gestirn  samt  der  Gesetzmässigkeit,  wonach  alles  sich 
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bewegt  und  gestaltet,  war  von  Ewigkeit  her  in  ihr  potenziell  ent- 
halten" 1).  „Damit  halten  wir  die  Frage,  woher  die  Atome  entstanden 
sind,  einstweilen  für  hinlänglich  beantwortet"  '^),  und  auch  das  Gemüt 
findet  vollauf  Befriedigung^). 

Wirklich  ?  Uns  scheint  das  nicht  der  Fall  zu  sein.  Doch  unter- 
suchen wir  auch  diesen  zweiten  Weg,  auf  dem  Spicker  zu  seiner 
ewigen  Materie  gelangt,  etwas  näher.  Spicker  hofft,  es  werde  der 
Naturforschung  mit  der  Zeit  gelingen,  die  verschiedenen  Elemente 
auf  ein  Urelement,  die  verschiedenen  Kräfte  auf  eine  Urkraft  und 
Stoff  und  Kraft  auf  eine  einheithche  Substanz  zurückzufüliren,  in 
der  kein  Unterschied  mehr  ist  zwischen  Stoff  und  Kraft.  Vielleicht, 
vielleicht  aber  auch  nicht.  Auf  alle  Fälle  kann  eine  blosse  Ver- 
mutung, eine  noch  fragliche,  ja  mehr  als  zweifelhafte  Tatsache  nicht 
als  Grundlage  objektiv  und  allgemein  gültiger  Schlüsse  dienen.  Spicker 
meint,  die  Philosophie  dürfe  und  müsse  die  künftigen  Resultate  der 
experimentellen  Analyse  spekulativ  vorwegnehmen'^).  Was  unmittel- 
bar vorher  als  bloss  möglich,  also  als  unter  Umständen  auch  nicht 
eintretend  hingestellt  wurde,  wird  hier  ohne  weiteres  als  in  der 
Zukunft  sicher  eintretend  angenommen!  Die  Vorw^egnahme  von 
Resultaten  der  exakten  Forschung  durch  die  Philosophie  ist  eine 
überaus  gewagte  Operation,  die  sich  unter  Umständen  an  der  Philo- 
sophie selbst  am  bittersten  rächt.  Die  an  Kant  sich  anschliessende 
und  unter  seinem  Einfluss  entstandene  unfruchtbare  Spekulation  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sollte  die  Philosophie  ein  für 
allemal  davon  abhalten,  die  empirische  Forschung  zu  schulmeistern 
und  ihr  das  Ziel  vorzustecken,  zu  dem  sie  unbedingt  gelangen  soll. 
Gewiss  sind  Hypothesen  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  von 
der  grössten  Bedeutung.  Doch  dürfen  die  Grundsätze,  die  für  die 
Aufstellung  und  namentlich  für  die  Verwendung  derselben  mass- 
gebend sind,  nicht  ausser  acht  gelassen  werden.  Wenn  eine  Hypo- 
these aufgestellt  wird,  so  muss  sie  schon  im  Anfang  einen  gewissen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzen,  mindestens  darf  sie  keine 
Widersprüche  enthalten.  Ein  Etwas  aber,  das  „einheitlich  und  viel- 
heitlich, teilbar  und  unteilbar"  zugleich  ist,  eine  einheitliche  Kraft, 
die  sich  individualisiert  und  verdichtet  zu  stofflichen  Elementen :  das 
sind  Dinge,  deren  auch  nur  hypothetische  Annahme  kaum  zulässig 
ist.  Aber  selbst  die  Zulässigkeit  einer  solchen  Hypothese  zugegeben, 
kann   sie   eben   doch   nur  in  der  Empirie,   nicht  in  der  Philosophie 
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verweilet  werden.  Die  Philosophie  hat  wesentlich  die  Aufgabe, 
allgemeino'ültige  Sätze  zu  fixieren,  solche  aber  können  nicht  gewonnen 
werden  aus  unsicheren  Voraussetzungen.  Diese  klaren  und  iunda- 
!uen taten  Grundsätze  hat  Spicker  zum  wenigsten  nicht  scharf  genug 
auseinandergehalten . 

Wir  verhalten  uns  durchaus  nicht  unbedingt  ablehnend  gegen 
die  von  Spicker  vorgetragene  Theorie,  soweit  sie  naturwissenschaft- 
lichen Charakter  trägt,  ganz  besonders  nicht  gegen  die  Aether- 
hypothese.  Wir  verw^ahren  uns  nur  gegen  die  Art  ihrer  Verwendung 
durch  Spicker,  wenn  er  metaphysische  Schlüsse  darauf  aufbaut, 
wenn  er  etwas,  das  sich  erst  ausweisen  muss,  als  sicher,  ja  als 
notwendig  annimmt.  Aber  selbst  wenn  sie  sich  für  die  Natur- 
forschung bestätigen  sollte,  so  würde  in  philosophischer  Hinsicht  das, 
was  Spicker  hofft  und  wünscht,  noch  lange  nicht  eintreten.  Seiner 
ganzen  Kombination  liegt  ein  wichtiger  Gedanke  zu  Grunde,  nämlich 
dass  die  ersten  Welteinheiten,  welcher  Art  sie  nun  gewesen  sein 
mögen,  bedingt  sind  und  mit  logischer  Notwendigkeit  eine  zureichende 
Ursache  voraussetzen ;  das  ist  das  einzig  Logische  daran.  Sobald  es 
sich  aber  um  die  Bestimmung  dieser  Ursache  handelt,  verfährt 
Spicker  nicht  mehr  streng  logisch,  sondern  blind  dogmatisch,  ein 
Fehler,  der  begründet  ist  in  seinen  erkenntnistheoretischen  Voraus- 
setzungen über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  philosophischen 
Spekulation.  Zum  Beweise  des  Gesagten  sollen  hier  die  prinzipiellen 
Grundsätze,  die  in  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der  ersten 
Ursache  massgebend  sein  müssen,  kurz  dargelegt  werden. 

Alles  menschliche  Erkennen  geht  aus  von  der  Erfahrung.  In  diesem 
Punkte  stimmen  wir  mit  Spicker  vollständig  überein  und  fügen  er- 
gänzend bei,  dass  die  Wahrnehmung  eine  doppelte  ist,  die  innere  und 
die  äussere.  Die  Produkte  der  Wahrnehmung  werden  von  dem  Ver- 
stände verarbeitet,  der  flieselben  zunächst  untersucht  auf  ihren  realen 
Gehalt  und  diejenigen,  die  seine  Kritik  bestehen,  kombiniert  zu  Be- 
griffen und  Urteilen,  und  diese  verbindet  zu  Schlüssen  und  Beweisen. 
Diese  ganze  Operation  steht  beständig  unter  dem  Einflüsse  des 
Kausalitäts-  und  Identitätsgesetzes;  jenes  wirkt  antreibend,  dieses 
leitend  und  regulierend.  So  bilden  sich  die  verschiedenen  Wissen- 
schaften mit  ihren  mannigfaltigen  Disziplinen.  Die  reine  Philosophie 
ist  hier  noch  nicht  beteiligt,  sondern  geht  den  einzelnen  Wissen- 
schaften teils  voraus,  teils  schliesst  sie  dieselben  ab,  jenes,  indem 
sie    die   letzten  psychologischen  Voraussetzungen   und   Bedingungen 
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des  Wissens,  dieses,  indem  sie  die  letzten  und  allgemeinsten  Gründe 
und  Gesetze  des  Seins  untersucht.  Auch  bei  der  philosophischen 
Spekulation  müssen  Kausalitäls-  und  Identitätsgesetz  Hand  in  Hand 
gehen,  und  zwar  wird  es  in  der  Weise  geschehen,  dass  jenes  in  der 
Dass-Frage,  dieses  in  der  Was-Frage  in  den  Vordergrund  tritt. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Grundsätze  nun  an  in  der  Frage 
nach  dem  Weltgrund.  Die  realen  Weltdinge  verlangen  eine  ent- 
sprechende Ursache  (Kausalität):  diese  muss  so  beschaffen  sein, 
dass  die  Weltwirklichkeit  restlos  (Kausalität)  und  widerspruchslos 
(Identität)  aus  ihr  erklärt  werden  kann.  Alsj  schon  auf  dieser  Stufe 
greift  das  Identitälsgesetz  ganz  wesentlich  in  den  Denkprozess  ein. 
In  Verbindung  mit  dem  Kausalitätsgesetz  verlangt  es  eine  erste 
Ursache,  die  selbst  nicht  mehr  verursacht,  also  unbedingt  ist,  als 
unbedingte  unendlich  und  als  unendhche  erhaben  ist  über  Raum 
und  Zeit.  Alle  weiteren  Aussagen  über  die  erste  Ursache  müssen 
mit  den  angeführten  Eigenschaften  sich  vertragen.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  bei  der  näheren  Bestimmung  der  Weltursache  das  Identi- 
tätsgesetz eine  noch  grössere  Rolle  spielen  muss;  alles,  was  nicht 
vereinbar  ist  mit  der  Unbedingtheit  und  deren  Korrelaten,  muss 
ausgeschieden  werden.  Wenn  Spicker  sagt"'):  „Ist  die  Wirkung 
materiell,  so  ist  zunächst  vorauszusetzen,  dass  es  auch  die  Ursache 
sei",  so  kann  man  dem  nach  dem  Satze  von  der  Proportionalität 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  ruhig  zustimmen ;  wenn  aber  Spicker 
in  demselben  Atemzuge  apodiktisch  behauptet:  Ist  die  Wirkung 
materiell,  so  muss  auch  die  Ursache  materiell  sein,  so  ist  das  ein 
unberechtigter  Dogmatismus,  denn  das  Gesetz  von  der  Proportionalität 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  hat  seine  Schranke  an  dem  höheren 
Identitätsgesetz:  es  ist  also  vorher  zu  untersuchen,  ob  Materialität 
und  Unendlichkeit  sich  mit  einander  vertragen.  Und  selbst  wenn  ein 
sogenanntes  Wunder  herauskommt,  so  ist  das  so  schlimm  nicht; 
lieber  ein  Wunder  oder,  wie  Spicker  will,  lieber  keine  Erklärung  als 
eine  falsche.  Diese  durchaus  klaren  und  selbstverständlichen  Grund- 
sätze hat  Spicker  ausser  acht  gelassen  und  ist  damit  dem  Wider- 
spruch verfallen,  der  in  seinem  System  umgeht. 

3.  Spicker  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  ewige  Materie 
näher  zu  bestimmen,  sehr  zurückhaltend.  Er  weiss  von  ihr  nur  zu 
sagen :  sie  ist  prädikatlos,  unergründlich,  erhaben  über  jede  Vor- 
stellung^). 
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Aul'  keinen  Fall  .<oil  mil  der  Prädikatlosigkeit  der  Spickerschen 
Materie  gesagt  sein,  sie  sei  qualitiUslos,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  vermuten  möchte.  Denn  so  gefasst,  wäre  sie  nicht  wesentlich 
verschieden  von  der  aristotelisch-scholastischen  niateria  prima,  die 
keine  Realität  iür  sich  ist,  was  die  ewige  Materien  im  Sinne  Spickers 
unbedingt  sein  muss. 

Soll  also  die  Prädikatlosigkeit  der  Spickerschen  Materie  nicht 
der  Ausdruck  ihrer  Qualitätslosigkeit  oder  die  Hülle  der  Ratlosigkeit 
ihres  Urhebers  sein,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  ihr  wenig- 
stens das  allerelementarste  Attribut  beizulegen,  das  wir  mit  dem 
Begriff  der  Materie  verbinden.  Alle  Materie,  soweit  sie  empirisch 
zugänglich  ist  —  und  der  BegrilT  der  Materie  darf  in  der  Philosophie 
doch  wohl  nicht  geändert  werden  — ,  ist  zusammengesetzt  aus  Teilen, 
hat  Teile  neben  Teilen,  so  dass  sie  in  einem  bestimmten  Punkte 
ihres  ümfanges  eben  nur  zum  Teil,  nicht  ganz  enthalten  ist.  Die 
unmittelbare  Offenbarung  dieser  Eigenschaft  ist  die  räumliche  Aus- 
dehnung. Spicker  selbst  bezeichnet ')  die  Ausdehnung  und  Teilbar- 
keit als  wesentliche  Attribute  des  Materiellen.  Aus  diesem  Gedanken 
heraus  scheint  er  auch  unwillkürlich  von  einem  ,, umfang"  der 
ewigen  Materie  zu  sprechen.  Ein  quantitatives  Unendliches  führt 
aber  letztlich  zu  einem  unendlichen  Raum,  eine  Vorstellung,  die 
ebenso  widerspruchsvoll  ist  wie  die  Vorstellung  einer  ewigen  Zeit 
oder  einer  unendlichen  Zahl,  wie  Spicker  selbst  zugibt-).  Also: 
entweder  ist  Spickers  ewige  Materie  zusammengesetzt  und  ausge- 
dehnt, dann  ist  sie  nicht  unendlich  und  kann  es  nicht  sein,  was 
Spicker  selbst  unzähligemale  als  ein  wesentliches  Attribut  des  Gött- 
lichen bezeichnet,  oder  aber  sie  ist  nicht  zusammengesetzt  und  nicht 
ausgedehnt,  dann  tritt  Spicker  hinsichtlich  des  Begriffes  der  Materie 
in  Widerspruch  mit  der  Empirie  und  seinen  eigenen  methodologischen 
Grundsätzen. 

Spicker  schlägt^)  dann  für  solche,  die  sich  an  Worten  stossen, 
ein  „Distinktiönchen"  vor  und  gibt  seiner  Materie  den  Namen 
„Realität".  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  das,  was  Spicker  hier 
bietet,  gar  keine  Distinktion  ist,  sondern  nur  ein  anderes  Wort  für 
dieselbe  Sache.  Sodann  wird  sachlich  dadurch  nicht  viel  gewonnen. 
Das  Wort  „Realität"  ist  hier  offenbar  nicht  im  gewöhnlichen  Sinni^ 
zu  nehmen,  wonach  es  ein  Ding  als  wirklich  im  Unterschied  zur 
blossen  Möglichkeit,  also  nicht  ein  Seiendes,    sondern  die  Wirklieh- 
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keit  eines  Seienden  bezeichnet,  vielmehr  kann  Reahtät  hier,  wenn 
das  Wort  überhaupt  einen  Sinn  halben  soll,  nur  Sammelwort  sein 
für  Realen  im  Rinne  Herbarts  und  Fechners.  Dafür  spricht  das  Be- 
streben Spickers,  die  fundamentalsten  und  ersten  Welteinheiten  für 
punktuelle  Kräfte,  für  mathematische  und  individuelle  Kraftpunkte 
zu  erklären.  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  seine  anthropo- 
logische Ansicht,  dass  das  i\Ienschenwesen  als  „Komplex  punktueller 
imd  beseelter  Kräfte  mit  einer  prädominierenden,  graduell  höher 
stehenden  Kraft"  zu  belrachteu  ist  ^j.  Tatsäclilich  bezeichnet  Spicker 
die  Materie  als  „die  unendliche  Kraft,  vermöge  deren  Gott  existieren 
und  wirken  kann'"-). 

Spickers  Gottesbegriff  ist  also  hervorgewachsen  aus  dem  Boden 
des  psychischen  Dynamismus  und  leidet  somit  schon  in  seiner  Grund- 
lage an  all  den  Bedenklichkeiten,    die   gegen  diesen  sprechen.     Zu- 
nächst ist  zu  betonen,    dass   auch    die   christlichen  Philosophen  von 
einer  unendlichen  Kraft  in  Gott  sprechen,  vermöge  der  er  existiert, 
denkt  und  will.    Denken  und  Wollen  sind  Tätigkeiten,  Verstand  und 
Wille  Vermögen,    die    einen    Träger    voraussetzen.     Wenn    Spicker 
gegen  den  christlichen  Gottesbegriff  geltend  macht,  ein  reiner  Geist, 
eine    geistige    Substanz    könne    erfahrungsgemäss    nicht   konstatiert 
werden,  so  ist  das  richtig ;  aber  ebensowenig  kann  eine  selbständige, 
substanzielle  Kraft   in   der  Erfahrung   angetroffen  werden.     So  weit 
also  die  unmittelbare  Wahrnehmung  reicht,  ist  Spicker  nicht  besser 
daran    als  die  christliche  Orthodoxie.     Aber,   sagt  Spicker,   zur  Er- 
fahrung  kommt   noch   das  logische  Denken.     Gewiss,    und  was  das 
an  die  Erlahrung  sich  anschliessende  logische  Denken  angeht,  besteht 
allerdings  zwischen  der  Annahme  einer  rein  geistigen  Substanz  und 
der  Annahme  einer  substanziellen  Kraft  ein  ganz  bedeutsamer  Unter- 
schied: jene   kommt  ihm  entgegen,   diese   schlägt  ihm  ins  Gesicht. 
Der  Begriff  der  Kraft  kann  offenbar  nur  von  der  Empirie  aufgestellt 
werden.     Darnach  ist  die  Kraft  der  immanente  Grund  für  die  Ver- 
bal tungsweise  eines  Dinges,  setzt  also  immer  ein  Ding  schon  voraus 
als  Substanz  oder  Träger.    Die  Hypostasierung  der  Kraft  mutet  also 
dem  Denken  die  Annahme  eines  Wirkens  bzw.  eines  Wirkenkönnens 
ohne  einen  Wirkenden  zu.     Weil  jede  Tätigkeit   ein  Etwas  fordert, 
das  dieselbe  setzt,  und  weil  die  geistigen  "Tätigkeiten  des  Menschen 
die  Materie  nicht  zum  Subjekt  haben  können,    eben  deswegen  wird 
von  den  christlichen  Philosophen  beim  Menschen   neben   dem  Leibe 
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eine  geistige  Substanz  als  Urheberin  der  geistigen  Funktionen  an- 
genommen, und  weil  ein  Etwas,  das  materiell  ist,  nicht  Subjekt  der 
Unendlichkeit  sein  kann,  Gott  aber,  wie  Spicker  selbst  betont,  un- 
endlich sein  muss,  eben  deswegen  wird  Gott  als  reiner  Geist  be- 
trachtet. 

Der  Widerspruch,  der  im  Spickerschen  Gottesbegriff  liegt,  wird 
offenkundig,  wenn  wir  die  ewige  Materie  an  sich  in  ihrem  ewigen, 
vor-  und  überzeitlichen  Sein  näher  betrachten.  Spicker  unterscheidet^) 
die  unendUche  Kraft  des  Absoluten  als  aktuelle  und  latente.  Erstere 
Annahme  ist  notwendig,  weil  es  absurd  wäre,  das  Absolute  erst 
zum  Leben  und  zur  Tätigkeit  gelangen  zu  lassen,  vielmehr  muss  es 
von  Anfang  an  ,,fix  und  fertig"  sein  -).  Die  latente  Kraft  des  Abso- 
luten ist  nichts  anderes  als  die  Welt  in  Potenz.  Als  wirkliche  ist 
die  Welt  geworden,  aber  als  mögliche  ist  sie  ewig,  und  diese  ewige 
Möglichkeit  ist  nicht  bloss  eine  ideale  wie  beim  Theismus,  sondern 
sie  ist  eine  Realität,  und  als  reale  Potenz  im  Absoluten-'').  „Diese 
Potenz  in  Gott  ist  weder  bloss  denkbar  —  logische  Mögliclikeit,  noch 
wirkliche  Betätigung  seiner  Macht  -—  aktive  Schöpfung,  sondern 
gleichsam  latente,  ungeäusserte  Kraft,  wie  sie  vorausgesetzt  werden 
muss,  ehe  sie  kreativ  wurde"  *).  Spicker  macht  diese  Unterscheidung 
nicht  bloss  aus  ethischen  Gründen,  wie  er  versichert,  sondern  vor 
allem  aus  logischen,  um  dadurch  die  Selbständigkeit  Gottes  und  die 
Entstehung  der  Welt  vereinbaren  zu  können,  negativ  ausgedruckt, 
um  nicht  ein  Eingehen  und  Aufgehen  Gottes  in  die  Welt  und  ein 
ewiges  Werden  annehmen  zu  müssen,  eine  Vorstellimg,  die,  wie  er 
dem  Pantheismus  gegenüber  ausführt,  den  Widerspruch  einer  endlichen 
Unendliclikeit  oder  einer  unendlichen  Endlichkeit  in  sich  schliesst. 
Das  ist  gewiss  richtig,  allein  Spicker  hat  durch  die  Unterscheidung 
einer  aktuellen  und  potenziellen  Seite  im  Absoluten,  welch  letztere 
allein  sich  zur  Welt  entwickelt,  den  Widerspruch  nicht  beseitigt, 
sondern  nur  zurückgeschoben.  Der  Widerspruch  liegt  darin,  dass 
die  Weltpotenz  als  Realität,  als  reale,  wenn  auch  latente  Kraft  ge- 
fasst  und  ins  Absolute  verlegt  wird.  Weil  die  Welt  endhch  ist,  ist 
offenbar  auch  die  Weltpotenz  endlich.  Damit  ist  das  Endliche  zu 
einem  Teil  des  Unendlichen  gemacht.  Klipp  und  klar  sagt  Spicker : 
Gott  wurde  mit  Ausschluss  des  Endlichen  selbst  endlich^). 
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Fassen  wir  die  Sache  scliarf  ins  Auge.  Spicker  untersclieidel 
die  ewige,  unendliche  Materie  als  aktuelle  und  latente  Kraft.  Nun 
ist  jene  neben  dieser,  die  auf  alle  Fälle  endlich  ist  als  endliche 
Welt  in  Potenz,  entweder  ebenfalls  endlich,  oder  sie  ist  unendlich. 
Ist  sie  endlich,  dann  haben  wir  zwei  Endliche,  die  in  alle  Ewigkeit 
nichts  Unendliches  ergeben.  Ist  sie  unendlich,  dann  haben  wir  das 
Absurdum,  dass  das  Unendliche  —  ewige  Materie  —  grösser  ist  als 
es  selbst.  Auf  eine  mathematische  Formel  gebracht,  ergibt  sich, 
wenn  wir    die    reale  Weltpotenz    mit  x  bezeichnen,    die   Gleichung 

O)  =  CO    -\-  X. 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen:  Der  Spickersche 
Gottesbegriff  beruht  iu  seiner  formalphilosophischen  Voraussetzung 
auf  einem  blinden  Doginatismus  —  weil  die  Welt  materiell  ist,  muss 
auch  die  Weltursache  materiell  sein  —  und  in  seiner  realphilo- 
sophischen Grundlage  auf  einer  durchaus  zweifelhaften  Hypothese  — 
psychischer  Dynamismus ;  er  wird  in  seiner  dialektischen  Entwickelung 
begründet  durch  willkürliche  Behauptungen  und  offenkundige  Beweis- 
erschleichung  und  endigt  mit  dem  radikalen  Widerspruch:  go  =  go  -\-x. 
Der  Spickersche  Gottesbegriff  kann  also  nicht  bestehen  vor  dem 
logischen  Denken. 


Der  XeuplatoiiismiLs  in  der  (leiitseheii  Roeh- 

seliolastik  ^). 

Von   \)v.  Marlin  Gral) mann  in  Eichställ. 


Wilamow'itz-Möllendorf  liat  in  seiner  Wiener  Rede  ül^er  das 
Griechentum  als  lebendige  Kraft  darauf  hingewiesen,  „dass  der  Neuplalonis- 
raus,  die  letzte  grosse  Philosophie  der  Hellenen,  bis  ins  6.  Jahrhundert 
blühend,  nicht  abgerissen  ist,  dass  von  da  aus  der  Faden  herübergeht,  ersl 
noch  über  zum  Teil  rohe,  barbarische  Uebersetzungen,  später  in  direktem 
Kontakte,  und  dass  die  Philosophie  des  Mittelalters,  die  wir  wahrlich  nichl 
verachten,  die  mit  dem  Namen  > scholastisch«  nicht  abgetan  ist,  gerade 
nach  der  Seite  der  Mystik  starke  Anregungen  aus  der  platonischen  Well 
in  ihrer  letzten  Phase  empfangen  hat.  die  im  einzelnen  zu  verfolgen  auch 
erst  einer  späteren  Zukunft  möglieh  sein  wird"-).  Was  der  bekannle 
Berliner  Philologe  hier  als  ein  erst  einer  späteren  Zukunft  möghches 
Unternehmen  ausspricht,  ist  zu  einem  guten  und  grundlegenden  Teile  durcli 
Bäumkers  grosses  Werk  über  Witelo,  das  den  Nachweis  einer  neu- 
platonischen Unterströmung  in  der  Hochscholastik  auf  dem  Wege  gelehrter 
Detailforschung  erbringt,  Wirklichkeit  geworden.  Es  ist  in  den  686  Seiten 
dieses  Bandes  unvergleichlich  mehr  enthalten,  als  der  einfache  Titel  erraten 
lässt.  Der  Verf.  hat  nicht  bloss  eine  kritische  Editio  princeps  des  Trak- 
tates De  intelligentiis  geboten,  er  hat  nicht  bloss  die  wissenschaftliche 
Lebensarbeit  Witelos  gewürdigt,  er  hat  vielmehr  auch  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  von  Witelo  l)ehandelten  philosophischen  Probleme  aufgehellt 
und  so  seine  Publikation  zu  einer  reichen  und  tiefen  Erkenntnisquelle  für 
den  historischen  Werdegang  bedeutsamer  philosophischer  Fragen  und 
Strömungen  der  mittelalterlichen  Spekulation  gestaltet. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  zunächst  Bäumkers  Witelo  unter 
dem  Gesichtspunkte   der   scholastischen  Paläographie   und   der 

')  Clemens  Bäumker,  Wil  elo,  ein  Philoso  pli  und  Naturforscher 
des  XIII.  Jahrhunderts  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters. Texte  und  Untersuchungen.  Herausgegeben  von  Proff.  Dr.  Gl.  Bäumker 
und  Dr.  G.  Freih.  v.  Hertling.  III.  Band,  2.  Heft).  Münster  1908,  Aschendorff. 
gr.  so.    XXII,  G86  S.     M  22. 

^)  Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums. 
8.  Heft.     Wien  und  Leipzig  1909.     S.  74. 
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historischen  Kritik  ins  Auge  fassen,  sodann  einen  Ueberblick  über 
die  philosophieocschichtlichen  Neuergebnisse  dieses  Werkes 
«jehen,  und  /um  Schlüsse  nocli  einige  handschriftliche  Er- 
gänzungen und  Bemerkungen  l^eibringen. 

I. 

Bäumkers  Witelo    ist    zunächst    ein  Ereignis    auf  dem  Gchiet(!  der 
scholastischen    Paläographie    und    Handschriftenkunde    und    ist 
von  vorbildlicher   Bedeutung   für   die  Behandlung  historisch-kritischer 
Fragen  über  Lebensdaten  und  Werke  eines  Scholastikers.    Die  Schwierig- 
keiten  des  Studiiu-ns  der  scholastischen  Handschriften  haben  vor  mehr  denn 
25  Jahren  durch  Franz  Ehrle  eine  aus  reicher  Erfahrung  fliessende  Cha- 
rakteristik gefunden  M.    Es  sind  diese  Schwierigkeiten  durch  die  Forschungen 
und  Publikationen  der  letzten  Dezennien  über  lateinische  Paläographie  mit 
nichten  wesentlich  verringert  worden.     Es  hat  die  lateinische  Paläographie 
des  Mittelalters,  die  in  deutschen  Landen  vor  allem  durch  L.  Traube  einen 
solchen   Aufschwung   genommen    hat,    im    allgemeinen    die    theologischen, 
kanonistischen  und  philosophischen  Handschriften  der  Scholastik,  besonders 
des  13.  Jahrhunderts,  bisher  nicht  in  das  Gesichtsfeld  systematischer  Unter- 
suchung und  Beurteilung  gerückt.    Die  grossen  Erforscher  der  scholastischen 
Godizes,    ein  Fidelis  a  Fanna.    Ignatius  Jeiler,    B.  Haureau,   Heinrich 
Deniflo  usw.  waren  zu  sehr  von  inhaltlichen  Gesichtspunkten  geleitet,  als 
dass  sie  dazu  gekommen  wären,  ihr  reiches  Wissen,  das  sie  sich  über  die 
paläographische  Eigenart  der  Handschriften  mittelalterlicher  Philosophie  und 
Theologie  gesammelt,  in  einem  Handbuche  der  scholastischen  Paläographie 
und   Handschriftenkunde   niederzulegen.     Wer   an   den   eng   und    oft  auch 
blass  geschriebenen,    an  Abbreviaturen  überreichen,    nicht  selten   das  Bild 
emer    förmlichen    Tachy-    oder    Stenographie    gewährenden    scholastischen 
Handschriften  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  Geist  und  Auge  abgemüht  hat, 
wem  die  orthographischen  Rätsel,  die  sinnstörenden  Schreibfehler,  die  mangel- 
hafte Zitationsweise  solcher  Codizes  aus  Erfahrung   bekannt  sind,  wer  der 
Aulorfrage  anonymer  und  pseudonymer  scholastischer  Codizes  nachgegangen 
ist,  der  wird  mit  Dankbarkeit   das  hohe  Mass  entsagungsvolleiArbeit  aner- 
kennen, das  Clemens  Bäumker  durch  seine  Editionen  von  Avencebrols  Föns 
vitae,   des   Traktates  (larniers  von  Rochefort  gegen  die  Amalricianer,   der 
Impossibilia  des  Siger  von  Brabant  und  ueuestens  durch  die  Editio  princeps 
von  Witelos  Traktat  De  intelligentüs  vom  Standpunkte  der  scholastischen 
Paläographie    und   Handschriftenkunde   geleistet   hat.     Es   hat   vor  kurzem 
Otto    Stählin    in    einem    bemerkenswerten  Artikel--)    die    Grundsätze    der 

■')  Das  Studium  der  Handschriften  der  miltelalterhchen  Scholastik.  Zeit- 
schrift für  katholische  Theologie.     1883.    S.  1-50. 

•)  Editionstechnik.  Ratschläge  für  die  Anlage  textkritischer  Ausgaben.  Neue 
Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum  I  (1909)  393-433. 
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Edilionstechnik  speziell  bezüglicli  der  wi.ssenselial'tli(;lieii  Ausgaben  liierari- 
scher Texte  des  Altertums  erörtert  und  zusammengestellt.  Wenn  wir  den 
Massstab  dieser  Grundsätze  an  Bäumkers  Editionen  legen,  so  müssen  wir 
gestehen,  dass  hier  das  ganze  Raffmcment  der  modernen  Editionstechnik 
für  die  Anlage  textkritischer  Ausgaben  von  mittelalterlichen  literarischen 
Texten  adaptiert  worden  ist, 

Bäumkers  Wilelo  zerfällt  in  zwei  Hauplabschnitte,  in  Texte  (VII— XXH, 
1 — 179)  und  in  Untersuchungen  (181 — 640),  woran  sich  noch  Nachträge 
und  Berichtigungen,  ein  Literatur-,  Personen-  und  Ortsverzeichnis  sowie 
ein  Sachregister  (G41 — ^679)  reihen.  Der  erste  Abschnitt  gibt  zunächst  die 
handschriftliche  Grundlage  füi'  Witelos  Traktate  De  intelligcntiis  und  De 
perspectiva.  Die  sechs  Handschriften  des  ersteren  Traktates  werden  in 
der  Reihenfolge  ihres  Wertes  aufgezählt  und  nach  ihren  Vorzügen  wie 
auch  Schaltenseiten  eingehend  charakterisiert.  Aufgi-und  dieser  ver- 
gleichenden Betrachtung  ergibt  sich  die  Filiation  der  Handschriften  und  die 
Möglichkeit  der  Herstellung  eines  möglichst  reinen  Textes.  Während  es 
sich  hinsichtlich  des  Traktates  De  intelligentiis  um  eine  Elditio  princeps 
handelt,  ist  bei  der  schon  dreimal  gedruckten  Abhandlung  De  perspectiva 
lediglich  die  Ausgabe  Friedricli  Risners  (Basel  1572)  nach  guten  Hand- 
schriften zu  ])erichtigen.  An  diese  Einleitung  schlie.sst  sich  (1 — 71)  der 
Text  von  De  intelligentiis  mit  erklärenden  Anmerkungen.  Letztere  ent- 
halten die  Fundstellen  der  Zitate  Witelos.  Aiistoteles  wird  von  diesem 
Scholastiker  gewöhnlich  in  der  arabisch-lateinischen  Uebersetzung,  nicht  in 
der  griechisch-lateinischen  Uebertragung  Wilhelms  von  Moerbeke  angezogen. 
Oftmals  sind  die  Zitate  Witelos  willkürlich  zurechtgestutzt  oder  frei  zu- 
sammenfassende Wiedergaben  eines  fremden  Gedankenganges.  Der  text- 
kritische Apparat  ist  nicht  direkt  untei-  den  Text  gesetzt,  sondern  aus 
])raktischen  Gründen  in  einem  umfangreichen,  eine  gewaltige  Summe  an 
Arbeit  aufweisenden  Anhange  untergebracht.  Um  künftigen  kritischen  Be- 
nützern  dieser  scholastischen  Abhandlung  von  ihrer  handschriftlichen 
Grundlage  ein  möghchst  genaues  Bild  zu  geben,  um  der  Ausgabe  einen 
möglichst  urkundlichen  Charakter  zu  verleihen,  sind  in  diesem  kritischen 
Appendix  sämtliche  Lesearten  mitgeteilt.  Ja  noch  mehr.  Der  Leser  wird 
auch  über  Verderbnisse  und  Fehler  der  einzelnen  Handschriften  und  über 
die  Fehlerquellen  orientiert  und  ist  dadurch  in  der  Lage,  die  Individualität 
der  einzelnen  Codizes  für  sich  zu  rekonstruieren.  Wo  alle  Handschriften 
versagen,  sind  zutreffende  Konjekturen  gemacht.  Aus  der  Arbeit,  die  hier 
geleistet  ist,  kann  nicht  bloss  mit  Evidenz  ersehen  werden,  dass  wirklich 
der  beste  Text  geboten  ist,  sondern  kann  auch  für  die  Paläographie  der  scho- 
lastischen Handschriften  ausserordentlich  viel  gelernt  werden.  Als  Anhang  II 
sind  noch  philosophisch  bedeutsame  Abschnitte  aus  Witelos  Perspectiva 
(127—178)  abgedi'uckt, 


Der  Neuplatonisiaus  in  der  deutschen  Hochscholastik.  41 

Das  historisch-kritisL-iie  Verfahren   ündet   im  zweiten  Hauptabschnitte 
von  Bäunikers  VVitelo,   in  den  Untersuchungen,  reichHch  Anwendung.     An 
der  Spitze  der  Untersuchungen  stehen  sorgsame,  fein  abwägende  Darlegungen 
Ijiogruphisclier    und    Ute  rar-historischer    Art.      Die    Feststellungen 
fussen    auf   scharfsinniger   Beurteilung   und  Verwertung    von    bedeutsamen 
Angaben  in  der  Perspectiva  W  ilelos.    Der  Verf.  ist  hierdurch  in  der  Lage, 
an  der  im  vollen  Umfange  herangezogenen,  meist  polnischen  einschlägigen 
Literatur  Korrekturen  anzubringen.     Das  Lebensbild  Witelos  (Deniinutivum 
von  Viito  oder  Wido)  ist  in  den  Hauptzügen  folgendes.    Geboren  um  1220 
bis  1230  in  dem  um  Breslau  und  Liegnitz  gelegenen  Teile  Schlesiens,  begab 
sich  Witelo    nach   Italien,    um   an   der   seit  12G0  aui'blühenden  Universität 
Padua  philosophischen,  luathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien 
sich  hinzugeben.    Nicht  lange  nachher  weilte  er  in  Viterbo,  dem  damaligen 
Sitze    der    römischen    Kurie,    wo    er    zum    Pönitenziar    des    apostolischen 
Stuhles,  Wilhelm  von  Moerbeke,  in    nahen  Bezielumgen   stand.     Er  unter- 
bricht ein  früher  begonnenes  Werk  De  ordiiie  entium,  um  die  Perspektive 
zu   vollenden.     Letzteres  Werk  widmet    er    um    1270    dem    Wilhelm    von 
Moerbeke.    Witelo  war  jedenfalls  Geistlicher.     Nicht  lange  nach  1270  wii'd 
er  gestorben  sein,  möglicherweise  im  Prämonstratenserkloster  Vicoigne  bei 
Valenciennes.     An  diesem  Lebensbi'de  bringt  Bäumker  in  den  Nachtragen 
und   Berichtigungen    (64ü)    aufgrund    eines   Zitates    aus    dem    Traktat    De 
intelligentiis  bei  Thomas  von  Aquino,  Quodl.  VI  q.  11  a.  19   eine  kleine 
Betouche  an.     Darnach  wird  man  besser  tun,  Witelo    entweder  schon  vor 
1260  in  Padua  studierend  zu  denken  —  wo  ja  die  Hochschule  nicht  völlig 
ruhte  —  oder  anzunehmen,   dass   er  dort  als  Lehrer  tätig  war.     Ebenso 
wird  seine  Geburt  auf  1220  heraufzurücken  sein. 

An  die  Biographie  reiht  sich  ein  literarhistorischer  Exkurs  über 
Witelos  Schriften,  zunächst  über  die  Perspectiva^  wobei  über  die  Haupt- 
quelle dieses  Traktates,  über  Alhazen,  wertvolle  Mitteilungen  gegeben  und 
an  Wüstenfeld,  Ueberw^eg-Heinze  und  .lourdain  mehrfache  Richtig- 
stellungen angebracht  werden.  Das  Wertiuteil  über  die  Perspectiva  hält 
zwischen  übertriebener  Bewamderung  und  zwischen  Geringschätzung  die 
richtige  Mitte. 

Ein  Kabinetstück  scharfsinniger  Erörterung  ül)er  verwickelte  Echtheits- 
fi-agen  ist  die  Abhandhmg  über  Witelo  als  Verfasser  des  Traktates  De  in- 
telligentiis. Die  Anonymität  dieses  Traktates  gibt  Bäumker  Veranlassung, 
seine  Untersuchung  der  Autorfrage  mit  lichtvollen  Ausführungen  über  die 
psychologische  Ursache  der  Anonymität  so  vieler  scholastischei'  Hand- 
schriften zu  eröffnen  : 

..Wer  je  mit  dem  Studium  mittelalterlicher  Handschriften  sich  beschäftigt 
hat,  weiss,  welche  Schwierigkeiten  in  zahllosen  Fällen,  namentlich  bei 
kürzeren  Traktaten,  die  Bestimmung  des  Verfassei-s  einei-  Schrift  dem 
For.scher   bei'eilet.     J)qv  Zug   der   Gemeinsamkeit,    der    im   Mittelalter    das 
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kiifhliclic,  pulilische  und  soziale  Leben  der  (iesaiutheit  behensehl,  gibt 
auch  dein  kleineren  Kreise,  in  dem  die  Pflege  der  W  issensehaft  blüht,  die 
ciaai'aklerisüsche  EigenUinilichkeit.  Das  Individuum  liill  zurück:  der  Autor 
slrebl  nicht,  seinen  persönHchen  Verdiensten  (ieltnng  zu  verschärfen,  son- 
dei-n  er  sucht  die  Idee,  welche  den  Kreis,  in  dem  er  steht,  bewegt,  -/um 
klaren  Ausdruck  mu\  y.iu-  sieghaften  Vollendung  zu  ])ringen.  Nur  etwa  in 
eineni  begleitenden  Briefe,  ilurch  welchen  der  Autor  sein  Werk  einem 
(iönner  überreicht  und  diiieh  ihn  dem  Publikujii  empfehlen  will,  eifahren 
wir  geiegenllich  etwas  Nähere.s  über  ihn  und  seine  Lebensumstände. 
Molzere  VVorle,  wie  sie  Dante,  das  Persöniichkeitsgefühl  des  humanistischen 
(ielehrten  vorwegnehmend,  seiner  ..Monarchie-'  vorausschickt,  erklingeri  in 
jener  Zeil  nur  ganz  vereinzelt  .  .  .  Kein  Wunder  darum,  wenn  so  manche 
Abhandlung  in  den  Handschriften  uns  anonym  begegnet.  Leicht  ist  es  er- 
klärlich, dass  in  emer  Zeit,  die  Prioritäts-streitigkeiten  und  den  modernen 
Iiegriti'  des  literarischen  Eigentums  kaum  kannte,  .schoii  der  Verfasser  selb.st 
keinen  Wert  auf  die  Beifügung  seines  Namens  legte.  Ein  anderes  Mal  war 
es  der  Abschreiber,  der  die  Nennung  des  Autors  für  überflüssig  liieh. 
Oder  er  mochte  diese  dem  llubrikator  überlassen,  doi'  dann  seinerseits  die 
ünterlas.sung  bewinc  .  .  .  Bei  einer  solchen  Soi'alosi"keit  lässt  es  sich  aucli 
begreifen,  dass  man  ein  anderes  Mal  auch  umaekehrt  einem  anonvmen 
Traktate  auf  eine  blosse  Vermutung  oder  einen  sonstigen  nicht  näher  zu 
kontrollierenden  unzureichenden  Grund  hin  irgend  einen  Namen,  besonders 
den  eines  berühmten  Autors,  beifügte"  (244  und  245).  Die  durch  die 
Anonymität  des  Traktates  De  iiitelligentüs  aufgedrängte  Autorfrage  wird 
von  Bäumker  dahin  gelöst,  dass  höchst  wahrscheinlich  Witelo  als  der 
Verfasser  dieser  Schrift  zu  gelten  hat.  Der  Hauptbeweis  für  diese  These 
ruht  in  dem  Nachweise,  dass  die  von  Witelo  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Perspcctiva  erwähnte  Abhandlung  De  ordinc  entium  mit  dem  Traktat 
De  Iiitelllgent/is  identisch  ist.  ha  der  Tat  konnte  dieser  Traktat  nach  dem 
formalen  Gesichtspunkte,  untei'  welchem  der  (legenstand  durchweg  be- 
handelt ist,  als  De  ordinc  entium  bezeichnet  werden.  Der  Traktat  De 
infelligentiis  bietet  all  das,  was  man  von  einem  neuplatonisch  denkenden, 
in  den  Geleisen  der  ozoi/eioaii:  3e:o)jr/iy.})  des  Proklus  und  des  Libcr  de 
caiisis  sich  bewegenden  Tractatus  De  ordine  entium  erwarten  kann.  Sub- 
sidiäre  Beweiskraft  hat  die  Uebereinstimmung  der  Schrift  über  die  Intelli- 
genzen mit  charakteristischen,  d.  h.  nicht  von  Alhazen  entlehnten  An- 
schauungen  Witelos  in  seinei'  Perspectiva.  Als  ungefähre  Abfassungszeit 
der  Schrift  ist  wegen  der  reichen  Aristoteleszitate  nicht  das  erste  Drittel 
des  13.  .Jahrhunderts,  und  wegen  der  Benützung  der  arabisch -lateinischen 
Uebersetzung  des  Aristoteles  auch  nicht  ein  über  das  zweite  Drittel  des 
.lahrhunderts  Avesentlich  hinausreichender  Zeitmoment  anzusetzen.  In  diese 
historisch-kritischen  Untersuchungen  ist  auch  eine  Fülle  von  beachtens- 
werten Bemerkungen    ober  die  Uebersetzungen  philosophischen,    besonders 
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aristütehschen  Schriittums  im  ^Mittelalter  eingestreut.    Ich  möchte  hier  den 
Wunsch    aussprechen,    o>    möchte    in    den   Beiträgen    zur    Geschichte   dei- 
Philosophie  des  Mittelalters  eine  eingehende  Beleuciitung  der  Uehersetzungs- 
täti^keit  eines  Gerhard  von  Creniona,    eines   Michael  Skotus.  emes  Robert 
Grosseteste  und  ganz  besonders  Wilhelms  von  Moerbeke  aufgrund  handschrift- 
licher For.schungen  gegeben  werden.  Die  verdienstvolle  Arbeit  A.  J  o  u  id  a  i  n  s  ^  i 
ist  eben  in  vielen  Stücken  doch  unzureichend,  und  die  neueren  Arbeiten  von 
Lucquet'-^)  und  Marchesi^)  haben  auch  nur  streckenwei.se  das  Problem 
der  mittelalterlichen  Aristotelesrezeption  gefördert.     Durch  monographische 
Würdigung  der  üeberset/.crtätigkeit  vor  allem  eines  Wilhelm  von  Moerbeke 
Wäre  auch    eine    Grundlage    für    eine    eindringende   Kenntnis   und  richtige 
Einschätzung    der    zahlreichen    gedruckten    und    ungedruckten   ArLstoteles- 
kommentare  aus  dem  13.  und  beginnenden   14.  Jahrhundert  gegeben.    Zu- 
vörderst dürfte  hierdurch  das  Verhältnis  der  üebersetzertätigkeit  Wilhelms 
vun    Moerbeke    zum  Aristotelismu.s    seines    Freundes    und    Ordensgenossen 
Thomas  \^\\  Aquin  klnrgelegt  werden. 

Diese  Erwägungen  geben  uns  das  Geleite  von  der  historisch-knti-chen 
Seite   an  Bäumkers  Witelo    zu   den    philosophie geschichtlichen  Par- 
tien   dieser    Publikation.      Die    Herausarbeitung    der    philosophie- 
geschichtlichen   Stellung    des    Traktates   De  intelligentiis    bildet 
den  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes.   Weist  die  Textgestaltung  und 
literarhistorische   Untersuchung   des  Traktates    De  intelligentiis   die   sorg- 
same,  scharfsinnige    und    ergebnisreiche   Klein-  und  Feinarbeit  des  Paläo- 
graphen    und    des    Kritikers    auf,    so    vereinigt    sich    in    der    phüosophie- 
weschichtlichen  Analyse  dieses  Traktates  eine  seltene  Beobachtungsgabe  für 
alle  Nuancen,  Faktoren   und  Momente    einer   vielfach  verschlungenen  Ent- 
wickelung  philosophischer  Einzelprobleme   mit    einem   grosszügigen  üeber- 
blick  über  das  weite  Gesamtgebiet  des  philosophischen  Gedankenfortschrittes. 
Bäumker    gibt    eine   Analyse    des    Inhalts    dieser    schwierigen    Schrift  — 
Alemoriale  rerum  difficiliiim,   ein  Merkbüchlein   für  das  bessere  Behalten 
.schwierigerer   Gegenstände  wird    sie   zutreffend    in    zwei  Handschriften  ge- 
nannt  —  und  betrachtet  die  einzelnen  analytisch  gewonnenen  Elemente  im 
Zusammenhans  dei'  historischen  Entwickelung. 


')  Aimable  .1  o  u  r  d  a  i  n ,  Recherches  critiques  siu  lüge  et  forigme  des 
traductions  latines  d'Anstote  et  snr  des  commentaires  grecques  ou  arabes 
employes  par  les  docteiirs  scolastiqiies.     Nouvelle  edition.     Paris  1843. 

*)  G.  H.  Lncqnet,  Aristote  et  iuniversite  de  Paris  pendant  le  Xllle  siede. 
Paris  1904. 

^)  Goncetto  Marchesi,  L'Etica  Nicomachea  nelln  tradizione  latina 
medievale  (Documenti  ed  Appunti).     Messina  1904. 
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Was  /.uuäcli.il  die  iMgenart,  die  geistige  Pliysiogiiüniie  dieser  Aljliandlung 
Witclos  beti-ifi't.  so  enlsjtriclil  dieselbe  ganz  der  Art,  in  welcher  Proklus 
und  der  Libcr  de  caus/s  die  slufenweisc  Enlwickelung  des  Seins  sich  voll- 
ziehen lassen,  und  bekundet  eine  ersichliiclie  Umformung  der  aristolelischen 
üntülogie  dui'ch  den  miltelaiterlichen  Neuplatonismus.  Schon  in  der  Ein- 
leitung Irin  inis  die  Synihese  von  Aristotelismus  und  Neuplatonismus  auf 
c!iarakteris(iscli(;  Weise  entgegen.  Mit  Ari-toteles  sieht  nämlich  Witelo  in 
der  Wissenschaft  von  dem  am  meisten  Intelligiblen  die  (h'undlage  für  die 
übrigen  Zweige  der  Wissenschaft.  Diese  lichtspendende  philosophische 
(Irundwissenschaft  ist  ihm  aber  au<-h  als  Neuplatoniker  die  Eehre  von  ihn 
rein  geistigen  Substanzen  (28  ll. 

im  einzelnen  gestaltet  sich  die  phÜosophiege.^ehichtliche  Wüidigung 
des  Traktales  De  intcUigcntiis  /.n  einem  Komplex  von  Monographien, 
in  weU'hen  einzelne  philosophische  Fragen  in  ihrem  geschichtlichen  Werde- 
gang bis  zu  der  Zeit  und  in  der  Zeit,  da  W'itelo  sich  mit  ihnen  l.iefassl, 
beleuchtet  werden,  und  so  das  Milieu  gezeichnet  wird,  aus  dem  heraus  die 
von  Witelo  behandelten  Probleme  so,  wie  sie  von  ihm  behandelt  sind,  ver- 
ständlich werden.  Bäumker  übt  und  liebt  nicht  die  mosaikartige  Aneinander- 
reihung einzelner  Stellen,  sondern  lässt  einfühlend  und  nachemiihndend  das 
einzelne  aus  einer  Gesamtanschauung  hervorgehen. 

Die  erste  dieser  Monographien  betrifft  die  Lehre  von  der  ersten 
Uisache,  die  Gotteslehre,  wobei  der  Hauptakzent  auf  der  (iesehichte 
der  (iot tesbe weise  im  mittelalterlichen  Denken  liegt.  Unter  dem  Ein- 
flüsse neuplatonischer  Denkweise,  welche  gegenüber  dem  aposlerioristischen 
Gange  der  philosophischen  Metaphysik  im  aristotelischen  Sinne  auch  auf 
dem  Gebiete  rein  philosophischer  Spekulation  mit  dem  höchsten  Prinzip 
beginnt,  eröffnet  Witelo  seine  metaphysischen  Untersuchungen  mit  dei' 
Frage  nach  dej'  ersten  Ursache,  zuvörderst  mit  dem  Beweis  der  Existenz 
der  ersten  Ursache.  Hier  hat  nun  Bäumker  eine  ausgedehnte  Darlegung 
der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Gotte.sbeweise  in  der  Scholastik  dar- 
geboten, welche  eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  erschliesst,  den  Zusanimen- 
harte  dieses  Problems  mit  dem  Werdegang  des  scholastischen  Denkens 
überhaupt  aufhellt  und  diese  Entwickelungsphasen  durch  Parallelen  aus  der 
modernen  Spekulation  illustriert.  Bäundcer  gliedert  die  (Jottesbeweise  des 
Mittelalters  in  zwei  Hauptgruppen,  insofern  dieselben  entweder  auf  dem 
We^e  des  Begriffsreal  ismus  odei'  auf  dem  W^ege  des  Kausalschlusses 
geführt  vrerden.  JVIs  Hauptrepräsentant  der  ersten  Bewersklasse,  die  auf 
der  Uebei'zeugung  beruht,  dass  der  Ordnung  unseres  Denkens  eine  objektive 
Ordnung,  den  Gliedern  unseres  Begriffssystems  ein  reales  Objekt  entspreche, 
li'itt  uns  Ansei  m  von  ('.an  l  ei'bury  entgegen.  Bäumker  macht  die  an 
Augustinus  sich  anlehnenden  tiotiesbeweise  des  Monologiums  und  den 
sogenannten  onlologischen  Gottesbeweis  des  Proslogiums  zum  Thema  scharf- 
blickender Betrachtung.    Neues  Lichl   fällt  auf  den  schwieri<>en  Gegenstand, 


Der  Neuphiionisnius  in  der  deutschtMi   H()c.li.-cliolas1ik.  45 

das  die  Nebel  bisheriger  unklarer  und  irriger  Urteile  verscheucht.  Den 
Beweisen  des  .Monologiums  fehlt  der  Kausalschkiss,  sie  ruhen  im  Grande 
auf  dem  logisclien  Absiraktionsverfahren.  Zu  dem  sogenannten  onto- 
loffischen  Gottesbeweis  — diesem  Worte  ..ontologischer"  Gottesbeweis 
ist  S.  296  ff.  eine  interessante  geschichtliche  Spezialuntersuchung  geweiht 
weiss  Bäumker  bedeutsame  neue  Momente  beizubringen.  In  geschicht- 
licher Hinsicht  werden  über  das  Fortleben  dieses  Gottesbeweises  in  der 
Scholastik  inlere.ssante  Mitteilungen  gemacht.  Was  speziell  die  Stellung- 
nahme des  hl.  Thomas  betrifft,  so  verwirft  er  ausdrücklich  zu  wiederholten 
Malen  die  von  Anselm  im  Proslogium  gegebene  Beweisführung.  Auch  hier 
ist  es  Thomas,  „der  nicht  schwächlich  Altes  und  Neues,  auch  da,  wo  das 
Alte  unhaltbar  geworden  ist,  an  einander  reiht,  sondern  der  entschlossen 
das  hinfällige  Alte  —  den  rein  begrifflichen  Gottesbeweis  —  aufgibt,  um 
das  Neue  —  die  kausale  Beweisführung  —  an  seine  Stelle  zu  setzen"  (3U2). 
Zur  sachlichen  Bewertung  des  ontologischen  Gottesbeweises  wird  Adlhochs 
Rechtfertigungsversuch  einer  scharfprüfenden  Kritik  unterzogen  und  mit 
gutem  Grunde  abgelehnt.  Die  Denkweise,  aus  der  heraus  Anselms  Gottes- 
beweise, sowohl  die  des  Monologiums  wie  die  des  Proslogiums,  zu  verstehen 
sind,  ist  sein  erkenntnistheoretischer  Rationalismus,  d.  h.  die  Plato  viel  näher 
als  Aristoteles  stehende  Voraussetzung,  dass  alles,  was  Begriffe  fordern, 
urn  in  ihrer  logischen  Ordnung  einen  systematischnn  Abschluss  zu  finden, 
auch  in  der  Realität  vorhanden  sein  müsse,  Als  weitere  Vertreter  von 
Gottesbeweisen  auf  begriffsrealistischer  Basis  werden  Richard  von  St,  Viktor 
und  Wilhelm  von  Auvergne.  bei  welch  letzterem  sich  eine  innere  pan- 
theistische  oder  doch  panentheistische  Tendenz  zeigt,  aufgeführt. 

Mit  der  gleichen  Akribie  wird  auch  die  zweite  Klasse  der  Gottes- 
beweise, der  Gottesbeweis  durch  Kausalschluss,  in  seiner  geschichtlichen 
Entwickelung  herausgearbeitet.  Der  Kausalschluss  tritt  in  vier  Formen  auf, 
als  Schluss  aus  der  Veränderhchkeit  und  dem  Werden  der  Weltdinge,  aus 
der  Bewegung  in  der  Welt,  aus  der  bewirkenden  Ursache,  schliesslich  aus 
dem  zufälligen  mid  notwendigen  Sein.  Was  Bäumker  hier  an  historischen 
Entwicklungen  und  Beziehungen  klarlegt,  ist  ein  grossarliger  historischer 
Kommentar  zu  den  Gottesbeweisen  des  hl.  Thomas  in  S,  Th.  I  q.  2  und  3. 
Was  an  Ansätzen  zu  diesen  Beweisen  in  der  Frühscholastik  sich  vorfindet, 
was  das  allgemeine  Bekanntwerden  dei-  aristotelischen  Phvsik  und  Meta- 
physik  hier  bedeutet,  wie  die  arabische  (Avicenna)  und  die  jüdische  (Mai- 
monides)  Philosophie  in  diesem  Punkte  auf  die  Hochscholastik  eingewirkt 
haben,  wie  hier  auch  neuplatonische  Gedankengänge  hereinspielen,  alle 
diese  Momente  fügen  sich  unter  der  kundigen  Hand  Bäumkers  zu  einem 
wirklichkeitsgetreuen  perspektivischen  geschichtlichen  Gesamtbild  zusammen. 
Unter  dem  Einflüsse  und  Eindrucke  einer  vollen  Erkenntnis  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  hat  Bäumker  bei  anderer  Gelegenheit  den  Gottes- 
beweisen der  theologischen  Summe  des  Aquinaten  nachgerülimt,  dass  „die 
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knappe,  schlagende  Formulierung  und  die  durchsiclitige  Zusammenfassung 
geradezu  klassisch  ist",  und  dass  der  Aquinate  „Irolz  aller  Uebereinstimmung 
in  den  (a-undzügen"  (mit  früheren  Vorlagen,  speziell  mit  Maimonides)  ,,die 
Konslrnktion  des  (iedankons  doch  iianz  seihsländi"  entwirft"*). 

Anfgi-iind  diesei'  geschichllifhen  .Aus-  und  Einblicke  ist  es  Bäumker 
ein  Leichtes,  die  (Jottesbeweise  Witelos  in  den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang einzugliedern.  Das  Material  hat  Witelo  der  in  der  Hochscholastik 
durchdringenden  kausalen  Betrachtungsweise  entnommen,  die  Form  seines 
Denkens  erinnert  hingegen  an  den  Begriffsrealismus  dev  älteren  Scholastik. 
Im  Anschluss  an  die  Gottesbeweise  erhärtet  Witelo  in  drei  Bewisisgängen 
die  Einheil  der  ersten  Ursache.  Der  erste  dieser  Beweise  stützt  sich 
auf  den  der  platonisch-pythagoreischen  Gedankenwelt  entstammenden  Satz, 
dass  alle  Vielheit  aus  der  Einheit  hervorgeht,  ein  Prinzip,  über  dessen 
Geschichte  in  der  griechischen,  patristischen.  arabischen  und  scholastischen 
Spekulation  wii-  von  Bäumker  interessante  Aufschlüsse  erhalten.  Für  den 
Standpvmkt  und  die  innei-e  Lehrentwickelung  des  hl.  Thomas  ist  die  Tat- 
sache beachtenswert,  dass  derselbe  dieses  Prinzip  wohl  im  Sentenzen- 
kommentar, jedoch  nicht  niehr  in  seiner  theologischen  Summa  fi'ir  den 
Beweis  der  Einheit  Gottes  heranzieht. 

Die  zweite  philosophiegeschichthche  Monographie  in  Bäumkers  Witelo 
i.st  die  Abhandlung  über  die  erste  Ursache  als  Urlicht  mit  einem 
Exkurs  über  die  Wirkungen  des  Lichtes  in  dem,  was  am  göttlichen  Lichte 
teilhat,  die  Darstellung  der  Geschieh  te  der  mittelalterlichen  Licht- 
metaphysik. In  den  Sätzen  VI — XII  des  Traktates  De  intelligcntüs 
wird  (iolt,  die  erste  Ursache,  als  das  Urlicht  betrachtet,  Gott  als  das 
Licht  nicht  in  bloss  bildlichem,  sondern  in  eigentlichem  und  wesenhaftem 
Sinne.  Durch  Teilnahme  an  seinem  Lichte  hat  alles  das  Sein  und  das 
Leben.  In  diesem  Abschnitt  zeigt  sich  das  Fortbest(;hen,  ja  das  erneute 
kräftige  Anschwellen  der  neuplatonischen  (iedankenströmvmg  auch  zur  Zeit 
des  vorherrschenden  Aristoteüsmus.  Bäumker  hat  der  philosophiegeschicht- 
lichen Stellung  dieser  Anschauungen  Witelos  eine  ganz  besondere  Sorsfall 
zugewendet  und  wohl  zum  erstenmal  die  Geschichte  der  Idee  des  Lichtes 
im  religi()5en,  theologischen  und  philosophischen  Denken  geschrieben.  Er 
ündet  den  Gedanken,  dass  Gott  das  Licht  ist,  dass  im  Lichte  das  Gött- 
liche erstrahlt,  in  der  altorientalischen  Astralreligion  ebenso  wie  in  (\c.n 
heiligen  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Bundes,  besonders  im  .lohannes- 
prolog,  wobei  er  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  einer  die  Natur- 
gewalten vergöttlichenden  Mythologie  und  zwischen  der  rein  geistigen 
Gotteslehre  der  Bibel  hervorhebt.  Diese  sieht  im  Lichte  nur  das  Bild  von 
der  über  alles  Sinnliche  erhabenen  Gottheit.  Die  philosophischen  Licht- 
spekulationen  teilen  sich    in    eine    metaphysische  oder  ontologische  Licht- 
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theorie,  insofern  das  l.ieht  zur  näheren  Bestimmung  des  Seins,   des  abso- 
luten   göttlichen   Seins    und    des    Hervorganges    der    endlichen   Dinge    aus 
diesen    verwendet  wird,    und    in    eine    erkenntnisiheoretisehe    Lichttheorie, 
welche  den  Lichtbegriff   zur  Erklärung  des  Erkenntnisvorganges  verwertet. 
Bäumker    zeigt    nun    zunächst    die    Entwickelungsphasen    der    meta- 
physischen   Lichttheorie,    der    Lichtmetaphysik    in    der  Vedantaphilosophie 
imd  in  der  griechischen  Philosophie.    In  unnachahmlich  schöner  und  tiefer 
Weise   hat  Plato   in  seiner  Politeia  die  Stellung  und  Wirksamkeit,  welche 
das  Gute  mi  Bereiche  des  Intelligiblen  hat,  mit  dem  Walten  der  Sonne  im 
sichtbaren  Bereiche  verglichen.     Eine   in  allen  Grundzügen  abgeschlossene 
Form  hat  die  ]\Ietaphysik  des  Lichtes  durch  den  Neuplatonismus  erhalten, 
durch  Plotin  und  nach  einer  anderen  Richtung  durch  Proklus.     Bei  Plotin 
und    noch   mehr   bei   Proklus  verliert    der  Begriff   des  Lichtes   in  der  An- 
wendung   auf   die   Oberwelt   seine    bloss    metaphorische    Bedeutung.     Das 
intelligible  Licht  ist  das  wahre  Licht,  das  sinnfällige  ist  nur  dessen  Abbild, 
ein   schon  von  Philo   ausgesprochener   Gedanke.     Das  sinnfällige  Licht  ist 
eine  Ausstrahlung  aus  dem  ersten  Licht  in  einer  dynamischen  Emanation. 
Neuplatonisch    ist    auch    die    Theorie,    dass    das    Licht   mit    dem    Pxaume 
identisch  ist,  und  Seele  und  Leib  durch  einen  Lichtleib  sich  verbinden.    Wir 
finden    diese    Gedanken    auch    bei  Witelo.     Die   Patristik    nahm    in    ihren 
älteren  Vertretern  von  w^egen  des  Gegensatzes  zum  Gnostizismus  eine  ab- 
lehnende Stellung  gegen  theologische  Lichtspekulationen  ein.  Dagegen  finden 
sich   in    der    nachnicänischen  Väterliteratiu'  (Gregor  v.  Nazianz,    Augustin, 
Pseudo-Dionysius  Areopagita)  v/esentliche  Bestandteile  der  neuplatonischen 
Lichtlehre.     Augustinus    lässt    das  Wort  „Licht"  im   volleren    and    eigent- 
licheren Sinne  auf  das  Geistige  als  auf  das  Sinnfällige  angewendet  werden 
(376).     In   der   älteren  Scholastik   finden  sich  kaum  Spuren  der  neuplato- 
nischen Liehtrnetaphysik.     Eine   um    so   bedeutendere  Rolle   spielen   diese 
Anschauungen    in    der   theologisch-philosophischen  Spekulation    der  mittel- 
alterlichen Juden  und  Muhammedaner.     Speziell   in    der  arabischen  Philo- 
sophie   finden   wir    die    neuplatonische   Lehre  vom    göttlichen    Lichte    und 
seiner  Ausstrahlung    am    bestimmtesten    ausgeprägt    in    der    sogenannten 
Theologie    des   Aristoteles    und    im    Libcr  de  causis.     Als    die    arabische 
Philosophie    eine   stärkere  Wendung    zum    Aristotehsmus    machte,   wurden 
diese    neuplatonischen  Anschauungen    mit    der   ari.;totelischen   Lehre   vom 
Intellekt  und  mit  der  astronomischen  Sphärentheorie  kombiniert   (Alfarabi, 
Avieenna,  Algazel).     Auf  Einflüsse    der  jüdisch-mohammedanischen  Philo- 
sophie   und    auf   augustinisch-pseudoareopagitischc  Motive    führt    sich   die 
liehtmetaphysische  Spekulation  bei  Wilhelm  von  Auvergne,  Alexander  von 
Haies,    Bonaventura    und  Albertus  M.    zurück.     Besonders    eingehend    und 
eindringend  wird  die  Lichttheorie  Bonaventuras  gewürdigt  (394—407),  bei 
dem    sich    überraschende  Analogien   mit  Witelo  zeigen.     Sehr  weitgehend 
sind  die  arabistischen  Einflüsse  in  Alberts  Schrift :    De  causa  et  processu 
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uiüvcrsitatis  und  in  diT  ungedruckton  Abliandlnnjf :  Quaestioncs  de  pro- 
pridatibiis  rcrum  (mss.  Floront.,  s.  Marco,  Cl.  Yl,  163.  80)  des  Robert 
ürosseteslo. 

Diese  liclihnetapliysischen  Spekuhitionen  liabon  in  der  llochscholastik 
einen  entschiedenen  Gegner  gefunden  am  hl.  Thomas  von  A quin.  Der 
Afjuinate  steht  auf  dem  Standpuunkte  der  aller  Phantastik  abholden  Philo- 
sophie des  Aristotelismus,  für  ihn  ist  das  Licht  ein  Akzidenz,  eine  Qualität. 
El-  fasst  deswegen  nicht  das  Sein  als  Lieht  und  kann  die  Entstehung  des 
niederen  Seins  nicht  als  ein  Ausstrahlen  sich  denken.  In  den  Augen  des 
englischen  Lehrers  hat  die  metaphysische  Lichtspekulation  keine  Berechti- 
gung, ihm  ist  nur  eine  erkenntnislheoretische  Lichttheorie  angängig,  d.  h. 
eine  Anwendung  des  Lichtbegriffes  zur  Verdeutlichung  des  Erkenntnis- 
prozesses, hl  seiner  Absage  an  die  metaphysische  l^ichtspekulation  richtet 
sich  Thomas  (Quodl.W  ipi.  il  a  19)  benierkenswerterweise  gegen  den 
Traktat  De  intclligentiis.  Die  wissenschaftliche  Arbeitsmethode  des  Aqiii- 
naten  hebt  sich  auch  hier  scharf  von  dem  Hintergrunde  der  geschicht- 
lichen Enlwickelung  ab.  Die  vergleichende  und  analysierende  historische 
BetrachLunssweise  gewährt  überraschende  Einblicke  in  den  Wissenschaft- 
liehen  Werdegang,  in  die  Gedankenwelt  des  Fürsten  der  Scholastik,  Ein- 
blicke, welche  einer  ledighch  dialektisch  und  systematiscli  verfahrenden, 
auf  die  Repi'oduktion  der  Gedanken  von  Kommentatoren  mehr  oder  minder 
eingeengten  Form  des  Thomasstudiums  versagt  sein  dürften. 

Aufgrund  dieser  tiefgehenden  philosophiegeschichtlichen  Untersuchungen 
ist  Bäumker  in  der  Lage,  die  charakteristischen  Momente  der  Lichttheorie 
Witelos  also  zu  präzisieren:  ,, Wollen  wir  die  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammenfassen, so  ist  es  also  die  Kombination  der  augustinischen 
( ;  e  d  a  n  k  e  n  über  das  Licht  und  der  n  e  u  p  1  a  t  o  n  i  s  c  h  e  n  K  m  a  n  a  t  i  o  n  s- 
lehre,  wie  sie  im  »Liber  de  causis<  vertreten  ist,  verbunden  mit  mancherlei 
aristotelischen  Elementen,  was  der  Metaphysik  des  Lichtes  bei 
unserem  Autor  das  charakteristische  Gepräge  aufdrückt"  (425).  Nach  diesen 
wertvollen,  an  neuen  Ergebnissen  migemein  reichen  Darlegungen  gibt  der 
Verfasser  einen  E.xkurs  über  Witelos  Lehre  von  den  Wirkungen  des  Lichtes. 
Das  Licht  ist  nach  Witelo  der  raumordnende  Faktor  in  der  elemenfarischen 
Körperwelt,  Prinzip  des  Lebens  und  der  Bewegung  in  allem  Lebenden, 
das  Lieht  ist  endlich  Prinzip  des  Erkennens.  In  letzterem  Betracht  erscheint 
das  erkennende  Subjekt  als  Licht,  die  Psychologie  des  Erkennens  fügt  sich 
in  die  Metaphysik  des  Lichtes  ein.  Im  Lichte  besteht  wie  der  Grund  des 
substanzialen  Seins  so  auch  der  Grund  der  Tätigkeits-  und  Wirkungsweise 
der  Substanzen.     Das  Licht  ist  die  erkennende  Kraft  selbst. 

Der  Abschnitt  über  die  Lichtmetaphysik  Witelos  erhält  ihren  Ab- 
schluss  durch  einen  doppelten  Anhang,  eine  Theorie  des  Erkennens  und 
eine  Theorie  des  Lebens.  Bezüglich  der  Theorie  des  Erkennens  stellt 
Bäumker    zunächst    in    scharfabwägender   Charakteristik    die    Eigenart    der 
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platonischen  und  aristotelischen  Erkenntnislehre  ins  Relief.  Der  antike  wie 
der  christliche  (Augustin)  Platonismus  betont  bei  der  Entwickelung  des 
Erkenntnisprozesses  überall  die  psychische  Aktivität,  die  Spontaneität  des 
Geistigen,  während  dagegen  die  aristotelische  Erkenntnistheorie  den  Haupt- 
nachdruck auf  die  Uebereinstinimung  des  Subjektiven  mit  der  in  der  Er- 
fahrung gegebenen  Wirklichkeit  legt,  das  Erkennen  als  ein  Abbilden  sieh 
denkt.  Der  Traktat  De  intelligentüs  fällt  in  die  Zeit  des  Üeberganges  und 
des  Ringens  zwischen  platonischer  und  aristotelischer  Erkenntnislehre.  Mit 
einer  starken  Betonung  der  Aktivität  beim  Erkennen  verbindet  er  die 
Auffassung  des  Erkennens  als  eines  bildhaften  Erfassens;  mit  der  Aus- 
dehnung des  Problems  des  Erkennens  auf  das  göttliche  Erkennen  und  das 
der  Intelligenzen  und  mit  dem  neuplatonischen  Untersuchungsgange  von 
oben  nach  unten  verbindet  er,  soweit  der  Mensch  in  Betracht  kommt,  die 
aristotelische  Psychologie  und  deren  empirischen  Entwickelungsgang,  mit 
der  Lichtmetaphysik  vereint  er  rein  psychologische  Betrachtungen.  Bäumker 
gibt  in  der  näheren  Analyse  dieser  Kompromisserkenntnistheorie  Witelos 
wertvolle  Aufschlüsse  über  Fragen  der  scholastischen  Noetik  und  Psycho- 
logie, vor  allem  über  die  Theorie  des  intellectus  agens  und  possibilis.  Die 
streng  aristotelische  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  wird  scharf  beleuchtet. 
Bezüglich  der  Theorie  des  Lebens  bei  Witelo  hebt  Bäumker  als  Charakte- 
ristikum hervor,  dass  derselbe  den  Quell  des  Lebens  nicht  in  der  inteUek- 
tiven,  sondern  in  der  emotionellen  Tätigkeit  sieht.  Diese  Lehre  Witelos, 
dass  die  Liebe  nicht  erst  aus  der  Erkenntnis  hervorgehe,  sondern  von  der 
Erkenntnis  schon  vorausgesetzt  werde,  steht  nicht  im  Einklang  mit  der 
vorwiegend  intellektualistischen  thomistischen  Gedankenw^elt,  ist  vielmehr 
der  platonischen  Gedankenwelt  entsprungen. 

Ich  habe  mich  zu  lange  bei  Bäumkers  Darstellung  der  Lichtmetaphysik 
und  Erkenntnislehre  Witelos  aufgehalten  und  kann  deshalb  über  die  beiden 
weiteren  philosophiegeschichthchen  Monograpliien,  die  in  diesen  Blockband 
hineingearbeitet  sind:  über  die  Lehre  von  den  Intelligenzen  (523 
bis  606)  und  über  die  Bedeutung  der  Perspectiva  für  die  Geschichte  der 
Philosophie,  speziell  der  Assoziationspsychologie  (606 — 640),  nur 
noch  kurze  Andeutungen  bringen. 

Bezüglich  der  Intelligenzenlehre  behandelt  Bäumker  zunächst  die  ver- 
schiedenen Ströme  der  Ueberlieferung,  die  sich  in  der  Lehre  von  den 
Intelligenzen  zur  Zeit  Witelos  verbunden  haben:  Die  astronomischen 
Theorien  über  die  geistigen  Substanzen  als  Ursachen  der  Sphären-  und 
Gestirnbew^egungen,  die  metaphysischen  Spekulationen  über  die  reinen 
Gei-stwesen  als  Seinsstufe  in  dem  Hervorganw  des  Vielen  aus  der  ersten 
Einheit,  die  biblischen  Anschauungen  über  Engel  und  Dämonen.  Durch 
den  Abschnitt :  die  Angelologie  (530  ff.)  hat  sich  der  Verf.  auch  den  Dank 
der  Dogmenhi-storiker  verdient,  indem  er  die  Phasen  der  patristischen  Auf- 
fassung von  der  Natur  der  Engel  und  von  der  Systematisierung  der  Engel- 
Philosophisches  Jahrbuch  1910.  4 


50  Martin  Grab  mann. 

Ordnungen  genetisch  aufzeigt  und  die  Weiterbildung  der  patri.stiscben  Engel- 
lehre in  der  Scholastik  und  die  dabei  wirksamen  Faktoren,  vor  allem  die 
Intelligenzenlehre  der  arabischen  Philosophie,  beleuchtet.  Witelo  ist  von 
der  philosophischen  Intelligenzenlehre  dos  Über  de  causis,  die  er  ihres 
heterodoxen  Charakters  zu  entkleiden  sich  müht,  beeinflnsst.  Im  weiteren 
Verlaufe  analysiei't  Bäumker  in  reicher  philosophiegeschichtlicher  Ernte 
Witelos  Lehre  von  der  erkennenden  und  bewegenden  Kraft  der  Intelli- 
genzen und  vom  Verhältnis  der  Intelligenzen  zu  Raum  und  Zeit.  Bei  der 
Erörterung  des  letzten  Punktes  wird  der  Entwickelungsgang  der  scholasti- 
schen Zeit-  und  Ewigkeitslehre  aufgehellt.  In  einer  Zusammenfassung  wird 
noch  einmal  die  neuplatonische  Richtung  des  Traktates  De  intelligcntüs 
hervorgehoben  und  auf  parallele  Richtungen  und  Strömungen  in  einem  Teil 
der  Schriften  Alberls,  bei  Dietrich  von  Freiberg  und  in  den  scholastischen 
Schriften  Eckharts  hingewiesen. 

Dieser  an  Proklus  und  den  Libcr  de  causis  gemahnende  Neuplatonis- 
mus  tritt  uns  auch  in  Witelos  Perspectiva  entgegen.  „Die  Perspectiva  lehrt 
ims  Witelo  als  einen  der  Männer  kennen,  welche  die  Begeisterung  und  den 
Schwung  des  Neuplatonikers,  der  in  allem  Niederen  das  Bild  einer 
höheren  Welt  erblickt,  verbinden  mit  der  Hingabe  an  mathematische 
exakte  Forschung.  Seine  Zergliedenmg  der  Wahrnehmung  aber  in 
einen  der  unmittelbaren  Empfindung  angehörigen  und  einen  assoziativen 
Bestandteil,  seine  Theorie  der  unbewusslen  Schliisse,  seine  Behandlung  der 
Tiefendimension  in  der  Raumanschauung,  in  etwa  auch  seine  Zergliederung 
der  Bedingungen  des  Schönen  in  der  Gesichtswahrnehmung  sind  trotz 
mancher  Verkehrtheiten  ebenso  bedeutsame  Beiträge  zur  Psychologie, 
wie  die  mathemalischen  und  optischen  Ausfiihrungen  des  Buches  solche 
zur  exakten  Wissenschaft  enthalten"  (639  und  040). 

Das  ist  nur  eine  Skizze  des  reichen  Inhalts  von  Bäumkers  Witelo. 
Es  ist  ein  einsedrücktes,  gerütteltes  und  aufgehäuftes  Mass  an  neuen 
philosophiegeschichtlichen  Erkenntnissen  und  Ergebnissen,  das  der  gelehrte 
Strassburger  Philosoph  in  seltener  Vereinigung  eines  grosszügigen,  ich 
möchte  sagen  geschicht.sphilosophischen  Verständnisses  und  Blickes  fiir  die 
grossen  treibenden  Ideen  und  Faktoren  der  philosophischen  Gedanken- 
entwickelung einerseits  mit  der  peinlichsien  Genauigkeit  der  Analyse  und 
des  Studiums  der  Quellen  anderseits  uns  dargereicht  hat.  Es  sind  bei 
Bäumker  die  grossen  Aus-  und  Weitblicke,  die  Feststellungen  von  Riehtungen 
und  Beziehungen,  die  Schilderungen  des  Milieus,  das  verlässige  wirklichkeits- 
"etreue  Endergebnis  der  hingehendsten  Versenkung  in  das  gedruckte  und 
ungedruckte  Quellenmaterial.  Diesen  Eindruck  gewinnt  man  beim  Studium 
Witelos  wie  auch  bei  der  Lektüre  von  Bäumkers  Darstellung  der  euro- 
päischen Philosophie  des  Mittelalters  in  der  „Kultur  der  Gegenwart"  in  hohem 
Masse.  Aprioristischer  Pragmatismus  und  Geschiehtskonstruktionen  von 
hoher  Warte  aus  sind  der  Arbeitsweise  Bäumkers  fremde  Elemente.    Vv'er 
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mit  mittelalterhcher  Philosophie  und  Theologie  sich  wissenschaftlich  befassen 
will,  der  kann  aus  diesem  Bande  über  Witelo  nicht  bloss  über  das  Dass 
und  Was,  sondern  auch  über  das  Wie,  d.  h.  über  eine  richtige  Arbeits- 
weise, sehr  viel  lernen. 

Auch  in  der  Kunst  der  sprachlichen  DarsteUung  und  Gestaltiuig  ist 
dieses  Buch  mit  seiner  edlen,  klaren  und  schwungvollen  sprachlichen 
Individualität  von  vorbildlicher  Bedeutung. 

Für  die  literarische  Art  Bäumkers  ist  auch  seine  Form  der  Lileratur- 
benützunc  charakteristisch.  Wo  neuere  Autoren  Zutreffendes  und  Sach- 
dienliches  bieten,  findet  das  seine  Anerkennung.  So  kommt  der  schon 
vergessene  Paderborner  Philosophieprofessor  und  streitbare  Thomaskenner 
Plassmann  wieder  zu  Ehren.  „Wohl  die  beste  Erläuterung  dazu,"  schreibt 
Bäumker  (277  Anm.  2).  „bringt  H.  E.  Plassmann,  Die  Schule  des  h.  Thomas 
von  Aquino  IV.  Metaphysik.  Soest  185S.  9  ff.  Gewiss  ist  Plassmanns 
Werk  in  stilistischer  Beziehung  und  in  seiner  Polemik  kein  Musterbuch; 
aber  der  Verfasser  kennt  Thomas  wie  wenige  und  setzt  das,  was  Thomas 
wörtlich  gesast  hat,  mit  Treue  und  sachkundiger  Gründlichkeit  auseinander." 
In  der  Zurückweisung  u'riger  Anschauungen  ist  Bäumkers  Redeweise  mild 
und  schonend.  Wenn  z.  B.  ein  Schriftsteller  aus  der  Widuumg  „fratri 
Guilelmo  de  Morbeta"  entnimmt,  Wilhelm  von  Moerbeke  sei  der  Bruder 
Witelos  gewesen,  so  nennt  dies  Bäumker  „ein  wunderliches  Versehen" 
(221  Anm.  2). 

III. 

Ehe  ich  hier  von  Bäumkers  Witelo  Abschied  nehme,  möge  es  mir 
gestattet  sein,  einige  handschriftliche  Beiträge  und  Nachträge  zu 
dem  einen  und  anderen  der  daselbst  erörterten  philosophiegeschichtlichen 
Punkte  zu  bringen.  Ich  will,  um  mich  eines  von  dem  Summisten  Philipp 
vonGreve  sinnigerweise  aufgegriffenen  (Cod.  Vat.  Lat.  7669  fol.  1  •)  biblischen 
Gedankens  zu  bedienen,  hier  gleichsam  „die  Aehren  lesen,  die  den  Händen 
der  Schnitter  entkommen"  (Ruth  2,  2).  Bezüglich  der  scholastischen 
Lichttheorie  verweise  ich  auf  Cod.  Miscell.  44  der  Bibliothek  von  Monte 
Cassino,  woselbst  unter  dem  Autogramme  des  Mag.  Erasmus  Monachus, 
eines  mutmasslichen  Lehrers  des  h1.  Thomas  in  Neapel,  auch  eine  mystisch 
gehaltene  Abhandlung  über  das  Licht  sich  findet  (lol.  51 1 ).  Es  ist  hier  fol- 
gender Gedankengang  näher  ausgeführt :  „Nota  quod  quattuor  sunt  proprie- 
tates  lucis  et  conditiones.  In  lucis  generatione  designatar  emanalio  divi- 
narum  personarum,  in  lucis  communicaiione  productio  creaturarum,  in 
lucis  conciliatione  unio  naturarum,  in  lucis  mundificatione  ablulio  culparum." 
Für  die  Lichttheorie  des  hl.  Thomas  sind  von  Interesse  die  Ausführungen  im 
Exaemeron  seines  Schülersund  Ordenssenossen  Tholomäus  de  Luca^). 


')  Fr.  Tholomaei  de  Luca,  Ord.  Praed.  Exaemeron.  Ed.  Pius  Thomas 
Masetli     Ord.  Praed.     Senis  1880,  p.  33-4G. 
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Im  Sinne  des  Aquinaten  sind  auch  die  eingehenden  Erörterungen  in  den 
Quaestiones  des  Dominikaners  Johannes  von  Lichtenberg  über  die  Natur 
des  Lichtes  gehalten:  Cod.  Vat.  Lat.  859  Fol.  158^  ff.:  „Utrum  lux  sit 
quahtas  reahs  vel  intentionalis."  Eine  sehr  ausgebreitete  Lichtlehre  gibt 
die  anonyme,  vielleicht  aus  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  stammende 
Summa  de  bono  im  Cod.  Vat.  Lat.  4305  auf  Fol.  Gf  ff. 

Bezüglich  des  Werdeganges  der  scholastischen  Erkenntnislehre 
wird  jeder,  der  Bäumkers  allenthalben  auf  die  Quellen  sich  stützende  Dar- 
legungen und  Ausführungen  liest  und  würdigt,  sich  mit  nichten  zu  einer 
Identifizierung  der  mehr  platonisch-augustinisch  orientierten  Erkenntnislehre 
Bonaventuras  mit  der  aristotelisch  gestimmten  Erkenntnistheorie  des  Aqui- 
naten verstehen  können.  Diese  Verschiedenheit  des  erkenntnistheoretischen 
Standpunktes  tritt  noch  mehr  bei  den  Schülern  des  seraphischen  und  des 
englischen  Lehrers  entgegen.  Ich  habe  in  meiner  Monographie  über  die 
philosophische  und  theologische  Erkenntnislehre  dos  Kardinals  Matthäus 
von  Aquasparta  auf  diesen  Gegensatz  ausführhch  hingewiesen  und  gezeigt, 
wie  dieser  hervorragende  Franziskanerlheologe  die  Theorien  des  hl.  Thomas 
tecto  nomine,  jedoch  mit  wörtlicher  Anführung  dei'  Thomastexte  bekämpft^). 
Eine  Untersuchung  der  Erkenntnislehre  der  Schüler  des  hl.  Thomas  würde 
zur  Beleuchtung  der  Doktrin  des  Aquinaten  und  zur  näheren  Charakteristik 
dieser  Schulgegensätze  in  erheblichem  Masse  beitragen.  Zur  Darstellung 
der  Erkenntnislehre  der  Schüler  des  hl.  Thomas  fliessen  mannigfache  hand- 
schriftliche Quellen.  Ich  verweise  hier  vor  allem  auf  achtzehn  zusammen- 
hängende ,.Questiones  de  cognitione  animc  coniuncte  corpori"  des  Thomas- 
schülers Bernardus  de  Trilia  0.  Pr.,  welche  uns  in  zwei  Pariser 
Handschriften  (Cod.  Maz.  lat.  3490  und  Cod.  lat.  ßibl.  nat.  4520)  erhalten 
sind.  Desgleichen  sei  auf  einen  erkenntnistheovetischen  Traktat  des  dem 
Augustinerorden  angehörigen  Thomasschülers  Augustinus  Triumphus 
aufmerksam  gemacht,  der  in  der  Innsbrucker  Universität.sbibliothek  sich  vor- 
ündet:  Cod.  279  Fol.  1'— 25^.  Auf  Fol.  V  steht:  „Incipit  tractatus  de 
cognitione  anime  et  potentiarum  eins  editus  a  fratre  agustino  de  ancona." 
Erkenntnislheoretisches  Material  können  wir  auch  aus  den  im  Cod.  Ottob. 
Lat.  1126  (Fol.  17 — 45)  befindlichen  Quaestiones  disputatae  des  Domini- 
kaners Thomas  von  Suttona,  eines  Verteidigers  des  Aquinaten,  schöpfen. 

Als  handschriftUcher  Beitrag  zur  Engellehre  der  Scholastik  sei  ein 
anonymer  Traktat  De  angelis  im  Cod.  lat.  Bibl.  nat.  10  358  s.  XIII  zu  Paris 
namhaft  gemacht.  Auf  Fol.  202^  steht :  ., Incipit  prologus  in  tractatum  de 
angelis".  Als  Quellen  sind  zitiert  Ambrosius,  Augustinus,  Gregorius  d.  Gr., 
Boethius,  Isidor,  Eriugenas  Kommentar  zum  Pseudo-Areopagita,  Johannes 
von  Damaskus,  Hugo  von  St.  Viktor  und  Wilhelm  von  Auxerre. 


Wien  lilOU,  8S  ff.:  94  f. 
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Schliesslich  möchte  ich  noch  einige  handschriftliche  Materialien  zur 
Charakteristik  der  durch  Witelo,  in  einem  Teile  der  Schriften  Alberts, 
Dietrichs  von  Freiberg  *)  und  Eckharts  vertretenen  neuplatonischen  ünter- 
strömung  in  der  Hochscholastik  beibringen.  Es  scheint,  dass  in  der  an 
Albert  sich  anschliessenden  gelehrten  Gruppe  der  deutschen  Dominikaner 
diese  neuplatonisierende  Richtung  eifrige  Pflege  fand.  An  erster  Stelle  ist 
hier  der  1277  verstorbene  deutsche  Doininikanerprovinzial  Ulrich  von 
Strassburg,  nach  Thomas  von  Aquin  wohl  der  bedeutendste  Schüler 
des  grossen  Albertus,  der  Verfasser  einer  umfangreichen,  gedankenmächtigen, 
in  11  Handschriften  uns  aufbewahrten,  noch  nicht  gedruckten  theologischen 
Summa.  Man  braucht  nicht  allzu  lange  mit  dieser  für  die  Geschichte  der 
scholastischen  Spekulation  sehr  bedeutsamen  Summe  sich  befassen,  um  die 
daselbst  herrschenden  neuplatonischen  Tendenzen  zu  bemerken.  Es  hat 
auch  Dionvsius  Carthusianus.  der  in  seinem  Sentenzenkommentar  häufig 
Ulrichzitate  bringt,  speziell  auf  Ulrichs  Lehre  vom  Sein  der  Form  im 
Lichte  der  ersten  Ursache  und  im  Lichte  der  InteUisenzen  hingewiesen 
und  bemerkt,  dass  Ulrich  hier  fast  Platoniker  geworden  ist  2).  Dionysius 
hat  hier  Partien  aus  dem  4.  Buche  der  Summa  Ulrichs  im  Auge,  woselbst 
traetatus  II  de  prima  formali  processione  und  tractatus  III  de  substantiis 
spiritualibus  handeln.  Auch  das  zweite  Bucli,  das  De  unitate  divine  nature 
überschrieben  ist,  bewegt  sich  teilweise  in  demselben  neuplatonischen  Ideen- 
kreise. Der  tractatus  III  dieses  Buches  ist  betitelt:  De  nomine  significante 
id  quod  est  causa  omnium  divinanim  processionum  sive  de  bonitate 
et  sibi  adiunctis.  Que  sunt  turnen,  pulclinim,  amor  etc.  Für  die  Ge- 
schichte der  scholastischen  Lichtmetaphysik  ist  von  Belang  das  fünfte 
Kapitel  dieses  Traktates :  „De  lumine  prout  Deus  hoc  nomine  laudatur." 

Mit  Ulrichs  theologischer  Summe  könnte  unter  dem  Gesichtspunkte 
neuplatonischer  Bestrebungen  auch  die  anonyme,  wohl  um  die  Wende  des 
14.  Jahrhunderts  verfasste  Summa  sapientialis  im  Cod.  Vat.  Lat.  4305 
verglichen  werden,  ein  gewaltiges  unvollendetes  Werk  in  sieben  Büchern, 
das  194  Folioblätter  füllt.  Auch  der  gleichfalls  anonyme  Dialogus  d.e 
questionibus  anime  ad  spiritum  (Cod.  Vat.  Lat.  1308  und  1309),  mög- 
licherweise die  Schöpfung  eines  deutschen  Dominikaners  aus  dem  beginnenden 
14.  Jahrhunderte,  ein  Traktat,  in  welchem  „magnus  dyonisius  areopagita" 
eine  grosse  Rolle  spielt,  wäre  der  Durchprüfung  auf  neuplatonische 
Gedankengänge  wert. 

Ein  Hauptargument  und  ein  Hauptmonument  der  neuplatonischen  Be- 
strebungen   bei    den    deutschen    Dominikanern     der    ausgehenden    Hoeh- 


')  Vgl.  Engelbert  Krebs,  Meister  Dietrich  (Beiträge  zur  Geschichte  der 
Philosophie  des  Mittelalters  III,  5  und  6).     Münster  1906. 

^)  Vgl.  M.  Grab  mann,  Studien  über  Ulrich  von  Strassburg.  Zeitsciirift 
für  kath.  Theologie  1905,  024  f. 
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Scholastik    ist  der  Kommontar   des  Fr.  Bertoldus  de  Moshurch    Oid. 

Praed.,  wohl  eines  Schülers  Dietrichs  von  Freiberg,  zur  Elcnicntatio  thco- 

logica  des  Proklus.     Es   füllt    dieser  Kommentar  unter  der  Signatur  Cod. 

Vat.  Lat.  2192    drei    Pergamentbände    in   Folio.     Die    ersten    vier    Blätter 

dieses  Werkes  enthalten  eine  schwungvoll  geschriebene  Einleitung.     Daran 

reiht   sich   eine   Erklärung    des  Titels.     Hierauf  beginnt  die  Erklärung  der 

Elementatio  theologica   selbst.     Es  wird  in  grösseren  Schriftzügen  immer 

jeweils  ein  kurzer  Text  aus  Proklus  geboten,  dem  dann  in  kleinerer  Schrift 

eine    ausführliche  Erklärung   beigegeben   ist.     Am  Schlüsse  des  3.  Bandes 

sind   die  Quellen   zusamniengestelit,   aus  denen  der  Scholastiker  geschöpft 

hat:    Doctores,    de    quorum   libris   et   sententiis   infrascripta   expositio  ele- 

mentationis  theologice  compilata  est.     An  erster  Stelle  sind  die  Theologen 

in    folgender    Reihenfolge    aufgeführt :    Dyonisius,    Gregorius    nazianzenus, 

Gregorius  Nissenus,  Theodorus  abbas  Constantinopolit.,  Maximus  commen- 

tator     S.    Dyonisii,     Origenes     super    Joannem.     Augustinus,     Ambrosius, 

Bernhardus,     Boetius,     Johannes     Damaseenus,     Eustratius     super     ethic, 

Hugo     de    S.    Victore,     Richardus    de    S.    Victore,     Anshelmus,     Alanus, 

Gilbertus  Porretanus,   Joannes   Sarracenus,   Calcidius,   Sanctus  Thomas  de 

Aquino,    Dominus  Albertus  magnus  theotonicus,   Magister   Theodericus    de 

vriberg  theotonicus,  fr.  Olricus  de  Argentina,  fr.  Arnoldus  Lusius,  Magister 

Thomas  anglicus  minor.     Daran  fügen  sich:  Philosophi  famosi  de  quorum 

libris  et  sententiis  infrascripta  expositio  elementationis  theologice  compilata 

est.     Plato,   Aristoteles,   Hermes  Trismegistus,   Procius,  Avicenna,  Algazel, 

Alfarabius,  Avicebron  qui  et  Avencebrol,  Averroes  commentator  Aristotelis, 

Seneca,    Tullius  qui  et  Cicero,    Apuleius,    Macrobus,    Rabbi    Moyses.      An 

dieses  Verzeichnis    der    benützten  Werke   (Fol.  344  >")  schliesst   sich   noch 

eine  bis  Fol.  362 ''  reichende  tabula,  ein  Sachregister.    Auf  Fol.  362^  steht : 

Explicit  expositio  cum  tabula  fratris  bertholdi  de  Mosburck  ordinis  fralrum 

predicatoruni,  quondam  lectoris  Coloniensis  provincie  theotonice  super  ele- 

mentatione    theologica  procli   completa."     Die   Aufführung   Alberts    d.  Gr., 

Dietrichs  von  Freiberg    und   Ulrichs  von   Strassburg    unter    der    benützten 

Literatur  weist    auf   den  Gelehrtenkeis   hin,    dem    Bertoldus    de   Moshurch 

angehörte.     Dies    einige    handschriftliche   Beiträge    und    Bemerkungen,    zu 

denen  ich  durch  das  Studium  von  Bäumkers  herrlichem  Buche  über  Witelo 

angeregt  wurde. 


Die  Voraussetzungen  von  Rudolf  Euckens 
Religionsphilosophie  ^). 

Von  Dr.  Georg  Wund  er  le  in  Eiclistätt. 


Im  Laufe  der  jüngstvergangenen  Jahrzehnte  stand  der  wissenschaft- 
Uche  Betrieb  im  Grossen  und  Ganzen  mehr  denn  je  vorher  im  Zeichen  der 
Erforschung  des  Einzelnen :  in  der  Naturwissenschaft  wie  in  der  Psychologie 
etwa  beanspruchte  das  in  den  Natur-  und  Bewusstseinstatsachen  Gegebene 
in  seinen  letzten  vmd  einfachsten  Elementen  einen  Hauptteil  der  Forscher- 
arbeit:  in  der  Geschichte  nach  ihrem  weitesten  Umfange  Avurde  der  Kritik 
sowohl  der  geschichtlichen  Tatsachen  selbst  als  auch  der  aus  der  Ver- 
gangenheit überkommenen  schriftlichen  Denkmäler  aller  Art  die  regste 
Mühe  zugewendet.  Je  mehr  aber  hier  die  Analyse  die  Oberhand  gewann, 
desto  häufiger  und  energischer  wurden  die  Versuche,  über  der  Feststellung 
und  Zergliederung  des  Einzehien  den  Absehluss  des  Wissens  in  einer  um- 
fassenden Synthese  zu  finden.  So  errang  sich  die  systematische  Philo- 
sophie, der  doch  allein  diese  Aufgabe  zufallen  musste,  wieder  Bedeutung 
und  Ansehen.  Ein  Beweis  dafür  und  zugleich  auch  ein  Beispiel  der  Ent- 
wicklung von  analysierender  Kritik  zur  systemisierenden  Synthese  bietet 
uns  die  philosophische  Leistung  Rudolf  Euckens.  Zu  Beginn  derselben 
stehen  philologische  und  philosophiegeschichtliehe  Arbeiten  hauptsächlich 
über  Aristoteles,  die  jedenfalls  anter  dem  Einflüsse  von  Trendel  enburgs 
Anregungen  entstanden  .sind.  Ein  eigentlich  inneres  Verhältnis  zur  Philo- 
sophie seines  Lehrers  gewann  er  nicht ;  vielleicht  begannen  mehr  die  Ideen 
Krauses,  mit  denen  er  bereits  durch  einen  seiner  ersten  Lehrer,  den 
Krause-Schüler  W.  Reuter,  bekannt  geworden  war,  in  ihm  lebendig  zu 
werden;    das  Studium    des    griechischen    und    noch   mehr    des    deutschen 


*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammlung  der  Görresgesellschaft 
zu  Regensburg  1909.  hn  folgenden  sind  bei  der  Quellenangabe  R.  Euckens  Werke 
mit  diesen  Abkürzungen  zitiert :  Der  Wahrheitsgebalt  der  Religion*  (1905)  =  W. 
—  Grundlinien  einer  neuen  Lebensanschauung  (1907)  =  G.  —  Einführung  in  eine 
Philosophie  des  Geisteslebens  (1908)  =  E.  —  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens  (1908) 
=  S.  —  Hauptproblem  der  Religionsphilosophie  der  Gegenwart  *  (1909)  =  U.  — 
Geistige  Strömungen  der  Gegenwart*  (1909)  =  GS.  —  Die  Lcbensanscbauun.L'eu 
der  grossen  Denker  *  (1905)  =  L. 
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Idealismus  drängten  ilin  ab  von  der  lüstorisehen  Kleinarbeit  und  füiirlen 
ihn  auf  den  Weg  schaffender,  gestaltender  Systeiubildung.  Dieser  Weg  ist 
bezeichnet  vornehmlich  durch  die  Werke :  ,.Die  Einheit  des  Geisteslebens 
in  Bewusstsein  und  Tat  der  Menschheit"  (1888),  „Der  Kampf  um  einen 
geistigen  Lebensinhalt"  (1896),  „Der  Wahrheitsgehalt  der  Religion"  (2.  Aufl. 
1905).  In  dem  zweiten  der  genannten  Werke  tritt  uns  Euckens  System 
seinen  Hauptzügen  nach  vollständig  entgegen ;  auf  diesem  Grunde  weiter- 
zubauen und  insbesondere  den  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Teil  des 
Systems,  die  Rehgionsphilosophie,  weiter  auszugestalten,  ist  hauptsächlich 
der  Zweck  von  Euckens  seitheriger  wissenschaftlicher  Tätigkeit.  Da  er 
gerade  als  Religionsphilosoph  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  verlohnt  es  sich,  einmal  die  Voraussetzungen  und  Grund- 
lagen seiner  Religionsphilosophie  zu  untersuchen,  um  von  dieser 
Betrachtung  her  in  Kürze  Licht  über  seinen  Begriff  und  seine  Be- 
gründung der  Religion  zu  gewinnen. 

1. 

Suchen  wir  uns  zunächst  über  Euckens  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Philosophie,  über  sein  Verhältnis  zu  den  Systemen  anderer  Denker 
klar  zu  werden!  Der  Gedankenbau  seiner  Philosophie  steht  auf  dem  Grunde 
des  Idealismus  und  zwar  nicht  eines  Idealismus,    der  einfachhin   mit  dem 
Hinw^eis    auf   einen  Namen  der  Philosophiegeschichte  charakterisiert  wäre; 
er  ist  auch  keine  eklektisch  zusammengefügte  Konstruktion,  sondern  Grund 
und  Aufbau  geben  sich  in  ihrem  Gesamtgefüge  als  selbständige  Synthesen 
kund,  ohne  dass  darin  einzelne  Teile  ihren  fremden  Ursprung  verleugneten. 
Deutlich  heben  sich  ganze  Linien  heraus,    die   sich   in   der  Geschichte  oft 
als  völlig  entgegengesetzt   erwiesen,  während  sie  hier  mit  einander  ausge- 
glichen und   parallelisiert  erscheinen.     Bei    dem   Bestreben,    „die    schroffe 
Divergenz  irgendwie  in  eine  Konvergenz  umzuwandeln",  wie  ein  gelegent- 
liches Wort  Euckens  lautet  (E.  133),  fliesst  nicht  selten  eine  Deutung  fremder 
Ideen  ein,    die  von   der  wirkHchen   Ansicht   des   betreffenden  Denkers  ab- 
weicht.    Das  dürfte  wohl    zumeist  von  der  Verwendung  au gusti nischer 
Gedanken  gelten.     Diese   beleuchtet   Eucken  viel  zu  sehr  vom  Standpunkt 
seiner  eigenen  Lebensphilosophie  aus  und  rückt  sie  auch  seiner  Auffassung 
vom  „Geistesleben"  viel  zu  nahe,  um  sie  in  ihrer  ganzen  historischen  Gestalt 
würdigen  zu  können.   Der  spezifisch  christhche,  kirchhche  Zug  im  Schaffens- 
bilde Augustins  wird  nahezu  ausgelöscht,  dafür  das  platonische  Element 
seiner  Philosophie  um  so  ausschliesslicher  zur  Wirkung  gebracht ;  so  können 
Plotin    und    Augustin    in    unmittelbarer   Verbindung    als    „Helden    des 
Geistes"  (W.  297)  bezeichnet  werden.     Ueberhaupt  kann  man  den  Plalo- 
nismus   oder   besser  noch  den  Plotinismus   leicht    als    Grundstimmung 
der  Euckenschen  Philosophie  erkennen.    „Das  Sinnliche  verschwindet  nicht, 
aber  es  wird  mehr  und  mehr  auf  etwas  Gedankliches  aufgetragen  und  ge- 
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staltet  sich  zur  Erscheinung  einer  Gedankengrösse"  (G.  100  vgl.  181;  36).^ 
„wesenhaft'%    „wirklich"   und    „wirklichkeithildend"    fE.  85)    ist    nur    das 
Geistesleben.     Das  Reich  der  platonischen  Ideen  ist  freilich  eine  zu  starre, 
fertige  Wirklichkeit,   als   dass   darin  das  Leben    und  die  Entwicklung,    die 
Eucken   innerhalb   seines   Geisteslebens   fordert,    einen   Platz   hätte;   dazu 
bietet    der    mystische    Neupiaton ismus    Plotins   viel    geeignetere    An- 
knüpfungspunkte.  Im  einzelnen  soll  darauf  später  kurz  hingewiesen  werden. 
Der  Hauptgedanke  der  platonischen,  augustinischen,  neuplatonischen  Philo- 
sophie, nämlich  die  Mahnung  zur  Abkehr  vom  Sinnlichen  und  Selbsteinkchr 
des  Geistes,  die  in  Euckens  System  ein  so  starkes  Echo  gefunden  hat,  ist 
in    der    mittelalterlichen   Mystik    zu   besonderem   Ausdruck   gelangt; 
daher  liest  es  ohne  weiteres  nahe,    dass   auch   von   hier    aus   Fäden    zur 
Philosophie  Euckens  hinführen.    Es  ist  namentlich  Meister  Eckhart,  der, 
oft  vielleicht  weniger  in  der  Sache  als  dem  Worte  nach,  Anregungen  bot, 
abgesehen  von  jenen  Punkten,    in  denen   seine   eigene  Lehre   an   und  für 
sich    schon    von  der    neuplatonischen   Mystik    abhängig   ist.     In  wichtigen 
Stücken  ergibt  sich  allerdings  eine  schroffe  Dissonanz  zwischen  seiner  und 
Euckens    Anschauung:    Meister    Eckhart    ist    im    Grunde    ausgesprochener 
Intellektualist,  während  Eucken  gegen  den  Intellektualismus  scharf  zu  Felde 
zieht;  für  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit  verlangt  der  erstere  wesentlich 
passives  Verhalten  des  Geschöpfes,  der  letztere  dringt  auf  grundsätzlichen, 
initiativen  „Aktivismus"    des  Menschen   bei   der  Aneignung   des  göttlichen 
Geisteslebens :  beide  wollen  indes  den  Pantheismus  ferngehalten  haben.  —  Zu 
den  gros.sen  Denkern  der  christlichen  Scholastik  lassen  sich  von  Euckens 
System  aus  keine  Verbindungslinien  ziehen ;  die  christliche  Philosophie  des 
Mittelalters  wird  mit  Ernst  und  Achtung  behandelt,  aber  als  unzureichend 
erachtet.     Die   Umwälzungen,  welche    die   Neuzeit   auf  dem  wissenschaft- 
lichen Gebiete    gebracht    hat,    finden    eingehendste  Wlirdigung    und  Aner- 
kennung,  insbesondere  soweit  sie  nach  und  nach  jene  fundamentale  Ver- 
änderung   in    der    philosophischen    Weltbetrachtungsweise    mit    vorbereitet 
haben,  die  wir  als  Kritizismus  und  Idealismus  in  speziellem  Sinn  ansprechen. 
Durch  Kants   Philosophie,    sagt   Eucken  selbst,    „vollzieht  sich  eine  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  vom  Objekt   ins  Subjekt,   die   theoretische  Ver- 
nunft befreit  den  Menschen  vom  Druck  einer  fremden  Welt,  indem  sie  das 
Subjekt    selbst   nach    ihm    innewohnenden    Gesetzen  seine  Welt   gestaUen 
lässt,  »der  Verstand  schöpft  nicht  seine  Gesetze  aus  der  Natur,  sondern  er 
schreibt  sie  dieser  vor«"  (E.  35).    In  dieser  Form  ist  die  kritische  Leistung 
Kants  von  Eucken  anerkannt   und    zugleich  als  Grundvoraussetzung  seines 
eigenen  Idealismus  angenommen,  der  bei  aller  Schätzung  der  Naturforschung 
und   ihrer  Resultate    ein  geborener  Feind   alles  realistischen  Naturalismus 
und  Materialismus  ist.    Wenn  der  moderne  Pragmatismus  bei  alledem  nicht 
so    energisch    abgelehnt  wird,    wie   man  es  nach  dieser  Voraussetzung  er- 
warten sollte,    so  liegt    das  daran,    dass    Eucken    seinen    Idealismus   nicht 
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einseitig  intellektualistisch  auffasst,  sondern  iTiit  ihm  das  ganze,  volle  Leben 
mit  all  seinen  Betätigungen  umspannen  will ;  aber  ,,als  Letztes  und  Ganzes 
angesehen  muss  der  Pragmatismus  doch  als  ein  Irrtum  gelten"  (G.  S.  49). 
—  Von  den  nachkantischen  Systemen  hat  Fichte  wohl  am  bedeutsamsten 
auf  Eucken  eingewirkt;  denn  bei  ihm  „wird  die  praktische  Vernunft  zur 
Wurzel  aller  Vernunft,  im  Denken  selbst  mit  seinem  Beleben  und  Durch- 
leuchten der  Wirldichkeit  wird  ein  Handeln  erkannt:  nunmehr  lässt  sich 
guten  Mutes  unternehmen,  die  ganze  Welt  aus  der  Tätigkeit  hervorzubringen 
und  sie  damit  in  einen  vollen  Besitz  des  Menschen  zu  verwandeln"  (L.  444). 
Diese  Grundtendenz  des  Fichteschen  Schaffens  ersclieint  in  Euckens  „Akti- 
visnius",  in  der  tätigen  Aneignung  des  Geisteslebens  wieder.  Das  „Geistes- 
leben" selbst  erinnert  an  Fichtes  „moralische  Ordnung",  das  „göttliche 
Leben",  das  ,, absolute  Ich",  dem  das  „praktische  Ich"  durch  Unterwerfung 
der  Natur  in  stetigem,  unaufhörlichem  Fortschritt  sich  nähern  soll.  —  Hegel 
hat  infolge  seines  intellektualistisch  gerichteten  Idealismus  durch  das  Ganze 
seines  Systems  wenig  Einfluss  anf  Eucken  geübt;  einzelne  Gedanken  da- 
gegen, besonders  aus  der  Geschichtsphilosophie,  sind  von  deutlicher 
Wirkung  gewesen.  Wie  weit  K  rauses  Ideen,  insbesondere  sein  Panen- 
theismus  und  seine  ,, Wesenlehre",  im  einzelnen  zur  Gedankenentwicklung 
Euckens  beigetragen  haben,  ist  nicht  einzuschätzen.  Eucken  lässt  diesen 
Einfluss  selbst  nur  als  geringen  gelten  (vgl.  Boyce  Gibson:  Pi.  Eucken's 
Philosophy  of  life"^  [1907J  4  f.).  Endlich  sei  noch  auf  die  Lebensanschauung 
Goethes  verwiesen,  die  unserem  Denlcer  in  manchen  Stücken  schlechthin 
vorbildlieh  erscheint. 

IL 

Im  Anschluss  an  die  Erörterung  von  Euckens  philosophiegeschicht- 
licher Stellung  ist  seine  wissenschaftliche  Methode  kurz  zu  charak- 
terisieren. In  den  „Prolegomena  zur  Forschung  über  die  Einheit  des 
Geisteslebens  in  Bewusstsein  und  Tat  der  Menschheit"  (18S7)  unterscheidet 
er  selbst  zwei  Seiten  derselben:  die  reduktive  und  die  noologische.  Die 
Reduktion  will  eine  Analyse  sein,  die  sich  bei  Erforschung  von  philosophie- 
geschiehtlichen  Svstemen  oder  bei  Darstellung  einzelner  Kulturepochen 
unter  Verschmähung  des  nackten  Historisnuis  nicht  mit  der  Herausarbeitung 
des  Details  an  Gedanken  und  Tatsachen  begnügen  will,  sondern  eine  stete 
Beziehung  des  Einzelnen  auf  den  Mittelpunkt  erstrebt,  also  die  innerliche 
Einheil  eines  Systems,  die  Persönlichkeit  luid  Lebensanschauung  eines 
Denkers,  die  treibenden  Ideen  eines  Zeitalters  aufgrund  und  vermittelst  der 
gliedernden  Spezialforschung  erreichen  will.  Das  Ziel  dieser  Reduktion  ist 
dann  selbst  wieder  Voraussetzung  des  noologischen  Verfahrens.  Noologisch 
erklären  „heisst  eine  besondere  geistige  Betätigung  dem  Ganzen  des 
Geisteslebens  einordnen,  seine  Stellung  und  Aufgabe  in  ihm  ermitteln,  es 
durch  solche  Einfügung  in  das  Ganze  durchleuchten  und  auch  im  eigenen 
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Vermögen  erhöhen"  (W.  128).  Wie  aber  soll  „Stellung  und  Aufgabe",  über- 
haupt der  Gehalt  einer  geistigen  Betätigung  ermittelt  werden  ?  Wonach  bemisst 
sich  der  Wahrheitsgehalt  eines  Gedankens,  einer  Tatsache  V  Nicht  nach  dem 
Gefühlswert,  hören  wir  von  Eucken,  das  würde  den  schrankenlosesten  und  will- 
kürlichsten Subjektivismus  zur  Folge  haben;  nicht  nach  dem  künstlerischen 
Wert,  denn  der  Aesthetizismus  läuft  ebenfalls  auf  den  Subjektivismus  hinaus ; 
auch  nicht  nach  dem  praktischen,  selbst  nicht  sittlichen  Wert  allein ;  denn 
dessen  stets  der  Entwicklung  des  Menschheitsbewusstseins  folgender  Wandel 
würde  zweifellos  zum  Relativismus  führen.  Verbärgt  dann  nicht  die  Er- 
kenntnis, der  Intellekt  die  gültige  Wahrheit?  Eucken  verneint  auch  diese 
Frage.  Die  Wahrheit  liegt  nicht  im  Begriffe ;  wir  „begreifen"  die  Wahrheit, 
soweit  sie  uns  überhaupt  zugänglich  ist,  nicht  als  etwas  Objektives,  sodass 
sie  etwa  wie  nach  der  älteren  Anschauung  die  Uebereinstimmung  des 
Denkens  mit  der  Sache,  dem  Objekte  wäre.  Die  Wahrheit  soll  mehr  sein 
als  „blosse  Tatsächlichkeit"  (vgl.  S.  33),  .sie  soll  nicht  von  aussen  dar- 
geboten und  aufgezwungen  werden,  sondern  „eine  Tat  des  innersten  Wesens, 
ein  Werk  der  Freiheit"  bilden  (H.  33).  Die  neue  Zeit,  so  heisst  es,  hat 
mit  dem  alten  Wahrheitsideal  gebrochen,  „nicht  sowohl  aus  theoretischen 
Erwägungen  als  aus  einer  Steigerung  des  Lebensdranges,  einem  stärkeren 
Verlangen  nach  Selbständigkeit  und  UrsprüngUchkeit"  (W.  348).  Der  neue 
Begriff  der  Wahrheit  geht  „über  die  gewöhnliche,  bloss  intellektuelle  Fassung 
hinaus,  indem  jetzt  als  wahr  nur  das  Leben  gilt,  welches  das  Ganze 
gegenwäriig  hält,  ausdrückt  und  fördert,  während  alle  Einzeltätigkeit  — 
gemeint  ist  damit  wohl  in  erster  Linie  die  ausschlie.sslich  erkennende 
Funktion  —  die  sich  davon  abh'ist  und  sich  selbst  genügen  will,  zur  Un- 
wahrheit sinkt"  (W.  116).  —  Die.ser  Wahrheitsbegriff  Euckens  steht  also 
vor  allem  in  direktem  Gegensatz  zum  strengen  Rationalismus  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  seinen  „freischwebenden"  Spekulationen  und  abstrakt-leeren 
Begriffen,  sowie  zu  jedem  rein  intellektualistischen  Idealismus;  dann  aber 
widerstreitet  er  auch  jener  Philosophie,  die  unter  Voraussetzung  einer 
wirklichen  Befähigung  zur  Wahrheitserkenntnis  seitens  des  Subjektes  und 
in  der  Ueberzeugung  von  einer  objektiven  Wirklichkeit  das  Wesen  dieser 
objektiven  Realität  im  Denken  zu  ergreifen  sucht;  die  objektive  Wahrheit 
wäre  hier  Ergebnis  des  erkennenden  Aneignungsprozesses,  während  bei 
Eucken  Wahrheit  erst  entsteht,  geschaffen  wird,  und  zwar  nicht  durch  das 
Erkennen  des  einzelnen  Subjektes  allein,  sondern  durch  das  Subjekt,  inso- 
fern es  am  Ganzen  des  Lebens  teilgewonnen  hat,  also  Mitträger  und  IMit- 
förderer  des  Geisteslebens  ist.  Mit  der  letzteren  Beziehung  soll  zugleich 
die  ewige  Geltung  der  Wahrheit  gesichert,  also'  jeder  rein  subjektivistische 
Relativismus  ausgeschlossen  sein.  Erkenntnistheoretisch  wäre  dieser  Stand- 
punkt Euckens  demnach  als  aktivistischer  Idealismus  etwa  im  Sinne 
Fichtes  zu  bezeichnen,  der  schlechtweg  weder  für  Intellektualismus,  noch 
für  Voluntarismus  gelten  kann, 
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Der  dadurch  zum  Ausdruck  gebrachte  Widersland  gegen  die  Vor- 
herrschaft der  rein  intellektuellen  Betätigung  ist  von  grösster  Bedeutung 
für  die  Gestalt  der  Darstellung  Euckens  im  einzelnen.  Sie  charakterisiert 
sich  durch  den  grössten  Mangel  an  klaren  BegrilTen,  der  naturgemäss  die 
Erfassung  und  Verfolgung  des  Gedankenganges  ausserordentlich  erschwert, 
nicht  selten  einfach  verhindert.  Den  nüchternen  Begriff  ersetzt  häufig  eine 
schwungvolle  Wortkelte,  die  präzise  Beweisführung  ein  undurchdringlicher 
Schwall  von  unklaren,  phantasievollen  Sätzen.  Käst  nirgends  straffes  logi- 
sches Denken,  zumeist  ein  Ahnen,  Fühlen,  Schauen.  Darin  offenbart  sich 
allerdings  ein  starker  Zug  nach  Metaphysik,  aber  nicht  nach  Metaphysik 
„im  engen  Sinne  der  Scfiule"  (II.  160),  oder  wie  es  anderswo  heisst,  nach 
der  älteren  ontologischen  Metaphysik,  die  „die  Erscheinungen  verständlich 
zu  machen  suchte  durch  Weltbegriffe,  welche  aus  freischwebender,  daher 
stark  subjektiver  Theorie  gewonnen  wurden"  (W.  130).  Notwendig  ist  eine 
„Metaphysik  des  Lebens",  die  eine  „Umwandlung  und  Umkehrung  des 
nächsten  Weltbildes"  bedingt  (W.  48).  Wir  erbitten  uns,  so  erklärt  Eucken 
ausdrückhch,  „die  Freiheit,  die  Metaphysik  nach  unserer  Weise  zu  gestalten, 
und  lehnen  die  Verantwortung  für  ältere  Formen  ab,  deren  Mängel  den 
Gegnern  der  Metaphysik  den  Anlass  zur  Verwerfung  des  Ganzen  bieten" 
(H.  24) ! 

III. 

Hiermit  stehen  wir  bereits  im  Mittelpunkte  der  Euckenschen  Philo- 
sophie. Sie  will  ausgesprochenermassen  Lebensphilosophie  sein  und 
nicht  ein  bloss  theoretisches  Lehrsystem  bieten.  Zwar  gibt  es  auch  in  der 
modernen  Zeit  keine  Philosophie,  die  sich  mit  einem  reinen  Lehr.system  be- 
gnügen Avürde;  die  zwei  Hauptrichtungen,  in  welche  Eucken  die  verschiedenen 
Gestalten  der  modernen  Weltbetrachtung  einteilt,  der  Naturalismus  und  der 
Intellektualismus,  wollen  ja  auch  das  Leben  mit  seinen  mannigfachen  Er- 
scheinungen auf  ihre  Theorie  zurückbezogen  wissen,  also  ihr  Lehrsystem 
zu  einem  Lebens.system  oder,  wie  Eucken  das  nennt,  zu  einem  „Syntagma" 
ausbauen.  Das  Syntagma  des  Naturalismus  lässt  den  Menschen  und 
seine  Betätigung  nicht  aus  dem  streng  kausalen  Gefüge  des  Naturmechanis- 
nuis  heraustreten :  Freiheit,  Moral,  Religion  und  Kunst  sind  im  Grunde 
unmöghcb,  das  ganze  Geistesleben  sinkt  zu  einem  blossen  Naturgeschehen 
oder  bestenfalls  zu  einer  Nebenwirkung  des  Naturprozesses  herab.  Im 
Syntagma  des  Intellektualismus  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Die  Betätigung 
des  Intellektes  bildet  hier  das  Grundgeschehen,  von  dem  alles  andere  Sein, 
auch  die  Natur,  erzeugt  wird;  Religion,  Moral  und  alle  anderen  höheren 
Werte  des  Lebens  sind  als  Erzeugnisse  dieses  Intellektualismus  leere  Ab- 
.«Irakta,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  Lebens.  Daher  muss 
über  die  beiden  Systeme  vorgedrungen  werden  zu  einem  Syntagma,  welches 
eben  dieses  Ganze  des  Lebens  voranstellt.  Das  kann  nach  Euckens  Ansicht 
nur  geschehen   durch   den  Erweis   eines  selbständigen  Geisteslebens. 
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Was  bedeutet  dieser  Zentralbegriff  von  Euckens  Lebensanschauung? 
Welches  ist  der  Inhalt  des  Geisteslebens,  wie  steht  es  mit  seiner  Realität? 
Darauf  ist  nicht  leicht  eine  klare  Antwort  zu  geben. 

Das  Geistesleben  soll  vor  allem  nicht  sein  „eine  Eigenschaft  und  Be- 
tätigung eines  dahinterliegenden  Seins"  (vgl.  W.  112),  sondern  soll  bei  sich 
selbst  „einen  Mittel-  und  Konzentrationspunkt  erzeugen"  (ebenda);  „seine 
eigene  Bildung,  sein  Umspannen  und  üeberwinden  der  Gegensätze  von 
Subjekt  und  Objekt  durch  Volltätigkeit  ist  eine  Tatsache  fundamentaler  Art, 
es  entsteht  hier  ein  Prozess,  der  eigentümliche  Zusammenhänge,  Riclitungen, 
Ziele  enthält,  ein  Gewebe  von  Talsächlichkeit,  das  nicht  dem  Vermögen 
des  blossen  Menschen  entstammen  kann,  sondern  ihm  gegenüber  eine 
sichere  Ueberlegenheit  besitzt"  (S.  99).  Dieses  ., Gewebe  von  Tatsächlich- 
keit" umschliesst  zunächst  die  ethische  und  religiöse  Betätiguns,  dann  das 
künstlerische  Schaffen  und  die  wissenschaftliche  Arbeit  (vgl.  E.  124  ff.). 
Gemäss  der  Neigung  und  besonderen  Erfahrung  des  Einzelnen  mag  bald 
das  eine,  bald  das  andere  mehr  betont  werden,  das  eine  wird  mit  dem 
anderen  rivalisieren;  der  beständige  Streit  droht  das  Leben  „auseinander- 
fallen-''  zu  lassen.  Dem  entgegenzuwirken  wird  erst  möglich,  „wenn  die 
verschiedenen  Bewegungen  sich  von  einem  Lebensganzen  umspannen  lassen" 
(E.  128),  wenn  sie  in  die  „Einheit  des  Geisteslebens"  gefasst  werden.  Dem- 
nach ist  das  Geistesleben  nichts  von  jeher  Fertiges  und  Abgeschlossenes, 
sondern  weist  eine  stetige  Entwicklung  in  der  Richtung  nach  dem  Voll- 
kommenen zu  auf,  deren  Marksteine  die  einzelnen  bedeutsamsten  Kultur- 
perioden mit  ihren  Förderungen  des  nienschhchen  Daseins,  deren  Zeugen 
die  ., Helden  des  Geistes"  sind.  Wo  haben  wir  uns  nun  diese  „Einheit  des 
Geisteslebens",  diesen  „Inbegriff  des  Geisteslebens",  dieses  „Gesamtleben" 
wirklich  zu  denken?  „Nicht  in  einem  jenseits  des  Lebensprozesses  befind- 
lichen Sein."  hören  wir,  sondern  „nur  in  jenem  Prozesse  selbst".  ..Diesen 
wiederum  kann  die  Philosophie  nicht  als  die  Entwicklung  eines  der  Welt 
entgegenstehenden  Punktes  verstehen,  sie  muss  in  ihm  selbst  ein  Weltleben 
ergreifen,  ein  solches  aber  kann  nicht  ein  freischwebendes  Denken,  sondern 
nur  eine  bei  sich  selbst  befindliche,  wesenhafte,  wirklichkeitbildende  Geistig- 
keit bieten,  die  dem  Getriebe  der  einzelnen  Seelentätigkeiten  überlegen  ist,  und 
die  auch  dem  Denken  erst  eine  nähere  Aufgabe  und  Richtung  güjt"  (E.  85). 

Die  im  Lebensprozess  aufsteigende  Geistigkeit  gilt  Eucken  als  die 
einzige  wahre  und  echte  Wirklichkeit  gegenüber  dem  Sinnlichen  und  Natur- 
haften,  das  als  „schattenhaft"  (G.  94).  als  blosse  „Erscheinung  (S.  36 ;  G.  94) 
hingestellt  wird.  Die  „handfeste"  Wirklichkeit  des  Sinnlichen  ist  ihm  keine 
echte  Wirklichkeit,  die  kann  nur  dem  Geistesleben  zugesprochen  werden. 
Und  wie  erweist  dieses  seine  Wirldichkeit  V  „Die  Behauptung,  die  hierin 
Frage  steht,"  so  hören  wir  Eucken  antworten,  „ist  augenscheinlich  axioma- 
tischer  Art,  sie  lässt  sich  nicht  wie  ein  einzelner  Satz,  wie  ein  blos.ser 
Rins  »^iuer  Gedankenkette  beweisen.     Sondern  wie  alle  Axiome  i.?t  sie  nur 


62  Georg  Wumlprle. 

zu  rechtfertigen  durch  ein  Zusammentreffen  zweier  Gedankenreihen,  deren 
eine  mehr  negativer,  die  andere  positiver  Art  ist.  Es  muss  sich  zeigen, 
dass  alles,  was  sich  nach  jener  Richtuug  bewegt,  ohne  jene  Wendung 
(zum  Geistesleben)  stockt  und  zusammenbricht,  dass  sie  die  unerlässliche 
Voraussetzung  alles  Vordringens,  ja  alles  Bestehens  geistiger  Regung  bildet : 
es  muss  sich  aber  weiter  zeigen,  dass  die  volle  Anerkennung  und  Ent- 
wickelung  jener  Wendung  den  ganzen  Umkreis  des  Lebens  dun-hdringl 
und  erhöht,  dass  seine  ganze  Verzweigung  ihr  entgegenkommt,  und  dass 
dies  Entgegenkommende  nun  erst  geklärt,  zusammengefasst  und  zu  voller 
Entfaltung  geführt  wird.  Je  mehr  hier  verschiedene  Bewegungen  nach 
demselben  Punkte  konvergieren,  desto  sicherer  dürfen  wir  sein,  nicht  blosse 
Traumgebilde  vor  uns  zu  haben"  (S.  89). 

An  diesem  Gedankengang  ist  verschiedenes  zu  bemängeln:  einmal  ist 
vorausgesetzt  die  teleologische  Entwicklung  des  Geisteslebens,  die  eine 
„volle  Entfahung''  desselben  verbürgt.  Der  strikte  Beweis  dafür  wäre  um 
so  notwendiger,  weil  die  Erreichung  des  Zieles  als  „eine  Sache  unsäglicher 
Arbeit"  (W,  125)  dargestellt  wird,  die  durch  „mühsame  Erfahrungen  und 
schwere  Irrungen"  hindurchführt  (W.  125,  222).  Müsste  die  sichere  Kennt- 
nis des  Zieles  nicht  wenigstens  die  letzteren  verhindern  V  —  Dann  ergibt 
das  Beweisverfahren  keinerlei  Sicherheit  der  Ueberzeugung  und  dies  bei 
dem  Erweis  der  Wirklichkeit  einer  Tatsache!  Wäre  diese  auch  noch  nicht 
als  Tatsache  vollendet,  so  könnte  sie  doch  auch  als  Ganzes  keine  andere 
Wirklichkeit  haben  wie  in  ihren  einzelnen  Phasen.  Ferner,  hat  der  Begriff 
„Wirklichkeit"  den  Sinn  von  realer  Tatsachenwirklichkeit,  oder  ist  er  auf- 
zufassen bloss  als  emphatischer  Ausdruck  für  die  innerlich  aufgenommene, 
mit  allen  Seelenkräften  angeeignete  und  zur  Tätigkeit  drängende  Wahrheit? 
Darüber  lässt  sich  bei  Eucken  überhaupt  schwer  entscheiden.  In  keinem 
Falle  bestünde  ein  Recht,  die  selbständige  WirkUchkeit  des  Geisteslebens 
bewiesen  zu  glauben.  Aufgrund  der  zweiten  Annahme  von  vorneherein  nicht, 
aufgrund  der  er.sten  ergibt  sich,  trotz  alles  ausdrücklichen  Widerspruches, 
ein  pantheistischer  Idealismus  eigener  Art,  bei  dem  die  durch  menschliche 
Tätigkeit,  durch  persönlichen  „Aktivismus"  mitbewirkte  und  gesteigerte 
Geistigkeit  selbst  wieder  erst  die  eigentliche  Wirklichkeit  oder,  wie  es  häufig 
heisst,  die  „Tiefe  des  Wesens"  für  die  menschhche  Betätigung  ausmacht. 
Der  Mensch  schafft  also  mit  an  seinem  göttlichen  Wesen  durch  Teilnahme 
an  diesem  Geistesleben ;  wie  kann  er  aber  an  einer  selbständigen  göttlichen 
W^irklichkeit  mitschaffen?  Dem  Geistesleben  wird  der  gcHlliche  Charakter 
entschieden  aufgeprägt,  trotz  aller  Hemmungen  und  Widerstände,  denen 
es  seitens  des  Natürhchen  und  sogar  innerhalb  seines  eigenen  Kreises  aus- 
gesetzt ist  (vgl.  W.  208 ;  222),  es  Avirkt  eben  „als  Gesetz  und  Gericht,  als 
eine  Macht,  die  ein  Abschhessen  des  menschlichen  Strebens  beim  blossen 
Menschen  zwingend  verhindert,  die  das  Unvermögen  alles  bloss  mensch- 
lichen Unternehmens  mit  imbarmherziger  Klarheit   herausstellt"   (W.  261). 


Die  Voraussetzungen  von  Rudolf  Eur-kens  Religionsphilosopliie.       63 

Der  Aufschwung  zur  Teilnahme  an  dem  Geistesleben,  die  Aneignung 
desselben  vollzieht  sich  in  drei  Stufen,  die  in  mancher  Hinsicht  an  die 
plotinische  und  mittelalterliche  Mystik  sowie  an  Fichtes  Erhebung  zur 
Freiheit  erinnern.  Die  erste  Stufe  bildet  „die  Ablösung  des  Lebens  vom 
kleinen  Ich  und  der  bloss  menschlichen  Art"  (W.  86) ;  sie  entspricht  etwa 
der  plotinischen  xäO^aQOig.  Der  Mensch  muss  hinausstreben  über  seine 
,,Punktualität'',  über  seine  rein  individuelle  Lage,  um  sein  eigenstes  Wesen 
in  der  Unendlichkeit  und  Vollkommenheit  des  Geisteslebens  zu  finden 
(vgl.  W.  320).  Die  Wahrheit  hat  als  etwas  von  „allem  menschhchen  Meinen 
und  Mögen"  Unabhängiges  (W.  87)  zu  gelten,  das  Gute  darf  nicht  mit  dem 
„der  natürlichen  oder  auch  sozialen  Selbsterhaltung"  (W.  88)  entsprechenden 
Nützlichen  verwechselt  werden,  ein  „willkürüberlegenes  Gesetz"  (W.  89) 
muss  anerkannt  und  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaft  zum 
Ausdruck  gebracht  werden.  Sonst  haben  Begriffe  wie  Pflicht  und  Sollen 
keinen  inneren  Halt.  Freilich  soll  darin  nach  Eucken  noch  lange  keine 
theonome  Moral  im  alten  Sinne  gegeben  sein:  im  Gegenteil:  „Das  Gesetz 
muss  ein  inneres,  selbstgewolltes,  ja  selbstgegebenes  sein"  (W.  90).  Damit 
ist  völlige  Autonomie  verkündigt,  wenn  auch  nicht  die  der  schrankenlosen 
Willkür,  sondern  die  Autonomie  des  vom  Geistesleben  vergöttlichten 
Menschen.  Wird  diese  sich  aber  immer  auf  der  Flöhe  halten,  wird  sie 
iiberhaupt  jemals  ganz  auf  die  Höhe  gelangen  können,  wenn  die  Teilnahme 
am  Geistesleben  nur  durch  so  schwere  Irrungen  und  Kämpfe  gegen  das 
Naturhafte  und  Unfreie  möglich  ist?  Ist  diese  Autonomie  überhaupt  etwas 
für  alle  Menschen  Erreichbares?  Welche  Moral  soll  denen  gegenüber 
geltend  gemacht  werden  können,  die  sich  im  Gefühle  ihrer  Freiheit,  deren 
Anerkennung  Eucken  energisch  fordert  (W.  192,  305),  weigern,  das  Natur- 
hafte und  Sinnliche  zu  überwinden?  Das  Problem  der  Strafe  bleibt  eben- 
falls ungelöst.  Die  ganze  Konstruktion  leidet  überdies  an  einem  Grund- 
mangel :  der  Dualismus  zwischen  Sinnlichkeit  und  Geistesleben,  zwischen 
dem  Naturbefangenen,  „Biossmenschlichen"  und  dem  „Mehralsmenschlichen" 
ist  zu  sehr  überspannt ;  denn  das  , .biossmenschliche",  „kleine  Ich",  wie  es 
genannt  v.ird,  muss  doch  zweifellos  vv-enigstens  die  Anlage  und  Freiheit  in 
sich  tragen,  sich  das  „Mehralsmenschliche"  anzueignen  (W.  124).  Wie  kann 
es  sich  überhaupt  so  entgegensetzen,  wenn  es  schliesslich  in  dem  Mehrals- 
nienschlichen,  im  Geistesleben,  seine  eiscne  Wesenstiefe  und  Wirklichkeit 
findet?  Wenn  es  aber  tatsächlich  dem  Vordringen  zum  Geistesleben  solch 
grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  dann  ist  seine  Wirklichkeit  in  keiner  Weise  so 
„schattenhaft",  wie  wir  es  vordem  gehört  haben.  Aus  allem  ist  klar,  dass  der 
Realismus  aus  Euckens  System  sachlich  nicht  ganz  verschwunden  ist  und  dem 
Ideali-smus  sogar  in  grundlegenden  Punkten  den  Platz  streitig  macht.  Doch 
behauptet  sich   der  letztere  im  Ausbau  des  Ganzen  in  entschiedenster  Art. 

Das  lehrt  uns  die  zweite  Stufe  zum  Geiste.^leben :  die  Ueberwindung 
i\^ä  inneren  Gegensatzes,  die  noch  mehr  wie  die  erste  an  plotinische,  über- 
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liaupt  myslische  Gedanken  geinahnl.  Das  tätige  Subjekt  hat  sicli  bisher 
dem  Objekt  schroff  gegenübergestellt;  der  Gegenstand  ist  dem  Subjekte 
äusserlich  geworden.  Nun  gilt  es,  ihn  wieder  anzunähern,  damit  „das 
Denken  sich  gegen  das  blosse  Vorstellen  abgrenzen",  „der  Begriff  sich  über 
den  sinnlichen  Eindruck",  ,,das  Urteil  über  die  Assoziation"  und  „die 
Kausalverbindung  über  den  Vorstellungsmechanismus"  hinausheben  könne 
(VV.  94).  Dieses  Aneignen  des  Gegenstandes  „verwandelt  die  äussere  Ar- 
beit in  eine  innere"  (ebenda),  gibt  dem  Werk  Innerlichkeit  und  bildet 
misere  „geistige  Individualität"  (W.  99).  Subjekt  und  Objekt  werden,  wie 
es  lieisst,  „zusammengeschweisst"  (W.  98)  und  zwar  lediglich  auf  dem 
Boden  der  Innenwelt. 

Auf  der  dritten  Stufe  gilt  es,  „ein  universales  Selbst  zu  gewinnen" 
(W.  101),  ein  Leben,  „das  aus  der  Versenkung  in  das  Werk  zu  sich  zurück- 
kehrt, um  bei  sich  selbst  zu  verweilen,  das  dabei  aber  jenes  festhält  und 
ein  überlegenes  Selbst  sich  in  ihm  entfalten  lässt"  (W.  104).  „Ueber  die 
Stufe  der  Arbeit  und  der  Gerechtigkeit,  der  Kultur  und  der  geistigen  Indi- 
vidualität schreitet  die  Bewegung  fort  zu  einer  Stufe  des  Schaffens  und 
der  Liebe,  der  geistigen  Persönlichkeit  und  eines  reinen  Beisichselbstseins 
des  Lebens"  (W.  104).  Jetzt  erscheint  eine  neue  Stufe  des  Lebens  gegen- 
über dem  „starren  Nebeneinander  der  blossen  Natur"  (W.  106),  eine  Stufe, 
auf  der  die  Liebe  „das  Ganze  der  Menschheit  zusammenschmieden  kann, 
überall  Erzeugerin  eines  Gesamtlebens,  das  nicht  bloss  vorhandene  Ele- 
mente in  einen  Austausch  bringt,  sondern  mit  schaffender  Kraft  und  um- 
wandelnder Flut  das  ganze  Dasein  erneut"  (W.  106  f.).  Soll  dieses  Leben 
ein  „persönliches"  heissen?  Eucken  verneint  das,  weil  mit  diesem  Begriff 
zu  sehr  „die  Vorstellung  eines  Sichabschliessens  und  Entgegensetzens" 
(W.  109)  verbunden  sei;  „so  empfiehlt  es  sich  vielleicht  mehr,  von  auto- 
nomem Leben  und  von  Autonomien  zu  sprechen"  (ebenda).  Die  kurze 
Formel  dafür  ist  Biotins  Wort :  „Wir  sind  jeder  eine  geistige  Welt"  (W.  110) ; 
sie  muss  es  wohl  rechtfertigen,  wenn  anderwärts  so  häufig  von  einem 
„Gesamtleben"  die  Rede  ist  oder  von  einem  „Alleben"  (W.  297)  ])eziehungs- 
weise  „kosmischem  Innenleben"  (W.  119),  durch  dessen  Aneignung  wir  „zu 
freien  Mitarbeitern,  ja  zu  Mitträgern  des  Alls  berufen"  werden  (W.  124).  Wie 
diese  Art  höchster  Selbsttätigkeit  unmittelbares  „Auslöschen  aller  blossen 
Ichheit,  Leben  aus  der  Unendlichkeit  bedeutet,  ist  ein  Mysterium"  (W.  148). 
Darauf  gründet  sich  aber  die  Religion. 

Soweit  diese  Worte  überhaupt  verständlich  sind,  können  sie  unmög- 
lich anders  als  pantheistisch  gefasst  werden,  trotzdem  I\Ionisnuis  und  Pan- 
theismus sonst  scharf  abgelehnt  werden  (vgl.  S.  158).  Das  ernste  Bestreben 
Euckens,  den  Pantheismus  zu  vermeiden,  darf  nicht  davon  abhalten,  das 
jAlisslingen  dieses  Versuches  zu  konstatieren.  Eucken  zu  einem  Haupt- 
vertreter eines  „theistischen  Idealismus"  zu  stempeln,  wie  das  jüngst  W. 
llnn/ inger  („das  Cliristentnni  im  Weltanschauungskampf  dei'  Gegenwart", 


Die  Voraussetzungen  von  Rudolf  Euckens  Rcligionsphilosophie.       65 

24  f.)  getan  hat,  kann  nur  auf  einer  allzu  weitherzigen  Deutung  der  eben 
dargelegten  Gedanken  unseres  Philosophen  beruhen.  In  Wahrheit  läuft 
Euckens  Weltanschauung  auf  einen  teleologisch-idealistischen  Pan- 
theismus hinaus. 

IV. 

Von  dieser  Erkenntnis  aus  lässt  sich  jetzt  in  aller  Kürze  Euckens 
Begriff  und  Begründung  der  Religion  entwickeln. 

Der  Rehgion  ist  es  durchaus  wesentlich,  „die  letzte  und  allbe- 
herrschende Wahrheit  zu  bringen"  (W.  177);  sie  muss  „die  Seele  des 
Ganzen"  (ebenda),  der  Mittelpunkt  des  Geisteslebens  sein.  „Sie  beruht  auf 
der  Gegenwart  des  göttlichen  Lebens  im  Menschen,  sie  entwickelt  sich  in 
Ergreifung  dieses  Lebens  als  des  eigenen  W^esens,  sie  besteht  also  darin, 
dass  der  Mensch  im  innersten  Grunde  seines  Wesens  in  das  göttliche 
Leben  gehoben  und  damit  selbst  einer  GöttUchkeit  teilhaftig  wird"  (W.  149). 
In  welcher  Art  und  in  welchem  Fortgange  dieser  Aufstieg  geschieht,  ist 
oben  schon  für  das  allgemeine  Geistesleben  geschildert  worden ;  für  die 
Religion  modifiziert  sich  dies  in  folgender  Weise  :  ,,Es  sind  drei  Behauptungen, 
oder  vielmehr  es  ist  ihr  Zusammenwirken,  die  das  der  Religion  eigentüm- 
liche Leben  in  sich  tragen.  Die  erste  ist  die,  dass  sich  ein  selbständiges 
und  zusammenhängendes  Geistesleben  sowohl  gegenüber  der  blossen  Natur 
als  gegenüber  den  einzelnen  Subjekten  mit  ihrer  Zerstreuung  entfaltet,  die 
zweite  die,  dass  dies  Geistesleben  in  unserer  W^elt  auf  härteste  Widerstände 
stösst  .  .  .  die  dritte  endUch  ist  die,  dass  die  Eröffnung  eines  neuen  Lebens 
über  diese  Widerstände  hinaushebt,  und  das  Leben  in  den  Stand  positiven 
Wirkens  und  Schaffens  wieder  einsetzt.  Es  verbinden  sich  hier  also  eine 
grundlegende,  eine  kämpfende,  eine  überwindende  Geistigkeit  .  .  .  Wo  diese 
drei  Stufen  sich  unter  Ausgleichung  der  widerstreitenden  Erfahrungen  und 
in  gegenseitiger  Beziehung  zu  einem  gemeinsamen  Leben  verbinden,  da  ist 
der  Religion  ein  hervorragender  Platz   im  Leben  gesichert"   (W.  380/381). 

Sonach  bildet,  psychologisch  gesprochen,  den  Ausgangspunkt  aller 
Wendung  zur  Religion  nicht  ein  vages  Gefühl  (H.  7),  in  dem  der  Mensch 
„zu  sehr  bei  der  blossen  Menschlichkeit  festgehalten"  würde  (ebenda), 
nicht  die  theoretische  Ei'kenntnis  einer  letzten,  übermenschlichen  Ursache 
aller  Weltphänomene  —  alle  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  sind  nach 
Eucken  unfruchtbar  für  die  Religion  (W.  135)  und  geben  dem  Intellekt  zu 
Unrecht  eine  leitende  Stellung  (W.  139)  — ,  sondern  den  Ausgangspunkt 
für  die  Rehgion  bildet  „die  Empfindung-  eines  schroffen  Widerspruchs  in 
unserem  Leben,  eines  starken  Kontrastes  zwischen  Forderung  und  Wirk- 
lichkeit" (W.  163'.  Darin  steckt  aber  „irgendwelches  Verlangen  nach  Glück; 
ein  positiver  Lebensdrang  ist  im  Grunde  das  erste,  das  auf  die  Bahn 
der  Religion  treibt"  (W.  164). 

Diese  psychologische  Ableitung  der  Religion,  die  ähnlich  etwa 
von   Richard   Adalbert    Lipsius    nnlernommen  wird,    eraclitet   Eucken 
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nicht,  für  die  wichtigste;  an  erster  Stelle  steht  ihm  die  noologische;  es 
handelt  sieh  für  ihn  darum,  ob  bei  Zusammenfassung  unseres  Lebens  zur 
Einheit  ein  universales  Leben  in  uns  ersichtlich  wird.  Mit  Berufung  aut 
die  Tatsache  des  Geistoslehens  wird  diese  Fi'age  hcjaiit  (H.  8).  Damit  ist 
aber  nach  Eucken  die  Wahrheit  der  Religion  noch  nicht  erwiesen;  „denn 
das  blosse  Dasein  einer  dem  Menschen  überlegenen  Macht  ergibt  keines- 
wegs schon  Religion ;  zu  ihr  gehört  ein  Gegenwärtigwerden  des  Ganzen 
dieser  Macht  im  Gegensatz  zum  Leben,  dem  wir  sonst  angehören"  (H.  14). 
Seine  Wirklichkeit  lässt  sich  nicht  anders  dartuii  als  durch  den  Aufweis 
einer  weiteren  Fortbildung  des  Lebens  (vgl.  H.  14).  „Darin  eben  findet 
die  Religion  einen  Haupterweis  ihrer  Wahrheit,  dass  sie  die  unentbehrliche 
Vollendung  des  gesamten  Geisteslebens  bildet''  (W.  187).  Die  Religion  erst 
befriedigt  das  Streben  des  Menschen  nach  Unendlichkeit  (VV.  188),  sein 
Verlangen  nach  Freiheit  und  Gleichheit  (W.  190),  nach  Ewigkeit  (W.  195), 
sein  Streben  nach  Gemeinschaft  und  Seele  d.  h.  Innerlichkeit  (W.  197), 
sein  Verlangen  nach  Grösse  (VV.  201).  In  all  dem  liegt  die  eigentliclu! 
Bewährung  der  Religion.  Der  gefährdeten  Religion  „mit  greifbaren  Wtmdern 
und  Zeichen  zu  Hilfe  zu  kommen",  hält  Eucken  für  einen  „dem  naiven 
EmpHnden  zusagenden  Gedanken"  (W.  378). 

In  dem  Gesagten  erschöpft  sich  der  Inhalt  der  sogenannten  univer- 
salen Religion;  geschichtlich  hat  es  „nie  eine  selbständige  Religion 
imiversaler  Art"  gegeben  (W.  302),  hier  bildet  den  Ausgangspunkt  die 
positive  Religion  (W.  303).  Ihre  verschiedenen  historischen  Formen  haben 
nach  Eucken  eine  ,, Grundkraft"  gemeinsam  (VV.  298),  deswegen  gelten  sie 
ihm  „nicht  als  unversöhnliche  Gegner,  sondern  als  Mitarbeiter  an  dem  einen 
grossen  Werke  der  geistigen  Rettung  der  Menschheit"  (W.  298).  Das 
Christentum  freilich,  auf  dessen  Boden  Eucken  ganz  und  gar  bleiben 
will,  ist  unter  den  historischen  Religionen  am  vorzüglichsten  befähigt,  zur 
„charakteristischen"  Religion  zu  werden,  nur  muss  die  kirchliche 
Form  desselben  abgestossen  und  das,  was  nach  Eucken  den  Ewigkeitsgehalt 
ausmacht,  dem  modernen  Geistesleben  nahegebracht  werden. 

So  zeigt  sich  uns  zum  Schlüsse,  dass  das  Geistesleben  die  tragende 
Kraft  der  Euckenschen  Religionsphilosophie  ist.  „Mit  der  Anerkennung 
dieses  Geisteslebens,"  sagt  er  selbst  (VV.  331),  „steht  und  fällt  unsere 
ganze  Untersuchung."  Nun  hat  die  im  Laufe  der  Darstellung  mit  grösster 
Kürze  geübte  Kritik  das  Unklare  und  Bedenkliche  dieses  Begriffes  und 
seiner  Konsequenzen  herausgestellt,  so  dass  vom  Standpunkte  christlicher 
Philosophie  aus  eine  Absage  an  Euckens  Lebensanschauung  geboten  ist. 
Dies  in  näherer  Ausführung  klarzulegen  und  zu  begründen,  soll  die  Auf- 
gabe einer  eigenen  Studie  über  Euckens  Religionsphilosophie  sein. 


Rezeusioiieii  uihI  Referate. 


Aligemeine  Philosophie. 

Ueberphilosophie.  Ein  Versuch,  die  bisherigen  Hauptgegensätze 
der  Philosophie  in  einer  höheren  Einheit  zu  vermittehi.  Von 
Prälat  Dr.  E.  L.  Fischer.  Berlin  1907,  Gebr.  Paetel.  XVI 
und  304  S.     4  Jk 

Der  Würzburger  Prälat  Dr.  E.  L.  Fischer  hat  den  kühnen  Versuch 
unternommen,  die  klaffenden  Gegensätze  in  der  Philosophie  zu  überbrücken, 
eine  Ueberphilosophie,  d.  h.  ein  System  zu  schaffen,  das  über  den  Partei- 
meinungen steht,  indem  es  den  Wahrheitsgehalt  derselben  in  einer  höheren 
Einheit  vermittelt.  Es  ist  wahr,  was  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt, 
dass  wir  uns  in  einer  Zeit  der  schroffsten  Gegensätze  befinden.  Dies  gilt 
besonders  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie.  Tiefere  Geister  sehnen  sich 
nach  Klarheit  und  Sicherheit.  Der  Verfasser  will  ihnen  entgegenlcommen. 
Er  will  ein  Buch  liefern,  das  die  beiden  Hauptmängel,  an  denen  nach 
seiner  Meinung  die  bisherigen  Philosophien  krankten ,  nämlich  Einseitigkeit 
in  der  Theorie  und  Unklarheit,  Schwerfälligkeit  in  der  Darstellunssweise, 
vermeidet.  Der  Verfasser  ist  davon  überzeugt,  dass,  wenn  in  einer  Frage 
zwei  sich  gegenseitig  ausschhessende  Theorien  aufgestellt  sind,  durch- 
gängig  beide  falsch  sind,  aber  doch  ein  Körnchen  Wahrheit  enthalten. 
Wenn  man  das  Irrige  jeder  der  beiden  Theorien  ausscheidet  und  das  Wahre 
herausschält,  dann  gewinnt  man  die  richtige  Anschauung.  Nach  dieser 
Methode  behandelt  der  Verfasser  im  ersten  Teile  das  Erkenntnisproblem 
oder  das  Verstehen  -  Verstehen,  im  zweiten  das  Weltproblem  oder  das 
Welt-Verstehen,  im  dritten  das  Menschenproblem  oder  das  Sichselbst- 
Verstehen  und  dementspreehende  Handeln. 

1.  Das  Erkenntnisproblem.  In  der  Frage  nach  der  Gewissheit 
unserer  Erkenntnis  (12 — 23)  sind  zwei  entgegengesetzte  Theorien  aufgestellt 
worden,  der  entschiedene  Skeptizismus,  der  behauptet,  dass  wir  nichts  mit 
Sicherheit  erkennen  können,  und  der  entschiedene  Dogmatismus,  der  lehrt, 
dass  man  von  der  menschhchen  Vernunft  nicht  hoch  genug  denken  könne. 
Beide  Ansichten  sind  nach  dem  Verfasser  in  der  Hauptsache  verfehlt,  beide 
enthalten  aber  etwas  Wahres.  Richtig  ist,  dass  der  menschliche  Geist 
vieles    für  walir   hält,  was  es  bei  näherer  Prüfung  nicht  ist;    das    ist    das 
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Wahre  am  Skeptizismus.  Aber  verkehrt  ist,  alle  Gewissheit  zu  leugnen; 
indem  er  das  tut,  irrt  der  Skeptizismus.  Der  Dogmatismus  verfällt  in  das 
andere  Extrem,  indem  er  zu  vertrauensselig  ist.  Die  richtige  Mitte  besteht 
darin,  dass  man,  bevor  man  in  der  Wissenschaft,  speziell  in  der  Philo- 
sophie, etwas  als  wahr  und  gewiss  annimmt,  es  nach  den  negativen  und 
positiven  Wahrheitskriterien  genau  prüft:  Kritizismus. 

Wie  gelangt  der  Mensch  zur  Erkenntnis?  Der  absolute  Empirismus 
oder  Positivismus  hält  die  Erfahrung  für  das  wahre  und  einzige  Erkenntnis- 
mittel, während  der  absolute  Apriorismus  das  reine  Denken  als  solches 
betrachtet  (24).  Zwischen  beiden  Extremen  gibt  es  eine  Mittellinie,  eine 
Ansicht,  die  sowohl  die  Erfahrung  als  das  Denken  als  Avahre  Erkenntnis- 
mittel gelten  lässt. 

Die  genannten  extremen  Theorien  sind  auch  deswegen  einseitig  und 
falsch,  weil  sie  ein  wichtiges  Erkenntnismittel  ausschalten:  den  Glauben. 
Unter  denen,  die  den  Glauben  (im  weitesten  Sinne)  als  Erkenntnisquelle 
anerkennen,  übertreiben  wieder  einige,  indem  sie  den  Glauben  für  die 
einzige  oder  wenigstens  wichtigste  Quelle  der  Erkenntnis,  besonders  der 
höheren  Wahrheiten,  ausgeben  (Traditionalismus).  Den  Gegensatz  dazu  bildet 
der  Rationalismus,  der  lediglich  die  Vernunft  oder  das  Wissen  anerkennt. 
,,Die  Vertreter  des  Glaubens  haben  recht,  wenn  sie  betonen,  dass  ein  sehr 
grosser  Teil  unserer  Erkenntnisse  auf  der  Ueherlieferung  der  Vorzeit  be- 
ruhe" (29).  Aber  dies  Erbe  müssen  wir  mit  unserem  Verstände  bearbeiten, 
ergänzen,  entwickeln.     Das  ist  der  Wahrheitskern  des  Rationalismus. 

Der  Glaube  ist  nach  dem  Verfasser  die  erste  Erkenntnisquelle ;  dann 
kommt  die  Sinn  es  Wahrnehmung.  Falsch  ist  der  extreme  Reahsmus, 
der  glaubt,  dass  wir  die  Dinge  genau  so  wahrnehmen,  wie  sie  objektiv 
sind,  falsch  aber  auch  der  extreme  Idealismus,  demzufolge  wir  keineswegs 
imstande  sind,  die  Dinge  an  sich  wahrzunehmen,  weil  die  von  uns  als 
existierend  gedachten  äusseren  Gegenstände  doch  lediglich  „Ideen"  oder 
„Vorstellungsbilder"  seien.  Der  Verf.  vertritt  einen  Ideal-Realismus.  „Die 
Gegenstände  unserer  Sinneswahrnehmung  sind  etwas  Objektiv-Reales  und 
darum  von  unserem  Bewusstsein  unabhängig.  Aber  abhängig  sind  sie  in 
gewisser  Beziehung  .  .  .  doch  vom  wahrnehmenden  Subjekt,  nämlich  von 
dessen  Sinnesorganen.  Denn  je  nach  deren  Beschaffenheit  und  aktuellem 
Zustande  sind  sie  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden,  und  insofern 
tragen  sie  auch  einen  subjektiven  Charakter  an  sich"  (45). 

Die  Vernunfterkenntnis  wird  unterschieden  in  eine  unmittelbare 
und  eine  vermittelte.  Unmittelbar  ist  die  innere  Wahrnehmung  oder  innere 
Erfahrung,  dann  die  Erkenntnis  der  principia  per  sc  nota  und  drittens  die 
Erkenntnis,  die  sich  in  unwillkürlichen  Geistesblitzen,  in  ursprünglichen 
neuen  Gedanken  usw.  kundgibt.  Der  Kampf  wird  hier  hauptsächlich  um 
das  Zweite,  um  die  unmittelbar  einleuchtenden  Grundsätze  geführt.  Nach 
einigen    sind    diese  Grundsätze    uns  angeboren  (Nativismus),    nach  anderen 


E.  L.  Fischer,  Ueberphilosophic.  69 

haben  wir  sie  aus  der  Erfahrung  geschöpft  (Empirismus).  Die  vermittelnde 
Ansieht  betrachtet  als  angeboren  die  natürlichen  allgemeinen  Denkgesetze, 
mit  denen  dann  die  Vernunft  unter  Anregung  der  äusseren  Erfahrung  jene 
Grundsätze  bildet. 

Vermittelte  Vernunfterkenntnis  ist  die  Erkenntnis  in  Begriffen.  Was 
sind  Begriffe  V  „Der  Nominalismus  hat  lecht,  wenn  er  behauptet :  es  gibt 
nur  Individuen;  denn  alle  wirklich  existierenden  Wesen  sind  Einzeldinge" 
(55).  „Aber  er  ist  im  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass  es  nur  Individuelles, 
nur  Verschiedenes  in  der  Welt  gäbe.  Denn  talsächlich  haben  die  Dinge 
und  die  Menschen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auch  vieles  mit  einander  ge- 
mein, und  insofern  existiert  auch  das  Allgemeine  in  der  Wirklichkeit"  (56). 
„Und  hierin  hegt  die  Wahrheit  des  .  .  .  Realismus,  der  das  lehrt,  dass  den 
AUgemeinbegrilTen  in  der  Welt  eine  Realität  entspricht"  (57). 

2.  Das  Weltprohlem.  Die  Welt  ist  ewig,  sagen  die  einen,  sie  ist 
zeitlich,  sagen  die  anderen.  Der  Verf.  sagt :  Sie  ist  beides,  ewig  der  Potenz 
nach,  zeitlich  in  der  WirkUchkeit.  Das  Zeitliche  ist  potenziell  ewig,  und 
das  Ewige  ist  potenziell  zeitlich  (77).  Ist  die  Welt  endlich  oder  unend- 
lich? Antwort:  Sie  ist  aktuell  endlich,  aber  potenziell  unendhch,  d.h.  sie 
hat  die  Möglichkeit,  .sich  ins  Unendlich«;  auszudehnen  und  ins  Unendliche 
"eteilt  zu  werden.  „Freilich  ist  dieses  Unendhche  nur  relativ,  wie  die  Welt 
selbst  etwas  Relatives  ist,  absolut  unendlich  ist  nur  das  Absolute  oder 
Gott"  (89). 

Wie  ist  die  Welt  entstanden?  Durch  Schöpfung  oder  durch  Evo- 
lution? Der  Kreatianismus  hat  recht,  insofern  er  den  Ursprung  der  Welt 
auf  einen  Schöpfer  zurLicklührt,  und  der  Evolutionismus  hat  recht,  insofern 
er  lehrt,  dass  die  Dinge  sich  allmählich  zu  den  jetzigen  Formen  entwicke't 
haben.  Der  Verf.  nimmt  eine  Schöpfung  der  Substanzen  oder  der  Stoffe 
an,  die  mit  der  Anlage  ausgestattet  waren,  sieh  zu  immer  vollkommeneren 
Dingen  zu  entwickeln  (82  ff.)  Dies  Grundprinzip  findet  auch  Anwendung 
auf  die  Lebewesen  (92  ff.)  und  .selbst  auf  den  Menschen.  Ohne  besonderes 
schöpferisches  Eingreifen  sind  nach  dem  Verf.  aus  den  anorganischen  die 
organischen  Wesen  entstanden,  als  die  Entwiekelung  der  Erde  so  weit  ge- 
diehen war,  dass  sie  befähigt  war,  die  in  dem  Anorganischen  schlummernde 
Anlage  zur  Lebensform  hervorzulocken.  Nachdem  aber  die  Erde  den  Zweck 
ihrer  Entwiekelung,  die  Produktion  der  Lebewesen,  erreicht  hatte,  hörte 
sie  auf,  fernerhin  solche  hervorzubringen,  da  die  entstandenen  Organismen 
mm  selbst  das  bezügliche  Produktionsgesetz  in  sich  tragen  (100).  Es  fragt 
sich  weiter,  ob  ursprünglich  eine  oder  mehrere  Arten  von  Organismen 
entstanden  sind.  Der  Verf.  .sucht  zwischen  der  Stabilitätstheorie  und  dem 
mechanischen  Transformismus  die  richtige  Mitte  zu  finden  (108  ff.).  Er 
stellt  eine  mechanisch-teleologische  Entwicklungslehre  auf.  Gleich  anfangs 
gab  es  mehrere  Stammformen.  Diese  haben  sieh  zu  neuen  Formen  ent- 
wickelt, aber  nicht,  wie  der  Darwinismus  will,  nach  mechanischen  Gesetzen 
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oder  infolge  zufälliger  Ereignisse,  sondern  aufgrund  eines  ihnen  inne- 
wohnenden Vervollkommnnngstriebes  und  einer  inneren  Zielstrebigkeit,  die 
planmässig  die  höhere  Entwickelung  herbeiführte. 

Ist  derWeltgrund  mit  der  Welt  identisch  oder  von  derselben  ver- 
schieden V  Pantheismus  und  extremer  Theismus  stehen  sich  in  dieser  Frage 
feindlich  gegenüber.  Aber  es  gibt  eine  Theorie,  die  die  Wahrheitsmomente 
beider  Extreme  verbindet,  indem  sie  lehrt:  Gott  ist  der  Welt  sowohl 
immanent  als  transzendent;  er  durchdringt  sie  mit  seinem  Wesen  und  ist 
zugleich  über  sie  erhaben.  Er  ist  wesentlich  von  der  Welt  verschieden, 
aber  doch  grundwesentlich  und  grundsätzlich  oder  in  der  tiefsten  Wurzel 
mit  ihr  eins,  d.  h.  mit  ihr  übereinstimmend,  denn  sonst  könnte  ja  keine 
Beziehung  zwischen  beiden  stattfinden  (143). 

Das  Grundwesen  aller  Dinge  ist  nicht  Stoff  oder  Materie  (Materialis- 
mus), auch  nicht  Geist  (Spiritualismus),  sondern  beides  zugleich :  .Jedes 
materielle  Ding  ist  zugleich  geistig  (nicht  ein  Geist),  jedes  geistige  zugleich 
materiell  (S.  152).  Das  ist  so  zu  verstehen.  Das  Geistige  oder  Seelische 
kommt  in  verschiedenen  Graden  vor.  Höher  ist  es  in  Gott  als  im  Menschen, 
höher  im  Menschen  als  im  Tier  und  in  der  Pflanze,  aber  selbst  in  den 
unorganischen  Körpern  gibt  es  eine  Spur  davon,  das  ist  die  systematische 
Form  (155).  Diese  Lehre  läuft  auf  die  aristotelisch-scholastische  Lehre 
von  Materie  und  Form  hinaus.  Aber  wie  kann  man  denn  bei  Gott  von 
]\laterie  und  Geist  sprechen  ?  „Auch  er  ist  nicht  durchaus  materielos  zu 
fassen;  denn  wie  hätte  er  sonst  die  Materie  erschaffen  oder  produzieren 
können,  und  wie  könnte  er  zu  der  materiellen  Welt  in  realer  inniger  Be- 
ziehung stehen?  In  Gott  ist  daher  die  Materie  von  Ewigkeit  her  poten- 
ziell, in  der  Welt  zeitlich  aktuell"  (160).  Wie  im  Grundwesen,  so  stimmen 
alle  Dinge  auch  in  den  Grundgesetzen  des  Seins  überein;  alle  Dinge 
sind  z.  B.  konkrete,  d.  h.  aus  einer  Älehrheit  von  Momenten  zusammen- 
gesetzte Wesen,  alle  besitzen  Energie  usw.  Diese  Auffassungen  des  Vf.s 
über  das  Grundwesen  und  über  die  Grundgesetze  des  Seins  dürften  zu 
Missverständnissen  leicht  Anlass  bieten. 

3.  Das  Älenschenproblem.  Ueber  die  Abstammung  des 
Menschen  trägt  der  Vf.  eine  ziemlich  freie  ^leinung  vor.  Er  verwirft 
sowohl  den  Darwinismus,  der  den  Menschen  aus  einer  früheren  tierischen 
Art  abstammen  lässt,  als  auch  den  Spezial-Kreatianismus,  der  ein  be- 
sonderes Eingreifen  Gottes  bei  der  Entstehung  des  Menschen  annimmt.  Der 
Mensch  untersteht  zwar  der  Schöpfertätigkeit  Gottes,  aber  nur  indirekt. 
Wie  jetzt  der  einzelne  Mensch  sich  alimählich  aus  dem  Embryo  entwickelt, 
so  war  der  erste  Mensch  die  Frucht  einer  autochtonen  Entwicklung.  ,,Der 
Vater  des  ersten  Menschen  v.'ar  gewissermassen  das  spezifisch-menschliche 
Organisationsgesetz,  welches  zwar  schon  im  primitiven  Weltzusland  angelegt 
war,  aber  erst  dann  zur  Geltung  kommen  konnte,  nachdem  eine  lange 
Reihe    von    Entwicklungen   vorausgegangen  war,    da    im    Kosmos    wie    im 
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Organismus  das  eine  das  andere  zur  Voraussetzung  hat  und  nicht  eher 
zur  Entwiclihmg  gelangt,  bis  das  andere  vorhanden  ist.  Die  Mut  (er  des 
ersten  Menschen  war  die  Erde  .  .  .  Und  zwar  ist  er  dadurch  aus  der  Erde 
entstanden,  dass  diese  in  ihrer  letzten  Bildungsepoche,  in  der  Quartärzeit, 
infolge  des  ihr  innewohnenden  Entwicklungsgesetzes  schhesslich  zu  einer 
derartigen  organischen  Kombination  ihrer  chemischen  Hauptelemente  ge- 
langte, dass  aus  derselben,  ähnlich  wie  jetzt  aus  der  befruchteten  Keim- 
zelle, der  menschliche  Leib  sich  entwickelte"  (189).  Hier  wird  man  wohl 
ein  Fragezeichen  machen  müssen.  Ebenso  zu  dem  folgenden  Passus,  wo 
gesagt  wird,  dass  der  Urmensch  höchstwahrscheinlich  Hermaphrodit  war, 
d.  h.  männliche  und  weibliche  Charaktere  vereinigte  (190).  Den  Beweis 
hat  der  Vf.  mit  dem  Hinweis  auf  die  Entwicklung  des  Embryo,  auf  die 
geschlechtlichen  Fiudimente  und  auf  die  starke  Hinneigung  der  beiden  Ge- 
schlechter zu  einander  nicht  erbracht.  —  Auch  wer  sich  freihält  von  einer 
kindlichen  Auffassung  des  biblischen  Schöpfungsberichtes,  wird  sich  nicht 
ohne  weiteres  auf  den  Standpunkt  des  Verfassers  stellen  können.  Denn 
zwischen  der  kindlichen  Auffassung  einer  Formung  des  JMenschen  durch 
«inen  vermenschlichten  Gott  und  der  Ansicht  Fischers  gibt  es  noch  ein 
Mittleres,  nämlich  die  Annahme,  dass  der  Mensch  als  ein  bevorzugtes  Ge- 
schöpf auch  in  einer  bevorzugten  Weise  (durch  Spezialschöpfung  im  ver- 
nünftigen Sinne)  ins  Dasein  getreten  ist.  Der  Mensch  besitzt  auch  nach 
dem  Vf.  eine  geistige,  selbständig  tätige  und  nach  dem  Tode  fortbestehende 
Seele.  Ist  diese  auch  in  das  Entwicklungsgesetz  einbegriffen?  Wenn  nicht, 
dann  war  also  doch  ein  Eingriff  des  Schöpfers  nötig,  und  wenn  er  hier 
nötig  war,  dann  ist  auch  die  Annahme  eines  Eingriffes  bei  der  Bildmig 
des  Körpers  keine  Ungeheuerhchkeit.  Fischers  diesbezügliche  Auffassungen 
erinnern  an  die  Art  und  Weise,  wie  Leibniz,  Lotze,  der  jüngere 
Fichte,  Rosmini  und  Frohschammer  sich  die  Entstehung  der  mensch- 
lichen Seele  dachten. 

Es  folgen  dann  Erörterungen  über  das  Wesen  und  die  Konstitution  des 
Menschen  (192  ff.).  Die  Vermittlerrolle  spielt  der  Vf.  wieder  in  dem  Ab- 
.'^chnitt  über  das  Problem  der  Freiheit.  Er  sucht  die  beiden  Gegensätze 
Determinismus  und  Indeterminismus  zu  versöhnen,  indem  er  zwar  die 
Selbstbestimmung  des  Menschen  festhält,  aber  doch  den  bestimmenden 
Einflüssen  ihre  Rolle  zuerkennt. 

Von  S.  221  an  folgt  eine  Darlegung  über  die  ethischen  Fragen.  Er 
erkennt  das  Vy'ahre  in  den  beiden  entgegengesetzten  Moralprinzipien 
(Egoismus,  Altruismus)  an  und  verlangt,  dass  der  Mensch  beides,  die  eigene 
Vervollkommnung  und  das  Wohl  der  Mitmenschen,  erstrebe.  Das  Tugend- 
ideal des  Vf.s  ist  der  Weise  oder  der  Grossgeist,  dem  er  neuestens  eine 
eigene  Monographie  gewidmet  hat^).     Was    er  S.  250  über  den  Grossgeist 


»)  Der  Grossgeist,  das  höchste  Menschideal.     Berlin  1908,  Paetel. 
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sagt,  stimmt  ziemhch  mit  dem  überein,  was  Aristoteles  in  der  Niko- 
machischen  Ethik  über  den  /.ayaXoipvxog  sagt.  Es  fehlt  die  Korrektur, 
die  Thomas  von  Aquin  mit  Recht  an  dem  aristotelischen  Tugendideal  vor- 
genommen hat:  der  Grossgeist  ist  zu  stolz  und  hart,  als  dass  er  vor  dem 
Richterstuhle  der  christlichen  Moral  ganz  bestehen  könnte  ^). 

Fast  iiber  alle  Fragen,  die  der  Verfasser  in  der  „Ueberphilosophie" 
berührt,  hat  er  bereits  ausführlich  in  früheren  Schriften  gehandelt.  In 
diesem  Buche  wollte  er  in  einer  Synthese  seine  früheren  Darlegungen 
dem  weiteren  Publikum  vorlegen.  Er  wünscht,  „dass  kein  wissenschaftlich 
Gebildeter  es  ungelesen  und  unerwogen  lasse"  (XV). 

Cöln.  Dr.  Heinrich  Weertz. 


Logik. 


Logik.     Eine  Untersuchung  der  Prinzipien  der  Erkenntnis  und  der 
Methoden  wissenschaftlicher  Forschung.    Von  Wilhelm  Wim  dt. 
II.  Band:   Logik  der   exakten  Wissenschaften.    Dritte, 
umgearbeitete  Auflage.     Stuttgart  1907.     XV  u.  653  S. 
Fast   kein  Jahr  vergeht,    ohne   dass  der  greise  Leipziger  Denker  den 
philosophischen  Büchermarkt  mit  der  einen  oder  der  anderen  bedeutungs- 
vollen Gabe    bereichert.     Teils   sind   es  völlig  neue  Erscheinungen,  wie   in 
letzterer    Zeit    die    verschiedenen    Teile    seiner    „Völkerpsychologie",    teils 
vielfach  umgearbeitete  und  ihrem  Umfange  nach  stark  vermehrte  Ausgaben 
früher    publizierter  Werke.     So   ist    in   der   Zeit  von  1906  bis  1908   auch 
seine  ursprünglich  zwei  Bände  fassende  „Logik"  in  dritter  Auflage  in  drei 
Bänden  erschienen.    Bei  den  früheren  Auflagen  enthielt  der  erste  Band  die 
allgemeine    Logik   und    Erkenntnistheorie,    der    zweite    die   Methodenlehre. 
Bei   der  Umarbeitung,   welche    bei    der    dritten   Auflage    geschah,    erfolgte 
speziell  bei  der  Behandlung  der  Methodenlehre  eine  derartige  Vermehrung 
des   Stoffes,    dass    diese    selbst   nunmehr   in    zwei  getrennten  voluminösen 
Bänden    zur   Darstellung   gelangt    ist.     Der   erste   erhielt   den  Titel  „Logik 
der   exakten  Wissenschaften",  der    zweite   enthält  die  „Logik  der  Geistes- 
wissenschaften". 

Bei  der  grossen  Fülle  des  Gebotenen,  zumal  bei  der  Eigenart  des 
Stoffes,  ist  es,  ohne  nicht  selbst  wieder  gleich  ein  Buch  zu  schreiben, 
schlechterdings  unmöglich,  in  eine  genauere  Wiedergabe  des  Inhaltes  des 
hier  vorliegenden  Bandes  einzutreten.  Eine  kurze  Uebersicht  möge  daher 
genügen.  Ein  erster  Abschnitt  enthält  die  allgemeine  Methodenlehre;  W. 
handelt  hier  über  die  Methoden  der  Untersuchung  (Analyse  und  Synthese. 

>)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  „Die  Wahrheil",  11.  Bd.  (1905)  V: 
Der  grosse  Mann.     Eine  Studie  zur  aristotelischen  Ellnk, 
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Abstraktion  und  Determination,  Induktion  und  Deduktion,  die  wechsel- 
seitigen Beziehungen  der  Untersuchungsmelhoden),  die  Formen  der  syste- 
matischen Darstellung  und  das  System  der  Wissenschaften.  Freilich  soll 
die  allgemeine  Methodenlehre  nicht  nur  eine  Einführung  in  die  Logik  der 
exakten,  sondern  auch  in  die  der  Geisteswissenschaften  bilden;  ihre  Auf- 
nahme in  diesen  Band  beruht,  wie  der  Vf.  selbst  bemerkt,  vorwiegend  auf 
äusseren  Gründen.  Es  folgt  nunmehr  die  Darstellung  der  logischen  Grund- 
lagen derjenigen  Wissensgebiete,  welche  infolge  ihrer  früheren  Entwicklung 
die  Ausbildung  der  allgemeinen  Methoden  wissenschaftlicher  Forschung  ganz 
besonders  gefördert  haben,  nämlich  der  mathematischen  und  Naturwissen- 
schaften. Der  folgende  (2.)  Abschnitt  hat  daher  zunächst  die  Logik  der 
Mathematik  zum  Gegenstande;  es  wird  über  die  logischen  Methoden  der 
Mathematik  im  allgemeinen,  dann  über  die  arithmetischen  und  geometrischen 
Methoden  im  besonderen  und  schHesslich  über  den .  Funktionsbegriff  und 
die  Infmitesimalmethode  gehandelt.  Ein  dritter  Abschnitt  ist  sodann  den 
allgemeinen  Prinzipien  und  Methoden  der  Naturforschung  gewidmet;  hier 
spricht  der  Vf.  über  die  Entwicklung  und  Gliederung  der  Naturwissen- 
schaften, ihre  heuristischen  Prinzipien,  die  Prinzipien  der  Mathematik,  sowie 
über  Experiment  und  Beobachtung,  Naturbeschreibung  und  -Erklärung  als 
allgemeine  Methoden  der  Naturforschung.  In  einem  vierten  Abschnitt 
werden  endlich  die  logischen  Grundlagen  derjenigen  Hauptgebiete  der  Natur- 
wissenschaft besprochen,  welche  für  die  Ausbildung  der  Prinzipien  und 
]\Iethoden  besonders  in  Frage  kommen,  nämÜch  die  der  Physik,  Cheniie 
und  Biologie ;  es  handelt  sich  hier  um  Untersuchungen,  welche  wegen 
ihres  zum  Teil  hochaktuellen  Charakters  ein  ganz  besonderes  Interesse 
erregen. 

Wie  die  übrigen  Sclu'it'ten  des  Vf.,  so  geben  auch  die  vorliegenden 
Au.sführungen  in  gleicher  Weise  Kunde  von  der  grossen  Universalität  seines 
Wissens  wie  seiner  gewaltigen  Arbeitskraft.  Nichtsweniger  als  geschmälert 
wird  der  Wert  des  Buches  dadurch,  dass  dieses,  von  wenigen  Partien 
abgesehen,  in  einer  für  jeden  wissenschaftlich  gebildeten  Leser  klar  ver- 
ständlichen Form  abgefasst  ist.  Mag  auch  vielleicht  dieser  oder  jener  Ver- 
treter  der  einen  oder  anderen  Disziplin,  deren  logische  Prinzipien  und 
Methoden  hier  Erörterung  gefunden  haben,  hier  und  da  anders  als  der  Vf. 
denken,  so  verdient  ein  Werk  wie  das  vorliegende  doch  schon  darum 
Dank  und  Anerkennung,  weil  es  gegenüber  der  weitgehenden  Zersplitterung 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  unserer  Zeit  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit aller  Wissenschaft  wie  der  Einheit  ihres  Endzieles  zu  fördern 
geeignet  ist  und  der  nicht  selten  zu  Tage  tretenden  Unterschätzung  fremder 
Arbeitsgebiete  und  ihrer  Interessen  vorzubeugen  vermag. 

München.  Dr.  Arthur  Schneider. 
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Psychologie. 

Das  UiMiäclitnis.  Die  Ergebnisse  der  experimeiilelle]i  Psychologie 
und  ihre  Anwendung  in  Unterricht  und  Erzieliung.  Von  Max 
Offner.     Berhn  1909,  Reuter  &  Reichard.     X  und  238  S. 

Die  geistige  Ermüdung'.  Eine  zusammenfassende  Darstelkmg  des 
Wesens  der  geistigen  Ermüdung,  der  Methoden  der  Ermüdungs- 
messung und  ihrer  Ergebnisse  speziell  für  den  Unterricht.  Von 
Max  Offner.     Berlin  1910,  Reuther  &  Reichard.    VI  u.  88  S. 

Die  Untertitel  der  beiden  Schriften  sagen  deutlich  genug,  was  ihr  Ver- 
fasser will.  Man  kann  die  Absicht  nur  lebbatl  begrüssen,  da  diejenigen, 
die  praktisch  an  Unterricht  und  Erziehung  beteiligt  sind,  nicht  gleichgültig 
sein  können  und  es  meistens  auch  nicht  sind  gegenüber  dem,  was  die  heute 
gangbare  wissenschaftliche  Lehre  über  Gedächtnis  und  Ermüdung  sagt. 
Schon  die  mannigfaltigen  Uebertreibungen,  die  in  Theorie  und  Praxis  als 
Gefolge  schätzenswerter  Reaktionen  gegen  eine  verknöcherte  Praxis  aufzu- 
treten pflegen,  nötigen  zur  Orientierung  in  derjenigen  Psychologie,  die 
empirische  Tatbestände  viel  schärfer  anpackt  als  andere  Methoden.  So  viel 
ich  sehe,  ist  dem  Vf.  sein  Plan  wohl  gelungen;  die  verwendete  Lippssche 
psychodynamistische  Terminologie  stört  wenig,  da  sie  ja  die  Tatsachen 
möglichst  unberührt  lässt,  wenn  auch  die  zugrunde  liegende,  übrigens  geist- 
volle Begriffsreihe  eine  vollkommene  Erklärung  für  diese  weder  geben  will 
noch  kann. 

Ausstellungen  und  Zusätze  wüsste  ich  nur  selten  zu  machen:  Ge- 
wünscht hätte  ich  eine  Angabe  der  Gründe,  die  den  umsichtigen  imd 
praktisch  interessierten  Verfasser  veranlassten,  neben  Arbeiten  wie  die  von 
Hoesch  folgende  zu  übergehen: 

Marg.  Jansen,  Ueber  den  Einfluss  der  Uebung  eines  Spezialgedächt- 
nisses  auf  das  allgemeine  Gedächtnis.  Zürich  1906.  Diss.  1.  Orth, 
Kritik  der  Assoziationseinteilungen  (Zeitschr.  f.  pädagog.  Psychologie  und 
Pathol.  3.  1901).  H.  J.  Watt,  Ueber  Assoziationsreaktionen,  die  auf 
optisclie  Reizworte  erfolgen  (Zeitschr.  f.  Psychol.  35.  1904).  Unter  Külpo 
mu.sste  auf  die  ..Bemerkungen  zur  Abhandlung  Kate  Gordons"  verwiesen 
werden.  S.  232  war  des  Sammelberichts  von  H.  J.  Watt  (Archiv  für  d. 
gcs.  Psych.  VII  1906)  zu  gedenken.  Für  das  Geschichtliche  u.  a.  D. 
Markus,  Die  Assoziationstheorien  im  18.  Jahrhundert.  Halle  1901.  Diss. 
(B.  Erdmann,  Abhandlungen  zur  Philos.  usw.  XVI.  Heft).  S.  180  11".  ver- 
misse ich  die  naheliegende  Kritik  an  Ebbin ghaus'  Theorie  der  Kontrast- 
reproduktion ;  dann  einen  Hinweis  aut  die  Versuche  Mayer-Orths.  Die  Frage 
der  Grössenschätzungen  auf  grund  des  Gedächtnisses  (hieilier  gehört  der 
Begriff  des  ,,Augenmasses")  hätte  einen  kurzen  Abschnitt  verdient,  da  hier 
der  merkwürdige  Fall  vorliegt,  dass  Gedächlnisgrössen  mit  Wahrnehmungs- 
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grossen  verglichen  werden,  und  bei  grosser  Aehnlichkeit  zwischen  Gedächtnis- 
bild und  Wahrnehmungsbild  notwendig  irreführende  Verschmelzung  eintritt, 
wie  bei  Illusionen.  Uebungen  in  Gedächtnisschätzungen  tun  der  Erziehung 
für  das  Leben  überhaupt  ebenso  not  wie  der  militärischen  Erziehung,  die 
das  Mittel  längst  in  ihren  Kreis  gezogen  hat.  Die  Sätze  über  Interesse  S.  75 
sind  wertvoll.  Aber  das  Interesse,  das  aus  angeborenen  (z.  B.  auch  vitalen, 
sexuellen)  Triebrichtungen  hervorgeht,  lässt  sich  gerade  im  pädagogischen 
Zusammenhange  nützhch  von  dem  Interesse  auf  grund  erworbener  (ein- 
geübter) Gefühls-  und  Vorstellungsrichtungen  trennen.  Die  Frage,  ob  das 
Interesse  auf  „Gefühl'-  oder  auf  „Wollen"  beruhe  (so  z.  B.  M.  Dessoir, 
Aesthetik),  wird  der  Vf.  vielleicht  ablehnen ;  sie  hat  jedoch  ihre  Berechtigung. 
—  Bedenklich  ist  mir  die  gelegentlich  hervortretende  Neigung,  ein  und 
dieselbe  Erscheinung  auf  verschiedene  Ursachen  zurückzuführen.  S.  83 
ist  „völlig'"  doch  wohl  zu  viel  gesagt,  S.  88  nehme  ich  an  dem  Ausdruck 
„unwissenschaftliche  Psychologie"  (statt  etwa :  ,,vor\vissenschaftlic.he",  ,,po- 
pidäre"  Psychologie  oder  „alltägliche  Beobachtung")  Anstoss ;  das  ist  im 
Jargon  des  Pharisäerturas  der  Theorie  gesprochen,  von  dem  der  Vf.  doch 
in  Wahrheit  frei  ist.  Zu  S.  203  erinnere  ich  an  die  Zigeuner,  zu  S.  214  f. 
an  die  Schwierigkeiten,  die  Leutnants  mit  intellektueller  Beschäftigung  er- 
leben, wenn  sie  nach  längerer  „Praxis"  plötzlich  zur  Kriegsakademie 
kommandiert  werden. 

Bonn.  Dr.  Adolf  Dyroff'. 


Theodicee. 

Ciirsus  brevis  Philosopliiae.  Auctore  Gustavo  Pecsi,  Phil,  et 
Theol.  Doct.,  in  Seminnrio  Archiepisc.  Strigoniensi  Philos.  prof. 
Vol.  III.  A.  Thcodicaea.  Ezslergom  (Hungaria)  1909,  Gust. 
Buzarovits.  XII  et  317  pag.  Kr.  5. 

Die  Unermüdlichkeit  des  Verfassers  ist  zu  bewundern.  Im  Jahre 
1906  erschien  der  erste  Band  seines  Cursiis  brevis  Philosophiae,  Die 
Logik  und  Metaphysik  (siehe  Phil.  Jahrb.  XX  [1907]  202),  im  Jahre  darauf 
veröffentlichte  Pecsi  den  zweiten  Band,  die  Kosmologie  und  Psychologie 
(siehe  Phil.  Jahrb.  XX!  [1908]  110  f.).  Hierauf,  im  Jahre  1908,  gab  er  seine 
Krisis  der  Axiome  der  modernen  Physik  heraus  (siehe  Phil. 
Jahrb.  XXII  [1909]  95—100),  deren  Aufnahme  in  der  literarischen  Welt 
ihr.  nicht  nur  zu  einer  vielfachen  Abwehrungs-  und  Aufklärungstätigkeit 
nötigte,  so  z.  B.  auch  in  dieser  Zeitschrift  XXII  (1909)  413—417  und  liier 
im  Sprechsaal,  sondern  ihn  auch  veranlasste,  neben  der  deutschen  und  der 
ungarischen  Ausgabe  noch  eine  Uebersetzung  ins  Italienische  anfertigen  zu 
lassen,  die,  wie  ich  aus  mehreren  mir  vorhegenden  italienischen  Druckbogen 
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ersehe,  beträchtliche,  vom  Verfasser  selber  eingefügte  Erweiterungen  und  Er- 
läuterungen enthält.  Mitten  in  diese  „Krisistätigkeif-  fällt  die  Veröffentlichung 
der  vorliegenden  Theodicec.  Wer  die  Lebhaftigkeit  kennt,  mit  der  Pecsi 
seine  neuen  naturwissenschaftlichen  Theorien  vuilrägt  und  verficht,  der 
wird  sich  nichl  wundern,  dass  auch  in  seiner  Thodicee  diese  Ideen  einen 
breiten  Raum  einnehmen;  man  wird  diese  Tatsache  aber  bedauern  im 
Interesse  des  Buche  selber,  denn  die  in  der  „Krisis"  vorgetragenen  neuen 
naturwissenschaftlichen  Ideen  sind  nun  einmal  in  sich  falsch  und  beruhen 
auf  einer  mirichtigen  Auffassung  der  elementaren  naturwissenschaftlichen 
Begriffe.  Die  diesbezüglichen  Partien  hätten  wii-  darum  in  der  Theodicee 
t'ecsis  lieber  nicht  gesehen.  Auch  sonst  trägt  das  Buch  die  Spuren  der 
Umstände  an  sich,  in  denen  sich  der  Vf.  intolge  seiner  „Krisis"  und  der 
ihm  durch  dieselbe  auferlegten  Tätigkeit  befindet:  Die  Sprache  weist  zahl- 
reiche stilistische  und  grammatische  Flüchtigkeiten  und  Härten  auf,  ist 
stellenweise  wenig  lateinisch  und  verfällt  nicht  selten  in  einen  wenig  ge- 
wählten Ton. 

Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  neuscholastische.  In  den 
Kontroversen  der  Schule  bewegt  er  sich  durchweg  auf  der  mittleren  Linie ; 
gegenüber  den  Aufstellungen  extremer  Scholastiker  freilich  wird  auch  er 
manchmal  extrem  in  der  Sprache,  wenn  er  die  extremen  Auffas.sungen 
zu  widerlegen  sucht.  Abweichungen  von  der  hergebrachten  neuscholastischen 
Weise,  die  Theodicee  zu  behandeln,  finden  sich  in  folgenden  Punkten :  Unter 
dem  Titel  Cosmologia  supcrior  wird,  ausführlicher  als  es  gewcihnlich  ge- 
schieht, gehandelt  über  die  Wirk-  und  Zweckursache,  über  das  Unendliche, 
über  die  zeitliche  Dauiu'  und  iiboi-  die  Ordnung  der  W^elt.  In  der  Frasie 
über  das  Unendliche  bekämpft  der  Vf.  mit  grosser  Schärfe  die  Auf- 
stellungen Isenkrahes;  die  Möglichkeit  einer  ewigen  Dauer  der  Welt 
wird  verworfen;  an  die  Stelle  der  sog.  Kant-Laplaceschen  Kosmogonie 
IriU  die  neue,  in  der  „Kri.sis"  grundgelegte  Kosmogonie  des  Vf.s:  die 
Ordnung  und  Zweckmässigkeit  der  Welt  wird  durch  eine  Anzald  „neuer" 
Beispiele  erläutert,  die  mir  mehr  neu  als  richtig  zu  sein  scheinen.  Das 
entropologische  und  das  kinesiologische  Argument  finden  nicht  den  Beifall 
des  Verfa.-sers;  an  ihre  Stelle  setzt  Pecsi  einige  „neue"  Gottesbeweise, 
nämlich  ein  argumentam  negativum,  ein  argum.  ex  motu  mechanico,  ein 
argum.  cosmogonicum  seu  astronomicum,  ein  argum.  geologicum  und  ein 
argum.  physicum.  Gottes  Wesenheit  besteht  nicht  in  dem  e.sse  subsistens, 
wie  die  Thomisten  auf  Grund  einer  falschen  Exegese  von  Exodus  III  14 
behaupten.  In  der  Lehre  vom  Vorauswissen  und  von  der  Vorherbcstim- 
mung  Gottes  werden  die  Theorien  der  extremen  Thomisten  ebenso  sehr 
wie  diejenigen  der  „Pseudomolinisten"  (gemeint  ist  wohl  vor  allem  Billot) 
abgewiesen.  Der'  Vf.  ist  ein  guter  philosophischer  Kopf,  der  auch  in  der 
Mathematik  trefflich  bewandert  ist,  und  ein  durchaus  selbständig  denkender 
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Geist.    Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  seiner  Theodicee  die  Mängel 
anhaften,  die  wir  oben  andeuteten. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Moralphilosophie. 

Lehrbuch  der  Philosophie  auf  aristotelisch-scholastischer  Grund- 
lage zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht. Von  Alfons  Lehmen  S.  J.  Vierter  (Schluss-)Band. 
Moralphilosopliie.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Freiburg  1909,  Herdersche  Verlagshandlung.  XX  u.  354  S.  4,40  A 

Schon  nacli  drei  .Jahren  hat  der  vorliegende  Band  des  Lehrbuches 
der  Philosophie  von  Lehmen  eine  zweite  Auflage  erlebt.  Das  ist  bei  der 
Fülle  ähnhcher  ßficher  eine  bemerkenswerte  Erscheinung;  sie  ist  ganz 
gewiss  an  erster  Stelle  der  grossen  Brauchbarkeit  des  Buches  zuzuschreiben. 
Diese  Brauchbarkeit  aber  sehen  wir  in  der  Darchsichligkeit  der  Darstellung, 
in  der  Gründlichkeit  der  Beweisführung  und  in  der  Zuverlässigkeit  der 
vorgetragenen  Doktrinen. 

Die  Neuauflage  ist  um  20  Seiten  vermehrt  worden.  „Grössere  Er- 
weiterungen finden  sich  in  den  Partien  von  den  Hemmnissen  der  freien 
Willensbetätigung,  von  der  Sittennorm,  von  der  vollkommenen  Sanktion 
des  Gesetzes,  vom  Gewissen,  von  der  Stellung  des  Staates  gegenüber  der 
Religion."   (Vorwort  S.  VI). 

Die  straffe  Fassung  des  gesamten  Stoffes  in  89  den  einzelnen  Ab- 
handlungen vorausgehenden  Lehrsätzen  findet  zwar  nicht  den  ßeifafl  der- 
jenigen, die  eine  mehr  schöngeistige  Darstellung  wünschen  oder  an  die 
einzelnen  Wahrheiten  „voraussetzungslos"  herantreten  und  sie  erst  nach 
und  nach  und  zwar  auf  empirisch-induktivem  Wege  herauswachsen  und 
sich  entwickeln  sehen  wollen;  allein  der  echte  Philosoph  wird  sie  nur 
billigen,  und  für  die  Schule  und  den  Selbstunterricht  bieten  sie 
eine  willkommene  Stütze ;  der  Induktion  und  dem  Erfahrungsbeweis  bleibt, 
soweit  dies  im  engen  Rahmen  eines  Lehrbuches  überhaupt  geschehen  kann, 
trotzdem  eine  Stätte. 

Wenn  die  Allgemeine  M  oral  philo  soph  ie  (1—149)  für  jeden 
Gebildeten  das  Wichtigste  über  Sittlichkeif.  Siltennorm,  Sittengesetz  und 
Recht  in  wohlerwogenen  und  wohlbewiesenen,  klaren  und  zuverlässigen 
Ausführungen  entliält,  so  bietet  die  Besonder e.Moralphilosophie  (150 
bis  347)  den  Soziologen,  Nationalökonomen,  Juristen  in  ebensolcher  V\  eise 
die  Grundzüge  alles  dessen,  was  überhaupt  und  für  die  heutige  Zeit 
im  besonderen  von  ihnen  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  zu  beachten  ist. 
Darum    stehen  wir   nicht  an  es  auszusprechen,    dass  Lehmens  Moralphilo- 
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sophio  auch  für  die  heutigen  Verhältnisse  durchaus  ausreichend  ist,  soweit 
—  wir  betonen  es  nochmals  —  ein  Lehrbuch  auf  dreieinhalbhundert 
Seiten  solches  leisten  kann,  und  dass  sie  namentlich  auch  angehenden 
Juristen  und  Soziologen  zur  allgemeinen  Orientierung  nicht  warm 
cenu»  empfohlen  werden  kann,  z.  B.  über  den  Umfang  der  Staatsgewalt, 
über  das  Verhällnis  des  Staates  zur  Religion,  zur  Schule,  über  Trennung 
zwischen  Staat  und  Kirche  u.  s.  w.,  oder  über  Sozialismus,  Kommunismus, 
Liberalismus  usw.  Ein  gutgearbeitetes  Namens-  und  Sachregister  beschliesst 
das  Ganze. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 

Allgemeines. 

Himmel  iiiul  Erde.  Unser  Wissen  von  der  Sternenwelt  und  dem 
Erdball.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen 
von  J.  Plassmann  und  J.  Pohle,  P.  Kreichgauer  und  L. 
Waagen.  I.  Bd.  Der  Sternenhimmel.  11.  Bd.  Unsere  Erde. 
Berlin-München-Leipzig,  Allgemeine  Verlags-Gesellschaft. 

Ein  grossariigos  wissenschaftliches  und  Prachtwerk  zugleich  liegt  nun 
in  30  Lieferungen  abgeschlossen  vor.  Eine  Besprechung  desselben  ist  eine 
schwierige  Aufgabe,  ja  für  den  einzelnen  ein  Werk  der  Unmöglichkeit. 
Denn  referieren  lässt  sich  der  ausgedehnte  Stoff  in  einer  Rezension  in 
keiner  Weise ;  um  es  einer  Kritik  zu  unterziehen,  müsste  man  in  Astro- 
nomie, Geologie,  Meteorologie,  in  Philosophie  und  selbst  in  Aesthetik  Fach- 
mann sein.  Denn  die  zahlreichen  Abbildungen  haben  nicht  nur  wissen- 
schaftliche, illustrierende  Bedeutung,  sondern  beanspruchen  auch  künst- 
lerischen Wert.  In  der  Tat  mussten  sich  eine  ganze  Reihe  von  Fach- 
männern in  die  schwierige  ausgedehnte  Arbeit  teilen.  Ausser  den  auj  dem 
Titelblatt  Genannten  beteiligten  sich  noch  andere  bedeutende  Fachleute, 
so  der  Astronom  Hoelling,  der  Meteorolog  B  ebb  er  u.  a. 

Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  den  Leser  auf  das  Werk  selbst 
hinzuweisen  und  es  aufs  beste  zu  empfehlen.  Tut  uns  Katholiken  doch 
schon  längst  ein  solches  Werk  not,  das  einerseits  bei  gemeinverständlicher 
Behandlung  allen  wissenschaftlichen  Forderungen  auf  diesem  Gebiete  ent- 
spricht, andererseits  aber  auch  dem  Geschmacke  unserer  Zeit  Rechnung  trägt. 

Ueber  den  Zweck  des  Werkes  gibt  genaueren  Aufschluss  eine  „All- 
gemeine Einleitung  in  die  Naturwissenschaften"  aus  der  gewandten  Feder 
des  Professors  Dr.  Pohle,  der  auch  über  den  Standpunkt  der  Verfasser 
inbezug  auf  allgemeine  Welt-  mid  Naturauffassung  orientiert.  Dieser 
Standpunkt  ist  selbstverständlich  der  cliristlich-theistische,  der  aber  nicht 
zudringlich  auftritt,  sondern  sich  einfach  aus  der  Darlesung  der  erstaunens- 
werten  Natureinrichtung  ergibt.     Pohle  sagt: 
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„Ilimiiiel  und  Erde  —  ein  weitschauender  Titel,  eine  vielsagende  Ueber 
schritt,  in  Wahrheit  der  Inbegriff  und  die  Summe  der  gesamten  körperlichen 
Erscheinungswelt,  der  schier  unerschöpfliche  Gegenstand  der  verschiedensten 
Forschungszweige  der  Naturwissenschaft,  das  sichtbare  Gesamtbild  der  gött- 
lichen Schöpfertätigkeit.  Hat  sich  die  Astronomie,  diese  älteste  und  vornehmste 
aller  Wissenschaften,  den  grossen  Himmel  zur  Domäne  gewählt,  auf  der  sie 
wie  eine  stolze  Herrscherin  schaltet  und  waltet,  so  wird  die  kleine  Erde,  als 
Ganzes  angesehen,  von  der  Geophysik  und  Geologie  in  dauernden  Besitz 
genommen,  während  ein  unabsehbares  Heer  von  besonderen  Wissenschaften 
wiederum  die  Einzelgegenstände  auf  der  Erde  unter  die  betrachtende  Lupe 
nimmt  .  .  .  Das  vorliegende  Werk  will  sich  vorderhand  nur  mit  den  zwei 
erst  genannten  Objekten,  welche  auch  dem  Ungebildeten  am  greifbarsten 
und  aufdringlichsten  in  die  Augen  fallen,  in  zwei  Bänden  eingehend  be- 
schäftigen ...  Es  möchte  sich  aber  auch  als  eine  moderne  Leistung  im 
edelsten  Sinne  den  geehrten  Lesern  vorstellen.  Derselbe  wird  es  nur  das 
Beste  und  Gesichertste  aus  dem  grossen  Bereiche  der  neuesten  mühevollen 
Forschungsarbeiten  zu  bieten  suchen,  indem  es  sich  in  seinen  Schluss- 
folgerungen nur  auf  sicher  bewiesene  Tatsachen  und  in  seinen  Annahmen 
nur  auf  gut  begründete  Hypothesen  stützt.  Die  Methoden,  die  es  befolgt, 
werden  die  Methoden  der  Wissenschaft  sein,  die  ohne  Voreingenommenheit 
und  ohne  tendenziöse  Nebenabsichten  so  gehandhabt  werden  sollen,  wie 
es  das  rein  wissenschaftliche  Interesse  erheischt  .  .  .  Sicher  ist  die  Natur- 
wissenschaft als  solche  nicht  die  natürliche  Widersacherin  und  geborene 
Feindin,  sondern  die  treue  Gehilfin  und  innige  Freundin  der  Religion.  Ist 
doch  die  ganze  Natur  mit  all  ihren  entzückenden  Schöpfungsbildern  im 
Grunde  genommen  nichts  anderes  als  ein  grossartig  angelegtes  Bilderbuch 
der  sichtbaren  Herrlichkeiten  des  Schöpfers,  ein  mächtiger  aufgeschlagener 
Riesenfoliant,  auf  dessen  erster  und  letzter  Seite  in  goldener  Letterschrift 
der  grosse  Name  Gottes  prangt." 

Fulda.  Dr.  C.  Gutherlet. 


Zeitschrifteiiscliaii. 
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1]  Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von 
L.  Stein,  1909. 

15.  Bd.  1.  Heft.  H.  Guskar,  Der  Utilitarismiis  hei  Mill  und 
Spencer  in  kritischer  Beleuchtung.  S.  1.  Im  Gegensatz  zu  Kant  ver- 
treten Mill  und  Spencer  eine  empiri.sche  Ethik.  Bei  beiden  ist  Glück- 
seligkeit ganzer  Gehalt  des  Lebens.  Der  Entwicklungsstandpunkt  wird  bei 
Mill  vorbereitet,  sysleniatisch  durchgeführt  bei  Spencer.  Die  Grundlagen 
sind  bei  Mill  intuitive,  bei  Spencer  metaphysische  Utilität.  „Eine  wirkliche 
Grundlage  für  die  wichtige  empirische  Behandlung  der  Ethik  ist  nur  auf 
spekulativem  Wege  zu  finden  im  Triebleben  des  Menschen."  —  Th. 
Lessiiig-,  Philosophie  als  Tat.  S.  23.  Nach  der  langen  Verunglimpfung 
der  Metaphysik,  freilich  aus  Metaphysik,  tritt  eine  Wendung  ein,  die  mit 
der  Abkehr  der  Philosophie  von  aller  Methaphysik  gern  verwechselt  wird, 
und  die  doch  nichts  ist,  als  die  letzte  Stellung  zum  Weltganzen,  zu  der 
die  Metaphysik  selber  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  gelangen  muss. 
„Die  Wendung  bezeichnet  die  ethische,  ethizistische  Richtung  der  Philo- 
sophie, diejenige  Richtung,  die  im  Zielgeben,  im  ,Auswerten'  des  Lebens, 
in  der  praktischen  unmittelbaren  Gestaltung  des  , Jetzt'  und  ,Hier'  die 
eigentliche  Aufgabe  des  Philosophen  sucht,  die  einzige  Aufgabe,  die  eine 
Verselbständigung  der  Philosophie  gegenüber  allen  Einzelfächern  und 
Sonderdisziplinen  rechtfertigt,  als  einer  Wissenschaft,  die  allemal  auch  zu- 
gleich Willenskraft  ist."  „Schliesslich  müssen  auch  wir  mit  dem  russischen 
Philosophen  sagen:  „Wir  klöppeln  nicht  Filigranspitzen,  sondern  be- 
kämpfen Teufel."  —  L.  Gahrilowitsch,  Ueher  zwei  wissenschaftliche 
Begriife  des  Denkens.  S.  40.  Im  Gegensatz  zu  philosophischen  Ström- 
ungen, die  das  Denken  bloss  als  Denkprozess  auffassen,  d.  h.  als  be- 
jahende oder  verneinende  Verknüpfung  von  psychologischen  Begriffsvor- 
stellungen „möchte  ich  die  hier  entwickelte  Ansicht  als  Dativismus  be- 
zeichnen". Der  Dativismus  sieht  in  den  Begriffsvorstellungen  blosse  Zeichen, 
welche  eine  unverrückbare  Stelle  im  System  der  unmittelbaren  Erfahrung 
anzeigen.  Er  meint,  dass  die  Bedeutung  eines  jeden  Begriffes  ein  „solches 
festgegliedertes    System    voraussetze."   —    G.   AA'endel,    Metaphysische 
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Ausblicke.  S.  53.  Der  transzendentale  Idealismus  Kants  wird  ergänzt 
durch  Spencer.  Die  unzähhgen  unbekannten  Attribute  der  Substanz  ent- 
sprechen dem  unerkennbaren  Ding  an  sich,  —  0,  Hilferding-,  Die  Ehre. 
S.  66.  Ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  im  Leben.  „Die  Ehre  kann 
definiert  werden  als  die  Folge  oder  Funktion  einer  guten  Tat  oder  guter 
Handlungen,  die  gleichsam  wie  Nährmittel  durch  Vermittlung  anderer  die 
Selbsterkenntnis  fördern,  so  dass  das  eigene  Gedeihen  durch  Selbst- 
verleugnung erzielt  wird."  —  8.  Seligniaim,  Zur  Philosophie  der 
Individualität.  S.  79.  „Das  wodurch  ein  Ding  zu  einem  Individuum 
wird,  kann  nur  in  einem  absolut  individuellen  Moment  enthalten  sein;" 
„das  absolut  individuelle  Moment,  als  absoluter  Unterschied  gedacht,  hebt 
den  Unterschied  selber  auf."  „Das  absolut  individuelle  Moment  ist  allen 
Dingen  gemeinsam."  ,,Der  extremste  Individuahsmus  und  der  weiteste 
Universalismus  fallen  zusammen."  „Das  absolut  individuelle  Moment  ist 
die  absolute  Kraft."  „Das  absolut  individuelle  Moment  muss  als  ein  ewig 
Unfertiges  gedacht  werden."  „Die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge,  ihr  Unter- 
schiedensein von  einander,  ist  nur  eine  besondere  Form,  in  der  das  absolut 
individuelle  Moment  dem  Bewusstsein  sein  Wesen  offenbart"  u.  s.  w.  — 
P.  V.  Rechenberg-Liiiteii,  Die  Zeit.  S.  86.  Vf.  fand  früher,  „dass  die 
Form,  in  welcher  sich  das  Denken  vollzieht,  das  ist,  was  wir  Zeit  nennen." 
Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Zeit  nur  an  das  Denken  geknüpft  ist  und  nur 
mit  ihm  existiert  oder  ob  sie  in  der  Aussenwelt  etwas  Reales  ist.  Letzteres 
sucht  Vf.  festzustellen.  —  0.  Neurath,  E.  Schröders  Beweis  des  12. 
Theorems:  Für  die  identischen  Operationen  gilt  das  ,,Kominu- 
tationsgesetz'*.  S.  104.  Der  von  Schröder  gelieferte  Beweis  ist  über- 
flüssig. —  L.  Räcz,  Die  Rechtsphilosophie  in  Ungarn.    S.  109. 

2.  Heft.  Olga  Hahn  und  0.  Neurath,  Zum  Dualismus  in  der 
Logik.  S.  149.  Ergänzung  zum  selben  Thema  in  Schröders  , .Vor- 
lesungen über  die  Algebra  der  Logik",  die  Schröder  selbst  erwartet  hatte. 
—  E.  Vowinkel,  Zum  Problem  der  Persönlichkeit.    S.  163.     Es  ist 

zu  sagen,  „dass  das  Eigenwesen  der  Persönlichkeit  in  seiner  Kraft  besteht, 
allen  Reizen  durch  Spannungen  und  folgende  Lösungen  zu  begegnen,  dass 
jede  derartige  Bewegung  neue  sittUche  Inhalte,  neue  Gesetzgebungen  und, 
eingeschlossen  darin,  neue  Zwecke  erzeugt."  —  Seligmann,  Kausalität. 
S.  185.  „Es  gibt  nur  ein  einziges  Etwas,  worauf  sämtliche  Erscheinungen 
als  auf  ihre  gemeinsame  Ursache  zurückgeführt  werden  .  .  ."  „Die  Ur- 
sächhchkeit,  auf  die  sämtliche  Erscheinungen  bezogen  werden,  .  .  schmilzt 
mit  jeder  derselben  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammen."  „Ursache 
und  Wirkung  sind  mit  einander  identisch."  „Der  Begriff  der  Kausalität 
enthält  einen  Widerspruch."  „Die  Kausahtät  wurzelt  im  Absoluten ;  sie  hat 
an  sich  weder  ein  ,Friiher'  noch  ein  ,Später' ;  diese  sind  „psychologischen 
Ursprungs."   —   L.    Couturat,    Experience   de   double   traductiou   en 

Philosophisches  Jahrbuch  1910.  ü 
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angiie  internationale.  S.  198.  Die  Brauchbarkeit  der  Weltsprache 
„Ido"  ergibt  sich  aus  der  Uebereinstinimung  zweier  von  einander  unab- 
hängiger Uebersetzungen  eines  Ido-Textes  —  C.  Rawitz,  Ueber  Raum 
und  Zeit.  S.  200.  Nachdem  E.  v.  Cyon  das  Ohrlabyrinth  als  Orientie- 
rungsvermögen in  Raum  und  Zeit  nachgewiesen,  ist  das  Kantsche  Dogma 
von  deren  Apriorität  widerlegt,  diese  Begriffe  sind  physiologisch  zu  be- 
gründen. ,.Raum  und  Zeit  sind  also  Funktionen  meines  Körpers.''  „Dar- 
nach wäre  die  Zeit  eine  Eigenschalt  des  Raumes,  was  man  auch  so  aus- 
drücken kann :  die  Zeit  ist  der  eindimensionale  Raum."  —  G.  Wendel, 
Systematische  Philosophie  und  Einzelforschung.  S.  219.  ,,Mir  scheint 
der  wesenthche  Unterschied  zwischen  der  Einzelforschung  und  der  systema- 
tischen Philosophie  darin  zu  hegen,  dass  es  jener  zunächst  nur  um  Er- 
kenntnis des  Einzelnen  zu  tun  ist,  dieser  aber  um  Erkenntnis  des 
Ganzen."  —  A.  Fleischmaun,  Ueber  die  objektive  Existenz  der 
psychischen  Energie.  S.  225.  Es  wird  ein  neuer  Versuch  gemacht, 
„die  Existenz  einer  psychischen  Energie  nachzuweisen,  und  zwar  soll  die- 
selbe aus  dem  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Energieformen,  welche 
bei  der  physiologischen  Tätigkeit  des  Nervensystems  in  Betracht  kommen, 
abgeleitet  werden.  Dabei  wird  sieh  ergeben,  dass  die  von  Busse  gegen 
die  Annahme  einer  psychischen  Energie  erhobenen  Einwände  sich  in  ganz 
ungezwungener  Weise  widerlegen  lassen."  —  M.  Tramer,  Eiu  Versuch, 
die  Dreidimeusionalität  des  Raumes  auf  eine  einfache  lagegeo- 
metrische Erfahrungsannahme  zu  stützen.  8.  243.  „Es  ist  anzuer- 
kennen, dass  bisherige  Erfahrung  keinen  Fall  kennen  gelehrt  hat,  wo  zwei 
Ebenen  einen  im  Endlichen  gelegenen  Punkt  gemein  hätten  und  nichts 
weiter."  „Wird  zugegeben,  dass  die  durch  die  Raumerfahrung  nahegelegte 
Annahme,  zwei  Ebenen  haben  stets  eine  ganze  Gerade  gemeinsam,  wenn 
es  für  einen  im  Endlichen  Hegenden  Punkt  gilt,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit, den  Erfahrungsraum  durch  eine  vierdimensionale  Geometrie  darzu- 
stellen, ausgesclilossen.  Er  muss  dann  als  dreidimensional  angesehen 
werden."  —  R.  Witten,  Zur  Kritik  des  Kritizismus.  S.  267.  „Ueber 
der  Verallgemeinerung  des  kausalen  Problems  geriet  Kant  unversehens  ins 
Logische,  in  das  Gebiet  der  Urteile,  und  so  schuf  er  das  geschlossene 
System  des  Kritizismus,  in  dessen  Fesseln  die  Philosophie  noch  heute 
schmachtet."  —  Rohland,  Ueber  Kausalität  und  Finalität,  S.  275. 
„Trotz  aller  technischer,  exakt-naturwissenschaftlicher  imd  erkenntnis- 
Iheoretischer  Fortschritte  ist  das  Problem  der  Kausalität  und  Finali- 
tät, denen  die  monistische  und  dualistische  Weltanschauung  entspricht, 
bis  jetzt  nicht  gelöst  worden,  ja  vielleicht  ist  es  überhaupt  unlösbar!" 

3.  Heft.  G.  Seliber,  Der  Pragmatismus  uud  seine  Gegner  auf 
dem  III.  Internationalen  Kongress  für  Philosophie.  S.  287.  Die 
lebhafte  Diskussion  führte  zu  keiner  Verständigung.  Die  einen  betrachteten 
die  Sache   logisch    (^Scholastiker),    die  anderen    erkenntnistheoretisch  (Neu- 
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kantianer),  die  dritten  metaphysisch  (Pragmatisten).  Einige  Gedanken  aus 
Bergson  sollen  mehr  Licht  bringen.  —  R.  3Iüller-Ereienfels,  Das  Urteil 
in  der  Kunst.  S.  298.  Das  ästhetische  Geniessen  ist  ein  viel  kompli- 
zierterer Vorgang,  als  die  ahnen,  welche  eine  allgemeine  Formel  dafür  zu 
haben  glauben.  In  dasselbe  gehört  auch  das  Urteil:  Es  ist  ein  Wert- 
urteil. Nicht  Lust  und  Unlust  bedingen  den  Wert,  sondern  ,, Erhaltung  und 
Förderung  des  Lebens."  —  M.  Meyer,  Walirheit.  S.  337.  „Es  ergibt 
sich  also,  dass  es  ein  Irrweg  ist,  zur  alleindirektionsgebenden  Macht  im 
praktischen  Leben  die  wissenschaftliche  Vernunft  machen  zu  wollen  .  .  ." 
AusschUesshch  der  Religion  kann  es  zukommen,  das  letzte  Fundament  zu 
bilden.  —  0.  Neurath,  Eindeutigkeit  und  Koniniutativität  des  Pro- 
duktes ab.  S.  342.  Bemerkungen  zu  dem  „Abriss  der  Algebra  der 
Logik"  von  E.  Schröder,  bearbeitet  von  E.  Müller.  —  Olga  Hahn,  Zur 
Axiomatik  des  logischen  Gebietskalkuls.  S.  345.  Eine  Anregung 
Schröders,  den  Satz  a  =  (a  | )  an  die  Spize  des  Gebietskalkuls  zu  stellen, 
wird  ausgeführt.  —  0.  Braun,  Rudolf  Euckens  Methode.  S.  348.  „Deut- 
liche Vergegenwärtigung  eines  Tastystemes,  das  die  ganze  Erfahrung  be- 
herrscht, ist  das  Ziel :  als  allgemeiner  Weg,  der  die  entwickelten  Einzel- 
methoden umfasst,  ist  das  ,noologische  Verfahren'  zu  bezeichnen,  das 
Gehalt  und  Gefüge  aus  inneren  Zusammenhängen  versteht."  „Die  Teil- 
nahme der  Zeit  an  Euckens  Bemühungen  beweist  jedenfalls,  dass  er  mit 
.seiner  Betonung  des  Persönlichseins  und  der  geistigen  Substanz  im  Leben 
vielen  das  rechte  Wort  gegeben  hat."  —  F.  C.  Franze,  Eine  entwick- 
luugstheoretische  Betrachtung  über  das  Verhältnis  von  Wissen  und 
Glauben.  S.  356.  Je  höher  das  Evidenzbedürfnis,  desto  höher  die  geistige 
Entwicklung.  Somit  haben  wir  am  Evidenzbedürfnis  der  Menschen  einen 
entwicklungstheoretischen  Masstab."  Aber  „der  Mensch  vermag  nicht  der 
Evidenzlosigkeit  sich  zu  entziehen."  „Dies  führt  notwendig  zur  Anerkennung 
zweier  getrennter  Gebiete,  desjenigen  der  Evidenz  und  der  Evidenzlosigkeit, 
wobei  freilich  die  Scheidung  nur  durch  Abstraktion  jeweilig  vom  andern 
möglich  ist:  in  Wirklichkeit  sind  beide  immer  miteinander  verschmolzen." 
„Der  Wert  des  Glaubens  aber  für  das  Emporsteigen  der  Menschheit 
liegt  vor  allem  darin,  dass  alle  grossen  Bewegungen  auf  geistigem  Gebiete 
aus  dem  Glauben,  aus  der  Evidenzlosigkeit  geboren  werden."  —  B.  Lemcke, 
De  poteutia.  S.  369.  „Kraft  und  Ursache  sind  verschieden,"  hängen  aber 
eng  zusammen.  Eine  vis  inertiae  kann  es  nicht  geben,  ebenso  wie  eine 
vis  quietatis.  da  keine  Kraft  ohne  Veränderung  und  keine  Veränderung 
ohne  Kraft  sein  kann,  die  Kraft  hat  eine  Grösse,  die  Ruhe  aber  nicht. 
—  K.  Geissler,  Wer  darf*  in  philosophischen  Fragen  urteilen  ? 
S.  378.  „Jedenfalls  erkennen  wir  aus  dem  Gesagten,  dass  ein  Mensch, 
der  philosophisch  miturteilen  will  und  beansprucht  wissenschaftlich  irgendwie 
auf  solchem  Gebiete  mitzugelten.  auch  eine  gründliche  Vorbildung  gehabt 
haben  und  gelernt  haben  muss,  nicht  darauf  loszuurteilen,  sondern  gründlich, 
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inüglielist  gründlich  zu  überlegen."  Dies  wendet  G.  an  in  einer  „Selbst- 
anzeige" seines  Werkes  „Moderne  Verirrungen,"  gegen  die  neuere  Mathe- 
matik insbesondere  in  der  Unendlichkeitsfrage.  — -  H.  Aschkenasy,  Zur 
Riitik  des  Helativisiinis  in  der  Erkenntnistlieorie.  S.  392.  Die 
Kritik  Hickerts  gegen  den  Relativismus  „ruht  auf  zwei  Voraussetzungen: 
erstens  dass  die  Meinung,  alle  Wahrheit  sei  relativ,  gleichbedeutend  ist 
mit  der  Meinung,  sie  sei  vom  erkennenden  Individuum  abhängig,  und 
zweitens,  dass  sie  nicht  zu  trennen  ist  von  der  Behauptung,  dass  es  über- 
haupt keine  Wahrheit  gibt."  Aber,  ersteres  behauptet  bloss  der  Psycho- 
logismus. Was  das  zweite  anlangt,  bestreitet  der  Relativismus  nicht  den 
Satz  „der  Wahrheitswert  gilt."  Der  Relativismus  in  transzendentalem 
Sinne  ist  berechtigt,  nicht  im  psychologischen,  insbesondere  in  der  evo- 
lutionistischen  Fassung  von  Simmel.  —  fi.  Wendel,  Das  Problem  der 
Kausalität  und  der  Freiheit.  S.  406.  Freiheit  und  Gesetzlosigkeit 
sind  identisch ;  „kausale  Verknüpfung  =  Notwendigkeit,  Aufhebung  der  Kau- 
salität =  Freiheit.  Der  Indeterminismus  wird  durch  positive  Argumente 
„und  durch  eiae  zweifache  deductio  ad  absurdum  wissenschaftlich  widerlegt 
1.  durch  den  Nachweis  der  Unmöglichkeit  einer  Freiheit  überhaupt,  2  durch 
den  Nachweis  der  Unmöglichkeit  einer  causa  sui."  Das  Bewusstsein  bietet 
keine  unmittelbare  Evidenz  von  der  Freiheit;  der  philosophische  Denker 
unterliegt  ihm  nicht,  und  bei  näherer  Prüfung  wird  man  sich  der  Gründe 
seiner  Entscheidung  bewusst.  Der  Schein  der  Freiheit  ist  nicht  besser 
als  der  Schein  einer  Aussenwelt.  Der  „Anhang"  liefert  eine  strenge  Kritik 
an  Kohler,  der  in  dem  Aufsatze  „Verbrechertypen  bei  Shakespeare"  den 
Determinismus  in  der  Kriminalität  widerlegt. 

4.  Heft.     A.  Berkowitz,  Identität  und  Wirklichkeit.    S.  433. 

Referat  über  Identite  et  realite  par  E.  Meyerson;  gegen  den  Positivismus. 
—  H.  (i.  Moreau,  Le  ,,sentiment  Interieur'*  et  son  role  dans  la 
Psychologie  de  Lamarck.  S.  440.  In  der  Psychologie  Lamarcks  spielt 
das  sentiment  Interieur  eine  wichtige  Rolle.  „Wenn  dieselbe  nicht  schon 
nach  ihrem  Erscheinen  in  der  Vergessenheit  begraben  worden  wäre,  .  .  . 
hätten  die  grossen  Fortschritte,  welche  die  Psychologie  in  dem  vergangenen 
19.  Jahrhundert  gemacht  hat,  wenigstens  dreissig  Jahre  früher  eintreten 
können."  —  M.  Horten,  Die  sogenannte  Idecnlehre  des  Muanimar 
f  850.  S  469.  Die  „Ideen"  Muammars  sucht  llorowitz  auf  Plato  zurück- 
zuführen. „Aber  mit  der  Ideenlehre  Piatos  hat  das  System  nur  einzelne, 
ganz  zufällige  Aeusserlichkeiten  gemeinsam."  —  P.  Schwartzkopfl', 
Der  Geg-enstaud  der  Erkenntnis.  S.  485.  Gegen  Bullaty,  der  am 
schärfsten  die  Konsequenzen  des  Kantschen  Subjektivismus  gezogen,  dei' 
nicht  nur  das  Objekt  als  Grundlage  der  Erscheinungen,  sondern  auch  das 
Subjekt  als  Träger  der  Funktion  des  Erscheinens  leugnet.  —  M.  Bär- 
Kuppi  rberg,   Die  Welt  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften,  die 
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Metaphysik  luul  die  Philosophie.  S.  523.  Isl  ein  Kapitel  aus  einem 
grösseren  bald  erscheinenden  Werke.  —  H.  Gouiperz,  lieber  Person - 
lichkeitsbewertuiig.  S.  543.  „Es  gibt  neben  dem  sachlichen  Werte 
auch  andere,  rein  personalistische  Werte,  allein  es  gibt  diese  nur  neben 
jenem."  —  Fr.  [)ouekmanii.  Der  Wille.  S.  555.  Ein  Beitrag  zur 
Religionsphilosophie.  „Das  geflügelte  Wort:  ,Frei  ist  der  Mensch  und 
wäre  er  in  Ketten  geboren',  deutet  nicht  darauf  hin,  dass  er  nach  allen 
Seiten  hin  frei  dasteht,  sondern  stellt  nur  fest,  dass  er  sich  nicht  jedem 
Zwange  zu  fügen  hat."  —  Der  VU.  soziologische  Kongress  in  Bern  vom 
20.— 24.  JuU  1909.   S.  563.     Hauptthema:  Solidarität. 

2]  Zeitschrilt  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgegeben  von  H.  Schwarz.     1909. 

134.  Bd.,  1.  Heft:  A.  Drews,  Das  Uiibewiisste  in  der  modernen 
Psychologie.  S.  1.  Auffallend  ist,  dass  man  das  Hartmannsche  Werk 
„Die  moderne  Psychologie  .  .  ."  so  wenig  berücksichtigt;  selbst  Herbertz, 
der  ein  Werk  „Bewusstsein  und  Unbewusstes"  geschrieben,  lernt  nichts 
von  Hartmann.  Aber  „es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Psychologen, 
die  an  dem  gegenwärtigen  Zustande  ihrer  Wissenschaft  kein  Genüge  finden 
und  mit  dem  verstorbenen  Möbius  diesen  Zustand  ohne  Herbeiziehung 
des  bisher  vernachlässigten  ünbewussten  für  ,hoffnungslos'  ansehen,  auf 
das  Studium  der  Hartmannschen  Philosophie  zu  verweisen".  —  L.  Kessler- 
Salem,  Symbolische  Einfühlung.  S.  25.  Die  .symbolische  Einfühlung 
von  Lipps,  Volkelt,  Wundt  kann  erweitert  werden,  indem  zu  der  sym- 
bolischen Einfühlung  in  Unpersönliches  eine  solche  in  Personen  tritt ;  diese 
Erweiterung  ermöglicht  die  Beachtung  eines  bisher  vernachlässigten  passiven 
Momentes  in  der  Einfühlung.  —  K.  Geissler,  Der  Zusammenhang  der 
Seeleneinheit  mit  dem  Problem  der  FortpiianKung,  des  Todes,  der 
soziologischen  Gemeinschaft  und  des  soziologischen  Fortschritts. 
S.  49.  Die  Frage,  ob  die  Seele  etwas  Selbständiges  sei,  die  Frage  über 
die  Einheit  des  Bewusstseins  kann  nur  „durch  Hinausgehen  über  den 
empirischen  Standpunkt"  beantwortet  werden.  „Das  allgemeine  seelische 
Leben  enthält  verschiedene  Stufen,  gewissermassen  gemischte  Weiten- 
behaftungen,  so  wie  die  Bildung  einer  irrationellen  Zahl  schon  das  Unend- 
liche mit  dem  Endhchen  zusammen  enthält."  Man  muss  über  die  Endlich- 
keit der  Individuen  hinausgehen,  um  die  Gleichung  verstehen  zu  können: 
(Eltern)  1  -f  1  1  (Kind).  —  Schwartzkopf,  Ist  die  Seele  eine  Sub- 
stanz? S.  SS.  Gegen  Paulsen,  dem  die  Seele  „die  im  Bewusstsein  zu- 
sammengefasste  Vielheit  seehscher  Erlebnisse"  darstellt;  sie  haben  nach 
ihm  im  „Ganzen"  ihren  Bestand.  Es  gebe  ja  auch  keine  eigene  „Sprech- 
substanz neben  den  Wörtern"  ;  auch  die  Dichtung  sei  keine  „ausser  den 
einzelnen  Wesen  für  sich  seiende  Substanz" :  ..doch  so,  dass  die  Idee  des 
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Ganzen  das  Einzelne  setzt  oder  sich  im  Einzelnen  entfaltet".  —  0.  Braun, 
Euckens  dramatische  Lebensphilosopliie.  S.  102.  Gegen  den  Aesthe- 
zismus  und  Intellektualismus  in  der  Philosophie  sowie  gegen  den  Natura- 
lismus der  Naturwissenschaften  richtet  sich  die  Lebensarbeil  E.s,  der  eine 
Substanzialität  des  Lebens  anstrebt,  um  einen  „geistigen  Lebensinhalt 
kämpft".  Wir  müssen  nach  Eucken  „im  Geistesleben  ein  dem  Menschen 
überlegenes,  ihm  sich  mitteilendes,  ihn  zu  sich  erhöhendes  Weltleben  er- 
kennen und  anerkennen".  —  Rezensionen.     Selbstanzeige. 

2.  Heft :  A.  Müller,  lieber  die  Möglichkeit  einer  durch  psy- 
chische Kräfte  bewirkten  Aenderung  der  Energieverteilung  in  einem 
geschlossenen  System.  S.  151.  Ein  zweiter  Versuch  E.  Bechers,  die 
Konstanz  der  Energiesumme  eines  Systems  zu  retten,  wird  zurückgewiesen ; 
sie  muss  ja  auch  eine  verzweifelte  Annahme  machen,  wie  ß.  selbst  ge- 
steht; auch  dieser  Versuch,  eine  Verallgemeinerung  des  ersten,  besitzt  in 
doppelter  Hinsicht  Grenzcharakter.  „Bechers  Beispiel  widerspricht  nicht  der 
Tatsache  der  Konstanz  der  Energiesumme  im  nichtpsychischen  System, 
aber  es  widerspricht  dem  Energieprinzip  als  physikalischem  Zusatz."  Die 
Seele  schafft  die  Konstanz  der  Energie.  Auch  Ed.  v.  Hartmanns  Versuch 
wird  zurückgewiesen.  „Es  ist  bis  jetzt  nicht  bewiesen,  dass  durch  psy- 
chische Kräfte  eine  Aenderung  der  Energieverteilung  in  einem  geschlossenen 
System  möglich  ist,  und  es  scheint,  da.ss  es  gar  nicht  bewiesen  werden 
kann."  —  J.  Schubert,  Hegels  Gottesbegritf.  S.  166.  Die  auf  Kant, 
der  das  Wissen  von  Gott  für  unmöglich  erklärte,  folgende  Spekulation  ist 
nicht,  wie  F.  A.  Lange  meint,  ein  Pvückfall  in  eine  vorkantische  unwissen- 
schaftliche Begriffsdichtung,  sondern  eine  innerlich  notwendige  Entwickelung. 
—  A.  Wenzel,  Zur  Textkritik  von  Spinozas  Tractatus  de  intellectus 
emendatione.  S.  211. — R.  Kroner,  Ueber  logische  und  ästhetische 
Allgemeinheit.  S.  231.  Es  hat  sich  die  Möglichkeit  ergeben,  ., ent- 
sprechend den  erkenntnistheoretischen  Formen  der  Anerkennung  eines 
transzendenten  Sollens,  als  welche  den  Begriff  der  Kategorien  des  Erkennens 
ausmachen,  andere  Formen  der  Anerkennung  jener  Norm  zu  entdecken  in 
einem  Gebiete,  wo  allgemeingfiltige  Urteile  nicht  zum  Zwecke  des  Erkennens, 
sondern  zum  Ausdruck  einer  anderen  Richtung  des  ansinnenden  Bewusst- 
seins  gefällt  werden."  —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen. 

135.  Bd.,  2.  Heft:  H.  Aschkenasy,  Voluntaristische  Versuche 
in  der  Religionspsychologie.  .  S.  129.  Kritik  der  voluntaristischen 
Fassung  der  Religion  durch  Nietzsche  bzw.  Schopenhauer  und 
Ebbinghaus.  Während  N.  in  dem  „Willen  zur  Macht",  in  dem  Suchen 
„nach  einer  Einheit  der  Denk-  und  Willensrichtung,  nach  der  Art  des  Aus- 
lebens des  Willens  im  Denken",  sieht  umgekehrt  Ebbinghaus  in  der  Religion 
eine  stets  erneute  Trübung  des  in  sich  geschlossenen  Denkzusammen- 
hangs durch  das  Hervortreten  unausrottbarer  Willensmomente.    „Nicht  des- 
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halb  hat  der  Mensch  Rehgion,  weil  das  Denken  selbst  dem  Drange  seines 
Willens  keine  Erlösung  bietet,  sondern  weil  er  ein  schwaches  Wesen  ist, 
,,das  trotz  des  Fortschreitens  des  Erkennens  wieder  den  Instinkten 
der  Furcht  und  Not  unterliegt".  E.  sagt  in  seinem  „Abriss  der  Psychologie": 
„Hilfe  aecen  das  undurchdringliche  Dunkel  der  Zukunft  und  die  unüber- 
windhche  Macht  feindlicher  Gewalten  schafft  sich  die  Seele  in  der  Religion." 
—  K.  Neuhaus,  Humes  Lehre  von  den  Prinzipien  der  Ethik.  S.  149. 
Hume  sucht  eine  relativistische  Gefühlsmoral  zu  begründen  durch  den 
Nachweis,  dass  es  absolute  Objektivität  im  Sinne  echter  Vernunftobjektivität 
in  der  ethischen  Sphäre  nicht  gebe.  Die  psychologischen  Quellen  dieser 
Verirrung  werden  nachgewiesen,  „die  Humesehe  Philosophie  ist  Skeptizis- 
mus auch  in  der  praktischen  Sphäre".  „Das  TiQomn  ilievöog  bei  H.  liegt 
darin,  dass  er  \m  Willen  und  den  ihm  veiwandten  Erlebnissen  keinen 
,Sinn'  sieht."  —  M.  Jerges,  Geschlecht  und  Charakter.  S.  200. 
Widerlegung  Weininge r  s  und  seines  Gegners  Luckas  („Otto  Weininger, 
sein  Werk  und  seine  Persönlichkeit").  —  R.  Kroner,  Ueber  logische 
und  ästhetische  Gemeingültigkeit.  S.  216.  Der  Vf.  zeigt,  „dass  für 
Kant  in  Wahrheit  die  AUgemeingültigkeit  des  ästhetischen  Urteils  weder 
der  einsichtigen  und  beweisbaren  apriorischen  Allgemeingültigkeit  der 
synthetischen  Grundsätze,  noch  der  auf  subjektivem  Prinzip  ruhenden, 
teilweise  jedoch  aus  Begriften  deduzierbaren  Notwendigkett  der  empirischen 
Gesetze  nach  der  subjektiven  Gültigkeit  der  Wahrnehmungsurteile,  deren 
transzendentale  Zone  einen  Subjektsbegriff  gleich  Null  zu  setzen  ist,  gleicht." 
Vielmehr  findet  man,  „dass  sich  Wohlgefallen  und  Bejahung,  Missfallen 
und  Verneinung  entsprechen."  „Dem  ästhetischen  Bewusstsein  gebührt 
derselbe  Rang  wie    dem  diskursiven."  —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen. 

3]  Zeitschrift  für   Psychologie.     Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann.    1909. 
53.  Bd.,  1.  Heft:  L.  J.  Martin,  lieber  ästhetische  Synästhesie. 

!S.  1.  Unter  ästhetischer  Synästhesie  versteht  Vf.  sowohl  sinnliche  „Pseudo- 
empfindungen"  d.  h.  wirkliche  Geschmacks-,  Geruchs-,  Kälteempfindungen, 
welche  die  Betrachtung  von  Kunstwerken  hei'vorrufen,  als  auch  ästhetische 
Empfindungen,  welche  neben  dem  Haupteindruck  entstehen.  Die  Versuche 
entscheiden  über  den  ästhetischen  Wert  der  niederen  Sinne.  ,,Die  Re- 
sultate der  Versuche  zeigen,  dass  sie  nicht  allein  eine  Hilfsrolle  spielen, 
indem  sie  das.  was  an  das  Auge  und  Ohr  appelliert,  ästhetisch  mehr  oder 
weniger  angenehm  machen,  sondern  auch  die  einzige  Quelle  des  Gefallens  sein 
können,  da  die  Versuchsperson  manchen  Bildern  gegenüber  gleichgültig  blieb, 
bevor  diese  Empfindungen  entstanden.  Ihre  gefallenerregende  Macht  liegt  nicht 
allein  darin,  dass  sie  an  sich  gefällig  oder  missfällig  sind,  sondern  auch 
darin,  dass  sie  in  ergänzender  Weise  zu  dem,  was  durch  die  beiden  so- 
genannten höheren  Sinne  primär  entsteht,  durch  Verstärkung  der  Erscheinung 
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der  Tiefe,  der  Natürlichkeit  usw.  beitragen."  Weiter  „kann  im  Lichte  der 
Resultate  gesagt  werden,  dass  eine  vollständige  Theorie  des  Ursprungs  des 
ästhetischen  Gefallens  nicht  auf  die  Wirksamkeit  der  niederen  Sinne  allein 
gestützt  werden  kann ;  denn  in  das  Denken  mancher  Personen  dringen  die 
Pseudoemplindungen  kaum,  wenn  überhaupt  ein,  und  bei  andern,  bei 
denen  sie  gewöhnhch  eine  Rolle  spielen,  sind  die  Daten,  welche  sie  liefern, 
durch  Experimente  und  Bildung  bei  dem  Abgeben  des  ästhetischen  Ur- 
teils ausgeschlossen."  Auch  ohne  Wii'ksamkeit  der  niederen  Sinne  oder 
wo  dieselbe  „indifferent"  war,  entstand  hohes  Wohlgefallen.  „Ueberbhckt 
man  unsere  Resultate,  so  sieht  man,  dass  die  Urteile  ,gefäUig'  usw.  nicht 
so  einfach  begründet  sind,  wie  man  es  durch  manche  kunstphilosophischen 
Urteile  vorauszusetzen  veranlasst  wird."  „Als  ein  methodologisch  nicht 
unrichtiges  Ergebnis  betrachte  ich,  dass  sich  die  Abgabe  absoluter  Urteils- 
ausdrücke bei  den  ästhetischen  Versuchen  und  das  Verfahren,  eine  Reihe 
von  Objekten  nach  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren, 
bewährt  haben."  —  St.  Witasek,  Lokalisationsdifferenz  und  latente 
(jrleichja:ewichtsstörunj>:.  S.  Ol.  Möglicherweise  kann  gegebenen  Falls  eine 
monokulare  Lokalisationsdifferenz  durch  latente  ,.Gleichgewichtsstörung", 
eine  latente  Divergenz  der  beiden  Augen  erklärt  werden;  „aber  ich  glaube 
.  .  .  gezeigt  zu  haben,  dass  eine  monokulare  Lokalisationsdifferenz  auch 
dort  deutlich  und  regelmässig  zur  Geltung  kommen  kann,  wo  von  einer 
beständigen  latenten  Divergenz  keine  Spuren  nachzuweisen  sind.  Und  ich 
habe  auch  sonst  noch  verwandte  Tatsachen  und  Verhältnisse  näher  erörtert, 
welche  das  Bestehen  einer  monokularen  Lokalisationsdifferenz  geradezu 
fordern."  —  Literaturbericht. 

2.  und  3.  Heft:  H.  S.  Langt'eld,  Ueber  die  heterocliroiue  Hellig- 
keitsvergleichuii^.  S.  Ho.  „Zunächst  können  wir  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  es  eine  direkte  heterochrome  Helligkeitsvergleichung  gibt  in 
dem  Sinne,  dass  eine  bunte  Farbe  und  ein  bestimmtes  Grau  hinsichtlich 
ihrer  Helligkeit  als  positiv  empfunden  werden."  „Das  wichtigste  Ergebnis 
aber  ist,  dass  eine  und  dieselbe  Farbe  je  nach  der  Einstellung  verschieden 
hell  erscheinen  kann  .  .  .  War  die  Aufmerksamkeit  vom  Farbenton  ab- 
gelenkt, so  erschien  das  Gegebene  heller,  im  andern  Falle  deutlich  dunkler." 
„In  Beziehung  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  bunten  Farben  zu  einander 
nach  den  verschiedenen  Ein.stellungen  ist  es  interessant,  dass  nach  dem 
Leuchten  (eingestellt)  Rot  zuweilen  heller  als  Orange  gefunden  wurde  und 
Rot  und  Orange  beide  heller  als  Gelb."  Nach  der  anderen  Einstellung  war 
die  Reihenfolge  die  gewöhnliche :  Gelb,  Orange,  Rot,  wie  auch  gewöhnhch 
angegeben  wird.  —  M.  Levy-Sulil,  Die  hypnotische  Heeinfiussunjj;  der 
Farbeuwahrnehnmng  und  die  Helniholtzsche  Theorie  vom  Simultan- 
kontrast. S.  179.  Durch  Hypnose  wurden  die  von  Helmholtz  angegebenen 
psychischen  Momente    beim  Siinultankontrast   ausgeschallet,    und  doch 
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bestand  derselbe;  er  ist  also  physiologisch  zu  erklären.  Der  Sukzessiv- 
kontrast gehört  zu  denjenifien  physiologischen  Problemen,  welche  der  hyp- 
notischen Beeinflussung  überhaupt  nicht  zugänglich  sind.  —  S.  3Ieyer, 
Zum  Traum problein.  S.  200.  Aus  eigener  Erfahrung  wird  der  hallu- 
zinatorische Charakter  der  Traumbilder  bestritten ;  sie  sind  nicht  lebhafter 
als  die  Vorstellungen  des  wachen  Lebens,  sondern  schwächer.  ,,Die  Traum- 
bilder sind  wirkhch  nur  Schatten."  Das  Gegenteil  erscheint  uns  wegen  der 
Relativität  unseres  Bewusstseins  inbezug  auf  Intensitätsgrade.  ,,Die  im 
Wachen  stets  vorhandenen  Vergleichswerte,  die  den  Hintergrund  unserer 
Wahrnehmungen  bilden,  fehlen  im  Traume  völhg."  —  Literaturbericht. 

4.  und  5.  Heft:  A.  v.  Sybel,  Ueber  das  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Sinnesgebiete  bei  Oedächtnisleistungeu.  S.  257.  ,,I.  Me- 
thodologisches. 4.  Das  Treft'erverfahren  kann  dadurch  in  seinen  Resultaten 
ergiebiger  gemacht  werden,  dass  man  es  mit  der  Methode  der  statistischen 
Verwertung  der  Selbstbeobachtungen  kombiniert."  „2.  Die  Störung,  die 
die  Versuchsperson  beim  Hersagen  nach  lautlosem  Lernen  durch  den  Klang 
der  eigenen  Stimme  erleidet,  lässt  sich  bei  ausgeprägt  artikulierenden 
Individuen  in  der  Weise  beseitigen,  dass  man  ihr  die  Instruktion  gibt,  laut- 
los herzusagen,  und  die  Reproduktion  an  ihren  Lippenbewegungen  kon- 
trolHert."  Man  kann  auch  Flüsterton  anwenden.  „3.  Die  auf  grund  der 
Erlernungsmethode  bei  verschiedenen  Darbietungsweisen  erhaltenen  w- Werte 
geben  über  den  Vorstellungstypus  keine  sichere  Auskunft."  „4.  Die  Aus- 
sagen einer  Versuchsperson  über  die  Vorteilhaftigkeit  der  verschiedenen 
Lernweisen  können  ebenfalls  nicht  als  Anhaltspunkt  für  die  Typbestimmung 
dienen."  „II.  Die  objektiven  Resultate.  1.  Lautes  und  lautloses  Lernen 
bei  Verwendung  von  Silbenmaterial."  Rascher  gelernt  wird  im  allgemeinen 
bei  lautem  Lesen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  rascher  das  Tempo  und  je 
höher  die  motorische  Veranlagung  der  Versuchsperson.  Die  Trefferzahl  ist 
bei  lautlosem  Lernen  grösser  .  .  .  „2.  Hinzufügung  der  akustischen  Darbietung 
zur  optischen  ermöglicht  eine  schnellere  Erlernung."  aber  die  Trefferzahl 
ist  geringer.  ,,3.  Hinzutreten  der  Artikulationsbewegungen  zur  optischen 
Darbietung  verringert  sowohl  für  den  Motoriker  als  auch  für  den  Sensoriker 
die  Wiederholungszahl,  aber  in  der  Regel  auch  die  Trefferzahl"  .  . .  „6.  Ab- 
weichungen vom  Ephrusischen  Gesetze  über  die  Abhängigkeit  der  Lernzeit 
von  der  Lesegeschwindigkeit  kommen  bei  lautlosem  Lernen  häufiger  vor 
als  bei  lautem"  .  .  .  „7.  Die  Hersagezeit  wächst  in  der  Regel  mit  der 
Wiederholungszahl  .  .  .  Die  Hersagezeit  fällt  um  so  kürzer  aus,  je  mehr 
die  Art  des  Aufsagens  der  Lernreihe  entspricht.  "  Ist  beim  Lernen  der  ob- 
jektive Klang  beteiligt,  so  kann  die  Hersagezeit  durch  akustische  Perse- 
veration verkürzt  werden"  .  .  .  „8.  Als  die  vorteilhafteste  Vorführungsweise 
der  Reizsilbe  beim  Trefferveifahren  erwies  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  der  Lernweise  entsprechende,"  also  entweder  optische  oder  akustische. 
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„9.  Der  Einfluss  der  Uebung  trat  vielfach  um  so  stärker  hervor,  je  un- 
geläufiger eine  Lernarl  war.  10.  Die  an  sinnvollem  Material  bei  ver- 
schiedenen Darbietimgsweirien  gefundenen  Werte  der  Wiederholungszahlen 
gehen  in  der  Regel  den  an  Silbenniaterial  gewonnenen  parallel.  11.  Die 
objektiven  llesultate  bestätigen  keineswegs  immer  die  Aussagen  über  die 
Vorteilhaftigkeit  oder  Annehmlichkeit  einer  Konstellation"  .  .  .  111.  Die  auf 
grund  der  regelmässig  durchgeführten  Selbstbeobachtungen  gefundenen  Re- 
sultate:  „1.  Der  Einfluss  der  Lokalisation  beim  Zustandekommen  von 
Treffern  a.  die  Assoziation  mit  der  Vorstellung  der  Reihenstelle  ist  bei 
akustischen  Versuchspersonen  an  dem  Zustandekommen  von  Treffern  keine- 
wegs  immer  in  dem  Grade  beteihgt,  wie  man  bisher  angenommen  hat. 
b.  Die  relative  Zahl  der  nicht  lokalisierten  Treffer  ::eigt  in  manchen  Fällen 
eine  allerdings  nicht  eindeutig  zu  interpretierende  Abhängigkeit  von  der 
Darbietungsweise"  .  ,  .  „2.  Das  Zusammenwirken  der  Gedächtniselemente 
verschiedener  Sinnesgebiete,  a.  Der  sensorische  Lernmodus  kann  unter 
Umständen  als  neue  Funktion  der  Wiederholungszahl  erscheinen ;  es  kann 
nämlich  infolge  der  durch  eine  Wiederholungszahl  bedingten  Ermüdung 
das  Visuelle  zurücktreten,  b.  Ein  Zurücktreten  des  Visuellen  zugunsten 
des  Akustischen  oder  Motorischen  konnte  in  folgenden  Fällen  beobachtet 
werden :  «■.  bei  Ermüdung  und  mangelnder  Konzentration,  ß.  bei  schlechtem 
Befinden,  y.  bei  Störungen,  und  zwar  auch  bei  akustischen  Störungen, 
c>.  bei  raschem  Tempo.  Ein  Zurücktreten  speziell  zugunsten  des  Motorischen 
kam  ausserdem  noch  vor:  «.  bei  motorisch  eindringliehen  Konsonanten, 
ß.  wenn  die  Versuchsperson  , motorisch  aufgelegt'  war.  c.  Der  sensorische 
Lernmodus  passt  sich,  wenigstens  bei  Silbenmaterial,  der  Darbietungsart 
um  so  mehr  an,  je  weniger  das  Gedächtnis  eines  Sinnes  einseitig  dominiert 
...  d.  Der  Satz  vom  Zurücktreten  des  Visuellen  bei  Beschleunigung  des 
Lerntempos  ist  nicht  allgemein  gültig,  e.  Der  sensorische  Lernmodus  kann 
sich  unter  dem  Einfluss  der  Uebung  ändern,  f.  Gelegentlich  werden  von 
den  Versuchspersonen  sekundäre  Vorstellungen  eines  andern  Sinnesgebietes 
zum  Zweck  der  Kontrolle  willkürlich  erzeugt  .  .  .  g.  Individuen,  deren  Vor- 
stellungsfähigkeit im  sekundären  Sinnesgebiet  für  Gedächtnisleistungen  nicht 
ausreicht,  ziehen  die  Vorstellungen  eines  solchen  Sinnes  doch  gelegentlich 
zu  Nebenleistungen  heran  (Verdeutlichung  der  Orthographie,  bei  sinnvollem 
Material  Klarmachen  des  Sinnes)."  —  F.  M.  Urbaii,  Ueber  die  bei 
Diirehgan^sbeobachtungeii  auftreteiide  Dezimalg:leichung.  S.  361. 
Die  bei  astronomischen  Registrierungen  beobachtete  Häufigkeit  des  Auftretens 
der  einzelnen  Zahlen  in  der  Schätzung  kleiner  Raum-  und  Zeitgrössen 
findet  ihre  Erklärung  in  zwei  Gesetzen  der  experimentellen  Psychologie. 
Das  erste  lautet;  Kleine  Zeiten  werden  überschätzt,  grössere  unterschätzt. 
Dazwischen  liegt  ein  Indifferenzpunkt,  0,5 — 0,7,  wo  die  Schätzung  am  ge- 
nauesten ist.  Und  wirklich  zeigen  die  astronomischen  Beobachtungen  0,6 
als  günstigstes  Zeitintervall.    Das  zweite  experimentelle  Gesetz  lautet:  „Bei 
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Kumplikationserscheinungen  fällt  der  Teilstnch  des  Zifferblattes,  bei  dem 
der  Scball  wahrgenommen  wird,  nicht  mit  den  Orten  seines  wirklichen 
F^intritts  zusammen.  Die  hierbei  auftretenden  positiven  und  negativen  Zeit- 
verschiebimgen  hängen  wesentlich  von  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
ab,  und  jedes  auszeichnende  Merkmal  in  der  Einteilung  des  Zifferblattes 
macht  die  Versuchsperson  geneigt,  den  Schall  mit  diesem  Zeichen  zu  ver- 
binden." —  Literaturbericht.     S.  368. 

Register  zu  den  Bänden  26—50,  zusammengestellt  von  Johanna 
Gruber.  I.Namenregister.  S.  1.  11.  Heferentenverzeichnis.  S.  90.  III.  Sach- 
register. S.  94.  IV.  Verzeichnis  von  Stichwörtern  zu  dem  Sachregister. 
S.  211.     Die  Zahl  der  Abhandlungen  und  Kritiken  beträgt  3589. 

4|  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  \V.  Wirth.     1909. 

15.  Band.  1.  und  2.  Heft :  K.  Fischer,  Die  objektive  Methode 
der  Moralphilosopliie  bei  Wuudt  und  Spencer.  S.  1.  Nach  Dar- 
legung der  Methoden  der  beiden  Philosophen  wird  versucht,  „zu  einem  ab- 
schliessenden Urteil  iiber  die  Bedeutung  der  objektiven  Methode  in  der 
Moralphilosophie  zu  gelangen.  Um  die  Grundlage  dafür  zu  gewinnen, 
gehen  die  kritischen  Erörterungen  iiber  die  jeweils  gemachten  Voraus- 
setzungen der  Autoren  zuweilen  hinaus  über  die  von  den  Autoren  selbst 
in  ihrem  ethischen  Hauptwerk  oder  an  anderen  Orten  gemachten  Erwä- 
gungen." —  K.  S.  Laurilia,  Ist  der  ästhetische  Eindruck  aus  einer 
oder  mehreren  Quellen  abzuleiten?  S.  112.  Die  Gefühlsfunktion  ist 
in  dem  Sinne  die  einzige  Quelle  des  ästhetischen  Eindrucks,  dass  alle 
charakteristischen  Eigentümüchkeiten  dieses  Eindrucks  sich  schhesshch  aus 
der  vorherrschenden  Rolle  des  Gefühls  in  dem  Bewusstseinszustand,  worin 
der  ästhetische  Eindruck  besteht,  verstehen  und  erklären  lassen.  —  A. 
Schlesinger,  Der  Begriff  des  Ideals.  S.  237.  „Das  Ideal  ist  ein  Ge- 
bilde, welches  für  den  Erlebenden  irgend  einen  Gegenstand  in  reiner  Form 
enthält  als  verbunden  mit  einer  irgendwie  beschaffenen  Forderung."  — 
F,  A.  Wolpers,  Ein  Beitrag  zur  romantischen  Pädagogik.  S.  221). 
„Der  Pädagoge  der  Romantik  ist  Jean  Paul".  „Vereinigt  sich  die  sittliche 
mit  der  intellektuellen  Bildung  des  Kindes,  so  wird  im  Kinde  das  erreicht, 
was  nach  Jean  Paul  jede  Erziehungslehre  anstreben  soll :  Individualität, 
Persönlichkeit."  —  J.  Linwurzky,  Zum  Problem  des  falschen  Wieder- 
erkennens  (dejä  vu).  S.  256.  Aus  einem  besonders  auffallenden 
Erlebnis  der  F.  R.  folgert  der  Vf.,  dass  allgemein  Vorbedingung  ein  Er- 
müdungs-  oder  Schwäehezustand  ist,  der  die  Reproduktion  erschwert. 
„Dazu  kommt  als  weitere  Bedingung  die  Antizipation  eines  späteren  Er- 
lebnisses, sei  es  in  der  Vorstellung,  sei  es  durch  die  Wahrnehmung." 
Ferner  muss  wohl  die  \orausgehende  Vorstellung  oder  Wahrnehmung  von 


92  Zeitschriftensohau. 

dorn  nachfolgenden  inhaltlich  Gleichen  getrennt  sein,  „so  dass  beim  Eintreten 
desselben  keinerlei  Nachhall  der  er<<ten  Vorstellung  (Wahrnehmung')  mehr 
vorhanden  isl.  Eine  solche  Trennung  zusammengehöriger  Inhalte  erlebt 
man  häufig  .  .  .  Treffen  die  genannten  Bedingungen  zusammen,  dann  er- 
^clieint  die  scheinbar  unberechtigte  R((  (Bekanntschaftsqualität)  und  man 
gewinnt  den  Eindi-uck  dejA  vu."  Die  Tatsachen,  welche  Heymans  anführt, 
bestätigen  diese  Erklärung,  dagegen  befriedigt  seine  Theorie  nichtganz: 
nach  ihm  beruht  die  FR  nur  auf  dem  „Zurückweichen  der  die  Bq  ver- 
mittelnden Assoziation."  Damit  ist  wohl  ein  „es  dämmert  mir",  aber 
kein  akutes   dejä  vu  erklärt.  —  Literaturbericht. 

3.  und  4.  Heft:  F  M.  Urban,  Die  psychophysischen  Metho- 
de» als  (jri'undlage  empirischer  Messuiig-eii.  S.  261.  „Es  zeigt  sich, 
dass  die  Methode  der  ebenujerklichen  Unterschiede  in  bemerkenswerter 
Weise  dem  Verfahren  ähnlich  ist,  das  bei  empirischen  Messungen  zur  An- 
wendung kommt,  und  dass  ein  Verständnis  dieser  Methode  für  die  Theorie 
der  Beobachtungsfehler  von  Interesse  ist.  Die  Theorie  der  Beobachtungs- 
fehler beruht  auf  dem  sog.  Prinzip  vom  arithmetischen  Mittel,  das  sich  mit 
all  seinen  Konsequenzen  in  einer  .schon  hundertjährigen  Praxis  bewährt  .  . 
Die  Analyse  der  Methode  der  ebenmerklichen  Unterschiede  zeigt  den  Weg 
zum  Beweise,  dass  unter  den  Bedingungen,  unter  denen  systematische  Be- 
obachtungen angestellt  werden,  das  arithmetische  Mittel  aus  einer  Gruppe 
von  Beobachtungsresultaten  in  der  Tat  den  wahrscheinlichsten  Wert  dar- 
stellt, womit  die  Voraussetzungen  geschaffen  sind,  die  zur  Ableitung  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  erforderlich  sind.  Die  Gruppe  von  Er- 
eignissen, die  zur  Angabe  eines  bestimmten  Wertes  für  eine  zu  messende 
Grösse  führen,  ist  in  ähnlicher  Weise  zusammengesetzt  wie  die  Gruppe 
von  Beobachtungen,  die  uns  dazu  führen,  einen  gewissen  Unterschied 
zwischen  Normal-  und  Vergleichsreiz  als  ebenmerklich  anzusehen."  „Das 
Ergebnis,  dass  jener  Wert  fiir  den  die  psychometrischen  Funktionen  der 
beiden  extremen  Urteilsarten  gleiche  Werte  annehmen,  in  der  Mitte 
des  Intervalles  der  Un^ewissheit  liest,  gestattet  einen  interessanten 
Schluss.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  bei  empirischen  Messungen  jener 
Wert,  der  als  der  sog.  wahre  Wert  einer  Gruppe  von  Beobachtungen  er- 
halten wird,  das  arithmetische  Mittel  aus  der  oberen  und  unteren  Grenze 
des  Intervalles  der  Ungewissheit  ist,  d.  h.  in  der  Mitte  dieses  Intervalles 
liegt.  Wir  schliessen  deshalb,  dass  der  Theorie  empirischer  Messungen 
die  Definition  unterhegt,  dass  jener  Wert  als  der  wahre  Wert  der  zu  be- 
stimmenden Grösse  anzusehen  ist,  für  den  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
,grösser'-Urteils  gleich  ist  der  eines  ,kIeiner'-Urteils."  —  E.  Becher,  Eiisij^e 
I{einerku!i2:en  über  die  Sensibilität  der  iiniereu  Orffare.  S.  356. 
„Die  Meumannsche  Annahme  einer  weitgehenden  inneren  Sensibilität  hat 
entscliei<lende  Stützen  oihalten."    ..Fassen  wir  die  Beobaclitungen  von  Head. 


Zeitschriftenschau.  93 

Rivers  und  Scherwan,  Müller  und  meiner  Vp.  zusammen,  so  bieten  sie  eine 
weitere  Instanz  zu  gunsten  der  Meumannschen  Auffassung ;  wie  der  obere 
Teil  des  Darmkanals  (Speiseröhre,  Magen),  so  scheint  auch  der  letzte  Ab- 
schnitt desselben,  insbesondere  das  Rektum,  für  elektrische  Druck-  und 
Temperaturreize  empfindlich  zu  sein.  Ziehen  wir  alle  neuen  Tatsachen 
in  Betracht,  so  gewinnt  die  Annahme  einer  vielseitigen  Sensibilität  der 
verschiedenen  Teile  des  Verdauungsrohres  immer  mehr  an  Sicherheit."  — 
E.  Meumanu,  Ueber  Lesen  und  Schreiben  im  Traume.  S.  380. 
Kraepelin  hat  die  Sprachstörungen  im  Traume  behandelt;  sie  zeigten 
Analogien  mit  pathologischen  Sprachstörungen.  Aehnhche  Störungen  fand 
der  Vf.  in  seinen  Lese-  und  Schreib-Träumen :  dach  ergeben  sich  auch 
Unterschiede.  —  E.  Meumaun,  Ueber  einigte  optische  Täuschungen. 
S.  401.  „Am  auffallendsten  treten  die  Täuschungen  hervor,  wenn  man 
einen  kräftigen  Rundschatten  oder  Kugelschatten  an  Figuren  ausführt,  die 
einen  zylindrischen  oder  kegelförmigen  Körper  möglichst  plastisch,  in 
seitUcher  oder  schräg  von  hinten  einfallender  Beleuchtung,  abbilden.  Wenn 
dabei  die  Zeichnung  auf  wei-ssem  Papier  ausgeführt  wird,  so  ist  in  ganz 
auffallender  Weise  eiue  charakteristische  Verzerrung  der  Grenzlinien  zu 
bemerken.  An  den  Stellen,  an  denen  der  tiefste  Schlagschatten  mit  dem 
weissen  Papier  zusammenstösst,  erscheint  die  ßegrenzungslinie  nach  innen, 
in  das  innere  des  gezeichneten  Körpers,  eingezogen,  an  den  Stellen  da- 
gegen, an  denen  der  hell  gelassene  Teil  der  Figur  sich  mit  dem  Unter- 
grunde berührt,  tritt  —  jedenfalls  als  Folgeerscheinung  dieser  Einziehung 
in  den  dunklen  Partien  —  eine  stärkere  Vorwölbung  der  Begrenzungs- 
linie auf."  Die  Phänomene  „sprechen  im  allgemeinen  gegen  die  Erklärung 
der  optischen  Täuschungen  aus  perspektivischer  Deutung  der  Figuren  und 
für  ihre  Erklärung  aus  rein  optischen  (hauptsächlich  peripheren)  Faktoren." 
Die  Irradiation  ist  die  Ursache  der  Verzerrungen  der  Linien.  Dieselbe 
„bewirkt  genau  die  entgegengesetzte  Wahrnehmung  der  Begrenzungslinien, 
wie  sie  die  perspektivische  Auffasstmg  der  Figuren  fordert."  —  Gesellschaft 
für  experimentelle  Psychologie.  S.  409.  Der  nächste  Kongress  findet  am 
19. — 22.  April  1910  zu  Innsbruck  statt.  —  Literaturbericht. 

5]  Revue  de  Philosophie.  Directeur:  E.  Peühaube.  Paris,  Kiviere. 

86  anuee,  Nr.  7 — 12  :  Gayrautl,  Les  vieilles  preuves  de 
l'existeuce  de  Dieu.  p.  5,  123.  Lösung  der  Schwierigkeiten,  die  Le  Roy 
gegen  die  Gottesbeweise  vorgebracht  hat.  —  P.  J.  Cuclie,  Le  proces  de 
l'Absolu.  p.  26.  Die  Gegner  der  Metaphysik  widersprechen  sich,  indem 
sie  von  allgemeinen  Ideen  und  Urteilen  Gebrauch  machen.  Sie  bekämpfen 
das  Apriori  im  Namen  eines  Apriori.  — A.  Valensin,  La  theorie  de  l'ex- 
pörience  d'apres  Kant.  p.  44.  1.  Der  Begriff  der  Kategorie.  2.  Trans- 
zendentale Deduktion.  2.  Der  Schematismus.  —  R.  Turro,  Psychologie 
de  l'equilibre  du  corps  huntain.  p.  58.     4.  Der  Mechanismus  und  die 
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Krhallung  des  (Gleichgewichtes.  5.  Ursprung  der  freiwilligen  Bewegung.  — 
A.  Bouyssonie,  Do  la  rednctioii  ä  ruiiite  des  principes  de  la  raison, 
p.  107.  Man  kann  den  Satz  vom  liinreichenden  Grunde  nicht  aus  dem 
Salze  der  Identität  ableiten.  Wenn  der  Satz  der  Identität  allein  unser 
Denken  beherrsc-hle,  niiissten  wir  die  Verschiedenheit  und  die  Veränderung 
der  Dinge  leugnen.  —  P.  Diiheni,  Le  niouvenient  ahsolu  et  le  nioiive- 
meut  relativ,  p.  143,  275,  515,  fifJ5.  Die  Lehre  von  der  absoluten 
und  relativen  Bewegung  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.  —  Le  Roy, 
l'hez  les  priniitifs  africaius.  p.  225,  410.  lieber  die  religiösen  Vor- 
stellungen der  Eingeborenen  Afrikas.  —  S.  Bolmoiid,  L'existence  de  Dien 
d'apres  Duns  Seot.  p.  241,  364.  1.  Ist  es  notwendig,  das  Dasein 
Gottes  zu  beweisen?  2.  Ist  dieser  Beweis  möglich?  3.  Welches  sind  die 
vernünftigen  Grundlagen  des  Glaubens  an  Gott?  —  F.  Chovet,  Les 
principes  de  la  raison  soiit-ils  r>i!'din'libles  ä  l'unite?  p.  269.  Das 
Prinzip  der  Kausalität  ist  nur  ein  besonderer  Fall  des  Prinzips  vom  hin- 
reichenden Grund,  das  sich  seinerseits  aus  dem  Prinzip  der  Identität 
ergibt.  —  G.  Foiiseftrive,  Certitude  et  verite.  p.  337,  48Ü,  587.  Das 
letzte  Kriterium  der  Gewissheit  besteht  in  der  Uebereinstimmung  unserer 
Ideen  mit  den  Ideen  der  Menschheit.  Will  man  die  Frage  beantworten, 
ob  der  subjektiven  Gewissheit  eine  objektive  Realität  entspricht,  so  muss 
man  mit  Kant  vom  Subjekte  ausgehen,  da  wir  von  den  Dingen  nur  inso- 
fern etwas  wissen  können,  als  wir  sie  in  unserer  Erkenntnis  besitzen.  — 
E.  Peilhaube,  L'organisation  de  la  memoire,  p.  382,  612.  Die  ver- 
schiedenen Arten  der  Amnesie.  Theorie  der  Amnesie.  Synopsien.  Asso- 
ziation der  Ideen.  —  F.  Ueiiy,  Sur  la  position  du  probleme  de  la 
connaissance.  p.  449.  Die  Erkenntnistheorie  muss  von  der  Tatsache 
der  Erkenntnis  ausgehen.  Die  Erkenntnis  existit^rt  und  schliesst  ihrer 
Natur  nach  die  Dualität  von  Subjekt  und  Objekt  ein.  —  üomet  de  Vorges, 
Comment  avous-  nous  l'idee  d'objet?  p.  461.  Die  Idee  des  Objektes 
stammt  nicht  aus  den  Sinnen,  sondern  aus  dem  Intellekte,  der  in  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  das  reale  Sein  erfassl,  dem  die  Erscheinungen  ihre 
Realität  verdanken.  —  F.  Chovet,  Des  rapports  de  l'inductiou  et  de 
la  deduction.  p.  575.  —  Analyses  et  Comptes  rendus.  p.  73,  189.  .303, 
431,  535,  666. 

9**  annee,  Nr.  1 — 6  :  Foiisegrive,  (Vrtitude  et  verite.  (Schluss). 
p.  5.  —  P.  Beaupuy,  P.sychologie  de  la  pensee.  p.  31.  —  S.  Bel- 
iHond,   L'etre   trausceudaut   d'apres   Duns   Scot.    p.  68.     1.   Ist  Gott 

transzendent?  2.  Ist  die  Transzendenz  Gottes  absolut?  — ■  A.  Goix,  Le 
Jeüiie  mystique.  p.  131,  228.  Das  „mystische  Fasten"  besteht  in  dem 
Verzichte  auf  alles,  was  zum  Lebensunterhalte  nicht  absolut  notwendig  ist. 
Es  geschieht  nicht  wegen  des  Seelenheils,  sondern  aus  Liebe  zu  (iott  und 
dem  Nächsten.  —  P.  Duhem,  Le  mouvement  absolu  et  le  mouvemeut 
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relatif.  p.  149,  306,  436,  491).  (Anhangj.  Duhem  aiialysieil  einige 
philosophischen  Texte,  die  erst  nachträghch  zu  seiner  Kenntnis  gekommen 
sind.  —  F.  Cliovet,  Les  principes  premiers:  leiir  origine  et  leur 
valeur  objective.  p.  249.  Die  ersten  Prinzipien  sind  so  beschaffen,  dass 
sie  jedes  denkende  Wesen  für  wahr  halten  muss.  Darum  müssen  wir  in 
denselben  den  Ausdruck  der  absoluten  Wahrheit  sehen.  —  A.  de  Oomer, 
Arne  et  matiere.  p.  263.  1.  Beharrliche  Identität  des  Ich.  2.  Substanz 
und  phänomenale  Kontinuität.  —  A.  Farges,  L'union  du  suJet  et  de 
l'objet  dans  la  perception  des  sens  externes,  p.  375,  533.  1.  Theorie 
der  transitiven  Tätigkeit.  2.  Anwendung  der  Theorie  auf  die  Wahrnehmung 
der  äusseren  Sinne.  —  A.  Briot,  Les  origiiies  de  la  vie  au  point  de 
vue  scientifique.  p.  398.  Widerlegung  der  Schrift  Ch.  Bastians  „L'evo- 
lution  de  la  vie",  worin  die  Lehre  von  der  Urzeugung  aufs  neue  aufgestellt 
wird.  —  M.  Gossard,  De  la  realite  divine  ä  la  formule  humaine. 
p.  509.  —  E.  Baron,  La  theorie  de  la  connalssance  dans  le  prag- 
matisme.  Durch  den  Pragmatismus  ist  die  Erkenntnistheorie  wieder  in  den 
Vordergrund  geschoben  worden.  Es  handelt  sich  jetzt  darum,  eine  Aus- 
gleichung zwischen  den  Gegensätzen  der  unabhängigen  Logik  und  der 
psychologischen  und  realistischen  Erkenntnistheorie  zu  finden.  —  E.  Bandln, 
La  niethode  psychologique  de  W.  James,  p.  635.  —  P.  Charles, 
La  Philosophie  de  Rodolphe  Eucken.  p.  659.  —  Analyses  et 
Comptes  rendus.     p.  88,  209,  318,  459,  575,  711. 

6]  Revue  philosophique   de  la  France  et  de  l'i^tranger. 
Dirigee  par  Th.  Ribot.     Paris,  Alcan. 

34°»e   annee,   Nr.  1  —  6:     E,   Durkheini,    Examen   critique   des 
systemes  classiques  sur  l'origine  de  la  pensee  religieuse.    p.  1.  142. 

Weder  der  Naturalismus  noch  der  Animismus  ist  im  Stande  den  Ursprung 
der  Religion  zu  erklären.  —  J.  Sageret,  L'analogie  scientifique.  p.41. 
—  J.  de  Gaultier,  Les  deux  erreurs  de  la  metaphysique.  p,  113. 
Die  Philosophie  hat  nicht  die  Aufgabe,  uns  Lebensregeln  zu  geben.  Die 
einzige  Aktivität  in  der  Welt  ist  die  des  Gedankens.  —  E.  Tassy,  De  la 
connexion  des  idees.  p.  163.  —  Chiappelli,  Naturalisme,  humanisme 
et  Philosophie  des  valeurs  p.  227.  Die  Hauptaufgabe  der  Philosophie 
besteht  in  der  Vereinigung  der  Natur-  und  Kulturwissenschaft.  —  L.  Dugas, 
L'antipathie  dans  ses  rapports  avec  le  earactere.  p.  256.  Die  Anti- 
pathie ist  ein  Verteidigungsinstinkt  gegenüber  dem,  was  sich  als  feindlich 
zeigt.  —  A.  Lalande,  L'idee  de  Dien  et  le  principe  d'assimilation 
Intel lectuelle.  p.  276.  Nach  Belot  muss  man  streng  unterscheiden 
zwischen  dem  Gott  des  Volkes,  dem  Gott  der  Philosophen  und  dem  Gott 
der  Mystiker.  Nach  Lalande  haben  wir  hier  eine  typische  Synthese.  Der 
Weg  vom  Verscliiedenen    zum  Identischen    ist  ein   allgemeines  Gesetz  des 
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Geistes.  —  G.  j^lilhand,  La  peiisee  mathematique.  Son  role  daus 
l'liistoire  des  idees.  p.  fJi)7.  Die  Formation  des  modernen  Geistes, 
die  Freiheit  des  Denkens,  die  Befreiung  von  Vorurteilen  etc.  sind  weniger 
der  experimentellen  Methode  als  der  Entwicklung  des  mathematischen 
Denkens  zu  verdanken,  —  J.  Beiirubi,  La  phil<».sophie  de  R.  Eucken. 
p.  452.  —  TIi.  Ribot,  La  conscience  atfectivo.  p.  374.  Um  das 
affektive  Leben  zu  verstehen,  muss  man  sich  von  der  intellektuahstischen 
Methode  freimachen.  Es  ist  eine  energetische  Erscheinung,  deren  ein- 
fachste Form  in  der  Irritabihtät  besteht.  —  J.  M.  Baldwin,  La  memoire 
affective  et  l'art.  p.  449.  —  A.  Rey,  Vers  le  positivisme  absolu. 
p.  46  L  Die  Philosophie  ist  nichts  anderes,  als  das  System  der  positiven 
Wissenschaften.  —  Cb.  Lalo,  Beaut*^  naturelle  et  beaiite  artistique. 
p.  480.  L  Die  Einheit  des  Schönen.  2.  Der  Dualismus  der  Schönheit. 
3.  Aesthetik  und  Schönheit.  —  A.  Lalande,  La  lo^ique  experimentale 
de  J.  M.  Baldwin.  p.  561.  —  E.  d'Oliveira,  La  pliilosophie  iieer- 
landaise.  p.  576.  —  G.  Saiut-Paiil,  Les  bases  psycholo^iques  de 
l'elolutioii  oratoire.  p.  597.  —  Observations  et  documents. 
p.  55.  —  Revue  generale,  p.  57,  285.  Revue  critique.  p.  402. 
Notes  et  discussions.  p.  614.  Analyses  et  comptes  rendus. 
p.  67,  180,  319,  412,  529,  631. 

]V.  7 — 12:  P.  Sollier,  Le  volontarisme.  p.  1.  Der  Vohmtarismus 
bedeutet  eine  Reaktion  des  Gefühles  gegen  den  Verstand,  des  Glaubens 
gegen  die  Vernunft.  Verachtung  der  wissenschaftlichen  und  Bejahung  der 
religiösen  Wahrheit  sind  seine  letzten  Konsequenzen.  —  H.  Pieron,  Du 
role  de  la  memoire  dans  les  rythmes  biologiques.  p.  17.  Die 
rythmischen  Vorgänge  im  Pflanzen-  und  Tierreich  sind  weniger  auf 
erbliche  Uebertragung  als  auf  individuelle  Erwerbung  zurückzuführen.  — 
J.  Sageret,  Le  fait  scientiflque.  p.  49.  Man  stellt  die  „wissenschaft- 
liche Tatsache"  der  „rohen  Tatsache"  gegenüber.  Es  gibt  abor  keine 
absolut  „rohe  Tatsache".  Nur  in  Beziehung  auf  eine  andere  Tatsache 
kann  sie  „roh"  genannt  \verden.  —  J.  Philippe,  Pour  et  coutre  la 
psychophysique.  p.  112.  Die  Fechnersche  Psychophysik  hat  wesentlich 
zum  Zustandekommen  einer  wahrhaft  erfahrungsmässigen  Psychologie  bei- 
getragen. Es  wäre  darum  ungerecht,  ihr  alle  Bedeutung  abzusprechen.  — 
R.  Brugeilles,  L'idealisme  social,  p.  150.  Die  Gesellschaft  bedarf 
eines  Ideales,  das  an  die  Stelle  der  positiven  Religion  tritt.  Brugeilles  will 
nachweisen,  dass  der  Sozialismus  ein  solclies  Ideal  aufstellen  kann,  und 
dass  die  Möglichkeit  einer  sozialistischen  Metaphysik  existiert.  —  Th.  Ribot, 
Sur  la  nature  du  plaisir.  p.  ISO.  Die  Freude  ist  eine  höhere  Form 
des  Lebens,  eine  Steigerung  der  physischen  und  geistigen  Gesundheit.  — 
W.  M.  Kozlovvski,  L'explication  scientifique  et  la  causalite.  p.  225. 
Gegenüber  Avenarius  und  Mach  ist  zu  betonen :    1 .  Die  Ursache  ist  früher 


Zeitsehriftenschau.  97 

als  die  Wirkung.  2.  Die  Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  ist 
eine  irreversibele  Abhängigkeit.  —  C.  Lalo,  L'esthetique  sciontifiquo. 
p.  254.  Entwurf  eines  Programms  einer  wissenschafüichen  Acslhetik.  — 
A.  Rey,  Le  Yl^  Confj:i'<"'S  iiitornatioiml  de  psycholo^ie.  p.  ;529.  — 
L.  Arreat,  Estlu'tiqne  et  sociolo.a:ie.  p.  5)51 .  —  E.  rt'Olivoira.  Ln 
pliilosophie  neorlaudaii^e.  p.  075.  (Schla^^'!\  —  F.  Lo  Daatec.  La  de- 
gradation  de  reaei'gie  et  le  point  de  viie  hiiiiialn.  p.  441.  Die  beiden 
grossen  Errungenschaften  der  modernen  Wissenschaft,  das  Prinzip  der  Aequi- 
valenz  und  das  Prinzip  Carnots,  laufen  darauf  hinaus,  dass  die  Welt  das  ist, 
was  sie  ist,  und  dahin  geht,  wohin  sie  geht.  Was  sie  ist  und  wohin  sie  geht, 
wissen  wir  nicht.  — L.  Dugas,  Mes  Souvenir.^  affeclifs  d'eniaiit.  p.  504. 
H.  Hertz,  La  preemiueiice  de  la  inain  droite.  p.  55Ji.  —  A.  Chide, 
Autour  de  probleme  de  la  eoiiiiaissanco.  p.  581.  Beschreibung  affek- 
tiver Erinnerungen  aus  der  Kindheit  und  Hervorhebung  des  Unterschiedes 
zwischen  memoire  emotive  und  memoire  passioneile.  —  Notes  et  dis- 
cussions  p.  63,  193,  284.  —  P«.evue  generale,  p.  302.  -  Analyses 
et  comptes  rendus.    p.  67,  197,  292,  410,  517,  652. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  nncl  K.  Just.     1908. 

IG.  Jahrgang,  1.  Heft:  0.  Flügel,  Die  Idee  des  Rechts  und 
der  Gerechtigkeit  bei  Homer  und  Hosiod.  S.  I.  Nach  Allihns,  „De 
idea  iusti,  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  Hesiodum."  1847.  Der  leitende 
Gedanke  ist:  „Alles  Recht  geht  auf  Vermeidung  des  Streites  hinaus."  — 
R.  Heine,  Frauenbildung  und  Mädchensehnlreforjn.  S.  10.  „Die 
Hauptprobleme  der  heutigen  Mädchenschulreform  bilden  aber  die  Geld- 
frage, die  Lehrerfrage  und  die  Frage  des  gemeinsamen  Unterrichts  von 
Knaben  und  Mädchen  in  den  höheren  Schulen."  —  0.  T.  d.  Pfordten, 
AYahrlieit  und  Charakterbildung.  S.  20.  Die  ., Wahrheit"  wird  als 
ethisches  Prinzip  hingestellt:  „Sei  dir  selbst  getreu."  Das  muss  für  die 
Pädagogik  präzi.siert  werden  :  ..Bleibe  der  mit  Bewusstsein  eingeschlagenen 
Pachtung  getreu."  —  Mitteilungen.  S.  95.  K.  Thomas,  lieber  mein 
Veiliältnis  zur  Herbartschen  Philosophie  .  .  .  W.  Rein,  Ist  Herbari  veraltet? 
.  .  .  Fr.  Paulsen  f. 

2.  Heri :  0.  Flügel,  Die  Idee  des  Rechts  .  .  S.  49.  —  R.  Heine, 
Fraiienbildung  und  Mädchenschulreform-  S.  61.  Nicht  Emanzipation 
des  Weibes  soll  der  gemeinsame  Unterricht  de.?  Weibes  erzielen,  sondern 
das  Ideal  ist  der  Ausspruch  Goethes  :  „Für  die  vorzüglichste  Frau  wird 
diejenige  gehalten,  welche  ihren  Kindern  den  Vater,  wenn  er  abgeht,  zu 
ersetzen  imstande  ist."  —  M.  Lobsie«,  Beliebtheit  und  Unbeliebt- 
heit der   Unterrichtsfächer.    S.    70.     Nacii   den   Untersuchungen  des 

Philosophisches  Jahrbuch  1910.  ' 
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Vf.s  in  Kiel  isl  die  Religion  sehr  unbeliebt,  ebenso  die  Nalurbesehreibung. 
Rechnen  ist  sehr  beliebt,  weniger  Raumlehre  und  Physik,  die  technischen 
Fächer  dreimal  stärker  als  die  nichttechnischen.  Stern  erweiterte  die 
Untersuchungen  für  Breslau  und  fand :  „Es  gibt  einen  von  der  Persönlieh- 
heit  des  Lehrers  relativ  unabhängigen  Beliebtheitswert  der  Fächer,  der  die 
anderen  Faktoren,  die  auf  das  Schulinteresse  von  bestimmendem  Einlluss 
sind  (Alter,  Geschlecht,  besondere  Begabung  des  Kindes),  nicht  zu  über- 
decken vermag."  Wolsemann  fand  für  das  Lehrerinnenseminare  in 
Schleswig  wie  Stern  eine  Abneigung  der  höheren  Schulen  gegen  technische 
Fächer.  Rechnen  ist  Täobhngsfach.  —  Mitteilungen  S.  8L  —  M.  Lob- 
sieii,  Over  Broodopname  bij  Kiderii  eii  de  Jaarkiirvc  der  Leveiis- 
energ-ie.  Die  Schule  wirkt  nachteilig  auf  die  Brotaufnahme  der  Kinder.  — 
Besprechungen.  S.  91.  Nelson,  L.,  Ist  metaphysikfreie  Naturwi.ssenschaft 
möglich?  „Wer  also  die  Metaphysik  aufhebt,  der  hebt  die  Möglichkeil 
auf,  die  Tatsachen  wissenschaftlicher  Beobachtung  von  dem  Fiebertraum 
eines  Irrsinnigen  zu  unterscheiden,  der  mit  dem  Worte  Tat.'^aehe  jeden 
vernünftigen  Sinn  ausschliesst.  Wer  sich  nicht  durch  Worte  täuschen  lassen 
will,  kann  nicht  von  Tatsachen  reden,  ohne  eben  damit  die  Notwendigkeit 
metaphysischer  Kriterien  anzuerkennen."  S.  191  f.  „Wer  die  Metaphysik  aus 
der  Wissenschaft  eliminieren  will,  der  liefert  —  die  Wissenschaft  an  irgend 
eine  Metaphysik  ausserhall»  der  Wissenschaft  aus."  S.  299. 

3.  Heft:  0.  Tlügel,  Die  Idee  des  Rechts  .  .  S.  1)7.  Curtius 
bemerkt:  „Im  Gastrecht  ist  die  Ethik  der  alten  Welt  über  sich  selbst 
hinausgegangen."  —  M.  Lobsicu,  Beliebtheit  und  Unbeliebtheit  der 
Unterrichtsfächer.  S.  105.  „Als  Generalergebnis  dürfen  wn-  heraus- 
heben, dass  von  den  theoretischen  Hauptfächern,  die  als  Urgestein  des 
Volksunterrichts  gewertet  werden,  Religion,  Deutsch  und  Rechnen  keines 
zu  den  Lieblingstächern  der  Knaben  gehört;  der  Religionsunterricht  wiid 
negativ  geschätzt,  der  Katechismusunterricht  glatt  abgelehnt."  Bei  ^den 
Mädchen  wird  Handarbeit  stark  bevorzugt,  sodann  auch  Kochen  und  Turnen. 
Kein  theoretisches  Fach  ist  Lieblingsfach,  Raiunlehre  und  Katechismus 
werden  negativ  gewerlet.  Dies  gilt  von  den  Volks-  und  Mittelschulen  von 
Kiel,    334.S  Knaben,  2905  Mädchen.  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

4.  Heft:  0,  Flügel,  Die  Idee  des  Rechts  und  der  Gerechtli?- 
keit  .  .  .  S.  138.  Hesiod  steht  im  bewussten  Gegensatz  zu  Homer:  er 
ist  nicht  Idealist,  sondern  Realist.  Als  Kleinbauer  preist  er  die  Arbeit. 
Sodann  hat  er  im  ,, eisernen  Zeitalter"  einen  unerschütterlichen  Glauben 
an  die  Gerechtigkeit  der  sittlichen  Weltordnung.  —  M.  Lobsien,  Beliebt- 
heit und  Unbeliebtheit  der  Unterrichtsfächer.  S.  137.  Nicht  nach 
Alters-,  sondern  nach  Bildungsstufen  sind  die  Schüler  zusammenzustellen. 
So  zeigte  sich  z.  B.  für  die  Knaben:  „Am  günstigsten  wird  der  Unterricht 
in  der  biblischen  Geschichte  auf  der  unt(>rsten  Stufe  gewürdigt.     Von   der 
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Bipolarität  dieser  Stufe  aus  siniit  die  Wertschätzung  sofort  zu  ausge- 
sprochener Negativität  auf  allen  dann  folgenden  ...  Im  allgemeinen  darf 
man  bei  jüngeren  Knaben  eine  stärkere  Ablehnung  der  bibhschen  Geschichte 
konstatieren  als  bei  den  älteren,  allerdings  bei  diesen  eine  stärkere  Ab- 
nahme der  Beliebtheit  als  bei  jenen."  Bei  den  Mädchen  wurde  gefunden : 
,.In  der  Wertschätzung  des  Religionsunterichts  finden  wir  auch  bei  den 
Mädchen  bestätigt,  dass  die  älteren  Kinder  ihm  weit  weniger  Interesse  ent- 
gegenbringen als  die  jüngeren.  Auf  der  zweiten  Stufe  schwingt  sich  die 
Schätzung  zur  Bipolarität  auf,  dann  folgt  ein  rapider  Sturz  zur  negativen 
Einschätzung  und  endlich  zur  Totalindifferenz  bei  den  ältesten  Mädchen." 
—  Mitteilungen.  —  Besprechungen, 

5.  Heft :  0.  Flügel,  Die  Idee  des  Reelits  .  .  S.  161.  „Eigen- 
tündich  ist  beiden  Dichtern,  dass  sie  unter  den  Begriff  des  Rechts  auch 
das  Billige  fassen ;  jemand  nach  seinem  Werte  behandeln,  Dank  dem  Wohl- 
täter, Strafe  dem  Uebeltäter,  das  gilt  beiden  als  ein  Ausfluss  des  Rechts. 
Das  Ziel  alles  Rechtes,  aller  Gesetze,  aller  Einrichtungen  ist  eviof.iia, 
rvy.oG^da^  ejQi)vr^,  r^ovyia.'-  —  M.  Lobsieii,  Beliebtheit  und  Unbe- 
liebtheit der  Unterrichtsfächer.  S.  173.  „Den  4  Fächern  mit  steigen- 
dem Interesse  bei  Knaben  stehen  8,  also  die  doppelte  Anzahl,  mit  fallendeni 
sesenüber;  bei  den  Mädchen  ist  das  Verhältnis  noch  wesentlich  unf^ünstiger: 
9 : 2."  Als  dominierende  Fächer  gelten  für  Knaben  a)  positiv,  in  der 
Reihenfolge  absteigender  Stufen :  Geschichte,  Turnen :  b)  negativ :  Kate- 
chismus, Biblische  Geschichte,  Rechnen,  Schreiben.  Die  Mädchen  ver- 
zeichneten folgende  dominiernde  Fächer  nach  Seite  der  Behebtheit:  Turnen 
und  Kochen,  Handarbeit,  Singen.  Negativ :  Zeichnen,  Naturgeschichte, 
Geographie,  Rechnen.  — •  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

6.  Heft:  M.Schultz,  G.Th.  Fechners  Lehre  vom  jenseitigen  Leben. 
S.  209.  ..Wie  der  Mensch  während  seines  Leben?  unbeschadet  seiner  selbstän- 
digen Individualität  ein  Teil  der  Erde  ist,  so  bleibt  er  es  nach  Fechner  auch 
nach  seinem  Tode;  er  bleibt  ein  Teil  eines  lebendigen  Ganzen,  und  inso- 
fern ist  seine  Seele  unsterblich.  —  M.  Lobsien,  lieliebtbeit  und  Unbe- 
liebtheit der  Unterrichtslacher.  S.  215.  Die  Lieblingsfächer  der  Lehrer 
wurden  an  57  Lehrern  erforscht:  Sie  stimmen  nicht  in  allweg  mit  denen 
der  Schüler  ülierein.  W(n'den  Mädchen  mit  Knaben  verglichen,  so  lässt 
sich  im  allgemeinen  Uel)ereinstimmung  nachweisen,  doch  verhalten  sich 
die  Mädchen  weniger  entschieden  vorziehend  und  verwerfend.  —  Mit- 
teilungen, —  Besprechungen. 

7.  Heft:  M.  Schultz,  G.  Th.  Fechners  Lehre  vom  jenseitigen 
Leben.  S.  257.  „Wenn  wir  Fechners  Voraussetzung,  den  Monismus, 
nicht  anerkennen,  so  verlieren  zwar  viele  seiner  Beweise  an  Evidenz. 
Seine  geistreichen  Ausführungen  über  die  Gestaltung  unseres  Lebens  im 
Jenseits  und  seine    trefflichen  Entgeguimgen  auf  mancherlei  Einwände  des 
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Zweifels  behalten  indes  ihren  hohen  Werl  und  werden  jedem  willkommen 
sein,  der  im  Glauben  an  ein  Weiterleben  nach  dem  Tode  nach  Befestigung 
seiner  Weltanschauung  ringt."  —  M.  Lobsieii,  lielicbtheit  und  Unbe- 
liebtheit der  Uuleiiiehtsfiicher.  8.  2G7.  ,.1.  Die  ßeliebtheitskoeffi- 
zienten  der  Unterrichtsfächer  sind  offenbar  von  sehr  verschiedener  und 
sehr  wandlbaror  Grösse  ...  2.  Der  liinlluss  der  Lehrerpersönlichkeit  auf 
die  Interessenkonstellation  der  Zöglinge  darf  keineswegs  gering  eingeschätzt 
werden  ...  3.  Als  Generalergebnis  dih-fon  wir  hervorkehren,  dass  von 
den  theoretischen  Hauptfächern  keines  zu  den  ])eliebtesten  Unterrichts- 
fächern gehört.  4.  Eine  ganze  Reihe  von  Unlerrichtsfächern  erfährt  mit 
zunehmendem  Alter  immer  geringeres  Interesse,  nur  wenige  zeigen  steigende 
Bevorzugung,  5.  Achtet  man  auf  den  dominierenden  Interessenkreis,  so 
findet  man  auf  d(^n  unleren  Stufen  der  Knaben  das  Turnen,  auf  der  oberen 
Geschichte.  Für  die  Mädchen  sieht  überall  ein  technisches  Unterrichtsfach 
an  der  Spitze:  Turnen,  Singen  oder  Handarbeit.  6.  Die  Lehrer-  und 
Schülerinteressen  den  Unlerrichtsfächern  gegenüber  prägen  sich  keineswegs 
in  übereinstimmenden  Ordinaten-Höhen  ans.  7.  Eine  eingehende  Würdi- 
gung der  Bevorzugungen  und  Verwerfungen  nach  drei  Stufen  zeigt  zwar, 
dass  die  einseitige  Verwertung  der  vollen  Beliebtheits-  und  Unbeliebtheits- 
koefüzienten  kein  hinreichend  deutliches  Bild  der  Klasseninteressen  zu 
geben  vermag,  dass  aber  die  allgemeinen  Ergclmissc  nur  bestäligt  werden." 
S.Heft:  II.  Sfhoen,  Das  Wesen  der  Sittliclikeit  und  die  Ent- 
wicklung: des  sitl  liehen  Ideals  bei  den  verschiedenen  Völkern  nach 
M.  Mauxion.  S.  305.  .y<\^  JMauxion  gerade  wie  für  Herbart  ist  die 
wissenschaftliche  Etliik  eine  auf  empirischer  Grundlage  ruhende  spekulative 
Wissenschaft.  Sowohl  in  den  prinzipiellen  Voraussetzungen  über  die 
Aufgabe  wie  auch  den  Charakter  der  wissenschaftlichen  Etlük  stimmt  also 
Mauxion  mit  Herbart  völlig  überein."  Doch  hat  die  Heibai'tsehe  Etliik 
auch  ihre  Mängel.  Erstens  enlbehrl  die  Auswahl  gerade  der  fünf  .^illlichon 
Ideen  einer  Grundlage.  Zweilcns  fehlt  die  hislorische  Gfundlage.  — 
G.  Friedrich,  l  eher  die  Ausbildung-  des  ethischen  und  ästhetischen 
Urteils  im  Drama.  8.  322.  Bemerkungen  zu  Sophokles"  Philoktet.  — 
Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

9.  Heft:  H.  Schocn,  Das  Wesen  der  Sittlichkeit  .  .  .  nach 
M.  3Iauxiün.  8.  354.  ,,Die  geschichtliche  Entwicklung  des  ästheti.^chen 
Bestandteils  der  Shtlichkeit  und  die  individuelle  VollkonimenheiL"  — 
G.  Friedrich,  Uebcr  die  Ausbildung  des  ethischen  und  ästlietischen 
Urteils  im  Drama.  8.  368.  —  V.  Feucht,  Die  Philosonhic  der  lioden- 
reforni.  8.  381.  „Alle  Weltverbesserung  ist  rhilo^ophie.  Die  Boden- 
reform ist  Weltverbesserung.  Also  ist  Bodenreform  Philosophie."  —  Mit- 
teilungen. —  Besprechungen. 

10.  Heft:  H.  Schoen,  Das  Wesen  der  Sittlichkeit  .  .  8.  417. 
Wir  können  mit  Mauxion  sagen,  „dass  sich  das  ästhetisch-moralische  Ideal 


Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f  t  e  n  s  c  h  a  u.  101 

bei  den  verschiedenen  Kulturvölkern  zuerst  von  aussen  nach  innen  ent- 
wickelt hat."  Mit  dem  ..^uten  Willen"  Kants  erreichte  diese  Entwick- 
lang  ihren  Höhepunkt,  von  da  beginnt  die  Entwicklung  von  innen  nach 
aussen.  —  (J.  Friedrich,  Ueber  die  Ausbildung-  des  ethischen  und 
ästhetischeu  Urteils  im  Drama.  S.  443.  (Fortsetzung.)  —  Mitteilungen. 

11.  Heft;     H.    Schoen,     Das    Wesen    der    Sittlichkeit    etc. 

III.  Die  Entwicklung  des  logischen  Bestandteils.  Die  Gerechtigkeit  und  das 
Recht.  IV.  Die  Entwickkmg  des  sympathischen  Elements.  Die  Sympathie 
und  die  Solidarität.  Das  Mitleid  und  die  Liebe.  —  Mitteilungen.  — 
Besprechungen. 

12.  Heft:  H.  Schoen,  Das  Wesen  der  Sittlichkeit  .  .  .  nach 
M.  Mauxion.  S.  529.  Schlussbetrachtungen.  .,Zu  diesem  grossen  und 
schönen  Werk  der  Aufstellung  eines  allgemein  gültigen  ^lenschheits- 
i  d  e  a  I  s  hat  auch  unser  Freund  Mauxion  seinen  Stein  beigetragen,  in  der 
Hoffnung,  dass  die  Strahlen  des  mühvoll  erblickten  sittlichen  Ideals  die 
jetzt  nur  die  höchsten  Bergeshöhen  erglühen  lassen,  später  die  ganze 
Menschheit  bis  in  ihre  untersten  Tiefen  durchleuchten  werden.''  —  W.  Rein, 
Aus  dem  Elsass.  S.  .548.  Aufforderung  zur  Förderung  des  Deutschtums, 
speziell  der  deutschen  Sprache  im  ursprünglich  deutschen  Reichslande.  ■ — 
Mitteilungen.  1.  Viertes  Preisaus.schreiben  der  Kantgesellschaft.  Rudolf 
Stammler -Preisaufgabe  über  das  Rechtsgefühl.  —  Be.sprechungen. 

2]  Stimmen  aus  Maria-Laach.    1909. 

3.,  4.  uud  7.  Heft :     .J.  Bessmer,  Das  zweite  Gesieht.  S.  389. 

„Die  Gesichte  der  schottischen  Seher  und  westfälischen  Kieker  lassen  sich 
im  allgemeinen  als  zum  Bilde  ueslaltete  Ahnuntten  erklären.  Volkseigen- 
tümlichkeiten  und  Umaebunu  wirken  hier  mit  krankhafter  Naturanlage  zu- 
sarrmien,  um  die  Phantasietäligkeit  in  gewissen  Momenten  bis  zu  halluzina- 
torischer Stärke  zu  erheben.  Ferngesichte,  bei  denen  man  einen  tele- 
pathischen Einfluss  in  Betracht  ziehen  könnte,  sind  seltener.  Für  jene  Fälle 
dagegen,  die  nur  sporadisch  und  bei  —  scheinbar  wenigstens  —  ganz  ge- 
bunden Leuten  auftreten,  gibt  es  eine  allgemeine  Lösung  nicht.  Bloss  zum 
Bilde  gestaltete  Ahnungen  werden  auch  hier  oft  vorkommen.  W^ir  müssen 
uns  aber  das  Recht  wahren,  auch  ferner  ein  übernatürliches  Eingreifen 
der  Vorsehung  da  anzunehmen,  wo  die  Berichte  eine  sichere  Erkenntnis 
zukünftiger,  von  freier  Betätigung  des  Menschen  abhängiger  Ereignisse  ver- 
bürgen. Bei  F  e  r  n  gesiebten  darf  ein  telepathischer  Einfluss  bloss  dann  in 
Betracht  gezogen  werden,  wenn  die  bekannten  natürlichen  Faktoren  zur 
Erklärung  nicht  ausreichen,  und  auch  dann  sind  die  engen  Grenzen  zu 
beachten,  welche  naturgemäss  dem  telepathischen  Einiluss  gezogen  sind. 
Es  geht  nicht  an,  mit  manchen  alle  Ferngesichte  als  ,telepathische  Hallu- 
zinationen' zu  bezeichnen.     Vorarbeiten   sind  nötig.     Sie   müssen  ein  Tat- 
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Sachenmaterial  zur  Stelle  schaffen,  bei  dem  die  Erinnerungstäuschungen 
sich  mit  Sicherheil  ausschliessen  lassen,  über  den  Gesundheitszusland  des 
Sehers  bezw.  seine  neuralgetischen  Veranlagungen  genügend  Klarheit  bieten, 
eine  möglichst  genaue  seelische  Analyse  der  Gedanken-  und  Vorstellungs- 
welt  kurz  vor  dem  Gesichte  liefern,  den  allfälligen  Einlluss  der  örtlichen 
Umgebung  durch  Sinnesreize  klarstellen.  Ohne  solches  Material  ist  das 
Studium  des  zweiten  Gesichts  verlorene  Miihe."  (S.  401).  —  Eine  Ge- 
dankenübertragung durch  Hirnstrahlen  glaubte  man  durch  mit  dem  Biometer 
ermittelte,  vom  Organismus  ausgehende  Nervenströme  nachgewiesen  zu 
haben:  aber  man  konnte  die  Einwirkung  der  Wärme  und  der  Elektrizität 
des  Organismus  auf  das  Instrument  nicht  ausschliessen.  Andere  lassen 
N-Strahlen  hauptsächlich  von  den  nervösen  Zentren  unter  dem  Einfluss 
der  Erregung  ausgehen.  Aber  über  die  Existenz  der  N-Strahlen  überhaupt 
besteht  lebhafter  Streit;  dieselben  sollen  ja  auch  den  Pflanzen  und  Me- 
tallen zukommen.  Flournoy  meint,  so  komphzierte  Gebilde  wie  die 
nervösen  Zentren  müssten  bei  ihrer  Tätigkeit  Herde  von  Strahlungen  sein. 
,, Möglich.  Aber  nicht  das  ist  für  unsere  Frage  entscheidend,  ob  vom 
Gehirn,  und  zwar  vom  Gehirn,  soweit  es  bei  der  niedeien  Seelentätigkeit 
mitbeteiligt  ist,  Strahlungen  irgendwelcher  Art  durch  die  Hirnhäute  und  die 
Schädelhüllen  nach  aussen  treten,  sondern  bloss  das  ist  entscheidend,  ob 
solche  Strahlungen,  wenn  sie  existieren,  mit  dem  Inhalt  unserer  Vor- 
stellungen und  unseres  Fühlens  im  inneren  Zusammenhang  stehen,  sodass 
sie  über  dieselben  uns  Aufschluss  geben  können.''  Sodann  fragt  es  sich, 
wie  sie  in  dem  anderen  Individuum  dieselben  Vorstellungen  und  Gefühle 
erzeugen.  „Grookes  weist  darauf  hin,  dass  die  Schwingungen  der  dunklen 
Strahlen  von  so  minimaler  Längsausdehnung  seien,  dass  sie  den  Eigen- 
bewegungen der  Gehirnatome  wohl  entsprechen  und  somit  auch  Bewegungen 
in  diesen  auszulösen  im  Stande  wären.  Mag  sein,  das  zu  entscheiden  ist 
nicht  unsere  Sache.  Aber  dadurch,  dass  Gehirnatome  in  Bewegung  ver- 
setzt werden,  ist  an  uns  für  sich  noch  kein  seelischer  Gehalt,  keine  Vor- 
stellung gegeben."  Barret  u.  a.  verweisen  auf  die  drahtlose  Telegraphie, 
es  brauche  nur  zwischen  , Aufgeber'  und  Empfänger  Uebereinstimmung  zu 
bestehen,  „Aber  es  wäre  eine  arge  Ueberspannung  eines  richtigen  Ge- 
dankens, wollte  man  behaupten,  GehirnschAvingungen  von  gleicher  Ampli- 
tude und  Gehirnwellen  von  gleicher  Länge  erzeugen  die  gleichen  Vorstel- 
lungen ;  das  hiesse  die  Vorstellungen  in  einer  Weise  von  der  maleriellen 
Gehirntätigkeit  abhängig  machen,  welche  die  Eigenart  des  seelischen  In- 
halts der  Vorstellungen  gänzlich  verkennt."  Alle  diese  Schwierigkeiten 
löst  Naum  Kotik,  der  neben  den  Gehirnstrahlen  eine  „psychophysische 
Emanation"  annimmt.  Er  behauptet  von  ihr,  dass  sie  „a)  im  menschlichen 
Körper  vom  Gerhirn  zu  den  Extremitäten  und  umgekehrt  ungehindert 
dahinfliesst ;  b)  an  der  Oberfläche  des  Körpers  oder  an  seinen  Extrejiii- 
lälen  sich  ansammelt;  e)  die  Luft  nur  .-;clnver  durchdringt ;  dj  eine  durch- 
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sichtige  Sclieidewand  noch  schwerer  durchdringt;  e)  an  ehiem  Kiipfeidraht 
leicht  dahinfliesst ;  f)  auf  das  Papier  übergehl,  dorl  erhalten  bleibt  und  auf 
diese  Weise  an  einen  beliebigen  Ort  gebracht  werden  kann;  g)  bei  der 
Berührung  eines  mit  psychophysischer  Energie  .geladenen'  Körpers  (leben- 
dev  Organismus,  ,bedachtes'  Papier,  metallischer  Leiter)  mit  einem  schwach 
oder  gar  nicht  ,ge!adenen'  strömt  die  psychophysische  Energie  aus  dem 
ersteren  in  den  letzteren  über."  „Ursprungs-  und  Aufnalimeort  der  psycho- 
physischen  Energie  ist  allem  Anscheine  nach  das  Unterbewusstsein,  in 
welchem  auch  die  psychische  Reaktion  sich  abspiell,  die  nacli  aussen  in 
dem  automatischen  Schreiben  sich  kundgibt.  Damit  die  [)sychophy.sische 
Energie  in  das  Gehirn  eines  andern  eindringen  soll,  niuss  diese  gewisse 
besondere  Eigenschaften  besitzen,  ki'afl  deren  ihr  Körper  für  die  bezeichnete 
Energie  durchgänuiw  wird."  Diese  mit  aller  Zuversicht  aufgestellten  Sätze 
ergeben  sich  ihm  durch  Versuche  mit  zwei  offenbar  schwer  neuropathischen 
Mädchen.  „Das  durch  Anblick  eines  Papieres  mit  bestimmten  Vorstellungen 
behandelte  wurde  so  geladen,  dass  es  die  in  Gedanken  genommenen  Vor- 
stellungen prompt  übermittelte."  Darum  spricht  er  auch  von  einer  „psychischen 
Infektion  im  wahren  Sinne  des  Wortes."  „Die  Zeitideen  schweben  in  der 
Luft";  wir  müssen  jetzt  sagen,  „die  Ideen  schweben  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  in  der  Luft,  und  ihre  Träger  sind  die  Partikeln  der  Emanation 
der  p.sychophysischen  Energie."  Darüber  ist  kein  Wort  zu  verlieren. 
Psychophysische  Energie  kann  nicht  lliessen.  Der  psychische  Bestandteil 
derselben  ist  entweder  Seelensubslanz  oder  Seelentätigkeil.  Letztere  ist 
wesenthch  immanent,  sie  kann  nicht  aus  dem  Subjekte  heraustreten. 
Also  müs.ste  die  Seelensubstanz  emanieren;  dies  widerstreitet  der  Ein- 
fachheit der  Seele.  Wie  weit  man  noch  von  einer  befriedigenden  Erklä- 
rung der  Telepathie  entfernt  ist,  beweist  die  Aeusserung  Richets,  eines 
eifrigen  Forschers  auf  dem  dunklen  Gebiete:  „Wenn  wir  auf  den  Grund 
der  Sache  gehen,  werden  wir  erkennen,  dass  die  Mentalsuggestion  nichts 
erklärt.  Es  ist  ein  bequemes  Wort,  das  unsere  radikale  Unwissenheit 
maskiert.  Man  mag  es  auch  Telepathie  nennen  .  .  .  Man  mag  der 
Tatsache  einen  Namen  geben,  wie  man  will,  .sie  bleibt  geheimnisvoll  und 
unergründet." 

3]  Kantstudien.  Herausgegeben  von  H.  Vaihinger  rind  Br. 
Bauch.  1908. 
XIII.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  R.  Euckeii,  Zur  Geschichte  des 
Wortes  Person.  S.  1.  Nachgelassene  Abhandlung  von  Ad.  Trendelen- 
burg. „Man  sieht  es  dem  Worte  der  Persönlichkeit  an,  dass  es  wie  das 
parallel  gehende  Wort  der  Individualität,  das  auch  seine  Geschichte  hat, 
nicht  im  Volke  gewachsen  ist."  Die  Wissenschaften  „halten  das  Wort  auf 
der  Höhe  und  machen  es  möglich,  dass  ihm  zuletzt  dei-  Stempel  eines 
ethischen    Grundgedankens   aufgeprägt  wird".   —    0.  Baeutscli,    lieber 
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historische  Kausalität.  S.  18.  Man  kann  entweder  von  der  Geschichte 
ausgehen  und  sieht  zu,  welche  Rolle  die  Kausalität  in  ihr  spielt,  oder  niail 
geht  vom  Kausalbegriff  aus  und  bestimmt  die  besondere  Form,  die  sie  in 
der  Geschichte  annimmt.  Vf.  schlägt  den  ersten  Weg,  den  der  „Goschichts- 
logik"  ein.  —  15r.  Bauch,  Kant  in  neuer  ultramontan-  nnd  liberal- 
kathoHscIier  Bttleuchtun^.  S.  32.  Gehässige  Ausfälle  gegen  Glossner 
und  Willmann,  etwas  zahmere  gegen  K.  Gebert.  —  Ed.  Spranger, 
\V.  V.  Humboldt  und  Kant.  S.  57.  Aus  einem  grösseren  Werke  :  .,W. 
V.  Humboldt  und  die  Humanitätsidee'\  —  Rezensionen.  — -  Selbstanzeigen. 

—  Mitteilungen. 

3.  Heft:    0.  Ewald,    Die  deutsche  Philosophie  im  Jahre  1907. 

„Noch  immer  ist  Kant  der  ideale  Mittelpunkt :  sein  Einfluss  teilt  sich  stets 
weiteren  Kreisen  mit.  Die  Wiedererneuerung  der  idealistischen  Spekulation 
von  Kant  bis  Hegel  ist  noch  immer  im  Gang,  die  neuromantische  Be- 
wegung hat  an  Intensität  wenig  eingebüsst.  Der  phantastische  üeberschwang 
dieser  Richtung  wird  in  steigendem  Masse  durch  nüchterne  Erwägung  ein- 
gedämmt, und  so  zeigt  die  philosophische  Literatur  des  Jahres  1907  im 
allgemeinen  ein  klareres  Gepräge  als  die  vom  Jahre  1906."  —  A.  Stadler, 
Die  Frage  als  Prinzip  des  Erkennens  und  die  ,, Einleitung"  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft.  S.  238.  Die  Frage  wird  in  der  Logik 
kaum  behandelt,  „und  doch  würde  durch  die  Einsetzung  dieser  Funktion 
in  ihre  Rechte  das  Verständnis  des  kritischen  Idealismus  nicht  unwesent- 
Hch  erleichtert."  „Die  kritische  Besinnung  besteht  in  dem  Nachdenken 
über  das,  was  man  eigentlich  will,  wenn  man  erkennen  will,  sie  liefert 
den  Leitfaden  zu  dieser  Orientierung  in  unserem  Wollen."  —  R.  v.  Scliu- 
bert-Soldern,  Die  Grundfragen  der  Aesthetik  unter  kritischer  Zu- 
grundelegung von  Kants  Kritik  der  Urteilskraft.  S.  249.  „Die 
Subjektivität  des  Schönen."  —  H.  Gomperz,  Weltanschauuugslelire. 
S.  275.  „Diesen  letzten  Schritt  der  dialektischen  Methode  können  wir 
freilich  nicht  mittun ;  er  führt,  so  weit  wir  sehen,  ins  Bodenlose ;  der 
Wahrheitsbegriff  selbst  scheint  uns  damit  aufgehoben  zu  sein."  „Aber  da 
ich  vorläufig  annehme,  dass  G.  nicht  auch  den  Satz  des  Widerspruchs  zu 
.überwinden'  beabsichtigt,  so  kann  ich  mir  seine  paradoxe  Behauptung 
(dass  für  die  einen  die  Dinge  objektiv,  für  die  andern  subjekti"  seien) 
auch  nur  wieder  durch  eine  der  Begriffsverwechselungen  erklären,  die  uns 
ja  jetzt  nichts  Auffallendes  mehr  bei  ihm  sind."  —  P.  Menzer,  Die  nen- 
aufgefundenen  Kantbriefe.  S.  304.  —  H.  Romundt,  Vorschlag  zu 
einer  Aenderung  des  Textes  von  Kants  Kr.  d.  prakt.  \.    S.  313. 

—  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen.  —  Mitteilungen. 

4.  Heft:  N.  v.  P.ubnoff,  Das  Wesen  und  die  Voraussetzungen 
der  Induktion.  S.  357.  I.  Allgemeine  Charakteristik  der  induktiven 
Methode.     Kritik   der  Ansichten  Erdmanns.     II.  Die  oberste  Vorau.ssetzung 
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(los  induktiven  Verfalirens :  Nalurgesetzniässigkeit.  Kritik  der  dagegen  ge- 
richteten Einwände.  III.  Das  Pi'oblem  der  LImkehrbarkeit  der  Naturgesetze. 
Der  Begriff  der  Kausalgleiehung.  ., Individuelle"'  Kausalität.  IV.  Die  In- 
duktion in  der  Geschichte.  —  R.  Ilönigswahl,  Zum  Ilej^riff  der  kri- 
tischen Erkenntiiislelire.  S.  409.  Mit  besenderer  Rücksicht  auf  G. 
Uphues  ,.KanL  und  seine  Vorgänger".  —  A.,  Uiitersucliuiigcii  zur 
Grundlej^ung  der  {illgemeinen  Grraminiitik  und  Sprachpsychologie. 
S.  457.  Vorbericht  über  ein  bald  erscheinendes  gleichnamiges  Werk  und 
insbesondere  dessen  Beziehung  zu  Kant.  —  N.  Losky,  Thesen  zur 
„Grundlegung  des  Intuitivismus".  S.  461.  Mit  Bezugnahme  auf  das 
gleichnamige  Buch  des  Vf.s  werden  25  Thesen  aufgestellt.  Die  23.  lautet : 
.,Die  Sätze  der  Identität,  des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen 
Dritten  sind  abgeleitete  Kriterien  der  Wahrheit:  das  höch.ste  ursprüng- 
liche Wahrheitskriterium  bildet  die  Anwesenheit  des  zu  erkennenden 
Seins  im  Erkenntnisakte."  Die  25.:  „In  der  Beurteilung  der  gegen- 
wärtigen Erkenntnis  der  Menschheit  gelangt  der  Intuitivismus  zu  relativ 
skeptischen  Ansichten  ..."  —  E.  Marcus,  ,,l><is  Erkeniitaisprübleui". 
S.  464.  Gegen  P.  Wüsts  Kritik  des  gleichnamigen  Werkes  des  Vf.s.  — 
P.  Wüst,  Kant  und  das  Erkenntnisproblem.  S.  467.  Eine  Ent- 
gegnung auf  die  vorstehende  Erwiderung.  —  Piezensionen.  —  Selbstanzeigen. 
—  Mitteilungen. 


Miszelleu  inirt  Naehricliteu. 


,,ScIiopeii]iauer  der  Philosopli  des  Optimismus.''  So  betitelt 
sich  die  Schrift  eines  aimenischen  Doktors  Haphacl  Bazar  tlj  an  *).  Sie 
liefert  den  neuen  Beweis,  dass  in  der  Pliilosophic  alles  möglich  ist.  Der 
Beweis  brauchte  freilich  nicht  von  einem  Armenier  geliefert  zu  werden, 
wir  haben   in  Deutschland   an   philosophischem  Wahnwitz   keinen   Mangel. 

Der  Vf.  kann  die  neue  Entdeckung  nur  dadurch  rechtfertigen,  dass 
er  behauptet,  Schopenhauer  habe  sich  selbst  nicht  verstanden. 

„Der  Titel  meiner  Arbeit  wird  manche  verwundern.  Ich  sehe  schon 
im  voraus  das  skeptische  Lächeln  vieler  Leser !  Meine  Absicht,  die  bisher 
allgemein  herrschende  Ueberzeugung,  dass  Schopenhauer  Pessimist,  zu  be- 
kämpfen, mag  sehr  kühn  erscheinen,  weil  er,  beinahe  ohne  Ausnahme, 
von  allen  Kritikern  und  Kommentatoren  für  einen  grossen  Pessimisten 
gehalten  wurde." 

„Gwinner  behauptet  in  seinem  Werke  „Schopenhauers  Leben":  dass 
es  eine  Albernheit  genannt  werden  nmss,  ein  Anhänger  Schopenhauers 
sein  zu  wollen  unter  Verwerfung  seines  Pessimismus." 

„Wer  die  Philosophie  Schopenhauers  für  wahr  hält,  soll  auch  dessen 
Pessimismus  aiiorkenncn.  Das  isl  ein  persönliches  Urteil  Gwinners.  — 
Ich  behaupte  das  Gegenteil." 

„Der  Beweis  meiner  Tliese  wird  eine  schweic,  scheinbar  unübersteig- 
liche  Arbeit,  weil  ich  das  eigene  pessimistische  Geständnis  des  Philosophen 
nicht  anerkennen  will.  Schopenhauer  rebelliert  energisch  auf  jeder  Seite 
seiner  Werke  gegen  den  Optimismus,  welcher  in  alle  Kulturländer,  mit 
Ausnahme  des  alten  und  weisen  Orients,  der  Heimat  Buddhas,  eingedrungen 
ist.  Für  Schopenhauei'  ist  alles  Leben  Leiden.  Ist  es  möglich,  pessi- 
mistischer zu  sein  ?" 

,,Mit  welchen  Waffen  kann  ich  dieses  Bekenntnis  des  Philosophen 
selbst,  dessen  .schlie.sslicher  Wunsch  der  kosmische  Selbstmord  als  einziges, 
wirksames  Mittet  gegen  das  Uebel  des  Lebens  isl,  bekämpfen  V" 

„Hier  möchte  es  scheinen,  als  ob  ich  sofort  vollständig  entwaffnet 
würde.  Was  für  Einwendungen  kann  ich  gegen  diese  philosophische 
Behauptung  erheben  V" 

„Darf  ich    sagen,    dass    Schopenhauer    sich    selbst    nicht    immer    gut 
verstand?     Hat   er   die  Tragweite   der    Gedanken,   die   in   der  Auffa.ssung 

')  Leipzig  1909,  Fock. 
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der  Nachwelt  sich  transformiert  und  zu  anderen  Schlüssen,  die  dem  grossen 
Meister  entgangen  sind,  führen,  nicht  gut  abwägen  wollen?" 

„Ich  behaupte,  dass  Schopenhauer  nicht  immer  der  beste  Kritiker 
seiner  selbst  gewesen  ist,  und  möchte  hier  erklären,  dass  seine  Geständ- 
nisse erst  dann  zu  den  meinigen  werden,  wenn  ich  sie  am  Prüfstein  meiner 
eigenen  Urteilskraft  erprobt  habe.  Ich  beurteile  den  Verfasser  nicht  nach 
seinem  Geständnisse,  sondern  nach  dem  Werte,  den  ich  seinen  Werken 
zuschreibe,  ohne  darauf  zu  achten,  ob  ich  mich  damit  in  offener  Oppo- 
sition mit  ihm  befinde  oder  nicht." 

„Wer  Schopenhauers  Werke  gelesen,  oder  von  denselben  gehört, 
beeilt  sich  zu  dem  gewöhnlichen  Ausspruche:  »Schopenhauer  ist  Pessimist«!' 

,,Auch  ich  hatte,  als  ich  Schüler  in  Armenien  war.  von  nioinem  Lehrer 
gelernt,  Schopenhauer  sei  Pessimist." 

„Der  Pessimismus  hängt  Schopenhauer  an,  wie  sein  Taufname.  Das 
erscheint  vielleicht  unmöglich,  aber  es  ist  tatsächlich  so." 

„Spricht  man  von  Leibnitz,  so  ist  gleichzeitig  von  seinem  Optimismus 
die  Rede.  Nennt  man  Schopenhauer,  so  wird  man  an  seinen  Pessimismus 
erinnert.  Wenn  andere  Philosophen  solche  Epitheta  nicht  haben,  so  ist 
es  deshalb,  weil  man  sich  nicht  bemüht  hat,  sie  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  zu  studieren." 

„Ist  es  nicht  mei'kwürdig,  dass  man  bei  einem  Philosophen  Jiach 
seinem  Pes.simismus  odei'  Optimismus  fragt,  anstatt  nach  der  Wahrheit 
oder  Unrichtigkeit  seiner  Lehre  V" 

Der  Vf.  erklärt  nun,  wie  er  ein  Bewunderer  Schopenhauers  geworden. 

„Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1903,  als  ich  nach  vierjährigem 
medizinischem  Studium  mein  Examen  l)eendete  und  mich  beeilte,  meine 
erschöpften  Kräfte  in  den  schönen  Wäldern  Tirols  aufzufrischen.  Ich  halte 
alle  Werke  von  Schopenhauer  dabei.  Meine  Absicht,  sie  zu  studieren, 
teilte  ich  einem  Freunde  mit.  Hier  führe  ich  wörtlich  an,  was  er  mir 
darauf  geantwortet  hat." 

„»Lesen  Sie  alle  Philosophen,  nur  nicht  Schopenhauo- 1  Er  ist  luclu' 
Dichter  als  Philosoph  und  zudem  ein  ])essimistischer  und  kränklicher 
Autor.  Behalten  Sie  ihn  sich,  ebenso  wie  die  modernen  Schriftsteller,  die 
beinahe  alle  mehr  oder  weniger  neuraslhenisch  und  kränklich  sind,  ffir  eine 
andere  Zeit  vor!*" 

„Mein  Freund  ist  ein  bekannter  Dichter  und  Schriftsteller  in  Paris, 
Man  sieht,  was  für  eine  Meinung  er  von  Schopenhauer  hatte.  Was  er 
als  hochgebildeter  Mensch  .sagte,  sprach  die  über  Schopenhauer  allgemein 
gewordene  Ueberzeugung  aus.  Aber  ich  befolgte  trotzdem  die  Ratschläge 
meines  Freundes  nicht,  und  fing  mit  Eifer  und  Hartnäckigkeit  an,  mich  in 
Schopenhauer  zu  vertiefen.  Ich  vermag  nicht  mit  Worten  die  grosse  Um- 
gestaltung, die  Schopenhauer  in  meinem  Geist  heraufbeschworen,  zu 
schildern.      Durch    ihn    fühlte    ich    eine    geistige   Wiedergeburt   zu   neuem, 
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kräftigeveni,  reinem  Leben.  Seine  Philosophie  ci'weckte  in  mir  neue  Aspi- 
rationen, .sie  flösstc  mir  einen  ungewöhnUchen  Kampf-  und  Siegesmut  fürs 
lieben  ein.  Wie  miserabel,  wie  niedrig,  wie  iclein,  fal.sch  und  sidi  wider- 
sprechend erschien  mir  die  mangelhafte,  positiv  genannte  Bildung,  die  die 
.lugend  aus  der  Schule  und  aus  dem  l>ebeii  seiiöpft  im  Vergleich  zu  dem 
edlen,  hohen,  grossen  und  fruchtbaren  Ideal,  wolclies  Schopenhauer  dem 
Leben   zuschreibt!- 

„Die  geistige  Wiedergeburt,  die  seine  Philosophie  in  mir  bewirkte,  halte 
ich  für  das  grösste  Glück,  das  auf  dieser  Welt  mir  zuteil  werden  konnte." 

., Durch  die  Tiefe  und  Originalität  seiner  Gedanken,  durch  die  Klarheit 
seiner  Urteilskraft,  durch  seinen  anziehenden  Stil  fesselte  er  mich  so,  dass 
mir  die  seinen  Werken  gewidmete  Zeit  wie  im  Fluge  verstrich." 

„W^enn  ich  hie  und  da  den  dringenden  Aufforderungen  meiner  Freunde, 
mich  ihnen  auf  ihren  Ausflügen  anzuschliessen,  nachgab,  so  erschien  es 
mir,  als  trüge  ich  seine  Bände  mit  mir  im  Kopfe  herum.  So  unwider- 
stehlich fühlte  ich  mich  von  ihm  angezogen.  Nachts  lange  Stimden  sass  ich 
an  meinem  Schreibtisch,  ein  Buch  von  ihm  vor  mir.  Früh  morgens,  wenn 
es  mich  hinaus  in  den  Garten  lockte,  so  nahm  ich  ihn  wieder  zui-  Hand." 

„Mein  ungewöhnlicher  Fleiss  erweckte  die  Neugierde  einer  feinge- 
bildeten, deutschen  Da)iio,  die  mich  eindringlichst  bat,  meine  Lektüre  auf- 
zugeben. Sie  erzählte  mir,  einer  ihrer  jungen  Freunde,  der  einzige  hoff- 
nungsvolle Sohn  einer  Familie,  sei  durch  diese  pessimistischen  Lehren  zum 
Selbstmord  getrieben  worden." 

,,Je  mehr  ich  in  die  Pliilosophie  Schopenhauers  eindrang,  desto  mehr 
wuchs  meine  Bewundcrim'f  für  diesen  ausserordentliclien  Geist." 

„Kants  transzendentale  Aestheiik  halte  mich  durch  die  grausame 
Wahrheit,  die  meine  bis  dahin  gehegten  Illusionen  zertrümmerte,  erschreckt. 
Die  Welt  —  sagte  Kant  —  ist  nichts  anderes,  als  ein  Gehirnphänomen. 
Alles,  was  icli  bis  hierhin  fiir  reale,  für  an  .<icli  selbst  bestehende  Dinge 
hielt,  war  nichts  anderes  als  meine  Vorstellungswelt.  Die  Welt,  die  ich 
in  meinem  Kopfe  trug,  verschwand  mit  mir.  Ich  war  Herr  der  Welt,  ohne 
etwas  Dauerndes  zu  besitzen,  ohne  dass  ich  unter  meinen  Füssen  einen 
soliden  Boden  hatte.  Ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  die  Erde  unter  mir 
weiche.  Ich  fühlte  mich  wie  schwebend  in  der  Luft;  alles  schien  leer  um 
mich,  und  ich  atmete  diese  Leere.  Die  Illusionen,  die  bis  dahin  mein 
Wissen  festgehalten,  verschwanden  nacheinander.  Ein  schreckliches  Angst- 
gefühl entnahm  mir  jedes  Vergnügen,  jede  Aspiration  zum  Leben." 

„Kant  hatte  mich  gelehrt,  dass  alles  relativ  war :  das  Gefühl,  die  Zu- 
neigung, der  Gedanke,  das  Ideale,  die  Menschheil,  die  Vergangenheit,  das 
Gegenwärtige,  wie  die  Zukunft.  Keinen  Platz  gab  es  mehr  in  mir  zu  neuen 
Illusionen.  Ich  war  der  Schatten  meines  eigenen  Körpers.  Ich  zweifelte 
selbst  an  meiner  eigenen  Existenz." 
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„Diesen  erschreckenden  Eindruck,  diese  Iraui-ige  Auffassung  der  Welt 
hatte  ich  aus  Kant  geschöpft.  Kann  man  pessimistischer  sein  als  Kant, 
der  uns  den  Schleier  von  den  Augen  wegreisst,  damit  wir  der  endlichen 
Erschütterung  unserer  Welt,  welche  für  uns  wirklich  gewesen,  beiwohnen, 
unserer  Welt,  für  welche  wir  leiden,  kämpfen,  und  uns  freuen?  Und  docii 
hat  —  soviel  ich  weiss  —  niemand  diesen  so  grausamen  Pessimismus 
Kants  geschildert !  Er  nimmt  uns  alles  aus  den  Händen,  ohne  uns  den 
V'crlust  zu  ersetzen." 

„Erst  als  ich  Schopenhauer  erkannte,  fühlte  ich  mich  befreit  von  dem 
schrecklichen  Traume,  in  v.-elchen  Kant  mich  geschleudert  hatte.  Ich  sali 
nun  im  Leben  einen  Zweck,  einen  grossen  tiefen  Zweck.  Durch  die  Ver- 
herrlichung der  Tagend  ersetzte  er  mir  meine   zertrümmerten  Illusionen.'" 

,. Schopenhauer  ist  ein  viel  sanfterer  und  menschlicherer  Philosoph  als 
Kant  und  daher  auch  optimistischer.  Er  flösst  uns  Mut  zum  Leben  ein. 
er  füllt  die  Leere  aus,  die  die  Kantsche  pessimistische  Philosophie  in  uns 
hervorgerufen  hat.'' 

„Sobald  ich  mich  ein  wenig  mit  Schopenhauer  vertraut  gemacht  hatte, 
frag  ich  mich  mit  schmerzlicher  Ueberraschung,  wie  ein  Philosoph  mit  so 
gesunden,  so  schönen  und  grossen  Gedanken  in  den  Händen  seiner  Kri- 
tiker so  grausam  entstellt  werden  könne?  Wie  darf  eine  Philosophie  der 
Güte,  der  ^Menschenliebe,  des  Heroismus,  der  Heihgkeit,  der  Kunst  und  der 
Moral  zum  einfachen  Pessimismus  gestempelt  werden?" 

Dem  entsprechend  beschliesst  der  Vf.  seine  Schrift  mit  dem  Pane- 
gyrikus:  „Ich  möchte  noch  behaupten,  dass  ein  moderner  und  ge- 
bildeter Mensch,  der  die  Philosophie  Schopenhauei's  nicht  kennt,  diese  Welt 
nur  ziu-  Hälfle  kennt  und  geniesst." 

..Die  Menschheit  wird  noch  lange  auf  einen  zweiten  Schopenhauer 
warten  I" 

„Ich  kann  meine  Verehrung  für  diesen  grossen,  genialen  Philosophen 
nicht  anders  ausdrücken,  als  mit  den  Worten,  dass  die  Nation,  die  der 
Welt  einen  Schopenhauer  geschenkt  hal,  ein  Recht  hat,  stolz  zu  sein !" 
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Nochmals  zur  Frage  der  spezifisclien  Sinnesqiialitäteii. 

Gegen  die  im  ,Phil.  Jahrbuch'  1909,  299—344  veröffentlichte  Abhandlung : 
„Die  spezifischen  Sinnesqualitäten  im  Lichte  physikalischer  Tatsachen"  brachte 
das  Oktoberlieft  1909,  531  f.  einige  Ausstellungen  des  hocluv.  P.  Paul  G  e  n  y  S.  J. 
in  Gemert  (Holland),  auf  welche  im  Interesse  der  Sache  etwas  einzugehen  ist.  — 
Zunächst  danken  wir  jedoch  dem  liochw.  Herrn  Einsender  dafür,  dass  er 
unserm  Wunsche  entsprechend  seine  Bedenken  veröffentlicht  hat ;  denn  das  ist 
offenbar  das  einzige  Mittel,  die  Frage  zu  fördern  und  der  Wahrheit  zum  Siege 
zu  vorhelfen. 

Die  Einwände  des  P.  G.  lassen  sich  nun  auf  drei  Punkle  zurückführen; 
Zunächst  soll  der  Beweis  aus  der  Interferenz  (d.  h.  also  der  1.  Beweis  der 
5.  These)  nicht  schliessen ;  dann  wird  die  Beweiskraft  der  Fussnote  (300)  an- 
gegriffen, und  endlich  werden  die  allhergebrachten  Anklagen  auf  Idealismus 
abermals  erhohen. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  meint  P.  G.,  man  könnte  alle  Tatsachen 
erklären,  wenn  man  annähme,  die  Farbe  sei  eine  Qualität  (des  schwingenden 
Mittels),  welche  Qualität  zwar  von  Bewegung  durchaus  verschieden  wäre,  aber 
doch  mit  der  Bewegung  und  durch  die  Bewegung  entstände.  Bei  der  Interferenz 
7..  B.  gäbe  es  dann  nicht  zwei  Farbqualitäten,  durch  deren  Addition  die  Ab- 
wesenheit der  Qualität  folgte,  sondern  zwei  Bewegungen,  die  sich  aufhöben, 
wobei  dann  aus  dem  Verschwinden  der  Bewegung  sich  das  Verschwinden  der 
Qualität  ergäbe.  Diese  so  einfache  Hypothese  wäre  niclit  beachtet  worden, 
obwohl  dieselbe  doch  den  ganzen  gelehrten  Apparat  überfiüssig  maclile. 

Darauf  ist  folgendes  zu  erwidern: 

1.  Vor  allem  ist  es  ein  Irrtum,  zu  glauben,  die  soeben  angefühlte  und 
schon  mehrfach  vorgeschlagene  *)  Hypothese  sei  von  uns  nicht  berücksichtigt 
worden.  Freilich  wurde  dieselbe  konsequent  vom  Standpunkt  der  alten  Theorie 
aus  formuliert,  während  P.  G.  durch  seine  Fassung  der  alten  Theorie  geradezu 
widerspriclit.  —  Er  erklärt  nämlich  die  schwarzen  Streifen  des  Interferenz- 
versuches durch  das  Verschwinden  der  Qualität.     Er  hat   also   im  Er- 


^)  Erwälmt  findet  sich  diese  Auffassang  z.  B.  bei  Urraburu,  Psychol.  II 
zugleicl)  mit  der  von  uns  in  These  6  behandelten  sogenannten  neoscholastischen 
Sentenz,  wie  aus  folgender  Stelle  (588)  hervorgeht :  ,,.  .  .  sive  vibrationes  istae 
propter  alterationem,  quam  in  materiam  inducere  possunt,  sinl  causae  quali- 
laluin  luiiusrnodi,  sive  potius  harum  sint  illae  effeclus." 


Philosophischer  Sprechsaal.  111 

kenntnisbild  schwarze  Farbe,  gesehen  von  gesunden  Augen,  in  der  richtigen 
Entfernung  etc.,  ohne  dass  dieser  schwarzen  Farbe  eine  Qualität  a  parte  rei 
entspräche,  also  widerspricht  er  tatsächlich  durch  seinen  Einwand  der  alten 
Theorie,  während  er  dieselbe  doch  gerade  verteidigen  will. 

„Vom  konsequent  festgehaltenen  Standpunkt  der  alten  Theorie  aus  ist  nur 
der  folgende  Einwand  denkbar.  Durch  Interferenz  sind  die  Lichlwellen  ge- 
ändert, dalier  bringen  sie  nicht  mehr  die  Qualilät  gelb,  sondern  die  Qualität 
schwarz  hervor!" 

So  heisst  es  in  unserer  Abhandlung  (313),  wo  auch  die  Widerlegung  dieses 
Einwandes  sich  findet. 

Gegen  die  Anklage  auf  Widerspruch  mit  der  allen  Theorie  helfen  auch 
keine  etwaigen  Ausflüchte,  als  handelte  es  sich  bei  den  Interferenzversuchen 
um  ,,  Ausnahmen",  oder  aber  als  brauchte  „scliwarz"  nach  der  alten 
Theorie  keine  eigentliche  Farbe  zu  sein. 

Das  erstere  ist  leicht  einzusehen :  denn  in  der  Natur  gibt  es  eben  keine 
Au  SU  ahmen,  und  die  Notwendigkeit,  bei  einer  Erklärung  solche  anzunehmen, 
beweist  nur,  dass  diese  Erklärung  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  gerecht 
\vird.  —  Des  weiteren  würde  jene  Ausflucht  konsequenterweise  zur  Verwerfung 
aller  Experimentalwissenschafl  führen;  denn  was  sind  Experimente  anders 
als  Ausnahmen,  die  absichtlich  herbeigeführt  werden,  um  den  Einfluss 
irgend  einer  bestimmten  Ursache  aufzudecken. 

Dass  hinwieder  „schwarz"  dem  konsequenten  Anhänger  der  alten  Theorie 
als  Farbe  gleich  jeder  andern  zu  gelten  habe,  dafür  sprechen  nicht  bloss  das 
unbefangene  Urteil  des  gewöhnlichen  Menschen,  welchem  ja  sonst  die  Vertreter 
.jener  Theorie  so  grosse  Bedeutung  beilegen,  sondern  auch  all  jene  Tatsachen, 
welche  das  Schwarzsehen  als  positive  Empfindung  dartun:  mag  letztere  nun 
durch  den  Kontrast  oder  aber  durch  innere  Prozesse  ausgelöst  werden.  Hierher 
gehören  vor  allem  der  Unterschied  der  Empfindungen  beim  „N  i  c  hts  sehen" 
(z.B.  auf  dem  blinden  Fleck)  und  beim  „Schwarzsehen",  ferner  die  Tat- 
sache, dass  letztere  Empfindung  gleich  den  andern  Farbwahrnehmungen  proji- 
ziert, und  zwar  mit  scharfen  Grenzen  projiziert  wird,  wieder  im  Gegensalz 
zum  blinden  Fleck.  Des  weitern  folgt  dasselbe  aus  dem  Auftreten  der  sog. 
Skotome  (d.  h.  unempfindlicher  Stellen  im  Gesichtsfelde)  und  zwar  der  positiven, 
wo  schwarz,  und  der  negativen,  wo  nichts  gesehen  wird,  ferner  aus  den  Er- 
scheinungen des  sukzessiven  und  simultanen  Kontrastes,  der  binokularen 
Mischung  von  weiss  und  schwarz  zu  grau  etc. 

Die  von  P.  G.  vorgeschlagene  Hypothese  stellt  sich  demnach  als  unhalt- 
bar heraus,  auch  wenn  man  bloss  ihre  Beziehung  zur  alten  Theor  i  e, 
deren  Stütze  sie  sein  sollte,  ins  Auge  fasst. 

2.  Zum  nämlichen  Resultate  gelangt  mau  bei  ilirer  Anwendung  auf 
di  e  Talsachen. 

P.  G.  sucht  der  Physik  insoweit  entgegenzukommen,  da:>s  er  in  der  Wellen- 
bewegung (als  Ursache  der  Farbe)  hinwieder  die  Wellenlänge  als  das  die 
Farbenspezies  bestimmende  Element  zugibt.  Nun  steht  es  aber  unumstösslich 
fest,  dass  ausser  für  schwarz  auch  für  weiss,  grau,  purpur,  rosa  und  alle  Farben- 
mischungen, bei  denen  eine  derselben  als  Komponenten  beteiligt  ist,  weder 
entsprechende  einheitliche  Wellenbewegung  noch  Wellenlängen  existieren.    Also 
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widerspricht  jene  Hypothese  all  den  Tatsachen,  wo  irgend  eine  der  genannten 
Farben  auf  tri  It. 

Sehe  ich  z.  B.  weiss,  so  steht  es  durchaus  fest,  dass  die  Ursache  davon 
keine  bestimmte  Wellenlänge  mit  der  Qualität  ,, weiss"  ist,  wie  jene  Hypothese 
fordert,  sondern  dass  die  Ursache  davon  eineiig  und  allein  im  Nebeneinander- 
existieren von  zwei,  drei  oder  mehr  verschiedenen  V\'ellenlängen  besieht,  von 
denen  jede  ihre  eigene  und  von  weiss  verschiedene  Qualität  besässe.  Jene 
Wellenzüge,  die  unverändert  im  Aelher  nebeneinanderliegen,  wie  die  Schall- 
wellen eines  Konzertes  im  Luftraum,  neutralisieren  sich  bloss  in  ihrer  Wirkung 
auf  ein  und  dasselbe  Netzhaulelement  zur  Empfmdung  ,, weiss'". 

Es  sei  noch  ganz  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  den 
genannten  Farben:  weiss,  grau,  purpur,  rosa  keine  Interferenz  vorliegt  (322), 
welche  etwa  eine  einheitliche  periodische  Bewegung  und  damit  etwas  der 
Wellen  länge  Analoges  ergäbe. 

3.  Noch  schlimmer  sieht  es  jedoch  mit  jener  Hypothese  an  und  für 
sich:  denn  nach  unserer  Ueberzeugung  widerspricht  dieselbe  einfachhin  dem 
Prinzip  vom  liinreichenden  Grund,  und  zwar  ob  man  nun  das  Entstehen  der 
Farbe  in  sich  oder  aber  deren  wesentliche  Aenderungen  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Wellenlängen  ins  Auge  fasst. 

Nehmen  wir  zunächst  für  einige  Augenblicke  mit  P.  G.  an,  die  Wellen- 
bewegung sei  die  wirkliche  Ursache  der  Farben  (im  schwingenden  Mittel),  so 
bleibt  die  Hypothese  trotzdem  noch  unhaltbar  wegen  der  weiteren  unmöglichen 
Voraussetzung,  dass  durch  blosse  Aenderungen  der  Wellenlängen,  also  durch 
rein  quantitative  Aenderungen,  die  merkwürdigsten  f]  u  a  1  i  t  a  t  i  v  e  n  Unter- 
schiede bewirkt  werden  könnten.  FJeträgt^nämlich  die  Wellenlänge  ca.  350  ^« 
oder  weniger,  so  ist  von  Farbe  keine  Spur,  bei  400  ////  ist  die  Farbe  violett, 
bei  450  blau,  bei  509  grün,  bei  550  gelb,  bei  600  orange,  bei  650  rot  und  über 
ca.  800  wieder  verschwunden.  Durch  blosse  Zunahme  der  Wellenlänge  um 
50  tiu  sollten  also  die  ganz  unleugbar  wesentlichen  Aenderunsen  von  ungefärbt 
zu  violett  und  des  weiteren  von  blau  zu  grün,  zu  gelb  und  zu  rot  hervor- 
gebracht werden,  doch  sicher  in  offenbarem  Widerspruch  mit  dem  Axiom  der 
Scholastik;  „plus  vel  minus  non  mutat  speciein,"  d.  h.  in  letzter  Linie  im 
Widerspruch  mit  dem  Prinzip  vom  hinreichenden  Grunde. 

Allein  nicht  genug  damit,  auch  die  im  vorstehenden  mit  P.  G.  gemachte 
Annainne  einer  Entstehung  der  Farbe  aus  blosser  Wellenbewegung  ist  schon 
in  sich  unhaltbar.  Vorerst  jedoch  sei  kurz  nachgewiesen,  dass  jene  Hypothese 
diese  Annahme  wirklich  machen  muss. 

Wie  P.  G.  ausdrücklich  zugibt,  entsteht  die  Farbenqualität  dort  nicht,  wo 
durch  Interferenz  die  Wellenbewegung  aufgehoben  ist.  In  der  Fortsetzung  des 
^Vellenzuges  über  jene  Stelle  liinaus  ist  aber  die  Farbe  wieder  da.  Es  bleiben 
dalier  nur  die  beiden  Möglichkeiten :  entweder  entsteht  die  Farbenqualität  jen- 
seits der  Interferenzstelle  ganz  neu  und  hat  also  nur  die  Wellenbewegung  zin- 
Ursache,  oder  aber  die  Qualität  niüsste  die  Interferenzstelle  überspringen,  und 
wir  hätten  ein  Akzidens,  das  ohne  Subjekt  wandert. 

Dies  vorausgeschickt,  behaupten  wir  nun,  jene  Annahme,  die  Farben 
würden  durch  die  Wellenbewegung  hervorgebracht,  widerspreche  dem  Prinzip 
vom    liinreichenden   Grunde.     Wie  jedermann  zugibt,    sind  unsere  subjektiven 
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Farbwahrnehmungen  ganz  wesentlich  von  Bewegung  verschieden.  Da  nun  aber 
nach  der  alten  Theorie  die  Farben  ausser  uns  genau  so  vorhanden  sein  sollen, 
wie  sie  von  uns  gesehen  werden,  so  folgt  unmittelbar,  dass  dieselben  in  ordine 
ontologico  ein  von  Bewegung  durchaus  verschiedenes  Sein  haben  müssten.  Wenn 
dieselben  nun  trotzdem  von  blosser  Wellenbewegung  hervorgebracht  würden, 
so  hätten  wir  in  der  Wirkung  (d.  h.  in  der  Farbe)  eine  Vollkommenheit,  ein 
physisches  Sein,  wofür  gerade,  insofern  dasselbe  von  Bewegung  wesentlich 
verschieden  ist,  in  der  Ursache  (d.  h.  in  der  Wellenbewegung)  kein  genügender 
Grund  vorhanden  wäre,  was  doch  evident  gegen  das  Prinzip  der  Scholastik  ist: 
„nihil  in  effectu,  quod  non  foimaliter  vel  eminenter  fuit  in  causa." 

Dieser  Erwägung  ist  auch  dadurch  nicht  zu  entgehen,  dass  man  der 
Wellenbewegung  bloss  die  Rolle  einer  Teilursache  beim  Entstehen  der  Farben 
zuschreibt  und  so  eine  eductio  sui  generis  annähme.  Da  nämlich  die  wesent- 
liche Verschiedenheit  der  Farben  unter  sich,  sowie  überhaupt  ihr  ganzes  (von 
Bewegung  verschiedenes)  Sein  nach  dem  Prinzip  vom  hinreichenden  Grund 
durch  die  hinzukommende  Bewegung  nicht  erst  entstehen  könnten '),  so  müssten 
eben  all  diese  Vollkommenheiten  ihrem  wesentlichen  Sein  nach  schon  forma- 
liter in  der  causa  materialis  enthalten  sein  und  würden  dann  durch  die  Be- 
wegung bloss  nach  aussen  hervortreten.  Es  wäre  also  ähnlich,  wie  wenn  man 
aus  einer  Theatergarderobe  dieses  oder  jenes  Kostüm  oder  aber  gar  keines 
herausholte,  je  nachdem  man  tiefer  oder  w-eniger  tief  oder  aber  gar  nicht  in 
den  Schrank  hineinreichte.  Dass  dies  aber  eine  ganz  unhaltbare  Annahme 
wäre,  ist  klar;  wo  bliebe  da  das  Axiom  der  Scholastik:  „quae  sub  eodem 
respectu  sunt  contraria,  se  expellunt  ex  uno  subiecto." 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  nun  scheinen,  als  ob  auch  die  Physiker 
mit  dem  Prinzip  vom  hinreichenden  Grund  in  Konflikt  gerieten;  da  sie  ja  die 
Farben  und  deren  Unterschiede  ebenfalls  auf  Wellenbewegung  und  Wellenlänge 
zurückführen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Für  den  Physiker  ist  nämlich  die 
verschiedene  Wellenbewegung  nicht  die  Totalursache  für  die  Entstehung  der 
Farben,  sondern  zunächst  nur  für  die  Auslösung  gewisser  Nervenprozesse.  Um 
die  Farben  im  Erkenntnisbild  hervorzubringen,  muss  ein  ganz  neues  substan- 
zielles  Prinzip,  die  Seele,  eingreifen,  welche  auf  Grund  jener  bestimmten 
Nervenprozesse  und  damit  in  ursächlicher  Abhängigkeit  vom  Objekte  in  sich 
selbst  das  entsprechende  Farbenbild  erzeugt. 

Dass  der  beseelte  Organismus  in  der  Tat  die  Fähigkeit  besitzt,  solche 
Farbenbilder  aus  eigener  Kraft  hervorzubringen,  beweisen  die  verschiedenen 
Tatsachen  der  subjektiven  Farben,  z.  B.  die  farbigen  Nachbilder,  gar  nicht  zu 
reden  von  krankhaften  Erscheinungen,  wie  Halluzinationen  etc. 

Ohne  Zweifel  waren  es  Erwägungen  ähnhcher  Art,  welche  eine  Reihe 
scholastischer  Philosophen  bewogen,  die  allen  Qualitäten,  soweit  dieselben  von 
konkreter  Bewegung  real  verschieden  sein  solU.en,  fallen  zu  lassen.  Farbe, 
Wärme  etc.  wären  nach  dieser  sogenannten  neoscholaslischen  Theorie  sach- 
lich identisch  mit  der  Bewegungsqualität,   die    der  Wellenbewegung  zu  Grunde 

1)  „.  .  .  moLus  non  determinat  ex  se  nisi  motum,  secus  deesse  videtur 
proportio  inter  causam  et  effectum"  (Lahousse,  Cosmol.  224).  Man  wird  übrigens 
keinen  scholastischen  Philosophen  namhaft  machen  können,  der  dies  nicht 
zugäbe. 

Q 
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liegt.  Am  klarsten  verleidigt  diese  letztere  Auffassunt;  P.  Lelitiien  in  .seinem 
Lehrbuch  der  Philosophie  IP  95  ff.  (vgl.  aucli  Urräburu,  Psych.  W  565  [588 1, 
sowie  Lercher  in  Zeitschrift  für  kath.  Thoolof;ie  14)01).  Ihrer  Widerlegung  ist 
die  6.  These  unserer  Abhandlung  gewidmet. 

Wenn  wir  nun  das  vorstehende  zusammenfassen  wollen,  so  müssen  wir 
sagen:  Die  in  Frage  stehende  Hypothese  erklärt  nicht  bloss  nichts,  noch  macht 
sie  irgendwie  den  gelehrten  Apparat,  der  aufgeboten  wurde,  überflüssig;  sie 
erscheint  vielmehr  mit  den  scholastischen  Prinzipien  ganz  unvereinbar.  Also 
alles  in  allem,  gerade  weil  wir  die  scholastischen  Prinzipien  hochhallen,  lassen 
wir  die  alten  Sinnesqualitäten  lallen. 

Was  nun  den  z  wei  te  n  Vo  rw  u  r  f  bezüglich  der  Fussnote  S.  300  betrifft, 
so  können  wir  uns  kurz  fassen.  P.  G.  glaubt  dieselbe  in  die  Worte  zusammen- 
fassen zu  können;  „Wir  sind  keine  Idealisten,  weil  wir  die  Quantität  festhalten, 
und  wir  halten  die  Quantität,  weil  dies  notwendig  ist,  um  nicht  Idealisten  zu 
sein."  Zunächst  ist  nicht  recht  einzusehen,  was  daran  auszusetzen  wäre,  selbst 
Avenn  dies  in  jener  Fussnote  gesagt  würde.  Die  Absurdität  des  Idealismus  ist 
ja  für  alle  der  durchschlagende  Grund,  die  Existenz  der  Körperwelt  zuzugeben. 
Auf  die  daran  geknüpfte  etwas  eigentümliche  Frage:  ,, Kommen  andere,  die 
unsere  Prinzipien  weiter  verfolgen,  nicht  gerade,  weil  sie  logisclier  [? !]  sind, 
dennoch  zum  Idealismus '?"  antworten  wir  mit  einem  ganz  entschiedenen  Nein. 
Da,ss  dies  vielmehr  gegen  alle  Logik  wäre,  wird  gerade  in  jener  miss ver- 
standenen Fussnote  auseinandergesetzt.  Der  Sinn  derselben  ist  nämlich 
folgender:  Es  ist  logisch  unhaltbar,  von  der  Nichlexislenz  der  Farben  a  pari 
auf  die  Nichtexistenz  der  Ausdehnung  zu  schliessen;  da  zwischen  beiden  voll- 
ständige Verschiedenheit  besteht.  Bezüglich  der  Qualitäten  handelt  es  sich  eben 
um  in  sich  reformabele  Urteile,  bei  der  Quantität  dagegen  um  absolut  irrefor- 
mabele.  Weil  also  die  Quantität  in  sich  überhaupt  nicht  erkannt  werden  könnte, 
sofern  sie  in  unserer  Sinneswahrnehmung  nicht  abgebildet  würde  (wie  sie 
ist),  so  muss  dies  letzlere  eben  angenommen  werden.  I\lit  der  Abbildung  der 
Quantität  haben  wir  dann  aber  alles  Wünschenswerte,  um  durch  Verstandes- 
schlüsse auch  das  Wesen  der  Qualitäten  zu  erschliessen.  Die  Befähigung 
der  menschlichen  Vernunft  für  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  bleibt  also  bei  der 
neuen  Auffassung  der  Dinge  durchaus  gewahrt;  mag  auch  die  tatsächliche  Auf- 
tindung  derselben  weniger  leicht  sein.  Also  sind  alle  Idealismuselegien  bezüg- 
lich des  Falles  der  Quantität  gegenstandslos. 

Was  nun  den  dril  ten  Punkt  angeht,  d.  h.  die  Anklage  auf  Idealismus 
wegen  des  sul)jektiven  Elementes  in  der  Erkenntnis,  so  brauchen  wir  uns  auch 
da  auf  weiteres  nicht  einzulassen.  In  der  Abhandlung  selbst  haben  wir  uns 
bezüglich  dieser  Frage  auf  die  nach  unserer  Ansicht  überzeugenden  Ausführungen 
des  P.  J.  Frühes  S.  J.  im  zweiten  Teile  seiner  Abhandlung:  ,,Auf  der  schiefen 
Ebene  zum  Idealismus  ?"  (Laacher  Stimmen  LXXIII  284)  berufen.  Bisher  ist 
gegen  diesen  philosophischen  Teil  seiner  Arbeit  überhaupt  nichts  vorgebracht 
worden.  Man  möge  also  zunächst  jene  Beweise  entkräften;  dann  wollen  wir 
weiter  darüber  reden. 

Etwas  merkwürdig  mutet  es  uns  aber  doch  an,  dass  jedwedes  subjektive 
Element  die  Objektivität  dee  Erkenntnis  bedrohen  soll.  Es  verhält  sich  das 
unserer  Ansicht  nach  ganz  ähnlich  wie  mit  jenem  Telegramm,  das  von  einem 
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La.ndm3.nn  als  Fälschung  zurückgewiesen  wurde  mit  den  Worten  :  „Ich  kenne 
die  Handschrift  meines  Sohnes  selir  gut,  das  ist  sie  aber  nicht !"  Gerade  so 
wenig  in  diesem  Falle  die  fremde  Schrift  schon  an  und  für  sich  den  Inhalt 
fälschte,  ebenso  wenig  tut  dies  die  Subjektivität  der  formellen  Farben  etc.  — 
Betrachten  wir  daher  ganz  kurz  den  grundsätzlichen  Standpunkt  aller  gemässigten 
Realisten.  Nehmen  wir  einmal  an,  wir  hätten,  z.  13.  von  einer  Person,  drei  ver- 
schiedene Darstellungen,  etwa  eine  Federzeichnung,  eine  Photographie  sowie 
ein  Oelgemälde,  und  alle  drei  seien  dem  Originale  sprechend  ähnlich.  Wird 
dann  nicht  jeder  Mensch  alle  drei  Darstellungen  für  wahre  Abbildungen 
jener  Person  halten?  Ohne  Zweifel.  Also  kann  nach  der  Auffassung  aller 
Menschen  zu  einer  wahren  Abbildung  (und  dementsprechend  zu  einer  wahren 
Erkenntnis)  nicht  melir  verlangt  werden,  als  den  drei  Darstellungen  jener  Person 
gemein  ist.  Was  haben  dieselben  nun  aber  gemeinschafllicliy  Offenbar  nichts, 
als  dass  sie  die  quantitativen  Verhältnisse  richtig  wiedergeben,  d.  h.  dass  mehr 
oder  weniger  ein  geometrisch  ähnliches  Bild  mit  Gleichheil  der  Winkel  und 
Proportionalität  der  Strecken  geboten  wird;  von  einer  Uebereinslimmimg  be- 
züglich der  Sinnesqualitälen  ist  dabei  aber  gar  keine  Rede.  Dementsprechend 
lietrachtel  der  gemässigte  Realist  den  ausgedehnten  Körper  nacli  seinen  quanti- 
tativen Verhältnissen  als  das,  w^as  abgebildet  oder  erkannt  wird  (id  quodj,  und 
die  Farben  als  das  Mittel,  gleichsam  die  Schrift,  die  Tinte,  womit  der  Körper 
abgebildet  wird  (id  quo).  Die  spezifischen  Sinnesqualitäten  dienen  nur  dazu, 
die  existierenden  Körper  nach  gleichartiger  oder  ungleichartiger  Beschaffenheil 
wahrzunelnnen,  sind  jedocli  in  sich  durchaus  nicht  das,  was  abgebildet  zu 
werden  braucht.  Gewiss  wäre  es  am  einfachsten,  wenn  aucli  da  wirkliche 
Abbildung  vorläge,  dass  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  beweisen  die 
Tatsachen  der  Optik,  wie  wir  es  in  unserer  Abhandlang  ausführlich  dar- 
gelan  haben.  Durch  die  Ausslelhmgen  des  P.  G.  hinwieder  ist  nach  unserer 
Ueberzeugung  nichts  davon  erschüttert  worden. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  P.  G.  redet  zweimal  von  physi- 
kalischen Theorien,  auf  die  sich  unsere  Arbeit  stützte.  Das  ist  jedoch 
nicht  richtig;  denn  in  der  ganzen  Abhandlung  wird  nur  von  physikalischen 
Tatsachen  ausgegangen,  und  nur  aus  Tatsachen  werden  Schlüsse 
gezogen.  Theorie  wie  Hypothese  dagegen  sind  angenommene  Erklärungen, 
welche  in  die  Tatsachen  hineingetragen  werden  und  dami  ein  grösseres  oder 
kleineres  Gebiet  befriedigend  erklären.  Lassen  wir  also  den  Worten  ihre 
^^'^euiung.  _     Paul  Balzer  S.  J.  in  Valkenburg. 


'D* 


■  Noc'Innals  die  Krisis  iler  Axiome  der  inoderiieii  Plivsik. 

Erwiderung. 
L 

Am  Schlüsse  seiner  Gegenerwiderung  (Phil.  Jahrb.  1909,  417 — 420)  be- 
kennt Herr  Dr.  E.  Hart  mann,  dass  gegen  die  Newtonschen  Gesetze  schon 
viele  Einwände  erhoben  worden  seien :  also  Grund  genug  dazu  vorhanden  sei, 
um  an  eine  Revision  des  Newtonschen  Systems  zu  denken.  Meine  ,, Krisis" 
will  ein  Entwurf  zu  einer  solchen  Revision  sein.  Sie  Aviid  zwar  von  Herrn 
Dr.   E.    Hartmann   als   „unzulänglich"   befunden.     Wenn  aber  jemand  die  Ein- 
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Wendungen  Hartmanns  durchliesl,  wird  er  das  Werk  gerade  für  zulänglich 
finden.  Während  die  Rezension  (Phil.  Jahrb.  1909,  95—100)  noch  scheinbare 
Gründe  für  das  Newtonsche  System  aufführt,  so  findet  die  Gegenerwiderung 
(Phil.  Jahrb.  1909  417—420)  nur  nocli  Worte  für  dasselbe. 

1.  Das  erste  Gesetz  Newtons  wollte  Herr  Hartmann  mit  der  „Geschwindig- 
keit" retten :  „solange  die  Geschwindig  keit  konstant  bleibt",  wird  zur  Er- 
hallung der  Bewegung  kein  Verbrauch  von  Energie  erfordert.  Nachdem  ich 
gezeigt  habe,  dass  die  Geschwindigkeit  eine  reine  Verhältniszahl  sei,  energetisch 
genommen  also  ein  leeres  Wort  repräsentiere,  sucht  Hartmann  die  Geschwindig- 
keit durch  ein  anderes  Wort  zu  ersetzen.  Mit  der  Geschwindigkeit  sei  eine  dem 
Körper  mitgeteilte  „beharrliche  Qualität"'  gemeint.  Abgesehen  davon, 
dass  der  Physiker  sich  niemals  um  Qualitäten  kümmert  (H.  weiss  sich  auch 
hier  nur  auf  eine  Kosmologie  zu  berufen),  bleibt  auch  durch  diesen  neuen 
Ausdruck  die  Streitfrage  unentschieden.  Denn  es  fragt  sich  gerade:  ob  jene 
„Qualität"  eine  permanente,  eine  beharrliche  sei?!  Denn  das  kann  der  Defendent 
in  seiner  Definition  nicht  ohne  eine  petitio  principü  supponieren.  Uebrigens 
kann  ein  jeder  im  Ausdrucke  ,, beharrlicher  Zustand",  wie  die  Bewegung  von 
den  Newtonisten  genannt  wird,  den  inneren  Widerspruch  der  Newton- 
schen  Auffassung  mit  Händen  greifen!  Denn  die  Bewegung  ist  kein  Zustand 
(kein  Stehen  oder  Bleiben),  sondern  gerade  das  Gegenteil:  eine  Zustands- 
änderung;  ihre  wahre  Definition  ist  also  eine  „beständige  Zustandsänderung" 
(das  hat  schon  Aristoteles  mit  seiner,  bekannten  Definition  ausdrücken  wollen). 
Und  hier  kann  ein  jeder  den  logischen  Fehler,  von  dem  das  Newtonsche 
System  ausgeL:,  mit  den  Fingern  betasten:  weil  wir  Ruhe  und  Bewegung  unter 
eine  und  dieselbe  logische  Kategorie  (Praedikament)  des  Zustandes  zu 
bringen  pflegen,  so  meinen  die  Newtonisten,  Ruhe  und  Bewegung  gehörten  auch 
zur  selben  ontologischen  Kategorie,  so  dass  von  Ruhe  und  Bewegung  stets 
dasselbe  ausgesagt  werden  könne  (z.  B.  die  famose  Aussage :  zur  Erzeugung  der 
Bewegung  wird  Kraft  erfordert,  also  auch  zur  „Erzeugung"  der  Ruhe,  also  kann 
ein  in  Bev.'egung  sich  befindender  Körper  ohne  KrafI  nicht  stehen  bleiben. 
Nun  verhalten  sich  aber  ontologisch  (also  auch  physiscli  oder  energetiscli)  ge- 
nommen Bewegung  und  Ruhe  wie  eine  positive  Realität  und  ihre  Negation  (wie 
Plus  und  Null  in  der  Mathematik),  und  es  ist  ein  illegitimus  transitus  ex  ordine 
ideali  ad  ordinem  realem,  wenn  einer  aus  der  Einheit  der  logischen  Kategorie 
auf  die  Einheit  der  physischen  Realität  schliesst  (vgl.  meine  „Krisis  der  Axiome" 
S.  246).  Das  erste  Gesetz  Newtons  also  mit  seiner  „endlosen  Bewegung"  ist 
unhaltbar.  Die  ganze  Natur  bietet  uns  kein  einziges  Beispiel  von 
einer  Bewegungserscheinung,  wo  die  Bewegung,  ohne  durch  fortwährende  Zu- 
fuhr von  Energie  genährt  zu  werden,  ausharren  würde.  Sich  auf  Fälle  zu  be- 
rufen, wo  die  Bewegung  aufhört,  mit  der  Hinweisung,  „die  Bewegung  hört  allein 
wegen  der  Hindernisse  auf"  —  wie  das  Newton  tut :  heisst  nichts  anderes,  als 
gerade  das  supponieren,  was  zu  beweisen  wäre!  Denn  der  Beweis:  „nur  die 
Hindernisse  löschen  die  Bewegung  aus"  ist  mit  anderen  Worten  dieselbe  Be- 
iiauptung,  wie  der  zu  beweisende  Satz :  .,die  Bewegung  an  und  für  sich  be- 
harrt", d.  h.  die  gewöhnlichste  petitio  principü! 

2.  a.  Es  gibt  keinen  einzigen  Fall,  wo  eine  beständig  wirkende  Kraft 
eine  beständige  Beschleunigung  erzeuge!  Die  Planeleri  werden  von  zwei  Konipo- 
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nenlen,  von  einer  Zentripetalkratt  und  einer  Tangenzialkrafl  (nach  den  Newlo- 
nisten  Tangenzialbewegung)  bewegt  und  erfahren  keine  Beschleunigung  ausser 
im  Perihel  und  im  Aphel.  wo  einer  der  Komponenten  vergrösscrt 
oder  vermindert  wird.  Blieben  also  die  beiden  Komponenten  (die  be- 
wegende Kraft)  immer  konstant,  so  würde  nie  eine  Beschleunigung  eintrelon. 
Und  es  ist  eine  gewaltige  Täuschung,  diese  Bewegung  mit  dem  Gravilations- 
gesetz  zu  verwechseln,  nach  welchem  allerdings  eine  mit  dem  Quadrate  der 
Nähe  zunehmende  Beschleunigung  gegeben  ist,  ohne  dass  mein  Grundprinzip 
irgendwie  Schaden  litte:  denn  mit  dem  Quadrat  der  Nähe  wächst  offenbar 
Proportionen  die  Anziehungskraft. 

b.  Das  Schicksal  des  Newtonschen  Gesetzes  hängt  mit  dem  Widerstands- 
gesetze aufs  innigste  zusammen !  Wie  können  denn  die  Newtonisten  die  all- 
gemeine Tatsache  erklären,  dass  jedwede  Bewegung  trotz  der  konstanten 
Wirkung  einer  Kraft  bald  in  gleichförmige  Bewegung  übergeht?  Manche 
Physiker  haben  es  bereits  wahrgenommen,  dass  das  Schicksal  des  Newtonschen 
Systems  an  diesem  Punkte  am  schnellsten  scheitern  wird. 

c.  Die  Experimente,  auf  die  sich  Hartmann  beruft,  beziehungsweise  die 
Konklusion,  die  man  aus  ihnen  zieht,  beruhen- auf  folgendem  Fehls chluss. 
Man  lässt  in  der  Luft  (am  besten  mittelst  einer  Fallmaschine)  oder  im  Wasser 
gewisse  Apparate  (Schwimmer  usw.  Vgl.  Dressel  i  128)  fallen,  und  vevgrössert 
stufenweise  die  bewegende  Kraft  {v)  1—2—3—4;  dann  sieben  die  respektiven 
Akzelerationen  (g)  zu  einander,  wie  2—4—6—8.  Also  verhalten  sich  die  in  den 
nacheinander  folgenden  Augenblicken  vollendeten  Wegesliecken  wie  : 
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Nun  argumentieren  die  Newtonislen  folgendermassen :  Bei  der  Kraft  v  =  l 
legt  der  Körper  die  Strecke  von  16  Zoll  in  4  Sekunden  zurück  (siehe  die  vierle 
Zahl  der  ersten  Reihe);  um  dieselbe  Strecke  in  2  Sekunden  (also  mit  doppelter 
Geschwindigkeit)  zu  vollenden,  wird  eine  vierfältige  Kraft  (z^  =  4)  erfordert 
(siehe  die  zweite  Zahl  in  der  vierlen  Reihe).  Und  das  geschieht  wegen  des 
Widerstandes  des  Mediums.  Also  wächst  der  Wi  der  s  t  an  d  des  Mitfels 
mit  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  (Widerstandsgeselz). 

Hier  haben  sich  aber  die  Newtonislen  unsterblich  geirrt,  indem  sie  zwei 
Zahlen  einfach  vertauschten!  Wenn  nämlich  die  Geschwindigkeiten  zweier  gleich- 
förmig beschleunigter  Bewegungen  miteinander  verglichen  werden,  so  kann  das 
tertium  comparationis  nicht  derselbe  Weg  sein,  sondern  nur  dieselbe 
Zeit  (handelt  es  sich  um  Yergleichung  von  gleichförmigen  Bewegungen,  können 
beide  das  tertium  comparationis  bilden;  eine  Kraft,  die  in  der  Hälfte  der  Zeit 
denselben  Weg  durchläuft,  ist  eine  doppelte  Kraft,  ebenso,  wie  jene  Kraft, 
welche  in  derselben  Zeit  den  doppelten  Weg  durchläuft).  Der  Grund  davon 
ist:  weil  eine  beschleunigte  Bewegung  in  der  zweiten  Hälfte  einer  ge- 
wissen Dauer  immer  einen  dreimal  längeren  Weg  durchmacht,  als  in  der  ersten 
Hälfte  (die  m  der  ersten  Hälfte  der  Dauer  vollendete  Strecke  steht  zur  ganzen 
Strecke  wie  1  : 4).  Wenn  aber  die  in  derselben  Zeit  vollendeten  Strecken  ver- 
glichen werden  (wie  die  Kolumnen  der  Zahlen  zeigen),  resultiert  eine  direkte 


118  Philü.'-op bischer   Sprechsaal. 

Proportion  der  Wege  zur  bewegenden  Kraft.  Das  Widerslandsgeeetz 
also  im  Newtonschcn  System  ist  gr  u  n  d  fal  s  c  li,  und  niil  ünu  füllt  auch  das 
erste  Newtonsche  Bevvegiingsgesefz. 

d.  Somit  ist  also  nichts  mehr  über  die  Experimente  von  Siemens  &  llalske 
/AI  sagen,  welche  sonnenklar  das  neue  Widerstandsgeselz  beweisen. 

4.  Da  in  der  Physik  nur  von  transeunten  Wirkungen  die  Rede  sein  kann, 
ist  es  klar,  dass  zu  einer  Wechselwirkung  unumgänglich  zwei  Körper  notwendig 
sind,  die  entweder  unmittelbar  aufeinander  wirken,  oder  vermittelst  eines  dritten 
dazwischen  liegenden  Körpers. 

Wie  schwach,  obwohl  subtil,  der  Standpunkt  des  Newtonschen  Systems 
beim  dritten  Gesetz  ist,  aeigt  eine  Reihe  der  Aeusserungen  des  Herrn  Defen- 
denten : 

a.  „Dass  actio  und  reactio  mit.  einander  kämpfen  und  Gleichgewicht  er- 
jseugen  müssen,  hat  kein  Physiker  behauptet.'*  Dagegen  ist  es  Herrn  L.  Dressel 
bei  der  Erörterung  des  dritten  Gesetzes  lediglich  um  das  Gleichgewicht 
der  Aktion  und  Reaktion  zu  tun,  was  niemals  ohne  den  Kampf  der  beiden 
Kräfte  zustande  kommen  kann :  .,Wenn  die  treibende  und  die  hemmende  Kraft 
bei  der  gleichförmigen  Bewegung  einander  das  G 1  e  i  c  li  g  e  w  i  c  h  t  Ijalten,  so 
§ilt  hier  bezüglich  des  Penzips  der  Weclisehvirkung  dasselbe"  etc.  (I  >;  32). 
Dass  ferner  die  treibende  Kraft  mit  den  Hindernissen  auch  kämpfen  mnss,  wird 
wohl  niemand  leugnen !  Weil  aber  —  wie  es  scheint  —  dem  Herrn  Defendenten 
ädie  Auktorität  Dresseis  nicht  genügend  wiegt,  so  zitiere  ich  die  Worte  der 
dritten  Ausgabe  des  Nev.ionschen  Originahverkes  (Genf  17G0,  d.  h.  33  Jahre 
nach  dem  Tode  I^ewlons).  Da  steht  es  ausdrücklich  in  der  Note  zum  dritten 
Gesetze :  „Cum  enim  nuUa  possit  esse  actio  corporis  in  aliud  corpus,  quin 
mutua  hat  horumce  corporum  colli  sio  .  .  .'"  Dass  also  zur  wahren  Wechsel- 
wirkung ein  K  o  1 1  i  s  i  0  n  s  p  u  n  k  t  erfordert  wird,  und  dass  die  Wechsel  wirkenden 
Kräfte  miteinander  wirklich  kämpfen,  habe  nicht  ich  ,, erfunden"  So  hilft 
also  der  Ausweg  auch  beim  dritten  Gesetz  (wie  beim  ersten)  nichts!  Die  drei 
Beispiele  Newtons  in  der  „Beweisführung''  des  dritten  Gesetzes,  sind  sämtlich 
mechanische  Wechselwirkungen  mit  gegeneinander  kämpfenden  Kräften  und 
gemeinsamen  Kollisionsjiunkten. 

b.  „Eine  Kugel  liegt  auf  dem  Hoden.  Weshalb  Jduibl  sie  in  Ruhe?  Etwa 
deshalb,  weil  der  Druck  der  Kugel  auf  den  Boden  gleich  dem  Druck  des  Bodens 
auf  die  Kugel  ist?  Durchaus  nicht!"  Weshalb  denn?  „Weil  die  beiden  an 
der  Kugel  s.elbst  angreifenden  Kräfte  sich  auflieben",  antwortet  Herr  Hart- 
majin.  Schauen  wir  einmal  diese  Analyse  näher  an,  um  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen.  Wir  haben  hier  vor  allem  die  gegenseitige  Anziehung  der  Erde  und 
der  Kugel:  von  den  Newtonisten  als  eine  W'echselwirkung  betrachtet  (Aktion 
und  Reaktion).  Sodann  haben  wir  den  Druck  der  Kugel  auf  den  Boden ;  dieser 
Druck  entstammt  aus  der  Anziehung  der  Erde,  ist  nichts  anderes  als  eine 
virluelle  Bewegung  des  angezogenen  Körpers,  und  wird  die  Schwere  (Gewicht) 
des  Köipers  genannt.  Dem  Drucke  der  Kugel  als  Aktion  entspricht  der 
Druck  des  Bodens  auf  die  Kugel  als  Reaktion.  Wir  haben  also  zwei 
Wechselwirkungen.  Die  erstere  wird  vom  Defendenten  ausser  Acht  ge- 
lassen, sogar  mit  der  zweiten  vermengt.  Denn  in  der  Tat  steht  nicht  die 
Ajiüiehungsiaafl  der  Erde  unmittelbar  der  Härte  (Resistenz)  derselben  Erde 
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(Boden)  gegenüber,  wie  Ilartmanu  behauplel,  sondern  dir  Effekt,  die  Schwere 
des  Körpers,  oder  der  Druck  der  Kugel,  von  dem  zugegeben  wird,  dass  er  eine 
Wechselwirkung  zur  Resistenz  des  Bodens  bilde.  Nun  ist  aber  offenbar,  dass  der 
Druck  der  Kugel  mit  der  Resistenz  des  Bodens  direkt  kämpft,  und  dass  beide, 
insofern  sie  gleich  sind,  den  Gleichgewichtszusland  verursachen.  Die 
Sache  zeigt  sich  klarer,  wenn  der  Fall  einer  einzigen  Wechselwirkung  vor 
uns  steht.  Wollen  zwei  sich  berührende  Lokomotiven  (oder  zwei  Athleten)  in 
entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegen,  so  wird  wohl  der  Herr  Defendent 
nicht  leugnen,  dass  hier  die  Aktion  und  Reaktion  mit  einander  käm.pfen  und 
nur  im  Falle  einer  Ungleichheit  Bewegung  erzeugen  (und  dann  ist  es  um  das 
dritte  Newtonsche  Gesetz  geschehen!). 

Es  handelt  sich  aber  um  eine  falsclie  Analyse  einer  Erscheinung, 
und  das  dritte  Gesetz  konnte  sich  nur  mit  Hülfe  solcher  falscher  Analysen 
(wie  das  z.  B.  von  der  Poggendorffschen  Maschine  in  der  „Krisis"  gezeigt  wurde) 
aufrechterhalten.  Wie  unrichtig  die  beschriebene  Analyse  sei,  zeigt  auch  eine 
dritte  Behauptung  des  Defendenlen: 

c.  „Nehmen  wir  an,  die  Schwerkraft  sei  grösser,  als  der  Widerstand  des 
Rodens,  so  sinkt  die  Kugel  in  den  Boden  ein,  ohne  dass  dadurch  das  Prinzip 
der  Wechselwirkung  (Gleichlieit  der  Aktion  und  Reaktion)  irgendwie  verletzt 
wird,  denn  auch  in  diesem  Falle  bleibt  der  Druck  der  Kugel  auf  den  Boden 
stets  gleich  dem  Drucke  des  Bodens  auf  die  Kugel."  Unter  der  Schwerkraft 
wird  hier  gleichfalls  nicht  die  Anziehungskraft  der  Erde  unmittelbar  verstanden 
(da  diese  auf  der  Oberfläche  der  Erde  stets  dieselbe  ist,  nicht  „grösser"  oder 
kleiner  sein  kann),  sondern  ihr  Effekt,  die  Schw-ere  (Gewicht)  des  Körpers, 
welche  je  nach  der  Masse  des  Körpers  „grösser"  oder  kleiner  sein  kann.  Nun 
sagt  Herr  Defendent  von  dieser  Schwere  des  Körpers  (=  vom  Druck  der  Kugel 
auf  den  Boden)  am  Anfange  des  Salzes,  dass  er  grösser  sei  als  die  Reaktion, 
und  am  Schlüsse  desselben  Satzes,  dass  er  gleich  der  Reaktion  sei!  Hier 
der  handgreitliclie  Widerspruch.  So  ist  es  mit  dem  dritten  Gesetze  Newtons 
bestellt. 

11. 

1.  Wenn  Zentripetal-  und  Zentrifugalkraft  mit  einander  nicht  kämpfen, 
so  möge  Herr  Defendent  erklären,  warum  der  Faden  beim  Ueberwiegen  der 
Zentrifugalkraft  zerreisst? 

2.  Dass  die  Physiker  häutig  die  tangenziale  Komponente  der  Planeten- 
bewegung unwillkürlich  Tangenzial  kraft  nennen,  das  ist  aus  der  angeführten 
Stelle  Dresseis  ersichtlich.  Dass  sie  in  Wahrheit  eine  fortwährend  wirkenile 
Kraft  ist,  habe  ich  nicht  gratis  behauptet,  sondern  auf  grund  der  fünf  (im  §  I 
des  II.  Buches  gebrachten)  Argumente.  Herr  Hartmann  behauptet  das  Gegenteil 
gratis.  Und  vv-enn  zum  Beginn  der  Kreisbewegung  eine  Tangenzial  kra  l't 
nötig  ist,  so  ist  sie  auch  zur  Aufrechterhaltung  der  Bewegung  nötig,  denn  Be- 
wegung bleibt  immer  Bewegung. 

3.  Es  steht  fest,  dass  die  interstellaren  Räume  mit  einer  Art  kosmischer 
Atmosphäre  gefüllt  sind.  Wenn  aber  jemand  dem  Aelher  keine  Widerstands- 
kraft zuschreiben  will,  obwohl  das  allgemeiner  zugegeben  wird,  berufe  ich  mich 
auf  das  kosmische  Medium,  was  unbedingt  einen  Widerstand  leisten  muss.  Ist 
sodann  die  Attraktion  ein  Bindemittel,  dann  genügt  die  gegenwärtige  Attraktion 
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der  Erde  und  unserer  Atmosphäre,    um    von   der   geringeren  Kraft  des  Aether- 
widerstandes  nicht  „weggeblasen"  zu  werden. 

4.  Zur  Lösung  der  fraglichen  Schwierigkeit  (S.  322)  habe  ich  nichts  zu- 
zufügen. 

5.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  ignorantia  elenchi.  Die  Sonne  ist  zwar 
nur  zwei  einander  entgegengesetzten  Wirkungen  ausgesetzt,  fällt  deshalb  in 
vertikaler  Linie  (ohne  irgend  eine  Tangenzialkraft).  Dagegen  wirkt  bei  den 
Planeten  eine  dritte  Kraft,  und  wegen  dieser  (ähnlich  wie  bei  der  Pendel- 
bewegung, s.  S.  301)  wird  die  Vertikalkraft  in  zwei  Komponenten  zerlegt,  deren 
eine  die  Tangenzialkraft  ist.  Wie  unrichtig  Herr  Defendent  die  Genesis 
der  Spiralbahn  (an  der  kein  Geometriker  oder  Astronom  etwas  auszusetzen  ge- 
funden hat)  aufgefasst  hat,  zeigt,  dass  er  sogar  ihre  experimentelle  Illustration 
beanstandet,  welche  ein  Faktum  ist.  Contra  factum  autem  non  valet 
argumentum. 

6.  Die  relative  Bewegung  der  Planeten  ist  von  der  absoluten  reell  nicht 
trennbar.  Erklärt  also  die  Tangenzialkraft  exakt  mechanisch  die  absolute  Bahn 
der  Planeten  (Solenoid  oder  Spiralbahn),  so  erklärt  sie  auch  eo  ipso  ihre  rela- 
tive Bahn. 

7.  Herr  Hartmann  müsste  jedenfalls  positive  Experimente  aus  dem  noch 
ganz  unerforschten  Gebiete  der  durch  Widerstand  des  Mittels  erzeugten  Rotations- 
bewegung aufweisen,  um  das  für  unmöglich  zu  erklären,  was  ein  Astronom 
sinnreich  genannt  hat. 

Gran.  Dr.  Gustav  Pecsi. 
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Obschon  wir  uns  nicht  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  den  Erfinder  der 
neuen  Mechanik  von  der  Verkehrtheit  seiner  Ansichten  überzeugen  zu  können, 
möchten  wir  doch  seine  Aufstellungen  nicht  unwiderlegt  in  die  Welt  hinaus- 
gehen lassen  und  erwidern  darum  folgendes. 

1.  Es  handelt  sich  docli  in  unserer  Kontroverse  nicht  um  die  termino- 
logische Frage,  ob  man  die  dem  Körper  inhärierende  Qualität,  aus  der  seine 
Bewegung  resultiert,  als  Geschwindigkeit  bezeichnen  darf  —  diejenigen, 
welche  die  Geschwindigkeit  als  die  Fähigkeit  des  Körpers,  in  einer  bestimmten 
Zeit  eine  bestimmte  Strecke  zurückzulegen,  definieren,  würden  dieselbe  bejahen — , 
sondern  um  die  sachliche  Frage,  ob  der  von  Fecsi  behauptete  Wider- 
spruch zwischen  demBeharrungsgeselz  und  dem  Kausalprinzip  besteht  oder  nicht. 

Diese  Frage  ist  aber  leicht  zu  entscheiden.  Der  Physiker  erklärt :  die 
geradhnige  und  gleichförmige  Bewegung  bedarf  zu  ihrer  Fortdauer  keiner 
äusseren  Ursache,  der  Melaphysiker  erklärt :  jede  Bewegung  bedarf  zu  ihrer 
Fortdauer  einer  Ursache.  Widersprechen  sich  diese  beiden  Sätze?  Nicht  im 
jeringslen !  Sie  bilden  vielmehr  die  beiden  Prämissen  eines  Schlusses,  dessen 
conclusio  lautet:  Also  bedarf  die  geradlinige  gleichf  rmige  Bewegung  einer 
inneren  Ursache,  die  wir  eben  Bewegungsqualität  oder  sonstwie  nennen. 
In  dieser  conclusio  reichen  sich  Physiker  und  Melaphysiker  versöhnt  die  Hände. 

P6csi  verschiebt  den  Streitpunkt,  wenn  er  uns  vorhält,  wir  hätten  die 
Beharrlichkeit  jener  Qualität  nicht  bewiesen.  Wir  haben  uns  ja  nicht  an- 
heischig gemacht,  das  Beharrungsgesetz  als  richtig  nachzuweisen,  wir  wollen 
nur  die  Falschheit  der  Argumentation  Pecsis  dartun. 
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Was  Pecsi  über  die  Verwechselung  einer  logischen  Kategorie  mit  einer 
ontologischen  schreibt,  ist  nicht  ad  rem.  Wenn  es  auch  einige  Naturforscher 
gegeben  hat,  die  das  Beharrungsgesetz  aus  der  Natur  der  Bewegung  als  eines 
beharrlichen  Zuslandes  abzuleiten  versuchten,  so  ist  doch  die  moderne  Natur- 
wissenschaft einmütig  der  Ueberzeugung,  dass  wir  hier  ein  empirisches  Gesetz 
vor  uns  haben.  Es  beruht  nämlich  das  Beharrungsgesetz  auf  der  empiri- 
schen Tatsache,  dass  die  Beschleunigung  eines  Körpers  nur  von  dem  Orte 
des  Körpers  und  der  ihn  umgebenden  Körper  und  von  ihren  Geschwindigkeiten 
abhängt. 

2.  Nach  Pecsi  besitzen  die  Planelen  nur  im  Perihel  und  Aphel  eine  Be- 
schleunigung. Es  genügt,  mit  den  Elementen  der  Mechanik  des  Planetensystems  be- 
kannt zu  sein,  um  zu  wissen,  dass  die  Planeten  stets  eine  vektorielle  Beschleunigung 
besitzen.  Würde  diese  Beschleunigung  in  einem  Punkte  der  Bahn  gleich  Null 
sein,  so  wurde  sich  der  Planet  nicht  mehr  in  einer  Ellipse,  sondern  in  einer 
geraden  Linie  weiter  bewegen.  Hat  Pecsi  aber  die  sogenannte  Beschleunigung 
in  der  Bahn  im  Auge,  so  ist  1)  zu  bemerken,  dass  sich  die  Bewegungsgesetze 
nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  vektorielle  Beschleunigung  beziehen,  2)  dass 
die  Beschleunigung  in  der  Bahn  gerade  im  Perihel  und  Aphel  gleich 
Null  ist. 

Pecsi  hat  Recht,  wenn  er  die  von  ihm  angeführte  Argumentation  für 
das  Newlonsche  Widerstandsgesetz  verwirft.  Dieselbe  ist  so  grund- 
verkehrt, dass  sie  eine  ernsthafte  Widerlegung  gar  nicht  verdient,  und  derjenige, 
der  sie  angestellt,  „hat  sich  unsterblich  geirrt."  Wer  hat  sie  aber  eigentlich 
angestellt?  Pecsi  antwortet:  „Die  Newtonisten"  und  verweist  dabei  auf 
Dressel  (Element.  Lehrb.  der  Physik  I  128).  Schlagen  wir  bei  Dressel  nach,  so 
finden  wir  an  dem  angegebenen  Orte  folgendes:  „Dass  der  Widerstand  des 
Mittels  mit  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  wächst,  kann  durch  folgenden 
einfachen  Versuch  gezeigt  werden.  Aus  Messingdraht  von  1  mm  Stärke  und 
aus  einem  Kork  stellt  man  einen  Schwimmer  her,  welcher  im  \\^a.sser  gerade 
noch  schwebt.  An  den  unteren  Haken  hängt  man  ein  Uebergewicht  aus  feinem 
Messingdraht,  das  den  Schwimmer  zum  gleichförmigen  Sinken  bringt.  Erst 
macht  man  dasselbe  aus  3  cm  langem  Draht  und  bestimmt  mittels  Metronoms 
die  Zeit  des  Niedersinkens  in  einem  hohen  Zylindergefäst:.  Nachher  nimmt 
man  ein  viermal  so  schweres  Uebergewicht,  also  aus  12  cm  Draht,  und  be- 
obachtet wieder  die  Dauer  des  Fallens.  Man  wird  diese  Zeit  gerade  halb  so 
gross  als  beim  ersten  Versuch  finden." 

Pecsi,  dem  diese  Beweisführung  etwas  zu  kurz  erschien,  hielt  es  für  an- 
gebracht, sie  mehr  auseinander  zu  legen  und  dadurch  ihre  Verkehrtheit  ins 
rechte  Licht  zu  setzen.  Leider  ist  ihm  dies  völlig  misslungen.  Das  ergibt  sich 
aus  der  folgenden  Exegese  des  Dresseischen  Argumentes.  Wir  haben  an  dem 
Sc>hwimmer  das  Uebergewicht  Uj  befestigt  und  ihn  dadurch  zu  gleichförmigem 
Sinken  gebracht.  Aus  d'^r  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  (Beschleuni- 
gung =  o)  folgt  nach  dem  Newtonschen  Bewegungsgesetze,  dass  die  wirkende 
Kraft  gleich  Null  ist.  Es  müssen  sich  also  das  Uebergewicht  Ui  und  der 
Widerstand  Wi  des  Wassers  das  Gleichgewicht  halten.  Wir  haben  also  die 
Gleichung  Ui  =  Wi.  Nun  stellen  wir  einen  zweiten  Versuch  an.  Wir  nehmen 
das  Uebergewicht  viermal  so  gross  als  vorhin  U2^4Ui.  Auch  jetzt  erhalten 
wir  nach  einer  kurzen  Beschleunigung  wieder  ein  gleichförmiges  Sinken. 
Darum  muss  auch  hier  die  Gleichung  gelten  Uz  =  W2,  wo  W2  den  jetzt  vorhandenen 
Widerstand  des  Wassers  bezeichnet.  Wir  haben  also  Wi' =  U2  =  4Ui  =  4  Wi 
d.  h.  der  Widerstand  ist  beim  zweiten  Versuch  viermal  so  gross  als  beim  ersten. 
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Nun  zeigl  aber  die  Beobachtung,  dass  die  Geschwindigkeit  des  gleich hirmigen 
Sinkens  beim  zweiten  Versuch  doppelt  so  gross  ist,  als  beim  ersten.  Wir  sehen 
also,  dass  dem  vierfachen  Widerslande  die  doppelte  Geschwin- 
digkeit entspricht.  Wer  wird  diesen  ebenso  einfachen  wie  einwandfreien 
Gedankengang  in  der  Darstellung  Pöcsis  wiedererkennen?  Sind  es  wirklich 
die  „Newtonisten'%  die  sich  hier  unsterblich  geirrt  haben? 

Was  die  Versuche  von  Siemens  und  Halske  angeht,  so  haben  wir  gezeigl, 
dass  sie  nicht  als  Grundlage  für  ein  allgemeingültiges  Widerstandsgesetz  ange- 
sehen werden  können.  Pöcsi  hat  keinen  Versuch  gemacht,  unseren  Beweis  zu 
entkräften. 

3.  Pecsi  hält  allen  Ernstes  daran  fest,  dass  nach  der  Newtonschen 
Mechanik  jede  Kraft  durch  eine  gleich  grosse  vernichtet  werden  müsse.  Unserer 
Erklärung,  dass  kein  ,,Newlonist"  jemals  etwas  derartiges  gelehrt  habe,  hält  er 
ein  Zitat  aus  Dressel  entgegen:  ,,W^enn  die  treibende  und  hemmende  Kraft 
bei  der  gleichförmigen  Bewegung  einander  das  Gleichgewicht  hallen,  so  gilt 
hier  bezüglich  des  Prinzips  der  Wechselwirkung  dasselbe  etc."  Mit  Befremden 
haben  wir  diesen  Satz  gelesen.  Dressel  sollte  behaupten,  dass  sich  Wirkung 
und  Gegenwirkung  das  Gleichgewicht  halten?  Wir  schlagen  nach  und  finden, 
dass  der  von  Pecsi  nur  unvollständig  zitierte  Satz  schliesst  „so  gilt  hier  be- 
züglich des  Prinzips  der  Wechselwirkung  dasselbe,  was  oben  bei  der 
statischen  Kraftwirkung  auseinandergesetzt  wurde".  Es  hat  also 
Pecsi  gerade  jene  Worte,  auf  die  es  ankommt,  hinweggelassen.  Dressel  erklärt 
nicht,  von  Wirkung  und  Gegenwirkung  gelte  dasselbe,  wie  von  hemmenden 
und  treibenden  Kräften,  die  sich  das  Gleichgewicht  halten,  sondern  es  gelte 
dasselbe,  was  er  drei  Seiten  vorher  auseinandergesetzt  hat !  Was  hat  er  aber 
dort  auseinandergesetzt?  Etwa  dass  Wirkung  und  Gegenwirkung  sich  auf- 
heben? Nein,  im  Gegenteil  macht  er  dort  gerade  den  Unterschied  klar  zwischen 
dem  Gleichgewicht  zweier  Kräfte,  die  an  demselben  Körper  angreifen,  und  dem 
Prinzip  der  Wechselwirkung,  das  sicli  auf  Kräfte  bezieht,  die  an  zwei  ver- 
schiedenen Körpern  angreifen. 

Aber,  wird  Pecsi  einwenden,  Dressel  erklärt  doch,  dass  (reibende  und 
hemmende  Kräfte  sich  aufheben!  Gewiss!  Aber  treibende  und  hemmende 
Kraft  sind  ja  nicht  Wirkung  und  Gegenwirkung! 

Pecsi  beruft  sich  noch  auf  einen  zweiten  ,,Newtonisten".  Es  ist  kein  ge- 
ringerer als  Newton  selbst !  Newton  selbst  erklärt,  ein  K<")rper  l<önne  nur  dann 
aul'  einen  anderen  wirken,  wenn  eine  miiliia  corporum  collisio  stattfinde. 

Das  Zilat  ist  kurz  und  klar.  Nur  wissen  wir  nichl,  was  es  mit  unserer 
Frage  zu  tun  hat.  Newton  lehrt:  Es  gibt  keine  unmittelbare  Fernwirkung. 
Damit  zwei  Körper  aufeinander  wirken,  müssen  sie  zusammenstossen.  Dagegen 
haben  wir  niclit  das  Geringste  einzuwenden.  Lehrt  denn  Newton  vielleicht, 
dass  bei  der  collisio  sich  actio  und  reactio  aufheben?  Nicht  im  ge- 
ringsten !  Weder  Newton  nocli  irgend  einem  seiner  Anhänger  ist  dies  je  in 
den  Sinn  gekommen. 

Es  ist  ja  auch  einleuchtend,  dass  sich  Wirkung  und  Gegenwirkung,  da 
sie  auf  zwei  verschiedene  Körper  wirken,  niemals  aufheben  können,  wenn 
nicht  etwa  zwischen  den  beiden  Körpern  eine  starre  Verbindung  besteht,  die 
sie  gleichsam  zu  einem  Körper  maclil. 

Was  die  auf  dem  Boden  ruhende  Kugel  angehl,  so  ist  Pecsi  niclit  damil 
einverstanden,  dass  wir  nur  von  einer  actio  und  reactio  ge:-prochen  haben. 
Aber  genügt  es  denn  nicht,  wenn  wir  die  Falschheit  seiner  Auffassung  an  einem 
„Paare"  nachweisen,  müssen  wir  denselben  Beweis  auch  für  das  zweite  Paar 
führen  ? 
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Er  wirft  uns  ferner  vor,  dass  wir  die  beiden  Paare  miteinander  „ve  r- 
mengen".  Hiermit  kommen  wir  zu  dem  Grundfehler  der  Neuen  Mechanik. 
Pecsi  kennt  nicht  die  elementarsten  Grundsätze  über  die  Zusammensetzung 
der  Kräfte.  Er  gibt  zu,  dass  die  Kugel  durch  die  Attraktion  der  Erde  einen 
Zug  nach  unten  und  durch  den  Widerstand  des  Bodens  einen  Druck  nach  oben 
erfahre.  Er  bestreitet  aber,  dass  sich  diese  Kräfte  direkt  gegenüberstehen.  Wir 
gestehen,  dass  wir  den  Sinn  dieser  Worte  nicht  begreifen.  Zwei  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Kräfte,  die  in  derselben  Geraden  liegend  an  demselben 
Körper  angreifen  und  sich  doch  nicht  gegenüber  stehen  und  nicht  aufheben, 
sind  für  die  alte  Mechanik  unbegreiflich. 

Ebenso  unbegreiflich  ist  die  zweite  Behauptung,  dass  der  Druck,  den  die 
Kugel  nach  oben  hin  erleidet,  und  der  Druck,  den  der  Boden  nach  unten  hin  erleidet, 
,, direkt  miteinander  kämpfen".  Bisher  konnten  sich  zwei  Kräfte  nur  dann  auf- 
heben, wenn  sie  an  demselben  Körper  angriffen  In  der  Neuen  Mechanik 
ist  es  anders.  Es  werden  also  nicht  nur  die  Bewegungsgesetze  Newtons,  es 
wird  auch  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Kräfte  umgestossen.  Wie 
kommt  es  aber,  dass  Pecsi  in  seinem  Buche  mit  keinem  Worte  von  dieser  um- 
stürzenden Neuerung  spricht?  Sollte  er  sich  vielleicht  des  Gegensatzes  seiner 
Ansichten  zu  den  bisherigen  gar  nicht  bewusst  geworden  sein? 

Ganz  iilar  scheint  die  Sache  docli  nicht  zu  sein.  Pecsi  weist  nämlich 
auf  zwei  sich  berührende  Lokomotiven  hin,  bei  denen  die  Sache  sich  „klarer 
zeigt".  Wir  würden  doch  gewiss  niclit  leugnen,  dass  hier  actio  und  reactio 
mit  einander  kämpfen.  Da  sich  P^csi  immer  wieder  auf  dieses  und  ähnliche 
Beispiele  beruft,  können  wir  nicht  umhin,  kurz  darauf  einzugehen. 

A  und  B  mögen  zwei  Kugeln  von  gleicher  Masse  und  gleicher  aber  ent- 
gegengesetzter Geschwindigkeit  sein,  die  im  Punkte  P  zentral  zusammenstossen. 

p Wie  verhalten  sicli  hier  Wirkung  und  Gegenwirkung? 

Bekanntlich  kann  man  die  Kräfte  durch  Strecken 
darstellen.  Wie  das  zu  geschehen  hat,  sagt  uns 
jedes  Lehrbuch  der  Physik.  So  lesen  wir  bei 
Warburg  (Lehrbuch  der  Experimentalphysik* 
7) :  „Eine  Kraft  kann  wie  jede  gerichtete  Grösse 
durch  eine  Strecke  dargestellt  werden,  welche  man 
von  dem  Angriffspunkt  aus  in  der  Richtung  der  Kraft  zieht  und 
deren  Länge  man  der  Grösse  der  Kraft  numerisch  gleich  macht."  Kon- 
struieren wir  nacli  dieser  Vorschrift  die  Vektoren.  Der  Angriffspunkt  ist  P. 
A  erleidet  einen  nach  links  gerichteten,  B  einen  nach  rechts  gerichteten  Stoss. 
Wir  haben  also  von  P  aus  in  A  eine  Strecke  nach  links  und  in  B  eine  Strecke 
nach  rechts  zu  ziehen  und  beiden  dieselbe  Länge  zu  geben.  Dann  haben  wir 
Wirkung  und  Gegenwirkung  bildlich  dargestellt. 

Was  leisten  nun  diese  beiden  Kräfte  Ki  und  Kj  ?  Nun  Ki  vernichtet  die 
nach  rechts  gerichtete  Geschwindigkeit  des  Körpers  A,  K2  die  nach  links  ge- 
richtete Geschwindigkeit  des  Körpers  B.  Ist  hiermit  die  Wirkung  der  Kräfte 
zu  Ende,  so  kommen  beide  Körper  zur  Ruhe.  Wirken  sie  aber  noch  weiter, 
wie  es  bei  elastischen  Körpern  der  Fall  ist,  so  erhält  A  durch  Ki  eine  nach 
links  gerichtete  und  B  durch  K2  eine  nach  rechts  gerichtete  Geschwindigkeit: 
die  beiden  Körper  prallen  auseinander.  Würden  sich  Ki  und  K2  gegen- 
seitig aufheben,  so  wäre  es  ja  gerade  so,  als  ob  überhaupt  keine 
Kraft  wirkte.  Es  wären  dann  keine  Kräfte  da,  die  die  ursprüng- 
lichen Geschwindigkeiten  derKörper  aufheben  oder  ihnen  gar 
die  entgegengesetzten  Geschwindigkeiten  mitteilen  könnten. 
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Es  zeigt   also   gerade   das  von  P^csi   gewählte  Beispiel  handgreiflich,  dass  sich 
Kl  und  K2  nicht  aufheben  können. 

Dies  ergibt  sich  auch  aus  dem  bekannten  Satze,  dass  man  in  einem  starren 
Körper  den  Angriffspunkt  der  Kraft  an  jeden  beliebigen  Punkt  der  Wirkungs- 
linie verlegen  kann.     Man  kann  alsu  die  beiden  Kräfte  auch  so  darstellen,  wie 


nebenstehende  Figur  zeigt.  Hier  lehrt  schon  . — ^  ^- — ->,^      jr ,^ 

der  Augenschein,   dass   von   einem  Gleich-       f\l    f    ^     y     .->     V___l_\ 
gewicht   der  Kräfte   keine  Rede  sein  kann.  ^  1    I\     l    JJ    J 

Eine   Besprechung    der    übrigen   Einwände  V_^  \ y 

Emesis  halten  wir  für  überflüssig. 

Zusammenfassend  und  abschliessend  bemerken  wir:  1.  Es  ist  Pecsi  nicht 
gelungen,  einen  Widerspruch  zwischen  dem  Beharrungsgeselz  und  dem  Prinzip 
der  Kausalität  nachzuweisen.  Damit  ist  sein  apodiktisches  Argument  gegen  das 
1.  ßewegungsgesetz  hinfällig  geworden.  2.  Ebensowenig  ist  es  ihm  gelungen,  zu 
zeigen,  dass  Wirkung  und  Gegenwirkung  mit  einander  streitende  Kräfte  sind.  Er 
hat  keinen  einzigen  Newtonisten  anführen  können,  der  etwas  derartiges  be- 
hauptet hätte.  Damit  ist  sein  apodiktisches  Argument  gegen  das  3.  Bewe- 
gungsgesetz hinfällig  geworden.  3.  Es  hat  sich  immer  wieder  aufs  neue  heraus- 
gestellt, dass  Pecsi  die  elementarsten  Termini  und  Sätze  der  Newtonisten  ver- 
kehrt aufgefasst  hat,  ja  dass  alle  Zitate,  die  er  zu  seinen  Gunsten  aus  Dressel, 
Chwolson  und  Newton  anführt,  auf  offenbaren  Missverständnissen  beruhen. 

Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  das  Urteil,  das  wir  in  unserer  Rezension 
über  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Krisis  der  Axiome  ausgesprochen  haben, 
gerecht  ist. 

Fulda.  Dl'-  E.  Hartmann. 

(Hiermit  schliesst  die  Redaktion  des  Philos.  Jahrb.  die  Diskussion.    D.  R.)    . 


Nachricht. 


Im  unterzeichneten  Institut  ist  eine  Anleitung  zur  Beobachtung  der 
Sprachentwicklung  bei  normalen,  vollsinnigen  Kindern  ausgearbeitet  worden. 
Sie  ist  im  Organ  des  Instituts,  der  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und 
psychologische  Sammelforschung  (Verl.  J.  A.  Barth,  Leipzig,  Bd.  2,  S.  313  ff.) 
erschienen.  Die  Verwaltung  des  Instituts  bittet  psychologisch  vorge- 
bildete Ehern  und  Erzieher  und  zwar  nur  solche  —  sich  dieser  Anleitung 
zu  bedienen  und  evtl.  Aufzeichnungen  später  dem  Institut  zur  einheitlichen 
Verarbeitung  zu  überlassen.  (Evtl.  können  auch  Teilgebiete  der  Beobach- 
tungen benutzt  werden).  —  Einige  Separatabzüge  sieben  noch  zur  Verfügung. 
Neubabelsberg,  Kaiserstrasse  12. 

Ifisümi  lör  angewandlc  Psychologie  nnd  psychologische  Sammellorscliung 

(Institut  der  Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie). 

I.  A. :  Die  Verwaltung. 

Stern.  Lipmann. 
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Die  friilikiiidliche  Psychologie  und  die  Pädagogik  ^). 

Von  Dr.  C.  Gutberlet  in  Fulda. 


I. 

Unstreitig  gehören  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kindespsychologie  die  systematischen  Beobachtungen, 
welche  Klara  und  William  Stern  über  , .Erinnerung,  Aussage  und 
Lüge  in  der  ersten  Kindheit"  angestellt  haben.  Dieselben  liegen 
vor  als  11.  Veröffentlichung  der  ,, Monographien  über  die  seelische 
Entwickelung  des  Kindes"-).  In  dem  Keferate  ,Philos.  Jahrb.'  1908 
S.  358  über  den  l.  Teil :  „Die  Kindersprache"  haben  wir  über  den 
Plan  der  Monographien,  die  Methode  der  Beobachtung,  ihre  Zuver- 
lässigkeit und  hohe  Zweckmässigkeit  die  notwendigen  Vorbemerkungen 
gemacht,  die  auch  hier  wieder  ihre  Geltung  haben.  Ein  Unterschied 
in  dem  Beobachtungsmaterial  besteht  allerdings  zwischen  der  1.  und 
2.  Monographie;  dort  wurden  von  den  beiden  Eltern  ihre  drei  im 
Alter  verschiedenen  Kinder  beobachtet,  hier  ist  vorzugsweise  das 
älteste  Kind  bis  zum  6.  Jahre  der  Versuchsgegenstand,  die  anderen 
Kinder  werden  nicht  sehr  häufig  angezogen.  Dem  Einwände,  der 
sich  daraus  gegen  die  Allgemeingültigkeit  der  Resultate  zu  erheben 
scheint,  begegnen  die  Verfasser  selbst: 

„Gegen  die  Methode  der  individualisierenden  Darstellung  in  der 
Kindespsychologie  ist  oft  der  Vorwurf  erhoben  worden,  dass  ihre 
Ergebnisse  wissenschaftUch  nicht  verwendbar  seien,  da  die  an  einem 
einzelnen  Kinde  gefundenen  Tatsachen  eine  Verallgemeinerung  nicht 
gestatteten.  Hierbei  übersah  man  aber  einen  wichtigen  Nutzen  einer 
solchen  Kinderpsychographie.  Die  Probleme  sind  ja  nicht  von  vorne- 
herein da,  sondern  sie  drängen  sich  erst  in-  ihrer  ganzen  Viel- 
gestaltigkeit auf,  wenn  man  ständig  an  einem  einzelnen  Individuum 
den  Entwickelungsgang  verfolgt;  und  auch  die  Entstehungsbedingungen 

')  Schliesst  an  den  Artikel:  „Experimentelle  Pädagogik"  im  vorigen  Heft 
unmittelbar  an. 

^)  Leipzig  1909,  Barlli, 

9* 
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einer  besonderen  Phänoniengruppe  —  wie  in  unserem  Falle  der  Aus- 
sage —  sind  bei  individualisierender  Untersuchung  ganz  anders  ver- 
folgbar,  als  bei  Massenuntersuchungen,  in  denen  jedes  Einzel- 
individuum nur  ad  hoc  geprüft  und  beobaclitet  wird.  Beide  Methoden 
ergänzen  sich  daher." 

Darum  lassen  die  Vf.  auf  diesen  ersten  Teil  der  Untersuchung : 
„Individuelle  P'.ntwickelung  der  Aussage fähigkeit"  einen  zw^eiten : 
„Vergleichende  Psychologie  der  frühkindlichen  Aussage"  folgen,  bei 
welchem  der  erste  Teil  die  Hauptgesichtspunkte  für  den  zweiten 
abgeben  kann. 

Freilich  auch  diese  „vergleichende"  Psychologie  kann  noch  nicht 
auf  eine  vollgültige  Allgemeinheit  Anspruch  erheben;  denn  es  sind 
eigenthch  nur  erst  Kinder  gebildeter  Stände  beobachtet  worden, 
die  doch  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  Gesamtheit  ausmachen 
und  die  vielleicht  weniger  den  natürlichen  Entwicklungsgang  des 
Kindes  darstellen,  als  die  naturwüchsigen  Sprösslinge  des  Volkes. 
Daraus  ergibt  sich  aber  nur  die  Notwendigkeit  weiterer  Forschungen 
und  allseitigen  Zusammenwirkens  auf  einem  so  umfangreichen  Gebiete, 
zugleich  aber  auch  die  Berechtigung  der  Warnung  W  u  n  d  t  s  vor  einer 
allzu  voreiligen,  verfrühten  Anwendung  der  experimentellen  Psycho- 
logie auf  die  Pädagogik. 

Die  Verfasser  unterscheiden  Wiedererkennen,  Erinnerung 
und  Gedächtnis,  die  wie  sachüch  so  auch  chronologisch  auf  ein- 
ander folgen.  Das  Wiedererkennen  bildet  eine  Vorstufe  der  Erinnerung, 
und  diese  eine  Vorstufe  des  Gedächtnisses. 

Beim  Wiedererkennen  sind  wieder  zwei  Stadien  zu  unter- 
scheiden: das  primitive,  in  dem  das  Kind  etwas  gegenwärtig 
Wahrgenommenes  als  vertraut  begrüsst.  Dieses  Wiedererkennen 
beginnt  schon  sehr  früh;  schon  der  Säugling  von  wenigen  Monaten 
lächelt  die  Mutter  an,  die  ihm  vertraut  ist;  bald  w^erden  ihm  auch 
andere  Gesichter  bekannt.  Die  ersten  Worte  bezeichnen  wieder- 
erkannte Gegenstände. 

Das  zweite  Stadium  des  Wiederkennens  hat  eine  Latenzzeit; 
es  wird  etwas  nach  längerer,  messbarer  Zeit  wiedererkannt.  Auch 
das  ist  noch  nicht  Erinnerung  im  eigentlichen  Sinne,  kein  Gedächt- 
nis. Beim  Wiedererkennen  ist  die  Gegenwart  des  Gedächtnisobjektes 
erforderlich,  und  eine  Projektion  in  die  Vergangenheit  ist  nicht  vor- 
handen; das  Gedächtnis  versetzt  den  Gegenstand  bewusst  in  die 
Vergangenheit.    Von  den  blossen  Reproduktionen  bis  zu  Gedächtnis- 
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Vorstellungen  mit  deutlicher  Zeitvorstellung  ist  ein  weiter  Weg,  der 
verschiedene  Phasen  durchläuft. 

Wir  geben  hier  einige  Daten  aus  den  Tabellen  für  die  Entwicklung 
der  Erinnerungsfähigkeit  in  ihren  Hauptphasen. 

Erstes  Wiedererkennen  mit  Latenzzeit  von  2 — 6  Wochen  im 
Alter  von  1  Jahr  bis  1  Jahr  3  Monaten.  Erste  spontane  Er- 
innerungen an  Personen  nach  2 — 3  Tagen  im  1.  Jahr  7 — 9  Monat. 
Wiedererkennung  nach  2 — 3  Monaten  im  2.  Jahr  1—3  Monat.  Spon- 
tane Erinnerungen  an  Erlebnisse  nach  2—4  Wochen  im  2.  Jahr 
4—9  Monat,  nach  9—11  Monaten  im  3.  Jahr  1  Monat,  nach  1  Jahr 
im  4.  Jahr  1  Monat. 

In  Bezug  auf  das  Wachstum  der  Latenzzeiten  wurde  gefunden : 
Im  I .  Jahr  wurden  nach  6  Wochen  Vater  und  Wohnräume  wieder- 
erkannt, im  2.  Jahre  nach  9  Wochen  Kindermädchen,  Grossmutter, 
im  3.  Jahre  nach  7  Monaten  Tante,  im  4.  Jahr  nach  1  Jahre  eine 
Scheune. 

Spontane  Erinnerung:  im  1 .  Jahr  6.  Monat  nach  2  Tagen 
Tante,  nach  3  Tagen  Grossmutter ;  im  2.  Jahr  1.  Monat  nach  5  Tagen 
zerbrochene  Flasche,  2  Jahr  4  Monate  nach  2  Wochen  Pveise  des 
Vaters,  2  Jahr  6  Monate  nach  4  Wochen  Steine  ins  Wasser  werfen. 
\m  3.  Jahre  1.  Monat  nach  5  Monaten  Stillen  des  Brüderchens; 
3  Jahr  6  Monate  nach  9  Monaten  brennender  Weihnachtsbaum ;  im 
4.  Jahr  1.  Monat  nach  1  Jahr  Rollen  der  Wäsche. 

Provozierte  Erinnerung:  im  2.  Jahr  nach  1  Tage  geschenkte 
Puppe ;  im  2.  Jaln^  4.  Monat  nach  3  Tagen  Reise  des  Mädchens ;  iin 
2.  Jahr  9  Monaten  nach  4  Wochen  Tante  E.  im  Salon;  im  Anfange 
des  3.  Jahres  nach  27-2  Monaten  Haarschneiden;  am  Ende  des  Jahres 
Standort  des  Weihnachtsbaumes  vor  11  Monaten. 

Aus  diesen  Tabellen  ergibt  sicli  den  Verfassern: 
,.Äuf  gleichen  Altersstufen  hat  bei  Hilda  das  Wiedererkennen  die 
längste,  die  spontane  Erinnerung  eine  mittlere  und  die  erfragte  Er- 
innerung die  kürzeste  Latenzzeit.  So  ist  z.  B.  das  dreijährige  Kind 
imstande,  eine  vor  sieben  Monaten  gesehene  Person  wieder  zu  erkennen, 
sich  eines  vor  fünf  Monaten  erlebten  Eindrucks  spontan  zu  erinnern  und 
eine  vor  zwei  und  einem  halben  Monate  erlebte  Situation  auf  Fragen 
zu  reproduzieren.  Für  die  spontane  Erinnerung  dieses  Kindes  kann 
man  im  groben  die  Formel  aufstellen:  im  zweiten  Lebensjahre  er- 
strecken sich  seine  Erinnerungsaussagen  über  Tage,  im  dritten  Jahre 
über  Wochen,  im  vierten  über  Monate." 
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Betrachtel  man  genauer  die  einzelnen  Stadien  der  Entwicklung, 
so  findet  sich : 

„Es  steht  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Lebensjahres  unter  dem 
Zeichen  des  blossen  Wiedererkennens,  welches  selbstverständhch  nur 
auf  substanzielle  Objekte  gerichtet  sein  kann.  Auch  die  wirklichen 
ersten  Erinnerungen  des  nächsten  Vierteljahres  gehen  auf  Personen, 
sind  also  Substanzerinnerungen.  Beim  lV4Jährigen  Kinde  beginnt 
das  ,Aktions  Stadium'  mit  Erinnerungen  der  Einzel  Vorgänge.  Und 
indem  H.  schliesslich  die  örtliche  Situation  in  Erinnerung  und  Aus- 
sage nach  kurzer  Zeit  miteinbezieht,  hebt  schon  das  dritte  und  letzte 
Stadium  an,  welches  , Relationen'  und  , Merkmale'  umfasst. 
Wenn  sie  die  Tante  in  den  Salon,  das  Zerbrechen  der  Flasche  zum 
Pferd  lokalisiert,  haben  wir  Ortsrelationen.  Seine  volle  Ausbildung 
aber  erfährt  das  ,Relations-  und  Merkmalsstadium'  erst  gegen  Ende 
des  dritten  Jahres."  In  dieser  Zeit  (3V2  Jahr)  suchte  das  Kind  schon 
durch  Mimik  seine  Ortsangaben  anschaulich  zu  machen. 

Mit  der  Erinnerung  hängt  aufs  engste  zusammen 

Die  Erinnerungstäuschung 

und  damit  die  Scheinlüge  und  Lüge. 

In  der  frühesten  Kindheit  fanden  die  Eltern  Stern  nur  wenige 
Erinnerungstäuschungen,  was  in  der  Natur  der  Saclie  begründet  ist 
und  zum  Teil  der  individuellen  Anlage  des  Kindes,  bei  dem  auch 
in  späteren  Jahren  Lügen  schwer  zu  konstatieren  waren,  zuzu- 
schreiben ist. 

Wo  die  Vorstellungen  noch  chaotisch  durcheinander  wirbeln, 
kann  man  dem  Ja  und  Nein  des  Kindes  wenig  Gewicht  beilegen. 
Die  spontanen  Aussagen,  die  diesem  Alter  eigen  sind,  geben  nicht 
so  leicht  Veranlassung  zu  Fälschungen,  wie  die  provozierten.  Die 
zeitliche  Fixation  gefährdet  sehr  stark  die  Aussage:  aber  gerade 
diese  liegt  dem  Kinde  in  Bezug  auf  Vergangenheit  ferner. 

,,Und  gar  die  Frage  ,wann?'  wirkt,  wenn  sie  überhaupt  auf 
Verständnis  stösst,  höchstens  als  Suggestionszwang  und  wird  aufs 
GerateAvohl  beantwortet." 

Das  Interesse  verleitet  leicht,  ein  Ereignis  als  erlebt  anzu- 
geben, was  nur  gewünscht  war.  Auch  gewohnheitsmässige 
Assoziationen  trüben  den  Effekt  einer  einmaligen  Wahr- 
nehmung. 

Die  falschen  Aussagen  können  nicht  immer  als  Lügen  bezeich- 
net werden.    Die  Eltern  Stern  beobachteten  manche  Scheinlügen 
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bei  ihrer  Tochter.  Das  ,,Ja"  und  „Nein"  hat  bei  Fragen  infolge 
der  starken  volitionalen  lUchtung  des  Kindes  nicht  konstatierende 
Bedeutung-,  sondern  das  „Nein"  dient  als  Abwehr  gegen  peinliche 
Erinnerungen,  das  „Ja"  als  Ausdruck  eines  Wunsches.  Die  spontanen 
Aussagen  sind  oft  nur  Spielö;  wie  mit  Handlungen,  so  spielt  das 
Kind  mit  Aussagen. 

Die  Kinder  lieben  es,  eine  fremde  Holle  zu  spielen,  und  auch 
ihrer  Umgebung  die  entsprechende  Rolle  zuzuteilen.  Es  ist  dies  im 
Grunde  nichts  anderes,  als  wenn  sie  mit  ihrer  Puppe  reden,  sie  als 
ein  lebendiges  Kind  behandeln. 

Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  sie  Geschichtchen,  die  sie 
siehört,  von  sich  erzählen,  oder  selbst  solche  Geschichtchen,  als  wenn 
sie  ihnen  passiert  wären,  erdichten.  Es  ist  offenbar  Scherz,  geradeso 
wie  wenn  das  Kind  etwas  ganz  Unglaubliches  erzählt.  Wenn 
Lindner  Worte  seines  Knaben:  „Hat  mich  mal  einer  Mann  schiesst" 
(geschossen)"  anführt,  so  ist  das  nicht  Lüge,  sondern  das  Kind 
glaubt  selbst  nicht  daran  und  will  auch  andere  nicht  betrügen. 

Manchmal  verbindet  das  Kind  noch  nicht  den  rechten  Sinn  mit 
einem  Worte ;  dieses  wird  dann  von  der  Umgebung  falsch  gedeutet. 
So  berichtet  A  m  e  n  t  von  seiner  Nichte,  dass  sie  vormittags  von  der 
iMutter  Schläge  auf  die  Hand  bekommen  liabe.  Als  man  sie  abends 
fragte:  Bekamst  du  heute  Schläge?,  antwortete  sie  „Nein".  Ament 
fasst  dies  als  „erste  Lüge"  auf.  Den  Eltern  Stern  scheint  diese 
Deutung  verfehlt.  „Nein"  war  erst  seit  14  Tagen  vom  Kinde  erlernt. 
Beobachtungen  haben  aber  gelehrt,  dass  geraume  Zeit  vergeht,  bis 
das  affektive  Nein  in  ein  negierendes  übergeht.  Auch  das  „ich 
weiss  nicht"  soll  manchmal  nicht  ein  Nichtwissen  ausdrücken,  son- 
dern eine  Ausllucht  sein,  um  nicht  antworten  zu  müssen.  Die 
nächsten  Veranlassungen  zur  eigentlichen  Lüge  sind  wohl  die  Ent- 
schuldigung nach  einem  begangenen  Fehler.  Ein  weiterer  Schritt 
geschieht,  wenn  die  Schuld  auf  einen  andern  abgeladen  wird.  Ab- 
wehr von  Unangenehmem  ist  auch  die  Vorspiegelung  von  Schmerzen, 
die  zur  Lüge  führt  oder  selbst  schon  Lüge  ist.  Dagegen  kann  es 
nicht  als  Lüge  bezeichnet  werden,  wenn  das  Kind  ein  Bedürfnis 
vortäuscht,  um  aus  dem  Bette  gehoben  zu  werden.  Gewohnheits- 
mässig  sucht  es  die  Erleichterung  durch  ein  ihm  bekanntes  Mittel. 
Man  hat  diesen  Kunstgriif  schon  im  12.  Monat  des  Kindes  beobachtet. 
NamentUch  wurde  bei  der  Tochter  Hilda  bis  zum  6.  Jahre  kaum 
eine  wahre  Lüge  beobachtet.     Es  kamen  mehr  oiler  weniger  barm- 
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lose  Unwahrhaftigkeiten,  klein«  Beschönigungen  vor,  unrl  selbst  diese 
waren  durch  Fragen  provoziert.  Diese  Unschuld  mag  zum  Teil  von 
der  Entfernung  vom  öffentlichen  Schulbesuch  kommen,  der  reich- 
liche Nahrung  zum  Lügen  bietet. 

II. 

Vergleichende  Psychologie  der  frühkindlichen  Aussage. 

Indem  nun  auch  die  Beobachtungen  anderer  Forscher  mitgeteilt 
werden,  ergibt  sich  im  Durchschnitt  für  das  Wiedererkennen, 
also  für  die  erste  Stufe: 

„Die  ersten  Wiedererkennungsakte  entwickeln  sicli  bereits  in 
den  ersten  Lebensmonaten ;  sie  äussern  sich  lediglich  in  Ausdrucks- 
bewegungen der  Lust  beim  Anblick  vertrauter  Persönhchkeiten,  die 
der  ständigen  Umgebung  des  Kindes  angehören." 

„Im  zweiten  Halbjahr  entwickelt  sich  die  Fähigkeit,  solche 
Personen  auch  nach  einer  Trennung  von  Tagen  oder  selbst  wenigen 
Wochen  wiederzuerkennen.  Je  niedriger  das  Alter  und  je  länger 
die  Latenzzeit,  um  so  schwieriger  und  zögernder  stellt  sich  das 
Wiedererkennen  ein.  Hier  ist  oft  ein  unbehagliches  Zwischenstadium 
zwischen  Fremdheit  und  Vertrautheit  zu  beobachten." 

„Im  zweiten  Jahre  erstreckt  sich  das  Wiedererkennen  von  Per- 
sonen der  Umgebung  schon  über  Pausen  von  mehr  als  einem  Monat. 
Sodann  beginnt  auch  das  Wiedererkennen  der  gewohnten  dinglichen 
Umgebung  nach  mehrwöchigen  Reisen." 

„Im  dritten  Jahr  beginnt  das  Wiedererkennen  von  gelegenthchen 
oder  gar  nur  einmaligen  Eindrücken,  insbesondere  solchen,  die  von 
starker  Affektbetonung  begleitet  waren  (z.  W.  Wiedererkennen  von 
Aerzten)." 

„Im  vierten  Jahre  ist  das  Wiedererkennen  bereits  so  ausgebildet, 
dass  nur  noch  Leistungen  mit  besonders  langen  Latenzzeiten  aui- 
fallen :  es  kommen  solche  Zeiten  von  halb-  bis  ganzjähriger  Dauer  vor." 

In  Betreff  der  „korrekten  Erinnerung"  sind  ab.solute  An- 
gaben über  die  Eintrittszeit  der  ersten  Erinnerungen,  überhaupt  über 
ihre  Häufigkeit  und  die  maximalen  Latenzzeiten  nicht  möglich,  man 
muss  sich  mit  relativen  Grössen  begnügen.  Bei  den  weitaus  meisten 
Kindern  kommen  dieselben  erst  im  zweiten  Lebensjahre  vor.  Das 
dritte  Jahr  ist  hierfür  von  grosser  Bedeutung,  zumal  da  die  Sprache 
des  Kindes  genaueren  Aufschluss  über  die  Erinnerungen  gibt. 
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,,Ein  wichtiger  Fortscliritt  besteht  darin,  dass  die  Reproduktionen 
nicht  mehr  ganz  zusammenhangslos,  sondern  zu  grösseren  oder 
kleineren  Komplexen  verbunden  werden.'- 

Vom  vierten  Jahre  an  sind  die  Erinnerungen  .^u  häulig,  dass 
nur  besonders  auffallende  bis  zum  6.  Jahre  verzeichnet  wurden.  Es 
ist  besonders  die  Länge  der  Latenzzeit  zu  bemerken;  sie  kann  über 
2  Jahre  betragen. 

Das  Besinnen  d.  h.  das  absichtliche  Erinnern  tritt  etwas  später 
ein.  Erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahres  wurde  es  von  Stern  beob- 
achtet, Mayor   berichtet  einen  Fall  aus  dem  Anfange  des  3.  Jahres. 

Experimentelle  Aussageuntersuchungen  in  der  frühen 

Kindheit 

wurden  bis  jetzt  kaum  angestellt;  die  ,, Aussagenexperimente  im 
Kindergarten"  von  Lipmann  und  Wendringer  bezogen  sich  auf 
einen  einmaligen  zeitlich  begrenzten  Eindruck.  An  Schulkindern 
sind  solche  Experimente  häulig  angestellt  worden.  Die  Eltern  Stern 
haben  aber  auch  Dauere ind rücke  an  jüngeren  Kindern  untersuclit; 
sie  waren  darum  im  wesentlichen  beim  Mangel  vorhandener  Literatur 
auf  ihre  eigenen  Kinder  angewiesen.  Das  Ergebnis  fassen  sie  lofgender- 
massen  zusammen : 

Vergleicht  man  die  drei  Kinder  sowohl  inbezug  auf  einmalige 
als  auf  Dauereindrücke,  so  zeigt  sich,  dass  die  grösseren  sich  relativ 
näher  stehen,  w^ährend  das  jüngste  durch  eine  beträchtliche  Distanz 
von  ihnen  getrennt  ist.     Daraus  scheint  sich  allgemein  zu  ergeben: 

„Bezüglich  der  Aussagefähigkeit  scheint  der  Abstand  der  Drei- 
jährigen von  den  Fünfjährigen  bedeutender  zu  sein,  als  der  Fünf- 
von  den  Siebenjährigen." 

Im  einzelnen  zeigte  sich,  dass  die  Rückständigkeit  der  Jüngsten 
relativ  am  geringsten  ist,  wenn  die  Aussage  unmittelbar  nach  der 
aufmerksamen  Betrachtung  des  Bildes  lolgt.  Zwar  ist  auch  hier  das 
Wissen  der  Kleinen  beträchtlich  dürftiger  als  das  der  Geschw' ister 
(30  :  50),  aber  auch  die  Fehler  sind  weniger.  Der  Hauptunterschied 
aber  besteht  in  der  Spontaneität;  die  Kleine  brachte  von  selbst 
nur  13  °/o  von  allen  noch  gewussten  Elementen  vor,  die  Hauptmasse 
erst  durch  Provokation ;  bei  den  Grossen  wurde  eine  dreifach  grössere 
(38%)  Spontaneität  erreicht. 

Mit  der  Erschwerung  der  Aussagebedingungen  wurde  die  Kluft 
zwischen  Eva,  der  jüngsten,  und  den  Geschwistern  grösser.    In  der 
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sekimdäreii  Aussage  nach  5  Tagen  slieii'  Ijei  Kva  die  Feliler/alil  von 
5  auf  8,  während  bei  den  grösseren  nach  8  Tagen  die  Aussage 
getreuer  war. 

Bei  unabsichtlichen  Daiiereindriicken  heirug  die  Zahl  der 
noch  richtig  haftenden  Eindrücke  der  Kleinen  nur  V;)  von  denen  der 
Grossen,  und  dazu  war  die  Fehlerzahl  relativ  und  absolut  grosser, 
als  die  der  Geschwister.     Daraus  würde  sich  ergeben: 

,,Das  dreijährige  Kind  liefert  unter  besonders  günstigen  Be- 
dingungen Aussagen,  denen  eine  gewisse  Glaubwürdigkeit  zukommen 
kann.  Doch  jede  Erschwerung  der  Aussagebedingungen  verringert  den 
AVert  des  Geleisteten  in  weit  höherem  Masse  als  bei  älteren  Kindern." 

Es  erscheint  wünschenswert,  dass  dieses  immer  noch  zu  indi- 
viduelle Besultat  in  der  Kinderstube  und  in  Kindergärten  nach- 
geprüft werde. 

Auffallen  muss,  dass  die  sekundäre  Aussage  bei  den  älteren  Ge- 
schwistern besser  war  als  die  erste;  es  ergibt  sich  daraus,  was  auch 
von  andern  Beobachtern  bestätigt  wird,  dass  das  Gesetz  der  Abhängig- 
keit des  Gedächtnisses  von  der  Zeit  nicht  allgemeine  Gültigkeil  besitzt. 

Von  selbst  drängt  sich  hier  die  praktische  Frage  auf:  Können 
Kinder  vor  Gericht  als  Zeugen  angerufen  werden?  Darüber  ist  ja 
bereits  viel  verhandelt  worden,  wobei  freilich  schon  ältere  Kinder 
in  Betracht  kamen.  Aber  es  tritt  doch  auch  der  l^'all  ein,  dass 
Aussagen  von  Kindern  von  dem  Alter  der  drei  Sternschen  von 
AVichtigkeit  in  einem  Prozesse  sein  können,  zumal  wenn  sie  allein 
eine  Tatsache  wissen  können.  Ein  interessantes  Beispiel  führt  Stern 
aus  Lad  ewig')  an. 

Eine  Frau  wurde  nach  einem  Streit  mit  ihrem  Manne  in  der 
Speisekammer  erhängt  aufgefunden.  Der  Mann  wurde  als  des  Mord(>s 
verdächtig  verhaftet.  Das  3^'2  Jahre  alte  Töchterchen  hatte  nun  am 
nächsten  Tage  einer  Tante  erzählt  und  berichtete  so  gleichfalls  dem 
Untersuchungsrichter:  ,, Sonntag,  am  Vormittag,  habe  die  Mutler  mit 
dem  Vater  gestritten,  diesen  auch  geschlagen,  worauf  er  in  das  Zinnner 
gegangen  sei,  während  die  Mutter  in  der  Küche  blieb  .  .  .  Die  Mama 
habe  sie  in  der  Küche  geküsst,  weil  sie  brav  sei.  Dann  habe  sie 
ihr  die  Strümpfe  angezogen,  ihr  ein  Hauberl  gegeben  und  aufgetragen, 
dem  Vater  zu  sagen,  sie  sei  in  die  Speisekammer  gegangen,  um 
sich  Kleider  anzuziehen.  Sie  habe  gehört,  wie  sich  die  Mutter  von 
innen  eingesperrt  habe.    Der  Vater  habe  die  Türe  aufgebrochen,  die 

'_)  Gross,  Archiv  f.  Ivriminalanlhr.  1908. 


Die  frühkindliehe  Psycholo^iic  und  die  Pädagogik.  135 

Mutter  herausgebracht,  auf  das  Bett  gelegt  und  mit  Wasser  ange- 
schüttet. Nun  seien  viele  Leute  gekommen  .  .  ."  Die  Aussage  machte 
in  keiner  Weise  den  Eindruck  des  Eingelernten.  Die  Erzählung  geht 
so  sehr  ins  Detail,  dass  sie  den  Eindruck  einer  im  wesentlichen 
echten  Erinnerung  macht.     Das  Gericht  mass  ihr  auch  Glauben  bei. 

Indes  das  Problem  der  kindlichen  Zeugenaussage  ist  nicht  immer 
so  einfach  wie  in  diesem  Falle  zu  lösen,  und  doch  ist  es  von  grösster 
Wichtigkeit  auch  für  das  gewöhnliche  Leben.  Eltern,  Lehrer  und 
Erzieher  sind  häutig  auf  Aussagen  von  ihren  Kindern  und  Zöglingen 
angewiesen.  Etwas  ganz  Gewöhnliches  ist  z.  B.  das  „Verraten", 
Anzeigen  der  Geschwister  und  Mitschüler.  Man  weiss  ja,  wie  sehr 
Gunst  oder  Missgunst,  überhaupt  das  eigene  Intere.sse,  dabei  be- 
teiligt sind.  Das  ist  nun  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  weniger  der 
Fall,  aber  da  treten  Umstände  ein,  welche  die  früher  dargelegten 
Ursachen  falscher  Aussagen  verstärken.  Deren  forensische  Bedeutung 
lässt  sich  folgendermassen  zusammenfassen : 

„Da  das  kleine  Kind  von  dem  Ernst  vergangener  Tatsächlichkeit 
wenig  Bewusstsein  hat,  wird  unter  dem  Druck,  irgend  etwas  Posi- 
tives hervorzubringen,  seine  Tendenz,  Phantasie  und  Wirklichkeit  zu 
verquicken,  in  gefährlicher  Weise  gefördert.  Unter  Fragezwang  lässt 
das  Kind  oft  genug  gewohnheitsmässige  Assoziationen  mechanisch 
abrollen  oder  wirft  beliebige  Gedächtnisbilder  aus  Erlebnissen  ver- 
schiedener Zeiten  zusammen  in  einen  vom  Fragenden  ihm  angebotenen 
Zeitpunkt.  Unter  Fragezwang  entstehen  jene  zahlreichen  .Ja  und 
Nein,  die  Konstatierungen  vortäuschen,  die  in  Wirklichkeit  aber  nur 
der  Ausdruck  von  Wünschen  und  Aengsten,  Abwehr,  Geistesabwesen- 
heit oder  Gleichgültigkeit  zu  sein  brauchen.  Je  suggestiver  dieser 
Fragezwang  ist,  d.  h.  je  mehr  eine  bestimmte  Antwort  naliegelegl, 
und  je  mehr  er  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Möglichkeilen  ein- 
engt, um  so  schlimmer  die  Wirkung.  Dem  gerichtlichen  Eintluss 
geht  unabweislich  ein  häuslicher  Einfluss  voraus,  dessen  suggestiver 
Erfolg  sich  nun  erst  recht  nicht  kontrollieren  lässt.  Ist  einem  Kinde 
etwas  zugestossen,  so  wäre  es  ja  unnatürUch,  wenn  nicht  der  Sach- 
verhalt erst  einmal  zu  Hause  mit  Hilfe  von  dringenden  Fragen 
.klargestellt-  würde.  Auch  das  Hörensagen  dessen,  was  andere  bei 
gleicher  Gelegenheit  erlebt  haben  wollen,  verwandelt  sich  leicht  in 
den  Glauben  an  eigenes  Erlebthaben.  Alle  diese  Einflüsse  können 
um  so  grösseres  Unlieil  anrichten,  je  länger  die  zwischen  dem  Er- 
eignis und  der  Vernehmung  des  Kindes  verstrichenen  Zeiträume  sind." 
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Wenn  nun  der  Richter,  wie  gewülmlicli,  ko'm  rechtes  Versländnis 
für  das  kindhche  Seelenleben  hat,  nmss  das  kindliche  Zeugnis  sehr 
verdächtig  erscheinen.  Die  Richter  sollten  darum,  wie  sie  sich  bereits 
mehr  mit  den  jugendlichen  Verbrechern  in  ihren  Studien  beschäftigen, 
so   auch   die  jugendlichen  Zeugen   in  das  Bereich  ihrer  Fachstudien 

ziehen. 

„Die  neue  Strömung  lässL  auch  erhoffen,  dass  eine  Richter- 
generation im  Entstehen  begriffen  ist,  welche  die  Zeugenvernehmung 
des  Kindes  kindgemässer  gestalten  wird:  durch  Fernhaltung  alles 
überflüssigen  Formalismus,  durch  individualisierendes  Eingehen  auf 
des  Kindes  Art,  durch  Ermunterung  zu  spontanen  Berichten,  durch 
bewusste  Vermeidung  suggestiver  Einflüsse  und  Fragestellungen,  durch 
strenge  psychologische  Prüfungsmittel." 

Diese  Hoffnung  Sterns  scheint  doch  noch  etwas  zu  optimistisch. 
Viel  näher  und  natürlicher  liegt  die  Anwendung  der  experimentellen 
Psychologie  und  insbesondere  der  Kindespsychologie  auf  die  Päda- 
gogik: und  doch  halten  bedeutende  Fachleute,  wie  ein  Wundt,  diese 
Anwendung  noch  für  verfrüht,  insbesondere  weil  die  Psychologie  noch 
nicht  solche  unzweideutige  Resultate  geliefert  habe,  die  eine  friiciitbare 
und  zuverlässige  Anw^endung  auf  Lehren  und  Erziehen  gestatteten.  Ich 
möchte  aber  hinzufügen,  dass,  was  das  Experiment  und  die  Statistik, 
auf  systematische  Beobachtung  gestützt,  an  Brauchbarem  für  die 
Praxis  geliefert  hat,  bereits  allen  einsichtigen  und  erfahrenen  Päda- 
gogen bekannt  war.  Dasselbe  trilit  in  noch  höherem  Grade  von  der 
Anwendung  der  Kindesforschvmg  auf  die  forensische  Behandlung  zu. 
Stern  selbst,  der  sich  doch  wohl  am  eingehendsten  mit  der  Er- 
forschung der  Kindesseele  befasst  hat,  muss  an  zahlreichen  Punkten 
g^estehen,  dass  die  Beobachtungen  noch  iiiclit  so  ausgedehnt  sind, 
um  allgemeine  Gesetze  aufzustellen. 

Dass  aber  die  experimentelle  und  systematische  Forschung  wirk- 
lich noch  nichts  wesentlich  Neues  gebracht  hat,  sondern  höchstens 
exakter,  oft  selbst  zahlenmässig  ihre  Piesultate  formulieren  kann, 
sieht  man  sogleich,  wenn  man  die  vom  Vf.  aus  seinen  Beobachtungen 
gezogenen  oben  angeführten  praktischen  Folgerungen  für  die  Zeugen- 
aussage ansieht;  dass  aber  dasselbe  mehr  oder  weniger  von  der 
Anwendung  auf  die  Pädagogik  gilt,  wollen  wir  jetzt  sogleich  sehen. 

III. 

„Die  Erziehung  der  frühkindlichen  Aussage"  behandeln  die  Eltern 
Stern  im  dritten  Teile  ihrer  Schrift  unter  den 
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Praktischen  Anwendungen. 

Die  Beobachtungen  an  Scliulkindern  haben  gezeigt,  dass  ihre 
Aussagen  über  Erlebtes  an  Unvollständigkeit  und  Fälschung  leiden, 
dasselbe  lehren  auch  die  vorstehenden  Beobachtungen.  Den  Grund 
davon  findet  man  gewöhnlich  im  ,, schlechten  Gedächtnis",  das  ist 
aber  ein  unbestimmter  Ausdruck ;  und  in  dieser  Unbestimmtheit  kann 
die  Pädagogik  nichts  dagegen  tun.  Die  Erziehung  muss  ihre  Auf- 
merksamkeit richten  auf  die  Beobach  tungsfähigkeit  des  Kindes 
und  auf  die  Reproduktion. 

Die  Kinder  beobachten  im  allgemeinen  gut;  es  ist  ihnen  noch 
alles  neu,  alles  interessant.  Aber  sie  verstehen  vieles  nicht,  was 
sie  sehen,  ihre  Aufmerksamkeit  flattert  von  einem  zum  andern,  sie 
erkennen  nicht  die  Ursachen  und  Zusammenhänge :  und  so  sind  ihre 
Beobachtungen  nicht  sehr  korrekt.  Diesen  Mängeln  können  die  Eltern, 
selbst  die  Kindermädchen  abhelfen,  namentlich  wenn  die  Kinder 
fragen,  was  ja  meist  der  Fall  ist,  wenn  sie  einigermassen  geweckt 
siud.  Es  ist  überhaupt  von  grossem  Vorteil,  wenn  sie  zur  Sponta- 
neität im  Sehen  und  Hören  angeleitet  werden. 

Die  Reproduktion  des  Kindes  wird  durch  Drängen  des 
Erziehers  auf  Besinnen,  was  meist  seiner  Bequemlichkeit 
Schwierigkeit  bereitet,  unterstützt.  Wo  das  Besinnen  versagt,  kann 
man  äussere  Mittel  zu  Hilfe  nehmen.  Man  lasse  z.  B.  den  Weg 
nochmals  zurücklegen,  auf  dem  etwas  erlebt  wurde.  Das  Besinnen 
ist  jedoch  nur  auf  solche  Gegenstände  zu  verlangen,  die  dem  Erzieher 
selbst  bekannt  sind,  sonst  kann  er  nicht  die  Richtigkeit  kontrollieren. 

Vor  allem  darf  dem  Kinde  eine  Erinnerung  nicht  suggeriert 
werden,  man  darf  dem  Kinde  nicht  eine  gewünschte  Aussage  ,,in  den 
Mund  legen".  Wenn  man  etwa  fragt :  Nicht  wahr,  du  hast  gesehen, 
wie  der  Paul  den  Johann  geschlagen  hat?,  so  wird  das  Kind  stark 
versucht,  das,  was  es  nicht  gesehen  hat,  als  wirklich  anzusehen, 
wobei  ein  förmliches  Lügen  gar  nicht  angenommen  zu  werden 
braucht. 

Durchaus  notwendig  ist  es,  falsche  Aussagen  des  Kindes  zu 
korrigieren.  Die  einfache  Erklärung  des  Erziehers,  dass  es  sich 
geirrt  habe,  wird  oft  nicht  hinreichen,  das  Kind  muss  überzeugt, 
überführt  werden.  Am  besten  lässt  man  es  sich  selbst  überführen, 
was  besonders  beim  Vorzeigen  von  Bildern  geschehen  kann.  Die 
Verblüffung,  welche  das  Kind  bei  der  Entdeckung  seines  hTtums 
nach  der  Nachprüfung  zeigt,   gibt   dem  Erzieher  Veranlassung,   ihm 


138  C.  Gutberiet. 

nahezulegen,  wie  vorsichtig  man  bei  seinen  Aussagen  sein  müsse, 
wie  wenig  man  ein  Recht  hat,  auf  seiner  Meinung  zu  bestehen. 
Wirksamer  als  Bilder  sind  wirkhche  Gegenstände  und  Begebenheiten, 
wenn  sie  wirklich  so  wiederholt  werden  können,  dass  eine  sichere 
Kontrolle  ermöglicht  wird. 

Sehr  wichtig  für  die  frülijugendliche  Erziehung  ist  die  Verhütung 
der  l.üge.  Manche  meinen,  das  Kind  sei  von  Natur  lügenhaft, 
andere  behaupten  seine  vollkommene  Unschuld,  was  bekannthch  von 
Rousseau  exaggerierend  betont  wird.  Sein  Grundsatz  ist  ja:  Tout 
est  bien  sortant  des  mains  de  i'auteur  des  choses;  tout  degenere 
entre  les  mains  de  rhomme.  Darum  erklärt  er  allgemein:  „Die 
Lügen  der  Kinder  sind  das  Werk  der  Erzieher." 

Sicher  ist,  dass  für  das  Kind  die  Versuchung  zum  Lügen  im 
allgemeinen  stärker  ist  als  für  die  Erwachsenen.  Es  ist  noch  hilflos, 
es  hat  kein  anderes  Mittel,  sich  vor  Strafen  und  anderen  Uebeln  zu 
befreien  oder  sich  Begehrtes  zu  verschallen,  als  das  Lügen;  seine 
Erkenntnis  von  Unrecht  ist  noch  dunkel,  sein  Wille  noch  zu  schwach, 
um  stärkeren  Versuchungen  zu  widerstehen.  Wie  sehr  aber  die 
äusseren  Bedingungen,  das  Milieu  auf  die  Lügenhaftigkeit,  bzw.  Wahr- 
haftigkeit einwirken,  zeigt  der  grosse  Unterschied,  den  hierin  die  Kinder 
der  niederen  und  die  der  liöheren  Volksklassen  aufweisen. 

Die  Kinder  der  Proletarier  sind  sich  selbst  überlassen,  sind 
somit  allen  Verführungen  ausgesetzt  und  werden  so  zu  schlimmen 
Streichen  verleitet.  Nun  werden  sie  in  brutaler  Weise  bestraft,  die 
leidenschaftlichen  Eltern  lassen  ihren  Zorn  an  ihnen  aus.  Da  greift 
das  hilflose  Kind  zum  einzigen  ihm  möglichen  Mittel,  zur  Lüge. 
Vielfach  werden  die  Kinder  sogar  direkt  zur  Lüge  angeleitet;  sie 
müssen  betteln  und  allerlei  Nöten  vorspiegeln. 

Aber  auch  in  besseren  Kreisen  nimnit  man  es  nicht  so  genau 
mit  der  Wahrheit.  Etwas  ganz  Gewöhnliches  ist  es,  dass  man  in 
der  Kinderstube  die  schreienden  Kleinen  durch  Schreckgestalten 
oder  durch  Belohnungen,  die  man  nicht  ernst  nimmt,  zu  beruhigen 
sucht.  Dadurch  wird  das  Misstrauen  der  Kinder  gegen  die  Aussagen 
der  Umgebung  geweckt,  sie  selbst  ahmen  gar  zu  leicht  das  Beispiel 
nach  und  suchen  andern  etwas  weisszumachen.  Vom  Scherz  zum 
Ernste  ist  dann  ein  kleiner  Schritt. 

Das  vornehme  Gesellschaftsleben  ist  ja  vielfach  auf  ünaufrichtig- 
-  keit  gegründet. 
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Eine  allzu  grosse  Strenge  wie  auch  eine  allzu  grosse  Um- 
sorgung kann  die  Kinder  verleiten,  Fehler  abzuleugnen  und  Be- 
dürfnisse zu  heucheln.  Wenn  dem  Kinde  allzu  viele  Vorschriften 
gegeben  werden,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sehr  viele  nicht  beob- 
achtet werden;  wenn  dieselben  nun  strenge  bestraft  werden,  kann 
sich  das  Kind  nur  durch  Lügen  von  der  fortwährenden  Angst  befreien. 
Wenn  man  ihm  bei  jeder  Gelegenheit  Chokolade  verspricht,  um  es 
zu  etwas  zu  vermögen  oder  zu  beruhigen,  das  Versprechen  aber 
nicht  hält,  lernt  ja  das  Kind  das  Lügen  von  den  eigenen  Eltern.  Eine 
besonders  starke  Veranlassung  zur  Lüge  sind  die  suggestiven  Fragen. 

Das  Ausfragen  gibt  Veranlassung,  ja,  kann  positive  Ursache 
falscher  Aussage  sein,  denn  ,,wer  viel  Fragt,  bekommt  viel  Antwort". 
Es  bewirkt  nicht  bloss  unbewusste  Fälschungen,  sondern  sogar 
bewusste  Unwahrheiten.  Wenn  man  etwas  vom  Kinde  heraus- 
fragen will,  gibt  es  schliesslich  dem  Drängen  nach,  zumal  wenn  das 
„Ich  weiss  nicht"  abgewiesen  und  eine  bestimmte  Antwort  verlangt 
wird.  Gei-adezu  verführerisch  wirkt  das  Drängen  auf  ein  Einge- 
ständnis einer  Schuld.  Sehr  anschauUche  Beispiele  des  Ausfragens 
gibt  der  Philanthrop  S  a  I  z  m  a  n  n  : 

Die  Mutter  fragt  das  vom  Besuch  heimkehrende  Kind :  „Da  hast 
du  ja  wohl  Karolinchens  Mama  gesehen?"  —  „Ja,  sie  war  da."  — 
„Wie  war  sie  denn  angezogen?"  —  „Ich  habe  nicht  Achtung  ge- 
geben." —  „Na,  du  wirst  doch  wohl  gesehen  haben.  Hatte  sie  denn 
Kattun  oder  Leinenzeug  an?"—:  „Ich  denke  Kattun."  —  „Was  das 
für  ein  albernes  Mädchen  ist,  ich  denke  Kattun !  Weisst  du  es  denn 
nicht  gewiss?"  —  „Ja,  nun  besinne  ich  mich,  es  war  Kattun!"  — 
„Hat  dir  Karolinchen  nicht  gesagt,  wer  diesen  Abend  zu  ihnen  kommen 
wird?"  —  ,,Nein,  ich  habe  sie  nicht  gefragt."  —  „Du  bist  doch  eine 
rechte  Gans.    Sagte  denn  Karolinchen  nichts  von  ihrem  Herrn  Paten?" 

—  „Ja,  es  ist  mir  so."  —  „Der  wird  wohl  diesen  Abend  hinkommen." 

—  „Ja,  nun  fällt  es  mir  ein,  der  kommt  diesen  Abend  hin." 

Daraus  ergeben  sich  ungezwungen  die  Verbal tungsmassregeln 
für  die  Erzieher. 

,,Fasst  man  alles  bisher  Gesagte  zusammen,  so  zeigt  sich,  dass 
das  Hauptverfahren  gegen  die  Lüge,  um  ein  Bild  aus  der  Hygiene 
zu  gebrauchen,  die  Prophylaxis  ist,  welche  den  Ausbruch  der 
Krankheit  gar  nicht  erst  abwartet,  sondern  ihm  vorbeugt.  Aber  wie 
die  Hygiene  in  Hygienismus  ausarten  kann,  der  aus  ständiger  Bak- 
terienfurcht den  Menschen   mit  tausend  Hemmungen,   Absperrungen 
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und  Vorsichtsmassregeln  umgeben  möchte,  so  besteht  auch  für  unser 
Problem  eine  Uebertreibung  der  Vorbeugung,  die  zu  meiden  ist. 
Rousseau  z.  B.  geht  viel  zu  weil,  wenn  er  in  seinem  , Emile'  lehrt, 
man  solle  vom  Kinde  gar  nicht  die  Wahrheit  fordern,  damit  es  sie 
nicht  verhehle  .  .  .  Ein  Kind,  das  im  allgemeinen  von  den  Eltern  auf 
die  Bedeutung  des  Sich-selbst-Beherrschens  hingeführt  worden  ist, 
das  gelernt  hat,  seinen  Zorn  zu  massigen,  auf  eine  Freude  zu  gunsten 
anderer  zu  verzichten,  ein  Unrecht  einzugestehen,  ja,  eine  gewisse 
Genugtuung  zu  finden,  wenn  es  seiner  selbst  Herr  geworden  ist, 
wird  auch  der  Versuchung  zur  Lüge  Herr  werden." 

Das  sind  gewiss  sehr  sachgemässe  Bemerkungen,  aber  wenn 
man  zusieht,  doch  nicht  solche,  die  erst  durch  die  neuere  Kindes- 
psychologie ans  Licht  gebracht  worden  wären.  Jede  verständige  Pä- 
dagogik hat  immer  diese  Regeln  gelehrt  und  befolgt.  Gerade  der 
Einfluss  der  suggestiven  Frage,  der  in  der  neuen  Wissenschaft  so 
sehr  betont  wird,  ist  längst  bekannt  gewesen;  es  ist  ja  der  Philan- 
throp Salzmann,  der  in  den  obigen  Beispielen  das  Verführerische 
der  suggestiven  Frage  so  drastisch  schildert. 

Es  ist  aber  immerhin  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte, 
wenn  die  alltägliche  Erfahrung  auch  durch  exakte  Beobachtung  bestätigt 
wird.  Weiter  als  zu  solcher  Bestätigung  führte  die  experimentelle 
Psychologie  überhaupt  nicht ;  wo  dieselbe  speziellere  Resultate  bietet, 
gehen  die  Forscher  meist  auseinander.  Nur  da  haben  sie  regel- 
mässig einstimmige  Ergebnisse,  wo  auch  das  gewöhnliche  Leben 
dasselbe  lehrt.  Die  zahlenraässige  Begründung  der  Resultate  kann 
denselben  wohl  etwas  mehr  Sicherheit  vindizieren,  sie  birgt  aber 
auch  bei  der  Anwendung  auf  das  Leben,  speziell  auf  die  Pädagogik, 
eine  Gefahr  in  sich.  Es  sind  Durchschnittszahlen,  welche  so- 
wohl die  statistische  als  die  experimentelle  Methode  liefert.  Es  kann 
sein,  dass  sie  auf  keinen  einzigen  wirklichen  Schüler  passen.  Nun 
weiss  man  ja,  wie  sehr  die  gewöhnlichen  Lehrer  der  Pedanterie 
huldigen;  sie  werden  also  noch  mehr,  als  dies  bereits  schon  leider 
geschieht  und  zum  Teil  auch  nicht  zu  vermeiden  ist,  alle  Kinder 
über  einen  Kamm  scheeren,  und  zwar  nach  einer  rein  schematisch 
festgelegten  Schablone. 

Um  jedoch  Missverständnisse,  wie  sie  uns  schon  begegnet  sind, 
zu  verhüten,  wollen  wir  am  Schlüsse  nochmals  die  eigentliche  Ab- 
sicht dieser  Abhandlung  hervorheben:  Wir  unterschätzen  nicht  den 
Wert  der  experimentellen  Psychologie ;  welches  grosse  hiteresse  wir 
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ilir  entgegenbringen,  zeigt  unsere  „Psychophysik",  in  der  wir  die 
Entwicklung  dieser  Wissenschaft  von  ihren  ersten  Anfängen  bei 
Fechner  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt  und  dargelegt  haben.  Wir 
begrüssen  auch  speziell  die  Kindespsychologie  und  ihre  Behandlung 
durch  die  experimentelle  Methode,  wie  dies  wieder  der  besondere 
längere  Vortrag  zeigt,  den  wir  diesem  Thema  in  der  Schrift  ,,Der 
Kampf  um  die  Seele"  gewidmet  haben.  Auch  die  Anwendung  des 
Experimentes  und  der  exakten  Forschung  auf  die  Pädagogik  haben 
wir  im  vorstehenden  nicht  verurteilen  wollen.  Der  hier  vertretene 
Standpunkt  deckt  sich  vielmehr  mit  dem  früher  ^)  in  diesem  Jahrbuch 
dargelegten  des  bedeutendsten  experimentellen Psychologen,W.Wun dt. 
Die  experimentelle  Psychologie  hat  noch  nicht  so  viele  sichere  Er- 
gebnisse für  die  Pädagogik  geliefert,  dass  man  nun  ohne  weiteres 
auf  sie  eine  ganz  neue  Pädagogik  gründen  könnte. 

Es  sind  aber  nicht  bloss  sachliche,  der  Psychologie  und  Päda- 
gogik innere  Gründe,  welche  eine  Verwendung  der  experimentellen 
Psychologie  auf  Unterricht  und  Erziehung  erschweren ;  es  gibt  so 
zwingende  äussere,  z.  B.  soziale  Verhältnisse  und  höhere  Rück- 
sichten, welche  den  praktischen  Wert  mancher  Bemühungen  sehr 
herabsetzen.  So  hat  Lobsien  sehr  umfangreiche  Forschungen  in 
den  Schulen  Kiels  über  die  Beliebtheit  der  Schulfächer  für 
verschiedene  Altersstufen,  für  verschiedene  Geschlechter  usw.  ange- 
stellt. Was  soll  das  für  das  Leben,  speziell  für  die  Schule?  Diese 
kann  ihren  Unterricht  nicht  nach  dem  Wohlgefallen  der  Schüler 
einrichten,  sondern  muss  die  Bedürfnisse  der  Kinder  im  späteren 
Alter  berücksichtigen.  Was  soll  hier  auch  gar  die  zahlenmässige 
Feststellung  der  Beliebtheit?  Eine  allgemeine  Kenntnis  würde  für  den 
Lebens  bedarf  hinreichen  und  wohl  auch  von  Bedeutung  sein 
können:  aber  da  ist  ja  die  individuelle  Neigung  und  Befähigung 
massgebend,  die  durch  Durchschnittszahlen  gar  nicht  erkannt  wird. 
Was  hier  an  sicheren  Resultaten  sich  herausstellte,  weiss  man  auch 
hier  wieder  ohne  Statistik:  z.B.  dass  die  Mädchen  Handarbeiten, 
die  Knaben  technische  Beschäftigung  bevorzugen. 

Derselbe  Pädagog  hat  auch  Erhelumgen  angestellt,  welche  die 
zweckmässigste  Verteilung  und  Dauer  der  Ferien  ermitteln  sollen. 
Bei  dieser  Frage  spielen  noch  ganz  andere  Faktoren,  soziale,  selbst 
meteorologische  mit.  Es  sind  ja  hierin  auch  schon  vielfach  prak- 
tische Versuche  gemacht  worden :  ein  bemerkenswerter  Ueberschuss 

>)  1910  S  3.  ff. 

Philosophisches  Jahrbuch  1910.  lü 
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von  Leistungen  der  Scliulen  niil  der  reformierten  Verteilung  über 
die  Leistungen  der  Schulen  mit  nicht  reformierter  Ferienverteilung 
noch  nicht  beobachtet  worden. 

Man  hat  bereits  auch  Versuche  mit  der  Koedukation  gemacht 
und  will  günstige  Erfolge  erzielt  haben :  aber  hierin  sind  nicht  lediglich 
pädagogische,  sondern  vor  allem  sittliche  Rücksichten  massgebend. 

Die  Trennung  der  Schüler  nach  Befähigung  wäre  nach 
Ausweis  der  Experimente  über  verschiedene  geistige  Leistungsfähig- 
keit gewiss  sehr  wünschenswert:  aber  wirtschaftliche  Rücksichten 
lassen  dies  System  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zur  Ausführung 
kommen.  Eine  reiche  Stadt  wie  Mannheim  kann  sich  diesen  Luxus 
an  Schulen  gestatten:  aber  wolier  sollen  die  zahllosen  armen  Dorf- 
gemeinden die  Mittel  zu  Dopi)elklassen  hernehmen?  Im  Grunde 
reichten  aber,  wenn  die  experimentelle  Psychologie  massgebend  sein 
sollte,  nicht  Doppelklassen  hin,  sondern  bei  der  grossen  experimentell 
nachgewiesenen  Verschiedenheit  der  geistigen  Typen  (z.  B.  visuell 
und  auditorischer  Typus)  müsste  konsequent  ein  differenziertes  Schul- 
system eingeführt  werden.  Für  die  blosse  Trennung  von  Begabten 
und  Unbegabten  bedurfte  es  übrigens  nicht  der  „Tests",  der  ex- 
perimentellen Prüfung,  sondern  jeder  verständige  Lehrer  wird  den 
Unterschied  bald  herausfinden. 

Wenn  wir  nach  allem  vor  Uebereilung  und  Ueberschätzung  der 
experimentellen  Pädagogik  zu  warnen  uns  berechtigt  halten,  so 
hindert  uns  das  nicht,  der  jungen  aufstrebenden  Wissenschaft  ein 
kräftiges  ,,W^ohlauf"  zuzurufen. 

Von  der  Zukunft  ist  allerdings  noch  Grosses  zu  erwarten.  Aber 
etwas  zu  optimistisch  scheint  docii  nac^li  allem  über  die  Zukunft  der 
experimentellen  Pädagogik  K.  Groos')  zu  urteilen,  wenn  er  sagt: 
„Man  wird  z.  B.  voraussagen  dürfen,  dass  die  experimentell -päda- 
gogischen Untersuchungen  Meumanns  für  die  Weiterentwicklung  der 
Erziehungswissenschaft  von  ähnlicher  Bedeutung  sein  werden,  wie  es 
die  Arbeit  Wundts  für  die  Psychologie  geworden  ist.  Es  wird  hoffent- 
lich nicht  mehr  lange  dauern,  bis  im  Lehrplan  der  meisten  philo- 
sophischen Fakultäten  ein  besonderer  Lehrauftrag  für  experimentelle 
Pädagogik  vorgesehen  ist."  Auch  wird  doch  zu  viel  vom  Volks- 
schullehrer verlangt,  wenn  von  ihm  ,,eine  gewisse  Vertrautheit  mit  den 
Methoden  des  pädagogischen  Experiments  unbedingt  zu  fordern  ist". 

1)  Das  Seelenleben  des  Kindes,  2.  Aufl.,  Berlin  1908. 


Spicker  und  der  Gottesbeweis  ^). 

Von  Dr.  Heinrieh  Straubinger   in  Freiburg  im  ß. 


Der  Versuch  Spickers,  die  Materialität  als  Attribut  in  den  Wesens- 
inhalt Gottes  zu  verlegen,  muss  aus  Gründen  der  Logik  zurück- 
gewiesen werden.  Im  Anschluss  daran  ist  die  Existenz,  Persönlich- 
keit und  unendliche  Vollkommenheit  Gottes  positiv  zu  beweisen, 
zumal  Spicker  die  letztere  ledighch  als  Postulat  des  religiösen  Ge- 
fühls will  gelten  lassen,  die  Persönlichkeit  des  Absoluten  wesentlich 
verstümmelt  und  auch  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  mehrfach 
bemängelt.  Damit  sind  die  Gesichtspunkte  namhaft  gemacht,  welche 
für  die  folgenden  Ausführungen  massgebend  sind.  Es  soll  nicht  der 
Gottesbeweis  bis  ins  kleinste  und  einzelnste  hinein  vorgelegt,  sondern 
im  Rahmen  des  Gottesbeweises  sollen  die  Bedenken  und  Einreden 
Spickers  widerlegt  werden. 

Der  Gottesbeweis  geht  aus  von  der  Welt,  hi  drei-  bzw.  fünf- 
fachem Anlauf  wird  diese  in  ihren  Grundbestimmtheiten  analysiert, 
um  daraus  das  Sein,  Wie-sein  und  Was-sein  Gottes  zu  beweisen. 
Den  Stützpunkt  bei  diesem  Prozesse,  gleichsam  die  Brücke  aus  der 
Welt  der  Empirie  in  das  Reich  des  Transzendentalen,  bietet  dem 
Denken  das  Kausahtätsgesetz.  Da  Spicker  selbst  das  Kausalitätsgesetz 
anerkennt  und  dessen  objektive  Gültigkeit  gegen  Kant  verteidigt^), 
so  brauchen  wir  uns  hier  nicht  weiter  mit  demselben  zu  befassen^). 

1.  Der  kosmologische  Kontingenzbeweis  geht  aus 
von  dem  Sein  der  Welt.  Dieses  soll  Spicker  gegenüber  ausdrück- 
lich betont  werden.  Das  Argument  hat  also  eine  reale,  nicht  bloss 
gedankliche  Grundlage,  wenn  man  wenigstens  an  der  realen  Existenz 
der  Welt  festhalten  will. 


^)  Spickers  Schrift :  Versuch  eines  neuen  Gotlesbegriffes  werden  wir  im 
folgenden  mit  II  bezeichnen,  seine  Schrift :  Kampf  zweier  Weltanschauungen 
aber  mit  I. 

'')  I  214  f. 

*)  Rraig.  Vom  Sein  (Freiburg  1896,  Herder)  123  f.  —  Der  selbe,  Goltes- 
beweis  oder  Gottesbeweise?    (Stuttgart  1888,  Melzler)  loG  f. 
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Das  Sein  der  oin/elnoii  Woltdingc  erweist  sich  ])oi  näherer 
Betrachtung  als  l)edingtes.  Bezüglich  vieler  Dinge  wird  die  Bedingt- 
heil ihres  Seins  schon  durch  den  Augenschein,  jedem  einzelnen 
Menschen  seine  eigene  durch  das  unmittelbare  Bewusstsein  klar. 
Aus  dieser  offenkundigen,  unwillkürlich  sich  bemerkbar  machenden 
Bedingtheit  der  Weltdinge  sind  die  aristotelisch-scholastischen  Beweise 
ex  parte  motiis,  ex  ratione  causae  efficientis,  ex  possibili  et  ne- 
cessario  und  ex  gradibiis  perfectionum  hervorgegangen;  sie  sind 
nur  verschiedene  Fornieln  für  dieselbe  Sache.  Die  Grundlage,  auf 
der  sie  beruhen,  die  Bealität  der  Weltdinge  in  der  Form  der  Bedingt- 
heit, ist  durch  den  Fortschritt  der  Naturforschung  nicht  aufgehoben, 
sondern  erweitert  und  vertieft.  Heute  steht  die  Bedingtheit  der 
grössten  Weltkörper  und  der  kleinsten  Welteinheiten,  des  materiellen, 
organischen  und  geistigen  Seins  empirisch  fest.  Wenn  die  alten 
Scholastiker  mehr  ,,an  der  Oberfläche  geblieben  sind"'),  so  lag  das 
an  dem  damaligen  Stande  der  Naturforschung.  Gerade  in  diesem 
Punkte  zeigt  sich,  wie  die  Philosophie  von  der  Empirie  gewinnen 
kann  luid  soll.  Aus  der  Bedingtheit  der  einzelnen  Weltdinge  folgert 
sie  die  Bedingtheit  des  Weltganzen,  weil  es  logisch  unmöglich  ist, 
das  unbedingte  nls  Summe  von  bedingten  Einheiten  zu  nehmen. 
Ein  zw^eiter  Schritt  führt  von  hier  aus  zu  einem  Bedingenden,  das 
selbst  nicht  mehr  bedingt  ist,  das  also  unbedingt  Ursache,  aber 
nicht  Wirkung  ist. 

So  gelangt  also  die  Vernunft  von  dem  bedingten,  realen  Welt- 
sein mittels  logischer  Schlüsse  zum  unbedingten,  realen  Ursein,  zum 
Absoluten,  das  durch  sich  selbst  ist.  Der  Begriff  der  Aseität  wird 
näher  bestimmt  durch  die  Erscheinungsformen  der  Weltbedingtheit. 
Als  bedingte  sind  die  Weltdinge  rücksichtlich  ihrer  Existenz  nicht 
notwendig,  also  zufällig,  rücksichtlich  ihres  Ursprungs  geworden, 
also  zeitlich,  rücksichtlich  ihres  gegenseitigen  äusseren  Verhältnisses 
örtlich,  rücksichtlich  ihrer  Zuständlichkeit  veränderlich.  Die  in  den 
genannten  Attributen  enthaltenen  positiven  Bestimmtheiten  müssen 
dem  Unbedingten  als  der  realen  Ursache  des  Bedingten  in  der  Form 
der  Unbedingtheit  zugeschrieben  werden.  Das  Absolute  ist  also  un- 
veränderlich, unräumlich,  ewig  und  notwendig ;  die  Weltursache 
ist  als  erste  Ursache  des  bedingten  Seins  absolute 
Substanz. 
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Nach  dem  Gesugleii  erledigen  sich  die  Einreden  Spickers  gegen 
das  kosmologische  Argument,  das  hier  genauer  als  kosmologischer 
Kontingenzbeweis  bezeichnet  ist,  von  selbst.  Das  erste  Bedenken  lehnt 
sich  an  das  Wort  ,, zufällig"  an;  eine  Zufälligkeil  gibt  es  nicht,  meint 
Spicker ') ;  sie  existiere  bloss  in  Gedanken,  und  damit  berulie  das 
ganze  Argument  in  der  bei  den  Scholastikern  und  in  der  Leibniz- 
Wolfschen  Schule  gebräuchlichen  Form  auf  einer  subjektiven  Ein- 
bildung wie  das  sogenannte  ontologische  und  könne  deshalb  nicht 
zu  einer  objektiven  Realität  führen.  13er  Einwand  geht  lediglich 
hervor  aus  einem  Missverständnis.  Kontingenz,  Zufälligkeit  bezeichnet 
im  Sprachgebrauch  der  Scholastik  nicht  ürsachelosigkeit,  sondern  hat 
den  Sinn  von  Auch-nicht-sein-konnen,  Nicht-notwendig-sein,  Nicht- 
durch-sich-selbst-sein.  Der  Kausalnexus  soll  damit  nicht  bestritten 
werden,  sondern  es  soll  nur  betont  werden,  dass  die  innerhalb  des 
Kausalnexus  stehenden  Dinge  wie  dieser  selbst  nicht  absolut  not- 
wendig sind. 

Spicker  wendet  im  Anschluss  an  Kant  weiter  ein,  auf  Grund 
des  kosmologischen  Kontingenzbeweises  lasse  sich  über  das  Wesen 
der  ersten  Ursache  nichts  ausmachen,  insbesondere  könne  nicht 
bewiesen  werden,  dass  sie  geistiger  Natur  und  unendlich  voll- 
kommen sei.  Wir  antworten  darauf:  Durch  den  kosmologischen 
Kontingenzbeweis  wird  direkt  allerdings  nur  das  Sein  und  die 
Seins  weise  einer  ersten  Ursache  festgestellt.  Ihr  AVesens- 
inhalt.  ihr  Was- sein,  speziell  ihre  Geistigkeit  und  unendliche 
Vollkommenheit,  lässt  sich  auf  zweifache  Weise  ermitteln:  erstens 
durch  eine  genaue  Analyse  der  Weltbedingtheit-)  und  zweitens 
durch  eine  genaue  Analyse  des  Weltinhaltes.  Wir  sehen  hier  von 
dem  ersten  Beweisgang  ab   und  beschränken  uns   auf  den  zweiten. 

2.  Das  kosmologisch-nomologische  Argument  geht  aus 
von  der  Gesetzmässigkeit  in  der  Welt.  Jedes  w^irklich  Seiende  ist 
wirkend;  das  Wirken  ist  mit  dem  Sein  naturnotwendig  gegeben, 
wenn  auch  nur  in  der  Form  des  Sich-unterscheidens  und  Sich-be- 
hauptens  gegenüber  dem  Nicht-  und  Anderssein;  im  Wirken  gibt 
sich  das  Sein  kund,  ähnlich  wie  das  Leben  sich  offenbart  im  Atmen. 
Das  Wirken  hinwiederum  ist  an  bestimmte  Gesetze  gebunden,  die, 
weil  Sein  und  Wirken  ontologisch  zusammenfallen,  als  Existenzial- 
bedingungen  des  Dinges  erscheinen.   Die  Gesetzmässigkeit  durchzieht 
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sämtliche  Reiche  des  Seins.  Im  Gebiete  des  Materiellen  steht  empi- 
risch fest,  dass  kein  Atom  existiert  isoliert  vom  Ganzen,  ausserhalb 
des  gesetzmässigen  Zusammenhangs  mit  anderen.  Wenn  die  Gesetze 
des  organischen  Wirkens  bis  jetzt  auch  nicht  so  ollen  liegen  wie  die 
des  mechanischen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  auch  das  Ent- 
stehen und  Bestehen  der  Organismen,  angefangen  von  der  einfachsten 
Zelle  bis  hinauf  zum  komplizierten  Menschenleib,  von  bestimmten 
Gesetzen  beherrscht  ist,  deren  Nichteinhaltung  im  einzelnen  Falle 
die  Zerstörung  des  betreffenden  Organismus  zur  Folge  hat.  Endlich 
ist  auch  das  geistige  Tun  des  Menschen  nach  ewigen,  unverbrüch- 
lichen Normen  geregelt.  Der  Mensch  besitzt  ausserdem  die  Fähig- 
keit, durch  unterscheidende  Naturbeobachtung  die  Gesetze  des  Natur- 
wirkens und  durch  unterscheidende  Selbstbeobachtung  die  Gesetze 
seines  eigenen  Denkens  (Logik),  Handelns  (Ethik)  und  Fühlens 
(Aesthetik)  nachzudenken  und  zu  seinem  Eigentum  zu  machen.  Soll 
also  die  erste  Ursache  der  genügende  Grund  der  Welt  sein,  so  muss 
sie  das  Sein  der  Welt  in  der  Form  des  gesetzmässigen  Wirkens 
und  zwar  bis  hinauf  zur  Stufe  der  weit-  und  selbstbewussten  Gesetz- 
mässigkeit im  Menschen  hervorgebracht  haben.  Die  Welt  Ursache 
ist  also  als  erste  Ursache  des  gesetzmässigen  Wirkens 
absolute  Intelligenz. 

Auch  Spicker  schreibt  dem  Absoluten  Vernunft  und  Seibst- 
bewusstsein  zu,  allerdings  erst  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Welt 
herrschende  Teleologie.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  er  die  Be- 
trachtung der  Gesetzmässigkeit  einschränkt  auf  das  blinde  Walten 
der  Natur,  das  sich  allenfalls  noch  als  Produkt  eines  ewigen  Fatums 
erklären  liesse.  Wenn  man  aber  die  Gesetzmässigkeit  der  Welt 
verfolgt  bis  zu  ihrer  höchsten  Stufe  im  Menschen,  bei  dem  sie  sich 
offenbart  in  der  Form  des  vernünftigen  Denkens,  so  wird  man  nicht 
umhin  können,  schon  auf  Grund  der  nomologischen  Weltbetrachtung 
der  Weltursache  die  Fähigkeit  des  Denkens  beizulegen,  falls  man 
an  dem  Grundsatze  festhalten  will,  dass  in  der  Ursache  mindestens 
ebenso  viel  enthalten  sein  muss  als  in  der  Wirkung. 

Weiter  betont  Spicker  gegenüber  dem  Pantheismus  ^),  worin  wir 
ihm  vollkommen  beistimmen,  dass  das  Denken  und  überhaupt  das 
Leben  des  Absoluten  nicht  erst  mit  dem  Beginn  des  Weltprozesses 
bzw.  mit  dem  Auftreten  des  Menschen  in  Aktion  trat,  sondern  von 
Anfang   an   in  Aktion  war,    ohne  dass   eine  Wirkung  von  ihm  aus- 
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ging.  Im  Zusamineuhang  damit  steht  die  Frage,  worauf  das  Denken 
Gottes  vor  der  Weltsehöpfimg  gerichtet  war.  Spicker  antwortet 
zunächst  allgemein  ^) :  ,, Ein  Wesen,  das  die  Welt  hervorbringen  konnte, 
wird  wohl  auch  für  sich  selbst  etwas  Vernünftiges  zu  tun  wissen", 
erklärt  aber  später  ^)  als  Gegenstand  des  ewigen  Denkens  Gottes 
das  Absolute  selbst  einschliesslich  der  zur  Weltwirklichkeit  vorher- 
bestimmten und  vorhergeformten  Materie. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  das  Denken  Gottes  entsteht,  oder 
vielmehr  sie  ist  schon  gelöst  durch  das  vorhergehende.  Der  Mensch 
gelangt  zum  Bewusstsein  seiner  selbst,  indem  er  sich  von  anderen 
Objekten  unterscheidet  und  im  Gegensatz  zu  ihnen  sicli  als  sich 
selbst  erfasst,  also  nur  in  Abhängigkeit  von  anderen  Dingen.  Auf 
diesen  Umstand  beruft  sich  der  Pantheismus,  um  die  Persönlichkeit 
Gottes  zu  leugnen,  weil  dadurch  das  Absolute  vom  Endlichen  ab- 
hängig würde  ^).  Spicker  betont  dem  gegenüber,  dass  das  göttliche 
Denken  ja  an  der  ewigen  Materie  zum  Sich-selbst-erfassen  gelangen 
könne  •*).  und  fragt  im  Anschluss  daran  ^) :  „Ist  es  aber  schlechthin 
undenkbar,  dass  ein  absolutes  Wesen  seiner  selbst  bewusst  sein 
könne  ohne  Rücksicht  auf  ein  Endliches"?"  Wir  antworten:  Durchaus 
nicht ;  im  (legenteil :  es  ist  ein  oberflächlicher  Antliropomorphismus 
anzunehmen,  dass  das  Selbstbewusstsein  Gottes,  des  ünendhchen, 
sich  auf  gleiche  Weise  entwickeln  müsse  oder  vielmehr  sich  über- 
liaupt  entwickeln  müsse,  wie  das  beim  Menschen  der  Fall  ist.  Die 
Abhängigkeit  des  menschlichen  Geistes  von  äusseren  Objekten,  um 
seiner  selbst  bewusst  zu  werden,  ist  nicht  eine  Folge  seines  Person- 
seins, sondern  seiner  Endlichkeit  und  Bedingtheit.  Dem  Absoluten 
eignet  das  Selbstbewusstsein  in  der  Form  der  Unbedingtheit  als  un- 
abhängiges und  von  Anlang  an  lertiges.  Damit  soll  aber  die  im 
Akte  des  Selbstbewusstseins  als  Sich- selbst -erfassens  wesenthch 
liegende  Selbstentzweiung  oder  besser  gesagt  Sich-selbst-Gegen über- 
stellung im  Absoluten  nicht  geleugnet  werden,  mit  anderen  Worten : 
I^nterschiede  und  Gegensätze  innerhalb  des  Absoluten  sind  möghch. 

3.  Das  kosmologisch-teleologische  Argument  geht  aus 
von  der  in  der  Welt  herrschenden  Zweckmässigkeit.  Das  gesetz- 
mässige  Wirken  und  ordnungsmässige  Sein  der  Dinge  ist  hingerichtet 
auf  einen  bestimmten  Erfolg :  die  Auswirkung  des  Ganzen  durch  das 
Sein,  Beharren  und  Wirken  des  einzelnen.  Deutlich  tritt  die  Teleo- 
logie  zu  Tage  in  den  Organismen,  in  denen  das  naturgemässe  Ver- 
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halten  des  einzelnen  (Atome)  im  Interesse  des  Cianzen  durcli  die 
Lebenskraft  gebunden  und  in  entgegengesetzte  Bahnen  gelenkt  wird. 
Spicker  selbst  steht  auf  demselben  Standpunkt '),  nur  möchten  wir 
seine  Ausführungen  etwas  ergänzen.  Zum  Kosmos  gehört  doch  Avohl 
auch  der  Mensch.  Wie  die  Gesetzmässigkeit,  so  nimmt  auch  die 
Teleologie  in  ihm  die  spezifische  Form  der  Vernünftigkeit  an  nicht 
bloss  als  selbstbew'Usstes  Erfassen  des  Zweckes  durch  den  Intellekt, 
sondern  auch  als  selbstgewolltes  Umfassen  desselben  durch  den 
Willen  und  als  Erstreben  von  Teilzwecken  in  Unterordnung  unter 
und  in  Hinordnung  auf  den  Endzweck. 

Die  Teleologie  ist  gegenüber  der  Gesetzmässigkeit  ein  Mehr, 
setzt  also  auch  auf  Grund  des  Kausalitätsgesetzes  ein  entsprechendes 
Mehr  voraus  in  der  Weltursache.  Beim  Menschen  tritt  das  deutlieh 
zu  Tage.  Der  Geist  bemächtigt  sich  des  vom  hitellekt  erkannten 
Zieles,  um  durch  Gebrauch  der  wiederum  vom  Intellekt  erkannten 
gesetzmässig  geordneten  Mittel  sich  mit  dem  Ziele  zu  verbinden.  Die 
Teleologie  ist  also  Zweckstreben,  und  zw^ar  auf  ihrer  höchsten 
Stufe  bewusstes  und  freies  Zweckstreben  durch  den  sich  selbst  be- 
stimmenden Willen  des  Menschen.  Dadurch  wird  das  bisher  ge- 
wonnene Bild  der  ersten  Ursache  um  einen  w-esentlichen  Zug  er- 
weitert. Die  Weltursaehe  ist  als  erste  Ursache  des  zweck- 
mässigen Strebe ns  absoluter  Wille. 

Spicker  nimmt  in  dieser  Frage  eine  ganz  eigentümliche  Stellung 
ein.  Er  weiss  offenbar  nicht  recht,  was  er  mit  dem  Willen  in  Gott 
anfangen  soll.  Er  legt  seinem  Gott  zwar  auch  einen  Willen  bei, 
aber  dieser  trat  erst  in  Tätigkeit  „mit  dem  Moment  des  Entschlusses, 
die  Welt  zu  schaffen"  ^).  Vorher  gab  es  in  Gott  keinen  Willen, 
weil  ihm  Wille  nicht  inbezug  auf  sich,  sondern  nur  inbezug  auf  die 
Welt  zukommen  kann^).  Und  warum  kann  Gott  kein  Selbstwille 
zukommen?  Antwort:  einmal  weil  sein  Sein  absolut  notwendig  ist, 
sodann  weil  er  durch  sich  selbst,  also  über  jeden  Mangel  erhaben  ist. 

Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  ist  doch  wohl  die  Frage 
gestattet,  ob  etwas,  das  notwendig  ist,  nicht  zugleich,  gewissermassen 
nachträglich  Objekt  des  Willens  werden  kann ;  wenn  etwas  nicht 
nicht-gewollt  werden  kann,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  es  nicht 
gewollt  werden  kann.  Gewiss  ist  ein  solches  Etwas  der  Willkür  ent- 
hoben, sagen  wir  dem  freien  Willen,  aber  deswegen  noch  nicht  dem 
Willen  überhaupt   und   dem   bewussten  Willen.     Der  zweite  Grund, 
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den  Spicker  für  seine  Anschaiuing  ins  Feld  tührl,  beruht  auf  eiii- 
t^eitigen  psychologischen  Voraussetzungen.  Spicker  fassL  die  Willens- 
betätigung ausschliesslich  nach  der  Aussenseite  ins  Auge,  als  Ver- 
langen und  Sireben  nach  einem  Gut,  das  dem  Subjekt  abgeht.  Allein, 
es  ist  doch  nicht  undenkbar,  dass  der  Wille  einen  Gegenstand  um- 
fassen kann,  dessen  Besitz  durchaus  gesichert  ist,  ebenso  wie  das 
Denken  sich  nicht  nur  im  Suchen  nach  der  Wahrheit,  sondern  auch 
im  Besitze  derselben,  im  Wissen  bekundet.  Freilich  hält  sich  die 
Tätigkeit  des  Geistes  beide  Male  mehr  im  Innern,  und  so  treten 
Denken  und  Wollen  gegenüber  dem  Fühlen  in  den  Hintergrund,  aber 
sie  brauchen  deswegen  nicht  ganz  aufzuhören. 

Spicker  kommt  aber  durch  obige  Fassung  des  göttlichen  Wollens 
auch  in  Widerspruch  mit  sich  selbst.  Gott  soll  mit  dem  ersten 
Moment  des  Weltwerdens  den  Entschluss  fassen,  die  Welt  von  der 
Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  übergehen  zu  lassen.  Dieser  Entschluss 
wird  doch  wohl  nicht  mit  dem  Verstand  gefasst,  wie  Spicker  anzu- 
nehmen scheint '),  vielmehr  setzt  derselbe  eine  eigene  Fähigkeit 
voraus,  die  ebenso  real  sein  muss,  wie  der  Entschluss  selbst  und 
dessen  Effekt.  Weiterhin  kann  diese  Fähigkeit  nicht  in  der  der  Welt 
zugekehrten  Seite  des  Absoluten,  sofern  es  Weltpotenz  ist,  liegen, 
sondern  muss  derselben  vorausgehen,  sich  also  in  der  Sphäre  der 
AktuaUtät  befinden.  Darnach  gäbe  es  im  Absoluten  vor  der  Welt 
eine  Realität,  die  zugleich  aktuell  und  nicht  aktuell  ist,  was  doch 
offenbar  ein  Widerspruch  ist.  Ausserdem  ist  nicht  zu  begreifen,  wie 
auf  diese  Weise  die  UnveränderUchkeit  des  Absoluten,  die  ja  auch 
eine  unmittelbare  Konsequenz  der  Aseität  sein  soll  und  es  auch  tat- 
sächlich ist,  noch  gewahrt  werden  kann.  Wenn  Spicker  den  Willen 
zu  den  relativen  Eigenschaften  Gottes  rechnet,  wie  Kausalität  und 
Teleologie,  so  ist  damit  die  Schwierigkeit  nicht  beseitigt,  sondern 
nur  verdeckt,  bzw.  es  liegt  ein  logischer  und  psychologischer  Gewalt- 
akt vor.  Gewiss  kann  das  Absolute  nicht  Kausalität  und  Teleologie 
sein,  bevor  eine  zweckmässige  Wirkung  von  ihm  ausgeht,  aber  der 
Wille  kann  mit  diesen  Attributen  nicht  in  gleicher  Linie  liegen, 
sondern  muss  ihnen  vorausgehen  als  das  reale  Etwas,  wodurch  in 
Verbindung  mit  dem  Sein  und  Denken  das  Absolute  als  vernünftige 
Ursache  zur  Kausalität  und  Teleologie  wird.  Spicker  fühlt  das,  aber 
er  setzt  über  das  Bedenken  hinweg  durch  folgenden  Satz,  der  indes 
seine  Verlegenheit  nur  schlecht  verhüllt:  ,, Dieser  Mangel  (eines  Willens) 
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braucht  iiichl  auf  Seite  Gottes,  er  kann  auch  bloss  in  uns  hegen, 
(lorade  die  energische  Hervorkehr  der  menschhchen  Schranke  lässt 
hinsiclitüch  der  innersten  BeschaÜenheit  des  ewigen  Grundes  jede 
Möghchkeit  offen"  *).  Aber  ganz  gewiss  niclit  die  Möghchkeit  eines 
Widerspruches,  die  Möghchkeit,  dass  im  Absokiten  Ja  gleich  Nein  sei. 

Weiter  wendet  Spicker  ein,  die  VorsteUung  von  der  Zweck- 
mässigkeit beruhe  nur  auf  zeitlichen  Vorgängen,  vom  Zeitlichen  und 
Endlichen  könne  man  aber  nicht  zum  Ewigen  und  Unendlichen  ge- 
langen. Warum  denn  niclit?  Ist  denn  Spicker  von  der  Teleologie 
unmittelbar  mehr  zugänglich  als  deren  zeitliche  Erscheinungsformen? 
Wie  gelangt  denn  er  zur  ewigen  Teleologie?  Offenbar  auf  dieselbe 
W^eise,  wie  er  zur  ewigen  Materie  gelangt,  d.  h.  mittels  eines  Zirkel- 
schlusses. Wenn  es  wahr  ist,  dass  in  der  Wirkung  nicht  mehr 
sein  kann  als  in  der  Ursache,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  in 
der  Ursache  nicht  mehr  sein  könne  und  dürfe  als  in  der  Wirkung. 
Stehen  zeitliche  Talbestände  objektiv  fest,  was  bei  der  Welt  und 
ihrer  Teleologie  der  Fall  ist,  so  verlangen  sie  mit  logischer  Not- 
wendigkeit eine  reale  Ursache,  und  stellt  sich  bei  genauer  Unter- 
suchung heraus,  dass  diese  Ursache  selbst  nicht  wieder  zeitlich  sein 
kann,  was  bei  der  ersten  Ursache  wieder  der  Fall  ist,  so  muss  diese  mit 
logischer  Notwendigkeit  als  ewig  angenommen  werden  und  als  solche 
ebenso  real  sein,  wie  ihre  zeitlichen  Wirkungen  real  sind. 

Endlich  wird  geltend  gemacht,  dass  das  teleologische  Argument 
gegenüber  dem  kosmologischen  viel  schwächer  sei  wegen  des  vielen 
Zweckwidrigen  in  der  Welt  -).  Vorerst  nur  so  viel.  Wenn  Zwecke 
in  der  Welt  real  sind,  so  verlangen  sie  eine  erste  Ursache  so  gut 
wie  das  Sein  der  Weltdinge,  und  diese  muss  eben  als  erste  Ursache 
unbedingt,  unendlich  sein,  nicht  bloss  sofern  sie  Ursache  des  Seins 
ist,  sondern  auch  als  Ursache  der  Zweckmässigkeit,  mit  anderen 
Worten:  sie  muss  unendlich  sein  nicht  nur  im  Sein,  sondern  auch 
im  Handeln.  Spicker  ist  sich  über  das  Verhältnis  zwischen  Sein 
und  Handeln  nicht  klar,  wenigstens  drückt  er  sieh  nicht  klar  aus. 
Gegenüber  dem  Pantheismus  sagt  er^j,  dass  die  Aseität  (und  damit 
die  Unendlichkei!)  nicht  bloss  auf  die  Existenz  des  Absoluten,  son- 
dern zugleich  auch  auf  seine  Eigenschaften  (^Leben  und  Vernunft) 
angewendet  werden  müsse.  Wenn  der  Theismus  diesen  richtigen 
Satz  konsequent  durchführt  und  die  Aseität  auf  den  ganzen  Wesens- 
bestand des  Absoluten  ausdehnt,    so   soll    das  lediglich  Produkt  der 
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Phantasie  und  des  Gefühls  sein.  Ein  Wesen,  das  im  Sein,  aber 
nicht  im  Handehi  oder  nur  nach  der  einen  Seite  seines  Handehis 
unendhch  ist,  ist  und  bleibt  ein  Widerspruch.  Wie  das  Sein  der 
Dinge  ihrem  gesetzmässigen  Wirken  und  zweckmässigen  Streben  zu 
Grunde  hegt  und  in  dasselbe  ehigeht,  so  verhält  sich  auch  der 
kosmologische  Kontingenzbeweis  zu  allen  weiteren.  Daher  muss 
die  Aseität  und  Unendlichkeit,  die  sich  aus  dem  kosmologischen 
Kontingenzbeweis  für  das  Absolute  im  allgemeinen  ergibt,  auf 
jedes  Merkmal  seines  Wesensinhaltes  angewendet  werden,  das  aus 
der  weiteren  Weltbetrachtung  gewonnen  wird.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  die  sogenannten  Zweckwidrigkeiten  nur  relativen  Charakter 
haben  können  und  mit  dem  Zweckmässigen  einer  höheren  Ordnung 
unterstehen.  Die  Zweckwidrigkeiten  können,  nachdem  Zweckmässig- 
keit nachgewiesen  ist,  —  und  Zweckwidriges  kann  es  nur  geben 
unter  Voraussetzung  eines  Zweckes  —  nicht  als  Instanz  gegen  die 
absolute  Vernunft,  die  notwendig  angenommen  werden  muss  als  erste 
Ursache  des  Zweckmässigen,  gelten,  sondern  bedürfen  in  Unter- 
ordnung unter  die  absolute  Vernunft  einer  anderweitigen  Erklärung. 

4.  Als  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ergibt  sicli:  Die 
Weltursache,  sagen  wir  nunmehr  Gott,  ist  absolute  Substanz,  abso- 
lute Intelligenz,  absoluter  Wille.  Ein  Wesen  aber,  das  mit  Verstand 
und  freiem  Willen  ausgestattet  ist,  gilt  allgemein  als  Person,  wie 
Spicker  selbst  betont ^) ;  Gott  ist  also  absolute  Persönlichkeit. 

Spicker  wendet  dagegen  ein  ^),  so  wie  die  Orthodoxie  die  Persön- 
lichkeit Gottes  fasse,  höre  jede  Aehnlichkeit  zwischen  Gott  und  dem 
Menschen  auf.  Antwort:  Aehnlichkeit  im  Sinne  von  nur  gradueller 
Verschiedenheit,  wie  Spicker  das  Verhältnis  zwischen  Gott  und  dem 
Menschen  zu  fassen  scheint^),  ja:  aber  eine  solche  Aehnlichkeit 
kann  aus  Gründen  der  Logik  nicht  verlangt  werden,  so  sicher  das 
Endliche  und  Unendliche,  da  die  Steigerung  des  Endlichen  in  alle 
Ewigkeit  nichts  Unendliches  ergibt,  nicht  nur  graduell,  sondern 
wesentlich  verschieden  sind.  Der  Anthropomorphismus  liegt  also  in 
diesem  Punkte  nicht  auf  selten  des  christlichen  Theismus,  sondern 
auf  selten  Spickers.  Aehnlichkeit  zwischen  Gott  und  dem  Menschen 
im  Sinne  einer  Analogie  ist  wohl  vorhanden;  nur  muss  man  die 
menschUche  Vernunftlätigkeit  nicht  in  ihren  ersten  Anfängen  und 
niedrigsten  Formen  ins  Auge  fassen,  sondern  auf  ihrer  höchsten  Stufe 
als  geistiges  Zueigenhaben  des  Wahren,  Guten  ruid  Schönen. 
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Spicker  meint  sodann  '),  wenn  man  sich  Gott  nach  Analogie  des 
Menschen  denke,  wie  es  von  seilen  der  Kirchenlehre  geschehe,  so 
wäre  es  konsequent,  ihm  auch  die  Eigenschaften  des  Gemütes,  wie 
Liebe,  Güte,  Barmherzigkeit  zuzuschreiben,  die  ja  gerade  das  Per- 
sönUche  im  MenscJien  charakterisierten.  Hier  liegt  lediglich  eine  der 
vielen  Oberflächhchkeiten  vor,  von  denen  Spickers  l\)lemik  gegen 
die  Kirchenlelu'e  geradezu  wiinmeU.  Die  genannten  Affekte  werden 
Gott  durchaus  nicht  abgesprochen,  nur  werden  sie  vielfach  nicht 
als  Aeusserungen  eines  eigenen  Vermögens  neben  Verstand  und  Wille, 
sondern  als  Begleiterscheinungen  namentlich  der  Willenstätigkeit  ge- 
lässt.  Die  allen  Scholastiker  standen  durchw'eg  auf  diesem  Stand- 
punkt, weil  sie  bloss  zwei  Seelenvermögen  annahmen.  In  neuerer 
Zeit  betrachten  auch  christliche  Philosophen  das  Gemüt  als  selbst- 
ständiges Seelenvermögen  -),  auf  alle  Fälle  schreiben  alle  Gott  die 
(geistigen)  Gefühle  der  Liebe  usw.  zu. 

Ein  w^eiterer  Einwand  Spickers,  dass  Gott  durch  die  Welt  ein- 
geschränkt würde,  beruht  auf  einer  falschen  Fassung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Gott  und  der  Welt  und  wird  im  folgenden  zur 
Sprache  kommen. 

5.  Mit  dem  Resultat:  Gott  ist  absolute  Persönlichkeit,  sind  wir 
dem  Begriff  derunendlichenVollkommenheit  jedenfalls  schon 
bedeutend  nahe  gerückt.  Auch  in  dieser  Frage  nimmt  Spicker  eine 
unsichere  und  schwankende,  ja  geradezu  sich  widersprechende 
Stellung  ein.  Die  Reahtät  eines  absolut  vollkommenen  Wesens, 
meint  er,  könne  wissenschaftlich  nicht  erwiesen  werden^),  einmal 
weil  es  dem  Menschen  schlechterdings  unmöglich  sei,  sich  ein  solches 
.,in  irgend  einer  Weise  begrifflich  vorzustellen"^;,  sodann  weil  sich 
damit  die  Existenz  des  Uebels  nicht  vereinbaren  lasse.  Andererseits 
sei  die  Idee  der  absoluten  Vollkommenheit  „aus  dem  tiefsten  und 
nalürlichsten  Bedürfnis  der  menschlichen  Natur"-'')  hervorgegangen, 
und  der  Mensch  vermöge  sich  Gott  nicht  anders  denn  als  unendlich 
vollkommenes  Wesen    zu    denken.     Wie    ist   es  nun  möglich,    fragt 
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*)  Wir  nennen  nur  Hage  mann,  der  Spiclcer  docli  ziemlicli  nalie  stand, 
wenigstens  ürtlicli.  Derselbe  liandelt  in  seiner  Psycliologie  (6.  Aufl.  137—171) 
ziemlicli  eingeliend  über  das  Gefühl  und  seine  Aeusserungen  und  hat  dem- 
enlsprecliend  in  seiner  Metaphysik  (5.  Aufl.  200  f.)  einen  eigenen  Paragraphen 
über  das  absolute  Fühlen  Golfes. 
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Spicker,    „den  Widerspruch  der  Unentbehrlichkeit  und  Nutzlosigkeit 
wissenschaftlich  zu  überwinden"^)? 

Ein  solcher  Versuch  hat  von  vornherein  nicht  die  Präsumption 
für  sich,  sehr  wissenschaftlich  auszufallen.  Spicker  aber  weiss  den 
Knoten  auf  verhältnismässig  einfache  Weise  zu  lösen.  Wenn  das 
Unendliche  halb  unendlich  und  lialb  endlich  i.^t :  warum  sollte  nicht 
auch  der  ]\Iensch  ein  ähnlich  mysteriöses  oder  vielmehr  monströses 
Ding  sein  können?  Man  muss  eben  unterscheiden  zwischen  Erkennen, 
Wollen  und  Fühlen,  sagt  Spicker  ^j.  Jenes,  das  Erkennen,  bringt  es 
zu  einer  absoluten  Realität  und  mit  knapper  Not  noch  zu  einer 
absoluten  Vernunft,  aber  das  genügt  dem  Wollen  und  vor  allem 
dem  Fühlen  nicht :  dieses  verlangt  mit  kategorischer  Entschiedenheit 
ein  unendlich  vollkommenes  Wesen.  „Ist  es  Gnade,  ist  es  Bosheit, 
ist  es  Zufall,  dass  Vernunft  und  Wissenschaft,  des  Menschen  aller- 
höchste Kraft,  nicht  soweit  reichen  als  der  praktische  Instinkt"-^)? 
Vom  religiösen  Standpunkt  aus  ist  also  die  Annahme  eines  imend- 
Uch  vollkommenen  Wesens  durchaus  gerechtfertigt,  wissenschaftlich 
aber  nicht.  „Die  Wissenschaft  kann  nicht  Schritt  halten  mit  den 
Wünschen  des  Herzens" ").  Das  zeigt  schon  die  Geschichte :  in  der 
Philosophie  findet  sich  nirgends  der  Begriff  der  absoluten  Vollkommen- 
heit; derselbe  stammt  aus  der  Religion. 

Di-^^'  Gründe,  welche  Spicker  gegen  die  philosophische  Beweis- 
barkeit einer  absoluten  VoUkonuiienheit  ins  Feld  führt,  sind  sehr 
schwach  und  nicht  stichhaltig.  Spicker  sagt :  eine  solche  sei  „be- 
grifflich nicht  vorstellbar".  Zunächst:  was  heisst  „begrifflich  vor- 
stellbar"? Dass  das  absolut  vollkommene  Wesen  vorgestellt  werden 
könne,  kann  schlechterdings  nicht  verlangt  werden.  Eine  begriff- 
liche Fassung  aber  in  dem  Sinne,  dass  die  Inhaltsmerkmale  des 
Begriffes  „unendhche  VollkommenheiL"  angegeben  werden,  ist  wohl 
möglich,  wenn  es  dem  Menschen  auch  nie  gelingen  wird,  eine  un- 
endliche VoUkonmienkeil  in  ihrem  ganzen  Inhalt  auszumessen.  Allein 
diese  Unbegreifbarkeit  ist  bei  dem  unendlich  vollkommenen 
Wesen  nicht  grösser  und  kleiner  als  bei  einer  absoluten  Vernunft, 
die  ja  Spicker  als  erwiesen  annimmt.  Es  ist  durchaus  denkbar,  dass 
die  Existenz  eines  Dinges  absolut  sicher  feststeht,  ohne  dass  man 
seinen  Wesensinhalt  genau  kennt.  Spicker  gibt  das  sogar  zu  bezüg- 
lich unseres  eigenen  Wesens,  weiter   bezüglich  der  Materie  und  der 
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Kraft.    Es  ist  weiter  geradezu  undenkbar,  dass  das  Unendliche  vom 
Endlichen  ganz  durchschaut  und  erkannt  werde. 

Der  Einwand,  den  Spicker  von  dem  Uebel  in  der  Welt  hernimmt, 
wurde  oben  schon  abgetan.  Er  beruht  auf  Oberflächlichkeit.  Spicker 
meint  ^),  die  PhilosojDhie  könne  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr 
in  die  Ursache  hineinlegen,  als  sich  in  der  Wirkung  offenbare.  Dann 
dürfte  die  Philosophie  überhaupt  nicht  von  einem  Absoluten  und 
Unendlichen  sprechen,  denn  nirgends  in  der  ganzen  Welt  tritt  uns 
ein  Absolutes  und  Unendliches  gegenüber.  Gott  als  der  ersten 
Ursache  eignet,  wie  der  kosmologische  Kontingenzbeweis  dartut, 
als  spezifische  Seinsform  die  Absolutheit.  Sobald  sich  also  auf  Grund 
der  Weltbetrachtung  ein  Merkmal  für  den  Gottesbegriff  ergibt,  muss 
es  Gott  zukommen  in  der  Form  der  Absolutheit  und  Unendlichkeit, 
gleichgültig,  in  welchem  Grade  und  Umfange  er  dasselbe  in  der  Welt 
offenbart.  Sagt  doch  Spicker  selbst  2):  „Ein  Mangel  im  Absoluten 
ist  nicht  weniger  unendlich  als  irgend  eine  seiner  positiven  Voll- 
kommenheiten." Es  ist  überhaupt  unmöglich,  dass  sich  das  Unend- 
liche im  Endlichen  ganz  kundgibt. 

Der  Einwand  vollends,  dass  die  Idee  der  unendlichen  Voll- 
kommenheit geschichtlich  nicht  aus  der  Philosophie,  sondern  aus  der 
Religion  stammt,  beweist  nicht,  dass  die  objektive  ReaUtät  des 
Ideals  nicht  rationefl  begründet  werden  kann.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  monotheistischen  Gottesbegritf,  und  doch  glaubt  Spicker  an 
die  Möglichkeit  und  macht  den  faktischen  Versuch,  denselben  auch 
philosophisch  zu  begründen.  Ueberhaupt  geht  auf  allen  Gebieten 
des  Lebens  die  Praxis  der  Theorie  voran. 

Noch  schwächer  ist  der  Versuch  Spickers,  die  rationelle  Un- 
beweisbarkeit  und  die  religiös-sittliche  Notwendigkeit  einer  absoluten 
Vollkommenheit  wissenschaftlicli  zu  vermitteln.  Die  Vernunft  soll 
unfähig  sein,  bis  zu  einem  unendlich  vollkommenen  Wesen  zu  ge- 
langen, Wille  und  Gemüt  verlangen  es.  Mit  Kant  gesprochen:  ein 
unendüch  vollkommenes  Wesen  ist  lediglich  ein  Postulat  der  prakti- 
schen, nicht  der  theoretischen  Vernunft.  Spicker  steht  also  in 
dieser  Frage  ganz  auf  dem  Standpunkte  Kants,  der  dasselbe  be- 
hauptete bezüglich  der  Existenz  Gottes.  Was  er  gegen  Kant  sagt^), 
gilt  ebenso  ihm  gegenüber:  entweder  das  Ideal  preisgeben,  mögen 
die  Konsequenzen  sein,  wie  immer  sie  wollen,  oder  die  Vernunft  für 
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ebenso   transzendenz fähig   halten  wie   das   moralische   Gefühl.     Das 
ist  logisch,  des  andere  ist  Halbheit. 

Sollte  es  wirklich  nicht  möglich  sein,  die  objektive  Realität 
Gottes  als  des  unendlich  vollkommenen  Wesens  rationell  zu  beweisen? 
Spicker  selbst  hat  den  Weg  angedeutet,  der  zum  Ziele  führt,  wenn 
er  sagt,  die  Idee  der  unendlichen  Vollkommenheit  sei  hervorgegangen 
,,aus  dem  tiefsten  und  natürlichsten  Bedürfnis  der  menschlichen 
Natur"  ^) ;  es  ist  eine  genaue  Analyse  des  Menschenwesens.  Damit 
gehen  wir  vom  Makrokosmos  zum  Mikrokosmos  über;  das  kosmo- 
logische  Argument  spitzt  sich  zu  zum  anthropologischen.  Zwar  wurde 
schon  dort  der  Mensch  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  aber 
nur  als  Teil  des  Kosmos,  sofern  er  mit  der  übrigen  Welt  die  Be- 
stimmtheiten der  Bedingtheit,  Gesetzmässigkeit  und  Zweckmässigkeit 
teilt,  also  mehr  nach  der  formellen  Seite  seines  geistigen  Wesens. 
Hier  wird  er  als  Welt  für  sich  betrachtet,  näherhin  nach  seinem 
geistigen  WesensinhaU.  der  ja  auch  von  Gott  stammt,  allerdings 
inmier  unter  Voraussetzung  der  metaphysischen  Wesensform,  die 
seinem  Wesensinhalt  wesentlich  zukommt.  Damit  ist  das  Verhältnis 
des  anthropologischen  Argumentes  zum  kosmologischen  ohne  weiteres 
klar;  es  entspricht  genau  dem  Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt. 
Anthropologisches  und  kosmologisches  Argument  sind  sich  nicht  ko- 
ordiniert, sondern  jenes  ist  diesem  subordiniert,  es  ist  eine  spezielle 
Form  desselben.  Wir  unterscheiden  das  anthropologische  Argument 
näher  als  anthropologisch -psychologisches  und  als  anthropologisch- 
religiöses. 

6.  Das  anthropologisch-psychologische  Argument^; 
betrachtet  den  geistigen  Inhalt  des  Menschenwesens  in  seiner  drei- 
fachen Verzweigung  als  Verstand,  Wille  und  Gemüt.  Denken,  Wollen 
und  Fühlen  sind  wesenthch  von  einander  verschieden,  aber  es  ist 
ein  und  derselbe  Geist,  der  diese  drei  Funktionen  setzt.  Daher 
können  die  drei  Grundvermögen  der  Seele  saclilich  nicht  von  einander 
getrennt  werden,  und  sind  bei  jeder  Betätigung  des  einen  auch  die 
beiden  anderen  irgendwie  mitbeteiligt.  Die  habituelle  Veranlagung 
der  Seele  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  erscheint  demnach 
jeweils  dreifach  gegliedert.  Als  Idee  ist  sie  die  Bestimmtheit  der 
Seele,  vermöge  der  sie  sich  bei  ihrem  Denken,  Wollen  und  Fühlen 
nicht  anders  bewegen   kann    als   zwischen  den  Gegensätzen  von  Ja 
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lind  Nein;  als  Gewissen  ist  sie  die  Gebundenheit  der  Seele  an  das 
Ja  des  Wahren,  Guten  und  Schönen :  nach  der  Gefühlsseite  hin  ist 
sie  das  Gestimmtseiii  der  Seele  auf  das  Wahre,  Gute  nnd  Schöne. 
Idee,  Gewissen  und  Gefühl  sind  die  inneren,  subjektiven  Normen 
für  die  gesamte  Betätigung  der  Seele.  Als  äussere  Grenzpunkte  und 
Marksteine  stehen  ihnen  gegenüber  das  logische,  ethische  und  ästhe- 
tische Ideal.  Das  logische  Ideal  ist  die  Vorstellung  der  wesenhaften, 
ungetrübten  Wahrheit;  das  ethische  Ideal  ist  das  Bild  der  wesen- 
liaften,  lauteren  Gulheit:  das  ästhetische  Ideal  ist  das  Bild  der  wesen- 
haften, mangellosen  Schönheit.  Im  Ideal  laufen  Idee,  Gewissen  und 
Gefüiil  zusammen.  Für  die  Idee  ist  das  Ideal  der  P^ndpunkt  der 
Linie,  in  der  die  Tätigkeit  der  Seele  verläuft;  für  das  Gewissen  ist 
das  Ideal  der  Orientierungspunkt,  mit  dem  das  Einzeltun  der  Seele 
sich  in  Harmonie  setzen  muss ;  für  das  Gefühl  ist  das  Ideal  das 
Wertmass,  an  dem  es  das  Denken,  Wollen  und  Fühlen  misst.  Ob 
den  Idealen  objektive  Realität  entspricht,  ist  für  das  anthropologisch- 
psychologische Argument  ganz  gleichgültig.  Sicher  ist  die  dreifache 
liabittielle  Veranlagung  der  Seele,  deren  letztes  und  höchstes  Pro- 
dukt das  dreifache  Ideal  ist,  eine  Realität,  und  zwar  nicht  bloss 
eine  gedankliche,  sondern  eine  sachliche.  Diese  Reahtät  setzt  dem- 
nach eine  entsprechende  Ursache  voraus.  Gott  als  der  Urheber  des 
Menschen  ist  auch  der  Urheber  seiner  Wesensbestimmtheit.  Als 
Ursache  der  Veranlagung  für  das  Wahre  ist  er  absolute  W^ahr- 
heit;  als  Urheber  der  Veranlagung  für  das  Gute  ist  er  absolute 
Gutheit;  als  Urheber  der  Veranlagung  für  das  Schöne  ist  er  ab- 
solute Schönheit. 

7 .  Das  a  n  t  h  r  0  p  0 1 0  g  i  s  c  h  -  r  e  1  i  g  i  ö  s  e  Argument  betrachtet 
den  geistigen  Gehalt  des  Menschenwesens  in  seiner  einheitlichen 
Wurzel,  sofern  Verstand,  Wille  und  Gemüt  im  Menschen  verbunden 
sind  zu  einer  ontologischen  Einheit.  Die  Wirkung  dieser  psycho- 
logischen Tatsache  wurde  schon  oben  dahin  ausgesprochen,  dass  das 
Erkennen  nicht  ausschliesslich  theoretischen,  das  Handeln  nicht  aus- 
schliesslich ethischen  und  das  Fühlen  nicht  ausschliesslich  ästheti- 
schen Charakter  trägt.  Positiv  besagt  das :  das  Wahre  ist  zugleich 
gut  und  schön,  das  Gute  ist  immer  auch  wahr  und  schön,  und  nur 
das  Wahre  und  Gute  ist  schön.  Wie  und  weil  Verstand,  Wille  und 
Gemüt  nacli  innen  zu  einer  unterscliiedslosen  Einheit  werden,  ebenso 
verbindet  der  Geist  das  theoretische,  ethisclie  und  ästhetische  Ideal  zu 
einem  höheren  und  einzigen,  in  dem  Wahrheit,  Gutheit  und  Schönheit 
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zusammengeschlossen  sind  zu  unterschiedsloser  Einheit  und  unend- 
licher Vollkommenheit.    Dieses  Ideal  schlechthin  ist  die  Gottheit. 

Die  Idee  der  unendlichen  Vollkommenheit  oder  die  Idee  der 
Gottheit  als  die  psychologische  Fähigkeit,  Geneigtheit  und  Nötigung, 
das  Wahre,  Gute  und  Schöne  in  der  Gottheit  zu  vereinheitUchen  und 
in  der  Vereinheitlichung  zu  verunendlichen,  mit  anderen  Worten: 
die  Gottesidee  als  subjektive  Form,  nicht  als  fertiger  Begriff,  ist  dem 
Menschen  angeboren.  In  ihrer  reinsten  und  höchsten  Ausprägung 
erscheint  die  Idee  der  absoluten  Vollkommenheit  in  der  jüdischen 
und  besonders  in  der  christlichen  Religion.  Aber  auch  dem  Heiden- 
tum ist  sie  nicht  fremd.  Der  Jupiter  Optimus  Maximus  (höchste 
psychologische  und  metaphysische  Vollendung)  der  Römer  und  der 
imbekannte  Gott  der  Athener  sind  Erscheinungen,  in  denen  der  Zug 
des  Menschenherzens  nach  einer  persönlichen  Unendlichkeit  unzwei- 
deutig zum  Ausdruck  kommt.  Die  Tatsache,  dass  hinter  und  über 
den  vielen  Einzelgöttern  meistens  ein  höchster  Gott  steht,  beweist 
den  unausrottbaren  Hang  des  Gemütes,  das  Göttliche  in  einem  Träger 
zu  vereinigen.  Aber  auch  die  Annahme  vieler  Götter  im  Heidentum 
spricht  nicht  gegen  das  Vorhandensein  der  Gottesidee  als  Idee  der 
unendlichen  Vollkommenheit.  Im  Gegenteil.  Gerade  die  Vielheit  der 
Götter,  von  denen  der  einzelne  je  eine  Seite  des  Göttlichen  reprä- 
sentiert, ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  sich  der  Heide  unter  dem  Gött- 
lichen mehr  denkt,  als  bei  den  einzelnen  Göttern  zum  Vorschein 
kommt.  Die  Ahnung  der  Unendlichkeit  der  Gottheit  führt  zur 
Annahme  von  Gottheiten,  in  denen  etwas  von  dem  unendlichen 
Reichtum  jener  sich  offenbart. 

Es  ist  eine  geradezu  erstaunliche  Oberflächlichkeit,  wenn  Spicker  ^) 
die  Idee  der  absoluten  Vollkommenheit  ohne  weiteres  hervorgehen 
lässt  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  und  dabei  sich  und  anderen  vor- 
zumachen sucht,  die  Sache  klar  und  überzeugend  erledigt  zu  haben ! 
Der  Selbsterhaltungstrieb  kann  weder  Anlagen  noch  Ideale  schaffen ; 
er  setzt  beides  voraus  und  ist  lediglich  Antrieb  für  den  Menschen, 
jene  in  der  Richtung  auf  diese  zu  betätigen.  Gewiss  liegt  der  Selbst- 
erhaltungstrieb der  religiösen  wie  der  Gesamtbetätigung  des  Indi- 
viduums zu  Grunde,  aber  nur  in  entfernter  Weise.  Dass  der  Mensch 
neben  vielen  anderen  Arten  sich  auch  religiös  betätigt,  sich  religiös 
betätigen  kann  und  muss,  setzt  in  ihm  eine  eigene  Anlage  voraus, 
ohne   die    er    trotz   Selbsterhaltungstrieb   in  alle  Ewigkeit  nicht  zur 
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religiösen  Belätigiing  käme,  so  wenig  als  das  Tier.  Diese  religi()se 
Anlage  ist,  wie  aus  dem  obigen  hervorgeht,  nicht  eine  spezifische 
Form  des  Gemütes,  sondern  die  Einlieit  von  Verstand,  Wille  und 
Gemüt. 

Damit  sind  wir  nahe  am  Ziele.  Der  letzte  Grund  des  Menschen 
und  seiner  Wesensbestimmtheit  ist  Gott.  Als  Urheber  des  religiösen 
Habitus,  dessen  höchstes  Betätigungsprodukt  das  Ideal  der  unend- 
lichen Vollkommenheit  ist,  ist  Gott  absolute  Vollkommenheit. 

8,  Der  Vollständigkeit  halber  soll  in  diesem  Zusammenhang  die 
Trinitätslehre  kurz  berührt  werden,  da  ja  die  Dreipersönlichkeit  Gottes 
die  höchste  Manifestation  seiner  Unendlichkeit  ist.  Es  geschieht 
ledighch  deshalb,  weil  auch  Spicker  die  Trinität  mit  aller  Gewalt  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  zieht ;  es  sollen  die  Einseitigkeiten,  Schief- 
heiten und  Unrichtigkeiten,  durch  die  er  die  Lehre  entstellt,  um  die 
so  entstellte  zu  bekämpfen,  zurückgewiesen  werden. 

Zunächst  ist  eine  Behauptung  historischer  Natur  zu  rektifizieren. 
Spicker  führt  die  rationalistische  Deutung  des  Dogmas,  wonach  die 
Zeugung  des  Sohnes  als  Akt  der  göttlichen  Selbsterkenntnis  gefasst 
wird,  auf  Lessing  zurück ').  Das  ist  nur  halb  richtig.  Schon  einzelne 
Schriftsteller  des  christlichen  Altertums,  vor  allem  Augustinus,  suchen 
tiefer  einzudringen  in  das  trinitarische  Leben  Gottes  durch  Bezug- 
nahme auf  das  Geistesleben  des  Menschen.  Sodann  will  Thomas^) 
das  Geheimnis,  genau  auf  dieselbe  Weise  wie  Lessing,  der  Vernunft 
nahe  bringen,  allerdings  mit  einem  doppelten  Unterschied :  einmal 
dehnt  er  seinen  Erklärungsversuch  auch  auf  den  Heiligen  Geist  aus, 
indem  er,  wie  die  Zeugung  des  Sohnes  als  Akt  des  Sich-selbst- 
erfassens  Gottes  durch  den  Verstand,  so  das  Hervorgehen  des 
Geistes  als  Akt  des  Sich-selbst-umfassens  Gottes  durch  den  Willen 
fasst;  sodann  ist  sich  Thomas  bewusst,  dass  er  nur  eine  Veran- 
schaulichung, nicht  eine  vollgültige  Erklärung  bietet. 

Weiter  führt  Spicker  gegen  die  kirchliche  Trinitätslehre  ihre 
Unbegreitbarkeit  ins  Feld.  Darüber  wurde  schon  oben  (Seite  153  f.) 
das  Nötige  gesagt.  Es  sei  hier  aber  nochmals  daran  erinnert,  weil 
sich  an  diesem  Punkte  so  recht  zeigt,  wie  Spicker  mit  doppeltem 
Masse  misst.  Wenn  er  die  Schwierigkeiten,  die  seinem  Gottesbegriff 
anhaften,  —  von  den  Widersprüchen  wollen  wir  einmal  absehen  — 
heben  soll,  so  versteckt  er  sich  letztlich  hinter  der  Unbegreitbarkeit 
Gottes   mit  dem  ganz  vernünftigen  Grundsatz,    dass  das  Unendliche 
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vom  Endlichen  nicht  begriffen  werden  kann.  Wenn  die  Kirchenlehre 
dasselbe  tut,  so  ist  das  für  ihn  schon  Grund  genug,  ihre  Sätze  als 
unannehmbar  zu  bezeichnen. 

Spicker  will  sodann  Widersprüche  in  dem  Dogma  finden.  So 
wie  er  sich  dasselbe  zurechtlegt,  ist  es  allerdings  voller  Widersprüche, 
geradezu  absurd,  aber  zum  Glück  gibt  es  eine  solche  Trinität  nur 
in  seiner  Einbildung,  nicht  in  Wirkhchkeit,  auch  nicht  in  der 
Kirchenlehre.  Spicker  gibt ')  den  hihalt  des  Trinitätsdogmas  wieder 
mit  den  Worten :  „Gott  besteht  (!)  nicht  bloss  aus  einer,  sondern  aus 
drei  Personen,  wovon  jede  so  ewig  und  unendlich  ist,  wie  die  andere". 
Schon  diese  Formulierung  ist  schief,  ja  geradezu  unrichtig,  und  kann 
nur  hervorgehen  aus  einem  falschen  Begriff  von  der  Trinität. 

Was  dann  die  Widersprüche  angeht,  die  Spicker  anführt,  so 
zeigen  sie,  dass  ihm  die  spekulative  Behandlung  des  Dogmas  durchaus 
liemd  ist;  dieselben  beruhen  durchweg  auf  Unkenntnis  des  Sinnes 
der  Kirchenlehre.  Zunächst  wird  behauptet,  eine  ,, Verdoppelung  in 
Gott"  (durch  die  Zeugung  des  Sohnes)  sei  schon  deshalb  nicht  denk- 
bar, weil  der  Sohn  ebenso  unendlich  sein  müsste  wie  der  Vater, 
„zwei  unendliche,  alles  erfüllende  Existenzen"  aber  sich  gegenseitig 
ausschlössen  ^).  Darauf  ist  zu  antworten :  Spicker  unterschiebt  hier 
der  Kirchenlehre  seinen  eigenen  Gottesbegriff,  wonach  Gott  etwas 
räumlich  Ausgedehntes  ist.  Damit  hat  aber  der  christlich-theistische 
Gott  nichts  zu  tun;  derselbe  ist  rein  geistig,  erhaben  über  alle 
Räumlichkeit.  Die  Zeugung  des  Sohnes  und  das  Hervorgehen  des 
Geistes  bewirken  in  keiner  Weise  eine  Verdoppelung  bzw.  Verdrei- 
fachung oder  eine  Zwei-  bzw.  Dreiteilung  des  göttlichen  Wesens. 
Die  Gottheit  ist  und  bleibt  eine  in  den  drei  Personen,  und  die  drei 
Personen  sind  jede  die  eine  und  ganze  Gottheit. 

Damit  ist  in  der  Wurzel  auch  der  andere  Einwand  widerlegt, 
dass  durch  das  Gezeugtsein  des  Sohnes  (und  das  Hervorgehen  des 
Heiligen  Geistes)  diesen  beiden  Personen  die  Aseität  und  Ewigkeit, 
zwei  fundamentale  Wesensattribute  der  Gottheit,  geraubt  würden, 
denn  ,, unter  dieser  Zeugung  muss  mau  sich  ein  Hervorbringen  von 
Etwas,  das  vorher  nicht  war,  denken,  oder  der  Begriff  hat  gar  keinen 
Sinn"  ^).  Spicker  lässt  hier  der  Phantasie  etwas  zu  freien  Spielraum 
und  fasst  die  Zeugung  des  Sohnes  in  Gott  stark  anthropomorphistisch. 
Nun  wird  aber  bei  jeder  Erklärung   der  Trinilätslehre  betont,    dass 
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das  Wort  „Zeugung",  auf  GoU  angewendet,  ein  durchaus  inadä(|uater 
Ausdruck  ist,  und  dass  /.wischen  dem,  was  das  Wort  im  gewöhn- 
lichen Sinne  bezeichnet,  und  dem,  was  es  in  Gott  bezeichnen  soll, 
eine  durchaus  entfernte  Analogie  besteht,  und  gerade  in  dem  Punkte, 
den  Spicker  besonders  anführt,  in  dem  Nach-einander  des  Zeugenden 
und  des  Gezeugten,  hört  die  Aehnlickeit  auf.  Gott  ist  ewige  AktuaUtät, 
sein  Tun,  also  in  diesem  Falle  das  Zeugen,  ist  infolgedessen  ewig 
vollendet.  Die  Zeugung  bezeichnet  in  Gott  eine  Relation,  deren 
Termini  gleichzeitig  sind.  Die  göttlichen  Personen  sind  jede  identisch 
mit  der  einen  unendUchen  Gottheit  und  durchdringen  sich  gegenseitig 
in  ewiger  Aktualität,  ähnlicli  wie  Verstand,  Wille  und  Gemüt,  ob- 
wohl gegenseitig  gegen  einander  unterschieden,  jedes  die  eine  und 
ganze  Seele  ist.  Dadurch  wird  jedes  Neben-  und  Nacheinander, 
jedes  räumliche  und  zeitliche  Verhältnis  innerhalb  der  Gottheit 
vermieden. 

Die  Kenntnis  des  Tatbestandes  vorausgesetzt,  gehört  zu  der  Ein- 
sicht, dass  sich  in  der  Trinitätslehre  kein  Widerspruch  befindet, 
durchaus  keine  besondere  Inspiration,  wie  Spicker  anderwärts  be- 
hauptet *),  wohl  aber  ein  sachliches  und  ruhiges  logisches  Denken. 

')  II  186. 
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Von  Dr.  Emil  Walz  in  Kaltowilz. 


1.  Einleitung.  Nicht  allein  Kant  ist  durch  }Iume  zu  philo- 
sophischen Betrachtungen  angeregt  worden,  sondern  auch  der  Posi- 
tivismus der  neueren  Zeit  hat  direkt  an  Humes  Ansichten  angeknüpft. 
Mit  dieser  philosophischen  Riclitung  liaben  wir  uns  hier  zu  beschäftigen, 
eben  um  dieser  nahen  geistigen  Verwandtschaft  mit  dem  scliottischen 
Philosophen  willen.  Wir  sehen  hier  von  dem  Begründer  des  Posi- 
iivismus  in  Frankreich,  August  Comte,  ab  und  haben  es  ledighch 
mit  den  deutschen  Positivisten,  vor  allem  dem  Urheber  des  deutschen 
Positivismus  zu  tun. 

2.  Begründer.  Sein  Begründer  i.st  Ernst  La as  (1837— 1885) 
durch  sein  dreibändiges  Werk :  „Idealismus  und  Positivismus"  (1879 
—  1884),  Ferner  seien  genannt  Aloys  Riehl  und  sein  Werk:  „Der 
philosophische  Kritizismus"  und  R.  Avenarius  und  seine  „Philosophie 
als  Denken  der  Welt  gemäss  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses" 
1876  sowie  seine  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  1888  und  1890  und 
„Der  menschliche  Weltbegriff".  Ebenso  könnte  noch  eine  Reihe  anderer 
Philosophen,  die  zum  Teil  andern  Richtungen  beigezählt  werden,  hier 
genannt  werden,  so  z.  B.  um  einige  gemässigte  Positivisten  zu  nennen, 
Brentano,  Twardouski,  Stumpf,  Meinong,  Cornelius,  Carl 
Göring.  Auch  die  Vertreter  der  immanenten  Philosophie, 
wie  Schubert-Soldern,  M.  Kaufmann  und  W.  Schuppe,  die 
einfach  bei  den  Bewusstseinstatsachen  stehen  bleiben,  könnten  hier 
erwähnt  werden,  hi  weiterem  Sinne  auch  Rehmke,  Wundt, 
Paulsen  usw.  Fast  die  gesamte  moderne  Psychologie  hat  mehr  oder 
weniger  die  reine  Erfahrung  zu  ihrer  Devise  genommen,  so  dass 
sich  fast  sagen  lässt,  dass  unsere  Arbeit  zu  einer  solchen  über  den 
gegenwärligen  Stand  der  Psychologie  auswachsen  inüsste,  wollten 
wir  auf  Vollständigkeit  Anspruch  erheben. 

3.  Grundzüge  des  Positivismus.  Nach  Laas,  der,  von 
Protagoras  ausgehend,  an  Hume  und  J.  Sluart  Mill  sich  anlehnt, 
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ist  der  Posilivismus  diejenige  Philosophie,  welche  keine  andern  Grund- 
lagen anerkennt  als  positive  Tatsachen,  d.  h.  innere  und  äussere 
Wahrnehmungen,  und  die  von  jeder  Meinung  fordert,  dass  sie  die 
Erfahrungen  nachweise,  auf  denen  sie  ruht.  Es  sind  besonders  drei 
Lehrsätze  charakteristisch ; 

a.  Die  korrelative  Tatsache:  Subjekt  und  Objekt  entstehen 
nur  miteinander,  d.  h.  Objekte  sind  unmittelbar  nur  bekannt  als 
Inhalte  eines  Bewusstseins,  cui  obiecta  sunt,  Subjekte  nur  als  Be- 
ziehungszentren, als  der  Schauplatz  oder  die  Unterlage  von  Vorstellungs- 
oder Wahrnehmungsinhalten,  cui  subiecta  sunt;  ausser  meinen  Ge- 
danken existiert  weder  der  Körper  noch  ich  selbst  als  Seele. 

b.  Die  Variabilität  der  Wahrnehmungsobjekte:  Die 
Wahrnehmungsobjekte  sind  variabel,  die  Sinnenwelt  ist  aber  wissen- 
schaftlich zu  bearbeiten. 

c.  Der  Sensualismus:  alle  unsere  Begriffe  sind  sinnlichen 
Ursprungs;  alle  spezifischen  Unterschiede  des  Bewusstseins  müssen 
als  graduelle,  alle  höheren  geistigen  Prozesse  und  Zustände,  auch  das 
Denken,  als  gesetzlich  transformierte  Wahrnehmungen  und  Erlebnisse 
fühlender,  bedürfender,  gedächtnisbegabter,  spontan  bewegücher  Wesen 
begriffen  werden. 

Das  Subjekt  fällt  mit  seinem  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  zu- 
sammen, von  w^elchem  sich  die  Empfindung  durch  ihren  objektiven 
Inhalt  unterscheidet.  So  ist  es  nicht  sowohl  „uns",  als  vielmehr 
gewissen  letzten,  uns  fremden,  von  uns  in  jedem  Sinne  unabhängigen 
Tatsachen  zu  verdanken,  w^enn  die  Wissenschaft  zu  allgemeinen  und 
notwendigen  Erkenntnissen  vordringt.  —  Die  Illusionen  der  Meta- 
physik sind  wissenschaftlich  nicht  zu  beweisen  und  für  das  praktische 
Leben  entbehriich;  denn  für  keine  jener  Sehnsuchten,  Bedürfnisse, 
Ahnungen,  Hoffnungen  und  Phantasien,  die  über  die  Sphäre  des 
sinnlich  und  erfahrungsmässig  Kontrollierbaren  hinausführen,  kann 
ein  irgendwie  zulänglicher  Beweis  erbracht  werden.  —  Die  äussere 
Natur  ist  ein  Inbegriff  gesetzmässig  verknüpfter  Wahrnehmungen 
oder,  wegen  der  durchgängigen  Beziehung  auf  wahrnehmende  Sub- 
jekte, von  Erscheinungen. 

Nach  dem  Vorbilde  der  modernen  Physik,  die  auf  alle  trans- 
zendenten Ursachen  verzichtet  und  sich  lediglich  der  immanenten 
bedient,  muss  auch  die  positivistische  Ethik  sich  als  Wissenschaft 
darauf  beschränken,  den  psychologischen  und  geschichtlichen  Ursprung 
der  moralischen  Gesetze   aufzudecken,    unter  Verzieht   auf  alle  Ex- 
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kurijiüiieii  ins  L'eber.siiiiilielie.  Denn  die  ethischen  Verbindlichkeiten 
wachsen  aus  nienschhclien  Verhältnissen,  aus  irdischen  Bedüri'nissen 
natürlich  hervor.  Der  geschichtliche  Ursprung  unserer  positiven 
Pflichten  liegt  in  den  Erwartungen  und  Ansprüchen  unserer  Umgebung. 

Aehnhch  wie  Laas  urteilt  Aloys  Riehl.  Am  stärksten  wohl 
betont  R.  Avenarius  das  Prinzip  der  „reinen  Erfahrung".  Die 
Empfindung,  das  einzige,  was  nach  Absonderung  der  subjektiven  Zu- 
taten als  objektiv  gegeben  übrig  bleibt,  macht  den  Inhalt,  die  Be- 
wegung die  Form  des  Seins  aus. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  Grundzüge  des  Positivisnms,  denen 
wir,  um  seine  Verwandtschaft  mit  Hume  darzutun,  der  Vollständig- 
keit halber  noch  einige  Erweiterungen  hinzufügen  müssen,  wobei 
wir  uns  an  Laas  halten. 

4.  Erweiterungen.  Enipirische  Tatsachen  sind  also  der  einzige 
Ausgangspunkt,  Erscheinungen,  d.  h.  das  durch  die  Empfindung  Ge- 
gebene und  ihre  gesetzlichen  Verbindungen  der  einzige  Gegenstand 
der  Erkenntnis. 

Alle  Wahrnehnmngen  zeigen  ein  unauflösliciies  Beieinander  von 
Subjekt  und  Objekt.  Auch  das  „Ich"  ist  relativ.  Die  Wahrnehmungs- 
objekte sind  nicht  subjektiv,  sondern  als  solche  die  ursprünglichsten 
„Objekte",  toto  genere  von  den  korrelaten  Bewusstseinszuständen 
verschieden;  beide  sind  simultan;  Bewusstsein  ist  nicht  ohne  Wahr- 
nehmungsinhalte und  umgekelirt.  Von  einem  Vorrang  des  „Ichs", 
des  Bewusstseins,  der  Kartesianischen  substantia  cogitans  oder  des 
Berkeleyschen  spirit  (mind,  soul,  myself)  vor  den  ,, Objekten",  wie 
ihn  jener  vielgefeierte  moderne  Subjektivismus  und  Idealismus  ansetzt, 
ist  hier  schlechterdings  nicht  die  Hede.  Jeder  objektive  Wahrnehmungs- 
inhalt ist  für  ein  wahrnehmendes  Subjekt,  jedes  Subjekt  setzt  wahr- 
genommene Inhalte  sich  gegenüber  voraus;  Subjekt  und  Objekt  sind 
unzertrennliche  Zwillinge,  stehen  und  fallen  miteinander.  Oder  — 
um  die  Seite,  w^elche  dem  Idealismus  Descartes-Berkeleyscher  Art 
entgegenliegt,  noch  besonders  hervorzuheben,  —  wahrnehmendes 
Subjekt  zu  sein,  ohne  etwas  wahrzunehmen,  ist  unmöglich;  oder: 
Bewusstsein,  Seele,  Ich  ab-  und  jenseits  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
ist  —  Nichts! 

Diese  Erkenntnistheorie  ist  kein  Subjektivismus  mehr,  meint 
Laas,  sondern  —  wenn  für  etwas  so  Einfaches  und  Natürliches  ein 
so  kompliziertes  Wort  nicht  zu  barock  klingt  —  Subjekt-  0  b  j  e  k  t  i- 
vismus;  sie  ist  genau  genommen  nicht  Relativismus,  sondern  Kor- 
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relativismus.  Sie  wiederholt  den  alten  Satz,  dass  die  Natur  Er- 
scheinung sei;  deshalb  aber  ist  die  Natur  Erscheinung,  weil  sie 
nur  relative  Bedeutung  hat,  weil  sie  schlechterdings  nur  als  Objekt 
zu  einem  wahrnehmenden,  vorstellenden  Ich  denkbar  ist,  welches  Ich 
freilich  selbst,  wie  gesagt,  seinerseits  wiederum  nicht  ohne  Nicht-Ich, 
nicht  ohne  Wahrnehmungsobjekte  existiert  (vgl.  Laas  1  181,  182). 

Sowohl  der  korrelativistische  Gedanke  des  Protagoras,  als  auch 
die  von  ihm  betonte  Variabilität  der  Wahrnehmungsobjekte  kann 
ferner  jederzeit  durch  Tatsachen  belegt  werden.  Dasselbe  gilt  für 
die  sensuahstische  Fundamentalbehauptung.  Nirgends  greift  der  Sen- 
sualist  zu  nicht  erfahrbaren,  wissenschaftlich  nicht  konstatierbaren 
Inhalten  und  Vorgängen  aus.  Und  so  wenig  er  den  Anspruch  erhebt, 
dass  ihm  schon  gelungen  sei,  wonach  er  mit  seinen  „Erklärungen" 
strebt,  dass  er  wirklich  schon  alle  vermeinthch  spezifischen  Unter- 
schiede des  Bewusstseins  als  graduelle  begriffen  habe:  er  hält  sich 
vorläufig  an  die  Tatsache,  die  sicher  nicht  gegen  ihn  spricht,  dass 
bisher  wirklich  das  „Denken"  und  alle  höheren  geistigen  Funktionen 
in  der  Zeit  immer  nur  als  ein  Späteres,  hinter  ursprünglichem  Wahr- 
nehmen, hinter  animalischem  Begehren  sich  haben  antreffen  lassen. 
Alle  drei  Lehrartikel  bilden  so  ein  Geflecht  innerlich  verwandter 
Ansichten. 

Vermögen  wie  Kräfte  sind  für  den  Positivisten  wissenschaftlich 
wertvolle  Hilfsbegriffe  und  Abbreviaturen,   aber  keine  Realitäten  im 
eigentlichen  Sinne ;  er  benutzt  sie,  um  der  Erscheinungen  Flucht  erst 
einmal  denkend  zum  Stehen  zu  bringen;  wenn  er  bis  zu  den  Prin- 
zipien vorgedrungen  ist,  entwertet  er  sie  (vgl.  Laas  a.  a.  0.  207). 
Wir   sehen   also   deutlich,   Laas  verwirft  auch  das  von  Piaton  z.  B. 
und  Kant  angenommene   geistige  Vermögen  („Vernunft"),    aus  dem 
alles  „Denken"  und  „Erkennen"  nach  ihnen  seinen  Ursprung  hat,  und 
das  uns  befähigt,   über  den  Bereich  des  Wahrgenommenen,  ja   des 
Wahrnehmbaren  hinauszugehen.    Alles  dies  bezw^eifelt  oder  vielmehr 
verwirft  der  aus  dem  Sensualismus  hervortretende  Skeptizismus  grund- 
sätzlich, der  auch  zwischen  Mensch  und  Tier  demgemäss  nur  einen 
graduellen,  wenn  auch  fortschreitend  sich  vergrössernden  Unterschied 
findet  (Laas  III  3).     An   dieser  Stelle  wollen  wir  sogleich  noch  be- 
merken, dass  Laas  im  III.  Bande  S.  7  behauptet,  er  habe  sich  bemüht, 
gegen  Uebertreibungen  des  eigenen  Standpunktes,  gegen  unglückliche 
Konsequenzen    der    von    ihm    vertretenen    Prinzipien    ausdrücklich 
Schranken  aufzurichten.  Der  Empirismus  dürfe  unter  allen  Umständen 
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nicht  in  wissenschaftsfeindlichem  Skeptizismus  endigen  oder  in  banale 
Common-sense-Philosophie  zurückfallen.  —  Wir  haben  gesehen,  dass 
ersteres  bei  Hume  konsequenterweise  durchaus  der  Fall  war.  Kann 
es  dem  Positivisraus,  der  auf  Humes  Schultern  sich  stützt,  anders 
ergehen,  will  er  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben? 

5.  Protagoras.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  Laas  schon 
bei  Protagoras  die  Elemente  des  Positivismus  entdeckte.  Die  beiden 
Hauptpunkte,  die  er  aus  den  Mitteilungen  Piatons  über  Protagoras 
herausschält,  lassen  sich  dahin  zusammenfassen:  Erstens:  Kein 
Wahrnehmungsinhalt  existiert  ohne  korrelates  (fülilendes)  Bewusst- 
sein ;  und  kein  animahsches,  menschliches  Bewusstsein  existiert  ohne 
sinnliche  Objekte.  Nichts,  was  wir  kennen,  ist  absolut;  alles  ist 
relativ;  nichts  hat  unabhängige  Existenz;  alles  ist  bedingt,  die  Ob- 
jekte so  gut  wie  die  Subjekte. 

Zw^eitens:  Die  Wahrnehmungsdaten  und  die  Bewusstseins- 
färbungen  wechseln;  sie  sind  weder  absolut  konstant,  noch  absolut 
identisch.  Absolut  konstant  ist  nichts  Psychisches  und  nichts  Phy- 
sisches ;  die  Wahrnehmungsinhalte  wechseln  nach  Individualität  und 
Disposition:  auch  die  „Identität  der  Person",  wird  sie  absolut  ge- 
fasst,  ist  etwas  Illusionäres ;  auch  sie  ist  in  vielen  Stücken  variabel ; 
sie  ist  konstant,  identisch  nur,  soweit  übergreifende  Reproduktion 
und  Rekognition  das  Erlebte  verknüpfen  und  auf  ein  Zentrum  be- 
ziehen (Laas  a.  a.  0.  196). 

Materialiter,  ontologisch  von  korrespondentem  Wert  ist 
alles,  was  in  jedem  gegebenen  Moment,  in  welchem  Bewusstsein 
auch  immer  tatsächlich  erscheint.  Jede  —  aus  welchen  Motiven 
auch  immer  —  anzusetzende  andere  Form  von  Wirklichkeit, 
auch  eine  etwaige  absolute,  transzendente,  muss  letztlich  aus  dieser, 
die  in  sich  selbst  gewiss  ist,  die  in  ihrem  korrelativen  Charakter 
für  jeden  in  jedem  Moment  absolute  Gewissheit  hat,  nicht  bloss  ihre 
Bewährung  empfangen,  sie  kann  auch  überhaupt  gar  niclit  anders 
gedacht  werden  als  in  Formen  und  Inhalten,  die  in  dieser  Fundamental- 
wirklichkeit ihre  Wurzel  haben  (Laas  a.  a.  0.  220). 

Dies  der  positivistische  Kern  aus  Piatons  Mitteilungen.  Die 
Konsequenz  aus  diesen  Sätzen  zieht  eine  Stelle  im  Theätet.  Wenn 
im  Wahrnehmungsakt  Farbe  gesehen,  Härte  oder  Wärme  gefühlt 
wird,  so  sind  diese  Qualitäten  nicht  als  selbständige  Realitäten  da, 
sondern  sie  entstehen  zusammen  mit  dem  \^'ahrnellmungsakt  und 
werden  demnächst  Objekten  als  inhärierende  Eigenschaften  beigelegt. 
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Jene  Objekte  sind  aber  selbst  nichts  weiter  als  Aggregate  solcher  an 
sich  unselbständigen,  sogar  (relativ)  fliessenden  Inhalte.  Was  von 
den  Teilen  gilt,  gilt  auch  von  dem  Ganzen:  auch  sie  haben  nur 
eine  mit  den  Wahrnehmungsakten  wechselnde,  vergängliche,  relative 
Existenz.  Natürlich  muss  von  den  Correlata  tlieser  wechselnden 
objektiven  Inhalte,  von  den  Bewusstseinen,  den  Subjeklen,  den  Ichs 
dasselbe  gelten:  auch  sie  haben  nur  relative,  flüchtige  Realität. 

Obwohl  diese  Sätze  beim  ersten  Anhören  so  radikal  aller  natür- 
lichen und  gewöhnlichen  Ansicht  widerstreben,  akzeptiert  sie  Laas 
als  „notwendige  und  fundamentale  Ausgangspunkte  aller  Erkenntnis- 
theorie". Zugleich  bezeichnet  er  es  als  ,,eine  Folge  der  verhärteten 
Gewöhnung,  von  dem,  was  ursprünglich  und  tatsächlich  vorliegt, 
sofort  zu  verknüpfenden,  ergänzenden,  ausgleichenden  und  deutenden 
Vorstellungen  überzuspringen,  dieselben  mit  dem  unmittelbar  Ge- 
gebenen zu  vermischen  oder  ihm  sogar  unterzuschieben,  dass  man 
eine  Ansicht,  die  diese  Zutaten  der  Reflexion  ausdrücklich  zuerst 
einmal  wieder  abschneidet,  so  befremdlich  —  oder  lächerlich  iindet'' 
(I  212,  213). 

6.  David  Hume.  Erst  bei  David  Hume  findet  Laas  dann  diese 
Lehre  des  Protagoras  im  Ernst  wieder  aufgenommen  und  weiter  ent- 
wickelt. Und  da  auch  seit  Hume  kaum  irgendwo  diese  Gedanken 
besonders  hervorgehoben  und  ausführlicher  beachtet  oder  erörtert 
worden  seien,  so  sieht  er  sich  genötigt,  um  den  kurzen  Sätzen  des 
platonischen  Berichtes  die  erforderliche  Ausführung  zu  geben,  dem 
modernen  Geistesverwandten  des  Protagoras  einige  Parallelstellen  zu 
entlehnen. 

Schon  Locke  und  Berkeley  hatten  Hume  in  der  Auflassung 
der  Naturdinge  als  Aggregationen  von  unselbständigen,  relativen 
Empßndungsinhalten  beträchtlich  vorgearbeitet.  Ihrem  konsequenteren 
Nachfolger  blieb  es  vorbehalten,  die  Inkonsistenz  und  Variabilität 
dieser  Aggregationen  noch  kräftiger  zu  markieren  und  dieselben 
Eigenschalten,  die  seine  Vorgänger  und  er  selbst  von  den  materiellen 
Dingen  hatten  praedizieren  müssen,  auf  die  von  Berkeley  noch  so 
schwärmerisch  verehrte  Ich-Substanz  zu  übertragen,  wie  wir  dies 
schon  früher,  wenn  auch  in  anderer  Absicht,  ausgeführt  haben. 

Die  prägnantesten  Stehen  aus  dem  Treatise  1.  Buch,  4.  Teil, 
2.  und  6.  Abschnitt  sind  folgende :  „The  appearance  of  a  perception  in 
the  mind  and  its  existence  seem  al  first  sight  entirely  the  same."  ,.Tiie 
only  existences,  of  which  we  are  certain,  are  perceptions,  which,  being 
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immediately  present  lo  us  by  consciousness,  command  our  strongest 
assent  and  are  the  first  foundation  of  all  our  conclusions."  „Jedes  Ding, 
welches  dem  Bevvusstsein  (raind)  erscheint,  ist  nur  eine  Vorstellung  (per- 
ception);  die  Lehre  von  der  gesonderten  (distinct)  und  unabhängigen 
Existenz  (independent  existence)  unserer  sinnlichen  Vorstellungen  wider- 
spricht den  offenkundigsten  Erfahrungen  (is  contrary  to  the  plainest 
experiences) ;  sie  sind  von  unseren  Organen,  von  der  Disposition  unserer 
Nerven  abhängig;  nicht  als  ob  unser  Körper  jene  unabhängige  Existenz 
hätte,  die  wir  den  Sinnendingen  überhaupt  absprechen  müssen ;  auch 
er  ist  genau  geredet  (properly  speaking)  nichts  als  eine  Summe  von 
Eindrücken,  die  uns  durch  die  Sinne  zukommen.  Und  diese  sinn- 
lichen Vorstellungen,  welche  wir  die  Dinge  nennen,  sind  für  uns  ohne 
Kontinuität,  Konstanz  und  Permanenz :  abgerissene  Erscheinungen 
(interrupted,  broken  appearences),  flüchtige,  vergängliche  Existenzen 
(perishing  existences) ;  jetzt  nicht  mehr  genau  dieselben  wie  das  vorige 
Mal ;  unsere  Augen  können  sich  in  ihren  Höhlen  nicht  drehen,  ohne 
unsere  Gesichtsobjekte  zu  verändern;  unsere  Wahrnehmungen  sind 
zum  Teil  den  früheren  ähnlich ;  aber  es  ist  eine  grosse  Illusion,  sie 
für  identisch  zu  halten;  there  is  no  Impression  constant  and  in- 
variable." „Einige  Philosophen  bilden  sich  ein,  wir  seien  uns  jeden 
Augenblick  dessen  bewusst,  w^as  wir  unser  Selbst  nennen,  dass  wir 
seine  gesonderte  und  fortdauernde  Existenz  unmittelbar  fühlen ;  sie 
sind  von  der  vollkonnnenen  Identität  und  Einfachheit  dieses  Selbst 
so  fest  überzeugt,  dass  sie  sogar  keines  Beweises  dafür  zu  bedürfen 
glauben;  ein  solcher  könnte  ihnen  die  Evidenz  dieser  „Tatsache" 
nur  schwächen ;  es  gibt  nichts,  dessen  wir  nach  ihrer  Meinung  noch 
gewiss  sein  könnten,  wenn  wir  diese  Tatsache  bezweifeln.  Wir  haben 
aber  gar  nicht  eine  solche  Vorstellung  von  dem  Selbst,  wie  sie  hier 
entwickelt  wird.  Wenn  ich  so  tief  als  möglich  in  dasjenige  ein- 
dringe, was  ich  mein  Selbst  nenne,  so  stosse  ich  immer  auf  irgend 
einen  Bewusstseinszustand  und  Bewusstseinsinhalt,  z.  B.  auf  die  Wahr- 
nehmung von  etwas  Warmem  oder  Kaltem,  Hellem  oder  Dunklem, 
auf  Liebe  oder  Hass,  Schmerz  oder  Lust;  niemals  kann  ich  mein 
Selbst  ohne  eine  ,, Vorstellung"  (perception)  ertappen.  Sind  meine 
Vorstellungen  ganz  entfernt,  wie  im  gesunden  Schlaf,  so  merke  ich 
währenddessen  von  meinem  Selbst  gar  nichts,  imd  man  kann  in 
Wahrheit  sagen,  dass  es  nicht  existiert.  Und  würde  ich  nach  Auf- 
lösung meines  Körpers  ganz  aufhören  zu  empfinden,  zu  fühlen  und 
zu  denken,  so  wäre  ieli  völlig  vernichtet:  eine  völlige  Nicht-Entilät." 
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„Nimmt  inan  einige  Metaphysiker«  aus,  so  kann  von  den  übrigen 
Menschen  ganz  bestimmt  beliauptet  werden,  dass  sie  und  ihr  „Geist" 
(mind)  nichts  sind  als  ein  Aggregat,  ein  Bündel,  ein  Haufen,  eine 
Sammlung  (bündle,  heap,  collection)  von  verschiedenen  Bewusstseins- 
zuständen  (perceptions),  die  durch  bestimmte  Beziehungen  aneinander 
gebunden  sind.  Unser  Selbst  befindet  sich  in  fortwährendem  Fluss 
und  Bewegung  (in  a  perpetual  llux  and  movement) ;  die  Vorstellungen 
folgen  sich  mit  unfassbarer  Geschwindigkeit;  es  ist  keine  einzige 
Kraft  der  Seele,  welche  unveränderlich  dieselbe  bhebe,  vielleicht 
auch  nur  für  einen  Moment.  Die  Vorstellungen  gehen  und  kommen 
und  ziehen  wieder  ab  und  mengen  sich  in  einer  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit von  Stellungen  und  Lagen.  Es  gibt  eigentlich  keine  Ein- 
fachheit darin  zu  irgend  einer  Zeit,  auch  keine  Identität  im  Ver- 
schiedenen. Es  sind  die  sukzessiven  Vorstellungen  allein,  welche 
den  Geist,  die  Seele  (mind)  ausmachen."  So  David  Hume.  Wir 
erinnern  uns  hier  unwillkürlich  an  die  Lehre  Ileraklits  vom  be- 
ständigen Flusse,  die  hier  auf  das  psychische  Gebiet  übertragen  ist. 

Diese  Aufstellungen  Humes  sind  nach  Laas  natürlich  keineswegs 
als  ein  Abschluss  der  positivistischen  Lehre  zu  betrachten,  sondern 
als  ihre  unumgängliche  Voraussetzung,  der  feste  Grund  und  Boden, 
das  unterste  Fundament.  Auch  Hume  bleibt  hierbei  nicht  stehen, 
sondern  wirft  sofort  die  beiden  Fragen  auf: 

Erstens:  wie  kommt  es,  dass,  obwohl  die  materiellen  Dinge 
sich  uns  als  veränderliche,  abgerissene  und  von  dem  Bewusstsein 
durchweg  abhängige,  als  phänomenale  Objekte  darbieten,  dennoch 
Philosophen  und  Laien  dieselben  (diese  ganz,  jene  nach  Abzug  der 
,, sekundären"  Qualitäten)  als  beständige  und  von  dem  Bewusstsein 
unabhängige  transzendent-objektive,  an  sich  reale,  absolute)  Existenzfjii 
ansetzen  und  solche  Existenzen  nicht  bloss  imaginieren,  sondern  fest 
glauben?  Oder  mit  andern  Worten :  Wie  kommt  der  Substanzbegriff 
einer  materiellen  Welt  zustande? 

Zweitens:  Woher  kommt  es,  dass,  obwohl  das  Bewusstsein 
uns  nur  von  Moment  zu  Moment  zerrinnende,  vorwärts  fliessende 
und  vielfach  unterbrochene  Zustände  zeigt,  wir  doch  eine  so  grosse 
Neigung  haben,  diesen  ,,sukzedierenden  Perzeptionen"  eine  Identität 
zuzuschreiben,  und  uns  selbst  während  unseres  ganzen  Lebens  als 
eine  unwandelbare  und  ununterbrochene  Existenz  vorauszusetzen? 
Also  wie  kommt  der  Begriff  der  Persönlichkeit  zustande?  i 
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Hierauf  antwortet  Hiime:  Die  Sinnenwelt  als  ein  Inbegriff  von 
Emplindungsobjeklen  von  zusammenhängender  und  gesonderter, 
äusserer,  unabhängiger  Existenz  ist  als  Ganzes  ein  sehr  abgeleitetes, 
aber  aus  einem  natürlichen  Entwicklungsprozess  hervortretendes 
Bewusstseinsgebilde,  in  welchem  jeweilige  Impressionen  durch  Er- 
innerungs-  und  Phantasievorstellungen  ergänzt  werden.  Diese  Wahr- 
nehmungswelt steckt  in  jeder  Wahrnehmung;  sie  ist  das  stets  prä- 
sente Mittel,  die  sonst  abrupten  Ereignisse  in  erklärenden  Zu- 
sammenhang zu  setzen. 

„Ich  sitze  hier  in  meinem  Zimmer  am  Kaminfeuer;  alle  Objekte, 
welche  meine  Sinne  treffen,  sind  in  wenigen  Kubikmetern  um  mich 
enthalten.  Mein  Gedächtnis  unterhält  mich  von  der  Existenz  anderer 
Objekte,  ohne  die  Fortdauer  derselben  absolut  garantieren  zu  können. 
Plötzlich  höre  ich  das  Geräusch  wie  von  einer  aufgehenden  Tür; 
kurze  Zeit  darauf  sehe  ich  einen  Boten  auf  mich  zutreten,  der  mir 
einen  Brief  von  einem  weit  entfernten  Freunde  einhändigt:  I  can 
never  account  for  this  phaenomenon  .  .  .  without  spreading  out  in 
my  mind  the  whole  sea  and  continent  between  us  and  supposing 
the  efTects  and  continued  existence  of  posts  and  ferries  .  .  .  Und  diese 
Voraussetzung  fortdauernder  Existenz  von  Objekten  habe  ich  unauf- 
hörlich zu  machen,  wenn  ich  Gegenwart  und  Vergangenheit  ver- 
knüpfen will.  So  komme  ich  auf  natürlichem  Wege  dazu,  to  regard 
the  World  as  something  real  and  durable  and  as  preserving  its 
existence  even  when  it  is  no  longer  present  to  my  perception." 

Wir  haben  uns  hiernach  mit  den  Wahrnehmungen  und  ihren 
aus  Erinnerung  und  Phantasie  behufs  Herstellung  einer  Kontinuität 
und  Erklärung  geschöpften  Ergänzungen  zu  begnügen ;  es  existiert  für 
uns  dahinter  kein  Objekt  ,,an  sich",  keine  transzendente  „Materie". 

Und  wie  steht  es  mit  der  „Seele"  ?  —  Von  ihr  gilt,  wie  schon 
früher  bemerkt,  dasselbe  wie  von  den  äusseren  Wahrnehmungsdingen. 
Was  wir  „Seele",  „Geist"  nennen,  ist  nur  ein  Aggregat  von  ver- 
schiedenen wechselnden  perceptions,  united  together  by  certain  re- 
lations.  Wir  haben  aber  die  Neigung  to  confound  identity  with 
relation:  sie  ist  sichtbar,  wenn  wir  sprechen  von  der  Identität  von 
Pflanzen,  Tieren,  Schiffen,  Häusern,  kurz  allen  möglichen  veränder- 
lichen Natur-  und  Kunstprodukten  gegenüber.  Sie  zeigt  sich  auch 
im  Falle  des  Geistes,  der  sogenannten  persönlichen  Einheit  und 
Identität.  Der  Verstand  bemerkt  hier  so  wenig  wie  sonst  ein  reales 
Band.   Alles,  was  vorliegt,  ist  ein  leichter  Uebergang  des  vorstellenden 
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Bewusstseins  von  jedem  gegenwärtigen  Moment  zu  früher  erleiden 
nach  den  Assoziationsgesetzen  der  AehnUchkeit,  Kontiguität  und 
Kausation.  Identily  depends  on  the  relations  of  ideas;  and  thesc 
relations  produce  identity  by  means  of  that  easy  transition  they 
occasion.  Die  ganze  Einheit  und  Identität  ist  ein  Produkt  des  Ge- 
dächtnisses und  der  Phantasie.  Das  Gedächtnis  knüpft  zunächst  die 
Verbindung:  ist  sie  aber  erst  einmal  da,  so  können  wir  die  Identität 
unserer  Person  auch  über  die  Grenzen  des  vom  Gedächtnis  Erreich- 
baren hinaus  erweitern.  Die  durchgehenden  Interessen  verstärken 
das  Band  der  Vorstellung  by  the  making  our  distant  perceptions 
influence  eacli  other  and  by  giving  us  a  present  concern  for  our 
past  or  future  pains  or  pleasures. 

Laas  schreibt  es  III  43  Humes  Schuld  zu,  wenn  die  in  diesen 
erkenntnistheoretischen  Sätzen  steckenden  soliden  positivistischen 
Keime  verkannt  und  übersehen  wurden.  „Er  hätte  selbst  nicht  sollen 
so  oft  von  Skepsis  sprechen ;  er  hätte  seine  Prinzipien  nicht  wirklich 
nur  skeptisch  ausgestalten  sollen;  er  hätte  nicht  gelegentlich  eine 
spielerische,  ja  frivole  Haltung  annehmen  dürfen ;  er  hätte  von  vorn- 
herein zwischen  physischen  und  psychischen  Tatsachen  einen  Unter- 
schied machen  müssen:  und  anderes  der  Art."  S.  45  sagt  er,  der 
Positivismus  „kennt  die  vorgeblich  instinktive  Wahrnehmung  einer 
absolut  wirklichen  Welt  als  Ursache  der  Empfindung  nicht ;  auch  die 
ausgedehnten  und  materiellen  Objekte  sind  ihm  nur  in  Beziehung 
auf  Bew^usstsein."  S.  46:  „Aehnüch  wie  Hume  sieht  der  Positivist 
in  der  „Welt"  nichts  weiter  als  einen  Inbegriff  von  Eraplindungs- 
oder  Wahrnehmungs-Wirklichkeiten  und  Möglichkeiten,  welcher  In- 
begriff für  jedes  empfindende  Wesen  so  lange  und  so  weit  besteht, 
als  es  selbst."  S.  49 :  „Man  unterscheide,  dem  vortretf liehen  Finger- 
zeig Humes  folgend,  zwischen  wirklichen  „Vorstellungen"  und  ur- 
sprünglichen Wahrnehmungslatsachen,  so  wird  alles  in  Ordnung  sein; 
und  die  Ansprüche  des  Wortes  Vorstellung  brauchen  uns  nicht  weiter 
zu  beunruhigen." 

Aloys  Riehl  urteilt  über  die  Aufgabe  Humes  folgendermassen. 
,,Zu  zeigen,  dass  allen  metaphysischen  Beweisen  aus  Begriffen  ebenso 
starke  und  ganz  unwidersprechliche  Gegenbeweise  gegenübergestellt 
werden  können,  und  dadurch  das  Nachdenken  auf  die  Wirklichkeit 
,,zur  Erforschung  des  gewöhnlichen  Lebens  als  dem  eigentlichen  und 
wahren  Gebiet  der  Philosophie"  hinzuwenden,  es  „durch  den  Kreis 
des  Erfahi'ungsmässigen  zu  begrenzen,  ist  die  Absicht  der  Philosophie 
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Humes  .  .  .  Das  Prinzip  ist  Positivität  des  Denkens,  der  Skeptizismus 
nur  das  metiiodische  Mittel,  dieses  Prinzip  zu  erweisen  .  .  .  Hume 
befreit  das  Erkennen,  das  sich  auf  Tatsachen  bezieht,  von  der  Ab- 
hängigkeit von  Vernunftbeweisen,  nur  um  es  dadurch  der  Wirklich- 
keit zu  unterwerfen.  Es  entspricht  dem  Grundgedanken  seiner 
Philosophie  zu  sagen,  das  Erkennen  des  Tatsächlichen  ist  nicht 
logisch,  sondern  real  oder  naturgesetzlieh  begründet"  ^).  Sein  Urteil 
über  Humes  Standpunkt  im  allgemeinen  lautet:  „Die  Ueberzeugung 
von  der  Existenz  und  Tatsächlichkeit  ist  selber  eine  Tatsache,  wie 
Impressionen  des  Glaubens,  kein  Begriff,  und  es  wäre  widersinnig, 
Tatsachen  einfacher  Art  beweisen  zu  wollen.  Hume  will  sagen: 
» Wenn  ihr  versucht,  das  Dasein  zu  beweisen,  so  zeige  ich  euch,  dass 
es  nicht  beweisbar  sei,  dass  eure  angeblichen  Beweise  falsch  oder 
mindestens  ebenso  guten  Gegenbeweisen  ausgesetzt  seien.  Ihr  wollt 
mit  euren  Erklärungen  über  die  Grunderfahrungen  hinaus  und  erklärt 
in  der  Tat  nichts  mehr«"  (a.  a.  0.  I  151). 

Die  Einwände  gegen  den  Positivismus  voraussehend,  verteidigt 
Laas  denselben  im  III.  Bande  685  ff.  wie  folgt : 

„Immer  von  neuem  werden  gegen  eine  so  resignierte  Philo- 
sophie die  heftigsten  Vorwürfe  und  feierlichsten  Geringschätzungen 
laut  werden.  Man  wird  etwa  sie  »borniert«  nennen.  Man  wird  ihr 
Verkümmerung,  ja  Verhöhnung  unserer  edelsten  Gefühle  und  Triebe 
vorwerfen.  •> Erkennen  <  wolle  man;  Erkenntnis  aber  sei  mehr  als 
erleben,  wahrnehmen,  sich  erinnern,  vergleichen,  messen,  analysieren^ 
summieren,  von  Aehnlichem  auf  Aehnliches  schliessen,  Wesentliches 
vom  Unwesentlichen  sondern  u.  dgl.  Erkenntnis  suche  das  abso- 
lute Sein,  suche  den  Grund,  das  Prinzip,  das  Wesen  der  erfahr- 
baren Tatsachen  und  ihrer  Gesetze.  Es  mag  hier  nur  noch  einmal 
kurz  darauf  hingewiesen  werden,  was  den  Positivisten  hindert,  sich 
auf  diesen  Weg  zu  begeben.  Erstens  vestigia  terrent.  Wenn  er 
erwägt,  wie  alles,  was  seit  den  Zeiten  der  Eleaten  in  metaphy- 
sischer Absicht  unter  dem  Anspruch  auf  Wissenschaft  vor- 
gebracht worden  ist,  teils  nichts  weiter  war,  als  die  naive  Ver- 
selbständigung der  materiellen  Raum- Zeit-Welt,  welche  nach  unserer 
Ansicht  immer  in  Relation  zu  einem  Bewusstsein  gedacht  werden 
muss  .  ,  .,  so  wird  er  bedenklich  sein,  einen  Weg  fortzusetzen,  den 


^)  Vgl.  A.  Riehl,  Der  Philos.  Kritizismus,  Leipzig  1876,  I  63,  64,  67,  151. 
Vgl.  auch  A.  Riehl,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart,  Leipzig 
1903,  99-101. 
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.so  viel  Misserfolgo  iiiid  Kiiibildungeii  kennzeichnen.  Und  wenn  er 
dann  zweitens  bedenkt,  dass  schon  der  BegrifT  einer  »erkennbaren 
absoluten  Realität«  in  sich  widersprechend  ist,  und  wie  zu  keinem 
Gedanken  —  und  beträfe  er  selbst  das  Absolute  —  andere  BegrilTs- 
elemente  als  empirisch  gewachsene  zur  Verfügung  stehen  können, 
und  wie  weiter  die  Aufgaben,  welche  der  empirischen  Erkenntnis 
gestellt  sind,  selbst  ins  Unendliche  laufen,  so  wird  er  schon  mit 
Rücksicht  auf  eine  gesunde  Zeit-  und  Kraftökonomie  sich  prinzipiell 
von  jenen  phantastischen  Ausflügen  ins  Uebersinnhche  fernhalten." 
Laas  gibt  S.  669  zu,  dass  ,, Erfahrung"  keine  absolute  „Notwendig- 
keit" der  Naturgesetzlichkeit  verbürge.  Gleichwohl  reiche  sie  hin, 
,,zu  Anfang  mit  anthropomorph  getrübten,  später  mit  wissenschaft- 
lich gereinigten  Kausalbegriffen  aller  Forschung  die  Voraussetzung 
zugrunde  zu  legen,  dass  jede  Veränderung  ihr  gesetzmässiges  Ante- 
cedens, ihre  Ursache  habe :  und  dass  sich  das  ganze  Veränderungs- 
spiel der  Natur  in  gesetzmässige  Beziehungen  elementarer  Agenzien 
müsse  auflösen  lassen." 

Schon  aus  dem  bisherigen  dürfte  die  nahe  Verwandtschaft  des 
Positivismus  mit  Hume  aufs  deutlichste  klar  geworden  sein.  Bevor 
wir  jedoch  die  einzelnen  Uebereinstimmungspunkte  vergleichend  zu- 
sammenstellen, wollen  wir  noch  einen  Vertreter  der  modernen 
Psychologie,  die  grösstenteils  ebenfalls  diesen  Anschauungen  huldigt, 
hören,  wir  meinen  Hans  Cornelius*)  und  sein  Lehrbuch  „Psy- 
chologie als  Erfahrungswissenschaft". 

Cornelius'  Aufgabe  ist  die  Begründung  einer  rein  empi- 
rischen Theorie  der  psychischen  Tatsachen  unter  Ausschluss 
aller  metaphysischen  Voraussetzungen.  Den  Weg  weisen 
ihm  die  Betrachtungen,  durch  w^elche  auf  physikalischem  Gebiete 
Kirchhoff  und  Mach  die  metaphysischen  Begriffe  durch  empirische 
ersetzt  haben.  „Mit  der  Erkenntnis,  dass  auf  dem  Boden  reinen 
Erfahrungswissens  Erklärung  überall  mit  Vereinfachung  in  der 
zusammenfassenden  Beschreibung  der  Tatsachen  identisch  ist, 
gewinnt  die  Forderung  einer  empirischen  Theorie  der  psychischen 
Tatsachen  ihre  nähere  Bestimmung:  als  ihre  Aufgabe  ergibt  sich 
—  in  Analogie  mit  Kirchhofs  Definition  der  Mechanik  —  die 
vollständigste  und  einfachste  zusammenfassende  Be- 
schreibung  der  psychischen  Tatsachen.     Kein  Begriff  darf  zuge- 


')  Vgl.  Hans  Cornelius,  Psychologie  als  ErfahrungswissenschafI,   Leipzig 
1897. 
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lassen  werden,  ohne  dass  die  psychologischen  Erfahrungstatsachen 
aufgezeigt  sind,  die  durch  denselben  bezeichnet  sein  sollen.  Nur 
wo  diese  Forderungen  erfüllt  sind,  kann  reine,  von  aller  willkürlichen 
Begriffsdichtung  und  allen  Unklarheiten  freie  Erfahrungswissenschaft 
zustande  kommen.  Der  so  bezeichnete  Weg  zur  Begründung  einer 
rein  empirischen  Psychologie  muss  in  seinen  ersten  Schritten  sowohl 
mit  demjenigen  übereinstimmen,  welchen  Hume  in  seinem  Haupt- 
werke eingeschlagen  hat,  als  auch  mit  den  Anfängen  von  James' 
klassischer  Analyse  des  Bewusstseinsverlaufs."  (Siehe  Vorwort  a.  a.  0.) 

Diesen  von  Hume  gewiesenen  Weg  schlägt  er  denn  auch  wirk- 
lich ein,  wie  aus  folgenden  Bemerkungen  hervorgeht: 

Die  vorgefundenen  Erscheinungen,  unsere  Erlebnisse  oder  Be- 
wusstseinsinhalte,  sind  die  Elemente,  aus  welchen  sich  alle  Wirklich- 
keit für  uns  aufbaut  (14).  Wir  finden  kein  Abstraktum  „Bewusst- 
sein",  sondern  nur  konkrete  Bewusstseins  Inhalte  vor  (16).  Eine 
weitere  Tatsache  ist  die  des  raschen  Wechsels  unserer  Bewusst- 
seinsinhalte  .  .  .  Die  Unterscheidung  sukzessiver  Bewusst- 
seins Inhalte  ist  die  fundamentale  Tatsache,  welche  der  Erkenntnis 
des  zeitlichen  Verlaufes  unseres  Lebens  zugrunde  liegt.  Erst  indem 
ich  einen  Inhalt  von  einem  andern  Inhalte  unterscheide,  gewinne  ich 
die  Erfahrung  von  einer  Mehrheit  sukzessiver  bzw.  gleichzeitiger 
Inhalte  (19).  Für  den  tatsächlichen  Zusammenhang  der  sukzessiven 
Inhalte  ist  jeweils  eine  gewisse  Fortwirkung  der  vergangenen 
Inhalte  notwendig,  welche  man  als  Aufbewahrung  der  ver- 
gangenen Erlebnisse  im  Gedächtnisse  zu  bezeichnen  pflegt 
(21).  Tatsächlich  ist  uns  niemals  das  Vergangene  selbst  gegeben, 
sondern  stets  nur  diese  eigentümlichen  Nachwirkungen ;  diese  bilden 
den  empirischen  Tatbesland,  aufweichen  sich  alles  dasjenige  zurück- 
führen lässt,  was  wir  als  Wissen  von  unserer  Vergangenheit  be- 
zeichnen (22).  Er  findet  dann,  dass  die  Aehnlichkeitserkennt- 
nis  ebenso  wie  die  Erinnerung  eine  für  den  Zusammenhang  unseres 
Bewusstseins  unentbehrliche,  fundamentale  Tatsache  ist.  Erst  mit  ihr 
kommt  in  dieses  Chaos  Ordnung  und  Zusammenhang.  Es  finden  sich 
übrigens  Aehnlichkeiten  nicht  bloss  zwischen  einzelnen  Teilinhalten, 
sondern  ebenso  auch  zwischen  Komplexen  unmittelbar  vor  (28  f.). 
Schon  Berkeley  hatte  erkannt  (Principles  sect.  104  sqq.),  dass  sich 
alle  Naturerklärung  auf  eine  vereinfachende  Zusammenfassung  unserer 
Erfahrungen  reduziert.  Das  Verdienst,  die  universale  Bedeutung  des 
in  Rede  stehenden  Prinzips  erkannt  zu  haben,    gebührt    Mach   und 
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Avenarius.  Mach  bezeiohnot  das  Prmzi|)  als  rlasjfMii.tfe  derOeko- 
nomie  des  Denkens,  Avenarius  als  Prinzip  des  Denkens 
nach  dem  kleinsten  K  r  a  f  [  m  a  s  s  e.  Cornelius  bezeichnet  solche 
,, Abbreviaturen"  als  Theorien  und  rechnet  zu  den  vorwissenschaft- 
hchen  oder  natürlichen  Theorien  insbesondere  die  Behauptungen  über 
die  Existenz  von  Objekten  und  diejenigen  über  die  Kau  sal- 
be Ziehungen  (84  f.).  Er  handelt  dann  vom  Dingbegriff  und 
der  objektiven  Existenz.  Unsere  Bewusstseinsinhalte  existieren 
als  solche,  so  lange  wir  sie  vorfinden,  und  existieren  nicht  mehr. 
M^enn  wir  sie  nicht  mehr  vorfinden.  Existieren  und  vorgefunden 
werden,  Gegenstand  des  Bewusstseins  sein,  ist  für  die  Bewusstseins- 
inhalte ein  und  dasselbe  (99).  Er  bemerkt  sodann,  dass  das  von 
Hume  sogenannte  Gefühl  der  Ueberzeugung  oder  des  Glau- 
bens niemals  auf  den  gegenwärtigen  Vorstelhmgsinhalt  bezogen 
werden  darf,  sondern  stets  nur  auf  den  nicht  gegenwärtigen  (103). 
Mit  der  Behauptung  der  objekliven  Existenz  eines  Inhaltes  ist  nichts 
anderes  ausgedrückt  als  unsere  ueberzeugung,  dass  wir  bei  Erfüllung 
bestimmter  Bedingungen  den  betreffenden  Inhalt  wahrnehmen  werden 
(111).  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  der  Frage  nach  dem  Begriff 
der  Existenz  von  Dingen?  —  Jeder  Dingbegriff  ist  nur  der  Ausdruck 
für  bestimmte  empirische  Zusammenhänge ;  sagen  wir  also  aus,  dass 
ein  Ding  existiert,  so  heisst  diese  Aussage  nichts  anderes,  als  dass 
ein  Zusammenhang  der  betreffenden  Art  existiert.  Dies  aber  bedeutet, 
dass  wir  irgendwo  in  der  Welt  Wahrnehmungen  zu  gewärtigen  haben, 
welche  einem  Zusammenhange  der  bezeichneten  Art  angehören,  an 
welche  sich  also  bei  Erfüllung  bekannter  Bedingungen  anderweitige 
Wahrnehmungen  in  der  W^eise  anknüpfen,  wie  es  dem  Begriffe  des 
bezeichneten  Dinges  gemäss  ist  (111).  Diese  Theorie  negiert  in  keiner 
Weise  die  Existenz  der  nicht  wahrgenommenen  Dinge  —  eine  solche 
Negation  würde  vielmehr  gerade  dem  widersprechen,  was  die  Theorie 
behauptet  (113). 

Alle  unsere  Bewusstseinsinhalte  stehen  in  einem  wechselseitigen 
Zusammenhange,  aus  welchem  wir  sie  nicht  loszulösen  vermögen. 
Dieser  eigentümliche  Zusammenhang  ist  es,  den  wir  meinen,  wenn 
wir  von  der  Einheit  des  Bewusstseins  oder  der  Persönlich- 
keit sprechen  (117).  Dieser  Zusammenhang  i.st  wesentlich  bestimmt 
durch  jene  Kontinuität,  welche  durch  die  Funktion  des  Gedächt- 
nisses zustande  kommt  (119).  Wir  haben  also  unseren  Gesamt- 
bewusstseinsinhalt    in   jedem  Augenblick    als   zusammengesetzt   aus 
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einer  überaus  grossen  Zahl  teils  bemerkter  teils  unbemerkter  Faktoren 
anzusehen. 

Bezüglich  der  Frage  nach  der  objektiven  Welt  sei  noch 
folgendes  bemerkt.  Die  gewonnenen  Begriffe  der  Gegenstände,  der 
Noumena,  der  Dinge  an  sich,  oder  wie  wir  sie  immer  benennen  wollen, 
sind  frei  von  all  den  Widersprüchen,  welche  diesen  Begriffen  in 
ihrer  hergebrachten  Bedeutung  anhaften:  Das  Rätsel  der  Wirkung 
der  Aussenwelt  auf  unser  Bewusstsein  erscheint  durch  sie  vollkommen 
gelöst  —  keinerlei  metaphysische  Dunkelheit  ist,  wie  Cornelius  meint, 
in  ihnen  enthalten,  so  lange  wir  nur  nicht  vergessen,  in  welcher 
Weise  sie  gewonnen  wurden,  und  welche  Bedeutung  ihnen  dieser 
Entstehung  nach  zukommt.  Die  Ergebnisse  dieser  Betrachtungen 
lassen  uns  weder  dem  Räume,  noch  der  Zeit,  noch  auch  den  Gesetz- 
mässigkeiten des  Naturlaufes  ein  bloss  subjektives  Dasein  zuerkennen : 
Diese  Gesetzmässigkeiten  existieren  vielmehr  (der  vulgären  Ansicht 
völlig  entsprechend)  in  und  an  den  Objekten,  welche  ihrerseits  im 
objektiven  Räume  und  der  objektiven  Zeit  ihr  Dasein 
führen  (254). 

Nach  Erledigung  der  Grundfragen  der  Psychophysik  schliesst 
Cornelius  mit  folgender  Betrachtung.  ,,Von  diesem  Standpunkte  aus 
muss  die  Ansicht  Kants  über  die  Möglichkeit  eines  psychischen  Lebens 
:>nach  Aufhebung  aller  Gemeinschaft  mit  der  körperlichen  Welt« 
eine  Korrektur  erfahren.  Nicht  auf  dieselben  »Dinge«,  welche  uns 
jetzt  als  Körper  erscheinen,  müsste  sich  die  für  diesen  Fall,  also 
für  das  »Leben  nach  dem  Tode«  anzunehmende  psychische  Tätigkeit 
richten ;  vielmehr  würde  ein  Leben  nach  dem  Tode,  soweit  dasselbe 
Empfind ungserlebnisse  enthalten  sollte,  eben  nur  in  der  Weise 
zu  denken  sein,  dass  neue,  nicht  mit  den  bisherigen  Begriffen  ob- 
jektiv existierender  Gegenstände  in  den  uns  bekannten  —  eben  durch 
die  Begriffe  der  Reiz  Wirkungen  charakterisierten  —  Zusammen- 
hängen stehende  Erfahrungen  gemacht  würden.  Die  logische  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Lebens  nach  dem  Tode  ist  natürlich  von  vorn- 
herein zuzugeben;  die  früheren  Betrachtungen  mögen  auch  die  An- 
nahme des  Fortbestehens  von  Erinnerungen  an  unser  jetziges  Leben 
nach  der  Aufhebung  jenes  Zusammenhanges  plausibel  erscheinen 
lassen.  Empirisch  aber  ist  weder  über  den  einen  noch  über  den 
andern  Punkt  irgend  etwas  auszusagen :  über  das  Leben  nach  dem 
Tode  gibt  die  Erfahrungswissenschaft  weder  im  positiven  noch  im 
negativen  Sinne  Auskunft"  (311  und  312). 
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Docl)  Avie  erklärt  C.ornelius  den  Kausal  begriff?  Man  be- 
zeichnet jene  Aenderungen,  die  man  zur  Erklärung  der  Abweichung 
von  gewohnten  Zusammenhängen  fordern  muss,  als  die  Ursachen 
dieser  Abweichungen,  die  Erklärung  selbst  als  Kausalerklärung  (355). 
Nicht  eine  den  Dingen  vor  unserem  Denken  und  unabhängig  von 
demselben  immanente  Notwendigkeit,  sondern  einfach  die  Tatsache 
der  empirischen  Begriffsbildung  lässt  uns  jenes  Ereignis  als  ein  not- 
wendiges behaupten  (357).  Wir  haben  das  Kausalgesetz  als  not- 
wendige Konsequenz  des  Oekonomieprinzips  erkannt,  als  Konsequenz 
einer  jener  Bedingungen  also,  ohne  welche  eine  einheitliche,  geordnete 
Erfahrung,  ein  Begreifen  der  Erscheinungen  nicht  denkbar  wäre.  Nur 
für  die  Ordnung  unserer  Erfahrungen,  nicht  aber  jenseits  der  Grenzen 
möglicher  Erfahrung  beansprucht  das  Kausalgesetz  Geltung  (358). 

Mit  diesen  Betrachtungen  glaubt  Cornelius  die  Entwicklung  un- 
seres Begriffes  der  unabhängig  existierenden  Welt  genau  in  der  Form 
und  in  dem  Sinne  aufgedeckt  zu  haben,  wie  wir  diesen  Begriff  als 
Besitztum  des  naiven  Menschen  vorfänden :  Der  naive  Realismus 
ergibt  sich  ihm  als  die  psychologisch  notwendige,  normale  Welt- 
anschauung. Wir  haben  also  auch  in  Cornelius  einen  Vertreter  des 
Humeschen  Empirismus. 

8.  Meinong.  So  könnte  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Ver- 
treter dieser  Richtung  hier  genannt  werden.  Doch  wollen  wir  nur 
noch  Alexius  Meinong^)  erwähnen,  der  auf  Hume  noch  in  einer 
anderen  Hinsicht  hinweist:  nämlich  nls  den  Begründer  des  modernen 
Nominalismus. 

In  seinen Hume-Studien  I.  stellt  Meinong  über  die  A b s  t  r  a k  t  i  o n s- 
frage  Betrachtungen  an.  Zunächst  beschäftigt  er  sich  hinsichtlich 
dieser  Frage  mit  Berkeley  und  findet  im  Gegensatz  zu  Hamilton 
(Lect.  vol.  II  305)  und  Kuno  Fischer  (Fr.  Bacon  703),  dass  man 
Berkeley  mit  Unrecht  als  einen  der  hervorragendsten  Begründer  des 
modernen  Nominalismus  bezeichne.  Ja,  wenn  man  mit  J.  St.  Mill 
unter  Nominalisten  jene  verstehe,  welche  behaupten,  es  gebe  nichts 
Universelles  als  Namen,  so  müsse  es  sogleich  jedem  einleuchten,  dass 
Berkeley  in  diese  Klasse  nicht  gehöre ;  denn  er  kenne  zwar  allgemeine 
Namen,  aber  auch  allgnieine  Ideen.  Deshalb  weist  ihm  Meinong 
eine  Älittelstellung   an   zwischen    den   Vertretern   des  Nominalismus 

')  Vgl.  Alexius  Meinong,  Hume-Sludien  I.  Zur  Geschichte  und  Kritik 
des  modernen  Noininalismus.  Hume-Studien  II.  Zur  Relafionstheorie.  In  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Klasse  der  Kaiser!.  Akademie  der  Wissenschaften. 
87.  Bd.    Wien  1877.     101.  Bd.    Wien  1882. 
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lind  Konzeptualismiis.  Berkeleys  Abstraktionslehre  repräsentiere  vor 
allem  ein  Stadium  des  Ueberganges,  der  Entwicklung,  das,  mochte  es 
vielleicht  auch  bestimmt  sein,  zu  namhaften  Erfolgen  zu  führen,  doch 
in  sich  den  Charakter  des  Unfertigen  nicht  verleugnen  könne. 

Wählend  in  Locke  sich  noch  der  alte  NominaMsmus,  der  sich 
seines  Gegensatzes  gegen  den  Realismus  noch  bevi-usst  sei,  vereinbar 
und  vereinigt  mit  dem  Konzeptualismus  vorfinde,  vermittle  Berkeley 
den  Uebergang  von  dem  alten  Nominalismus  zum  neuen,  dem  der 
Gegensatz  gegen  den  Konzeptualismus  wesentlich  sei.  Berkeley  stehe 
sozusagen  in  der  Mitte  zwischen  den  sich  bekämpfenden  Ansichten, 
sofern  er  gewissermassen  Ansätze  zu  beiden  Theorien  in  sieh  schhesse. 
Seine  Lehre  habe  aber  eine  geeignete  Fortbildung  erfahren  müssen, 
um  ihren  Wert  zu  zeigen,  und  dieser  Fortbildner  sei  David  Hume 
gewesen.  Da  Hume  selbst  das  Resultat  der  Berkeleysehen  Forschungen 
..eine  der  wertvollsten  Entdeckungen,  welche  in  den  letzten  Jahren 
gemacht  worden  sind'-,  nenne  und  sich  nur  zur  Aufgabe  mache,  diese 
Entdeckung  durch  einige  neue  Argumente  völlig  ausser  Zweifel  zu 
setzen,  so  scheine  allerdings  das  Verhältnis  der  beiden  Denker  zu 
einander  in  klarster  Weise  festgestellt,  und  wirklich  habe  man  niemals 
Bedenken  getragen,  Humes  Abstraktionstheorie  als  einfache  Wieder- 
holung und  höchstens  Neubegründung  der  Berkeleysehen  zu  bezeichnen, 
so  z.  B.  E.  Pfleiderer  und  Fr.  Jodl.  Dadurch  da.ss  Hume  die 
Namen  in  den  Vordergrund  rückte,  sei  die  Hypothese  klar  und 
diskutierbar  geworden.  Das  Scheitern  des  Humeschen  Erklärungs- 
versuches führt  Meinong  (247)  auf  zwei  Grundfehler  zurück :  Das 
Ausserachtlassen  des  Begriffsinhaltes  und  das  Einführen  der  Ideen- 
assoziation zur  Ableitung  der  Erscheinungen  des  Begriffsumfanges. 
Trotz  dieser  Mängel  sei  Humes  Unternehmen,  die  Allgemeinheit  der 
UniversalbegriÜ'e  auf  Assoziation  zurückzuführen,  als  einer  der  ersten 
Schritte  in  der  Richtung  zu  betrachten,  die  seit  Hume  für  die  Ent- 
wicklung der  empirischen  Schule  von  entscheidendstem  Belang  ge- 
worden sei,  indem  sie  deren  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  zu 
einer  Philosophie  der  Ideenassoziation  gemacht  habe.  Wenn  J.  St.  Mill 
gerade  bei  der  Erörterung  der  auf  die  Abstraktion  bezüglichen  Fragen 
sich  zu  dem  Ausspruche  gedrängt  fühle,  dass  es  in  der  Psychologie 
nichts  Universelles  gebe  ausser  den  Gesetzen  der  Assoziation,  so  sei 
dies  nicht  nur  höchst  bezeichnend  für  die  denn  doch  über  Gebühr 
grosse  Rolle,  welche  dieses  gewiss  höchst  bedeutungsvolle  Prinzip 
in  der  englischen  Psychologie  der  Gegenwart  spiele,  sondern  es  be- 
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leuchte  zugleich  in  unv(Tkennbarer  Weise  den  Einfluss,  den  Hurne 
im  Laufe  eines  Jahrhunderts  auf  das  Denken  seiner  Landsleute  zu 
nehmen  vermochte.  Wenn  heute  unter  den  englischen  Empirikern 
der  Nominalismus  als  die  herrschende  Lehre  gelte,  so  sei  das  eine 
Tatsache,  die  auf  die  Ausführungen  Humes  zurückweise.  „Fürwahr," 
so  schhesst  Meinong  (260),  ,,es  muss  ein  gewaltiger  Geist  gewesen 
sein,  der  durch  sein  Erstlingswerk."  —  denn  bloss  im  Treatise  ist 
die  Abstraktionsfrage  behandelt  —  „ja  durch  einen  so  kleinen  und 
im  Grunde  ganz  verfehlten  Teil  desselben  einen  so  umfassenden 
Einfluss  auf  die  Nachwelt  zu  üben  vermochte,  wie  ihn  David  Hume 
bloss  durch  seine  Aufstellungen  über  »abstrakte  Ideen«  tatsächhch 
geübt  hat." 

Die  zweite  Hume-Studie  des  Verfassers,  in  der  er  seine  eigenen 
Ansichten  über  die  Relationstheorie  im  Anschluss  an  Locke  und  Hume 
vorträgt,  können  wir  hier  übergehen;  immerhin  ist  aber  auch  sie 
ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  der  Empirismus  heutzutage  im  Vorder- 
grund des  philosophischen  Interesses  steht ;  spricht  es  doch  der  Ver- 
fasser (747)  selbst  aus,  dass  er  die  Analysen  unternommen  habe 
mit  dem  Wunsche  und  in  der  Hoffnung,  im  Dienste  der  empirischen 
Wissenschaft  zu  arbeiten. 

Damit  hätten  wir  die  Beziehungen  Humes  zum  Positivismus  und 
Nominalismus  aufgedeckt;  es  bleibt  uns  also  nur  noch  übrig,  die 
einzelnen  Punkte  der  Uebereinstimmung  noch  etwas  schärfer  heraus- 
zugreifen und  ein  abschliessendes  Urteil  zu  fällen. 

9.  Ergebnis.  Eine  Vergleichung  des  Positivismus  mit  der  Lehre 
Humes  zeigt,  dass  es  eine  ganz  erhebliche  Anzahl  von  Punkten  ist, 
in  denen  sie  übereinstimmen. 

a.  Dies  gilt  schon  von  der  Methode,  welche  lediglich  eine  Be- 
schreibung der  psychischen  Phänomene  sein  soll,  während  auf  eine 
Erklärung  verzichtet  wird.  Es  ist  also  die  Methode  der  sogenannten 
reinen  Erfahrung. 

b.  Gemeinsam  ist  beiden  sodann  die  Verwerfung  aller  Meta- 
physik; die  vollständige  Voraussetzungslosigkeit  ist  der  Ausgangs- 
punkt beider. 

c.  Ferner  stimmen  sie  überein  in  der  Annahme  des  Sensualis- 
mus: Die  ganze  Vorstellungswelt  entsteht  aus  der  äusseren  und 
inneren  Wahrnehmung. 

d.  Beide  stellen  gleichzeitig  die  Forderung,  dass  jede  Vor- 
stellung die  Erfahrungen  nachweise,  auf  denen  sie  ruht. 
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e.  Gemeinsam  ist  ihnen  auch  der  Korrelativismus,  d.  h. 
die  „Tatsache",  dass  Subjekt  und  Objekt  nur  miteinander 
entstehen :  Objekte  sind  nur  bekannt  als  Inhalte  eines  Bewusstseins, 
Subjekte  nur  als  der  Schauplatz  oder  die  Unterlage  von  Vorstellungs- 
oder Wahrnehmungsinhalten. 

r.  Ausserdem  ist  die  Variabilität  der  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  s  - 
Objekte  zu  erwähnen.  Unser  „Selbst"  belindet  sich  in  fortwährendem 
FIuss  und  in  beständiger  Bewegung. 

g.  Gemeinsam  sind  beiden  auch  die  Folgerungen,  die  aus 
diesen  Sätzen  über  die  Entstehung  unserer  Vorstellungen  gezogen 
werden ;  hierbei  iindet  eine  fast  vöUige  Umwertung  oder  besser  Ent- 
wertung der  meisten  wichtigen  Begriffe  des  gewöhnlichen  gesunden 
Menschenverstandes  statt.     Es  sind  besonders  die  Begriffe: 

1.  Substanzialität; 

2.  Kausalität. 

Die  Folgerungen  sind  folgende: 

ad  1.  Jede  Art  von  Substanz  wird  als  unerkennbar  erklärt, 
da  keine  Erfahrung  für  diese  Vorstellung  sich  nachweisen  lässt. 
Damit  fallen  die  Begriffe  „Persönlichkeit"  oder  .,Ich"  oder  „Seele" 
als  der  geistigen  Substanz,  fällt  also  aucli  deren  Fortdauer  nach  dem 
Tode  sowie  der  Gottesbegriff,  ferner  die  Begriffe  „Körper"  und  „Natur" 
oder  „Aussenwelt"  als  der  materiellen  Substanz.  Alle  diese  Begriffe 
sind  nichts  als  Aggregationen  von  Empündungsinhalten,  infolge  von 
Identität,  Kontiguität  und  Kausation.  Das  „Ich"  ist  ein  Bündel  von 
Vorstellungen,  die  „Natur"  ist  der  Inbegriff  gesetzmässig  verknüpfter 
Wahrnehmungen  oder  Erscheinungen. 

ad.  2.  Auch  der  Kausalitätsbegriff  wird  entwertet,  indem 
er  als  durch  die  Erfahrung  für  unerkennbar  erklärt  und  mit  Hume 
als  ein  Gefühl  der  Ueberzeugung  oder  des  Glaubens  be- 
zeichnet wird,  das  stets  nur  auf  den  nicht  gegenwärtigen  Vorstellungs- 
inhalt bezogen  werden  darf. 

Bezüghch  der  Folgerung  aus  dieser  Definition  der  Kausalität 
zeigt  sich  aber  ein  krasser  Unterschied  zwischen  Hume  und  den 
Positivisten.  Hume  endigt  im  Skeptizismus,  indem  er  folge- 
richtig keine  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  unserer  Erkenntnis 
einzusehen  vermag,  während  die  Positivisten  sich  gegen  ein 
solches  Ergebnis  verschliessen  und  trotz  allem  für  ihre  Erkenntnis 
Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  beanspruchen,  obwohl  sie  zugeben, 
dass  die  Tatsachen,  die  sie  zustande  bringen  sollen,  uns  fremd  sind. 
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h.  Für  das  praktische  Leben  und  die  wissenschaftlieho 
Tätigkeit  reicht  die  Sicherheit  unserer  Erkenntnis,  obwohl  sie  nur 
auf  einem  Glauben  beruht,  nicht  nur  den  Positivisten,  sondern  auch 
Hume  trotz  seiner  Skepsis  vollkommen  aus. 

Wir  haben  hier  selbstverständlich  uns  nur  auf  die  Hauptpunkte 
beschränkt,  da  die  Ansichten  der  Positivisten  selbst  nicht  in  allem 
vollkommen  übereinstimmen,  was  eigentlich  auffallend  ist,  da  sie  es 
doch  lediglich  mit  der  reinen  Erfahrung  zu  tun  haben  wollen. 

10.  Ab  sc  hl  US  s.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Sache,  eine  aus- 
führliche Kritik  des  Positivismus  zu  geben,  da  es  uns  nur  darauf 
ankam,  die  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  der  Lehre  Humes  auf- 
zudecken. Auch  würde  dies  uns  viel  zu  weit  führen.  Es  genügt, 
wenn  wir  auf  die  beiden  Hauptschwächen  des  Positivismus 
hinweisen : 

1.  Die  Erklärung  unseres  Selbstbewusstseins  als  eines 
Bündels  von  Vorstellungen.  Wo  und  in  wem,  müssen  wir  fragen, 
bildet  sich  der  Zusammenhang  der  Vorstellungen?  Diese  sind  doch 
keine  Hypostasen,  die  auf  einander  wirken  könnten,  sondern  Zustände 
eines  Subjektes.  Wo  ist  nun  dieses  Subjekt?  Im  Körper?  Mit  Recht 
verwirft  Cornehus  die  landläufige  Theorie  der  Assoziation,  nach 
welcher  sich  bestimmte  Nervenbahnen  durch  Gewöhnung  ausschleifen, 
worauf  dann  später  die  Vorstellungen  leichter  wandeln  könnten 
(Vierteljahrsschrift  für  wissensch.  Philosophie  1895,  20.  Jahrg.  5  ff., 
„Das  Gesetz  der  Uebung").  „Wenn  man  sagt:  \m  Bewusstsein  bildet 
sich  die  Einheit  der  wiederholt  einander  folgenden  Vorstellungen,  so 
ist  damit  gar  nichts  gesagt,  und  es  entspricht  auch  nicht  dem  Tat- 
bestande. Das  Bewusstsein  ist  kein  Subjekt,  in  welchem  sich  Ereig- 
nisse folgen  könnten,  sondern  nur  eine  Beschaffenheit  der  Ereignisse, 
bzw.  diese  selbst.  Sodann  ist  aber  der  Zusammenhang  der  Vor- 
stellung oft  ein  rein  mechanischer,  notwendiger,  unbewusster.  Es 
muss  also  ein  psychisches  Subjekt  da  sein,  in  welchem  sich  jener 
Zusammenhang  als  Disposition  ausbildet. 

Es  widerspricht  aber  auch  der  klarsten  und  allgemeinsten  Er- 
fahrung, dass  wir  uns  nur  an  Komplexe  oder  Stücke  von  Komplexen 
erinnern.  Es  kann  ein  Gedanke  völlig  isoliert  wieder  auftreten.  Der 
unbewusste  Hintergrund,  den  für  diesen  Fall  Cornelius  annimmt,  ist 
sehr  wenig  empirisch.  Sodann  erinnern  wir  uns  der  Erlebnisse 
oft  in  ganz  anderer  Zeitfolge,  als  sie  früher  auftraten"  ^). 

^)  Vgl.  Conslanlin  Gul  beriet,  Der  Kampf  um  die  Seele.     Mainz  1899. 
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2.  Die  Entwerlung  des  Kausalitätsbegriffes  und  die 
Inkonsequenz,  trotzdem  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  für  unsere 
Erkenntnis  zu  beansprueiien,  ist  der  zweite  Hauptfehler.  Denn  ohne 
Kausalität  kommen  wir  nun  einmal  nicht  aus.  Sie  ist  kein  „spa- 
nischer Stiefel",  wie  Petzold  sich  ausdrückt,  sondern  ohne  sie  gibt 
es  überhaupt  keine  Wissenschaft,  weil  keine  Erkenntnis  aus  Gründen, 
keine  Erklärimg  der  Erscheinungen.  Wer  die  alte  Metaphysik  ver- 
wirft, der  setzt  notwendigerweise  an  ihre  Stelle  seine  eigene  neue; 
das  haben  unzählige  der  Neueren  bewiesen ;  denn  mit  der  Erfahrung 
allein  ist  nichts  anzufangen.  Das  geben  die  besonneneren  unter  ihnen 
auch  zu,  so  z.B.  Benno  Erdmann,  der  gestehen  muss,  dass  in  der 
wissenschaftlichen  Beobachtung  sich  Wahrnehmen  und  Denken  durch- 
dringen. Denken  ist  ja  doch  mehr  als  reine  Erfahrung.  —  Damit, 
dass  man  ein  Funk tions Verhältnis  statt  des  früher  so  hoch  ge- 
haltenen kausalen  Zusammenhanges  zwischen  zwei  Ereignisse  setzt, 
kommt  man  auch  nicht  weiter;  denn  ein  solcher  mathematischer 
Begriff  wäre  höchstens  noch  auf  das  naturnotwendige  Geschehen  in 
der  materiellen  Welt  anwendbar,  darf  aber  auf  das  geistige  Gebiet 
in  keiner  Weise  übertragen  werden.  Natur  und  Kausalität  sind  hehr 
verschiedene  Begriffe,  wie  auch  der  grosse  Geschichtsschreiber  Ranke 
hervorhob,  indem  er  in  der  Geschichte  wohl  Kausalität,  aber  keine 
„eindeutige  Bestimmtheit"  entdecken  konnte  (vgl.  Fr.  Erhardt, 
„Kausahtät  und  Naturgesetzlichkeit''  in  ,, Zeitschrift  für  Philosophie 
und  philos.  Kritik"  189G,  109.  Bd.  2.  Heft  212  f.). 

Es  klingt  fast  zu  bescheiden,  wenn  man  aut  das  bisherige 
Charakteristikum  der  Wissenschaft,  nicht  bloss  zu  besehreiben, 
sondern  auch  zu  erklären,  nun  verzichten  will  und  alle  Erklärungen 
der  Erscheinungen  ausschliessen  zu  müssen  glaubt.  Kann  man  denn 
das  im  Ernste  noch  „Wissenschaft"  nennen,  einzelne  und  vereinzelte 
Tatsachen  und  Dinge  darlegen  zu  wollen?  Denn  mehr  bietet  doch 
die  Erfahrung  eigentlich  nicht.  Aber  da  sehen  wir  ja,  dass  der 
Empirismus  auch  allgemein  gültige  Gesetze  darlegt,  dass  tatsächlich 
alle  diese  Empiristenpsychologen  wenigstens  ihr  Streben  darauf  ge- 
richtet haben.  Eine  reine  Erfahrung  bietet  aber  solche  nicht.  Also 
ist  es  mit  ihrer  reinen  Erfahrung  eitles  Gerede !  Also  auch  hier 
wieder  eine  Inkonsequenz  I  —  So  liesse  sich  noch  gar  manches  gegen 
den  reinen  Empirismus  sagen.  Ist  es  nicht  Metaphysik,  wenn  die 
Positivisten  und  mit  ihnen  Wundt,  Paulsen,  Rehmke  usw.  be- 
haupten,   die  psychischen  Erlebnisse  seien  selbständige,  in  sich  be- 
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stehende  Wesen  ohne  substarizialon  Träger  V  Ist  es  nicht  Metaphysik, 
wenn  man  einen  Parallelisnms  der  psychischen  und  der  köiperüchen 
Zustande  oline  gegenseitigen  Einfluss  lehrt?  Ist  das  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmasses  vielleicht  etwas  anderes  als  Metaphysik? 

Nein,  es  ist  kein  ermutigendes  Bild,  das  die  gegenwärtige  Philo- 
sophie darstellt.  Ueberall  Kampf  und  Befehdung  auf  allen  Seiten, 
Widersprucli  und  Inkonsequenz  in  jedem  einzelnen  Lager.  Und  das 
Resultat?  Allgemeiner  Niedergang,  vollständige  Auflösung,  die  leider 
auch  bereits  im  sozialen  Leben  sich  breit  macht.  Das  ist  eine  un- 
leugbare Tatsache.  Sehen  wir  rnu^  einmal  den  „Geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  Philosophie"  von  H.  Wähle, 
1885,  an,  und  man  kann  kaum  noch  an  dieser  Tatsache  zweifeln. 
„Durch  seinen  kurzen  Ueberblick  will  er  die  Ueberzeugung  sichern, 
„dass  alle  Metaphysik  —  das  ist  die  Spekulation  über  das  Wesen 
des  Daseins,  des  Werdens,  der  Gottheit,  der  Weltkräfte,  über  unser 
Erkennen  selbst  —  sich  vollkommen  entwickelt  und  zum  Abschluss 
gebracht  hat"  (III).  Demgemäss  wün.scht  der  Verfasser,  dass  „die 
Menschheit,  die  wohl  noch  recht  junge  Menschheit,  Abschied  nimmt 
von  der  Philosophie  in  ihrer  bisherigen  Form,  als  von  einem  Jugend- 
traum" (IV).  Wer  nicht  ohne  Philosophie  leben  könne,  müsse  sich 
bei  der  „Theologie,  Physiologie,  Aesthetik  und  Staatspädagogik"  um- 
sehen, da  der  Verfasser  an  diese  das  Inventar  der  ausgelebten 
Philosophie  als  „Vermächtnisse"  verteilt  hat,  oder  aber  mit  einer 
„deskriptiven"  Beschäftigung  gegenüber  „der  unveriiizierbaren  meta- 
physischen Spekulation"  vorlieb  nehmen  (3).  Denn  „man  ist  nicht 
seiner  Ichwesenheit  sicher,  auch  nicht  der  Tatsache,  dass  man 
Emplindungen  besitzt,  sondern  sicher  ist  nur,  dass  so  etwas  wie  eine 
Fläche  existiert,  oder  dass  die  UnmögKclikeit  existiert,  dass  zwei 
Flächen  am  selben  Orte  sind ;  sicher  ist  es  schon  nicht  mehr,  dass 
Empfindungen  an  einem  Subjekt  existieren  —  sicher  ist  nur,  dass 
Vorkommnisse  schlechthin  existieren"  (53  f.). 

Wir  schliessen,  indem  wir  mit  Gutberiet  (a.  a.  0.  49)  sagen: 
„Das  ist  das  durchaus  konsequente  Schlusswort  der  »rein  empi- 
rischen Psychologie«". 


Der  Neuplatonismus.  seine  Bedeutung  für  die  antike 
nnd  mittelalterliche  Philosophie. 

Von  Dr.  Gonstantin  Saut  er  in  München. 


Der  emsige  Eifer,  der  .seit  geraumer  Zeit  auf  die  Erforschung  der 
Geschichte  des  Urchristentums  verwendet  wird,  kommt  in  erfreuHcher 
Weise  auch  der  Durchleuchtung  der  letzten  Periode  des  griechischen 
Denkens,  seiner  Stellung  und  Bedeutung  für  die  damalige  Welt  zu  gute. 
Man  pflegt  in  der  Geschichte  des  griechischen  Geisteslebens  das  aristo- 
telische System  als  den  Höhepunkt  zu  betrachten  und  mit  dem  Nieder- 
gang der  peripatetischen  Philosophie,  die  gleich  nach  dem  Tode  ihres  Be- 
gründers anhebt,  auch  die  beginnende  Erlahmung  und  Ermattung  des 
griechischen  Geistes  einzuleiten.  Eine  solche  allgemeine  Beurteilung  ver- 
gewaltigt jedoch  den  Gang  der  Geschichte  und  lässt  den  feineren  Blick 
abstumpfen  für  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Probleme,  die  das  nach- 
aristotelische Zeitalter  aufgeworfen  und  zum  Teil  auch  geltest  hat.  (3hne 
Zweifel  hat  im  System  des  Stagiriten  die  Klarheit  des  griechischen  Geistes 
nach  Inhalt  und  Form  einen  vollen  Triumph  gefeiert.  Die  nüchterne 
Energie,  mit  der  Aristoteles  jedem  Begriffe  seine  bestimmte  Form  zuweist 
und  alle  bildlichen  Vorstellungen  hierbei  abweist,  hat  .•^ein  Denken  typisch 
und  für  die  verschiedensten  Völker  auf  Jahrhunderte  wirksam  gemacht^). 
Darin  liegt  auch  das  Geheimnis,  dass  innerhalb  der  arabischen  Völker,  die 
doch  nach  Rasse,  nach  politischer  und  religiöser  Denkweise  weit  ab  vom 
griechischen  Geistesleben  stehen,  doch  die  aristotelische  Philosophie  Wurzel 
fassen  und  eine  höchst  bedeutsame  Blüte  treiben  konnte.  Bewunderns- 
werter noch  ist  an  Aristoteles  der  universelle  systematische  Geist,  der  ihn 
das  gesamte  Denken  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufsteigend  durch- 
ziehen lässt  und  ihm  ermöglicht,  den  ersten  geschlossenen  Gedankenban 
zu  errichten.  Darin  blieb  er  für  seine  Zeit  vorbildlich  und  bleibt  es  auch 
für  die  Philosophie  der  Zukunft,  die  sein  Bild  aber  unmittelbar  aus  den 
Quellen  schöpfen  muss,  die  seine  wirkliche  Grösse,  aber  auch  seine  Un- 
zulänglichkeit eröffnen.  Immerhin  hat  Schelling  mit  vollem  Rechte  betont, 
„dass    derjenige   nichts    Dauerhaftes    schaffen    wird,    der    sich    nicht    mit 


*)  Eucken,  Rudolf,  (xeschichfe  der  philosophischen  Terminologie,  Leipzig 


1879,  21. 
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Aristoteles    vcrständigl    und    dessen    Miürleiungen    uls    Schleifstein    seiner 
ciiionen  Begriffe  benutzt  hat"  '). 

idatte  Aristoteles  das  Problem  des  Geistes  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben und  einen  vollendeten  hitellektualisnuis  begründet,  so  wandte  sich 
«his  nacharistotelische  Denken  wieder  dem  Problem  des  Lebens  zu,  das 
Aristoteles  nur  nach  grossen  Richtlinien  behandelt  hatte.  Seine  eigene 
Schule  behauptete  noch  bis  zum  3.  Jahrhundert  rühmUch  ihren  Platz  und 
warf  sich  besonders  auf  naturwissenschafthche  Studien,  besonders  unter 
Theophrast  und  Strato;  bald  nach  diesem  hören  auch  die  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  auf,  die  metaphysischen  bedeuten  nichts  mehr 
als  leere  Fortpflanzung,  die  Wissenschaft  zieht  sich  auf  Ethik  und  Rhetorik 
zurück,  bis  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  Andronicus  von  Rhodos 
durch  seine  Aristotelesausgaben  eine  neue  Blüte  herbeiführt  und  für  die 
Exegese  des  Aristoteles  den  Boden  bereitete,  auf  dem  unzählige  Denker 
in  der  gleichen  Tätigkeit  sich  vereinigten,  bis  die  neuplatonische  Schule 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  auch  die  Erläuterungsarbeiten 
der  Peripatetiker  zu  der  ihrigen  machte  und  so  die  peripatelische  Schule 
in  sich  aufnahm.  Die  übrigen  grossen  philosophischen  Schulen  gaben,  jede 
nacli  ihrer  Eigenart,  ihren  Beitrag  zu  dem  bunten  Gemälde  der  nach- 
aristotelischen Philosophie.  Die  Stoa  fasste  die  besten  und  achtenswertesten 
Seiten  des  römischen  Charakters  und  Geistes  in  sich  und  wirkte  auf  lange 
hinaus  durch  gediegenen  Ernst  imd  edle  Sittlichkeit.  Allein  das  Streben 
nach  einer  umfassenden  Weltbegreifung  war  verloren  gegangen,  die  philo- 
sophischen Begriffe  arten  in  Schulmässigkeit  aus  und  werden  immer  un- 
be.stimmter  und  inhaltsleere)-.  Epikurs  Philosophie  und  die  seiner  Schule 
mochte  immes'hin  das  gesamte  Philosophieren  in  den  Dienst  eines  glück- 
sehgen  Lebens  stellen  wollen,  das  letzte  Stadium  von  all  diesem  Doguia- 
lismus  in  der  Philosophie  musste  den  Skeptizismus  in  Denken  und  Leben 
hervortreiben. 

Die  Welt  aber  war  seit  Aristoteles  eine  andere  geworden.  Die  grie- 
chische Freiheit  war  durch  die  makedonische  Eroberung  vernichtet,  mit 
dem  Niedergang  der  Freiheit  imd  der  pohtischen  Selbständigkeit  musste 
aneh  die  Eigenart  des  griechischen  Geistes  immer  mehr  verschwinden. 
Die  Philosophie  der  Griechen  ist  wie  ihre  Kunst  eine  Frucht  der  griechi- 
schen Freiheit,  eine  reine,  unvermischte  Gabe  des  griechischen  Geistes. 
Alexander  der  Grosse  aber  verknüpfte  den  Okzident  mit  dem  Orient  und 
leitete  damit  den  grossen  Austausch  der  Gedanken  ein,  der  in  Alexandrien 
den  natürlichsten  örtlichen  Brennpunkt  hatte.  Hier  vollzog  sich  die  Be- 
gegnung der  uralten  Kultur  der  orientalischen  Völker  mit  dem  Wissen  des 
Abendlandes,  hier  erfolgte  auch  der  grossartige  Ausgleich  und  der  Uni- 
versalismns    der    griechischen  Weisheit,    die   bisher   als  ein  vollständig  für 

>)  Sehe  Hing,  Werke.     Zweite  Abteilung,    I.Band,    Stuttgart  1856,  380. 
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sieh  bestehendes  Gebilde  gross  geworden  war.  Hier  trafen  die  Offenbarungs- 
urkunden der  Juden  und  die  griechischen  Werke  der  Philosophie  zum 
ersten  Mal  zusammen.  Was  immer  eine  geistige  Bedeutung  hatte  oder 
zu  haben  glaubte,  fand  in  Alexandrien  freundliche  Aufnahme;  es  flössen 
hier  die  Religionen  zusammen ;  auch  das  Christentum  fand  günstigen  Boden 
und  gründete  die  berühmte  Katechetenschule:  hier  wurde  an  dem  grossen 
Werke  der  Versöhnung  zwischen  Christentum,  Judentum  und  griechischer 
Weisheit  gearbeitet.     In  Alexandrien  erstand  auch  der  Neuplatonismus. 

lieber  Geschichte  und  Bedeutung  des  Neuplatonismus  gehen  die  Urteile 
weit  auseinander,  zumal  in  den  älteren  Werken ').  Erst  die  letzten  Jahr- 
zehnte, die  mit  aller  Macht  an  der  Entstehungs-  imd  Entwickelungsgeschichte 
des  Christentums  arbeiteten,  erkannten  mit  steigender  Verwunderung,  welche 
Stellung  und  welchen  Einfluss  jene  Denkweise  innehatte,  die  vor  der  eigent- 
lichen Begründung  des  Neuplatonismus  die  herrschende  war  und  unmittel- 
bar zum  Systeme  des  Neuplatonismus  führte.  Allerdings  fluten  von  der 
Mitte  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhimderts  bis  etwa  zum  dritten  nach- 
christlichen die  Weltanschauungen  durcheinander,  dass  es  schwer  wird, 
den  Grad  und  das  Verhältnis  der  einzelnen  zu  einander  abzumessen.  Ein 
gewissenhaftes  Eindringen  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  chrisflichen  Aera 
wird  jedoch  erkennen,  dass  der  griechische  Geist  weit  davon  entfernt  war, 
nach  seiner  philosophischen  Wanderung  durch  über  sechs  Jahrhunderte 
sich  müde  zur  Ruhe  zu  begeben ;  vielmehr  ergibt  sich  die  sichere  Tatsache, 
dass  das  griechische  Denken,  zum  Teil  unabhängig  von  dem  aufkeimenden 
Christentum,  zum  Teü  in  heftigem  Gegensatz  zu  ihm,  sich  noch  einmal 
auf  die  eigene  Kraft  und  die  eigene  Vergangenheit  besinnt  und  den  Anlauf 
zu  einem  grossen  Systeme  nimmt,  in  dem  alles,  was  die  Vorzeit  gedacht, 
aufgenommen  wird,  um  Unendlichkeit  und  Endlichkeit.  Gott  und  Welt, 
Eines  und  Vieles  in  lückenloser  Reihenfolge  zu  erklären.  In  Plotin,  dem 
Hauptschöpfer  des  Neuplatonismus,  hat  der  griechische  Geist  ein  System 
geschaffen,  das  ebenbürtig  an  die  Seite  der  Schöpfungen  Piatos  und  des 
Aristoteles  sich  stellen  kann.  Noch  nie  ist  aber  auch  eine  Philosophie  so 
sehr  aus  der  Gesamtstimmung  einer  Zeit  herausgewachsen,  wie  die  neu- 
platonische.    Mit  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  hatte  die  griechisch-römische 

0  lieber  den  Neuplatonismus  die  grundlegende  Darstellung  von  Zell  er, 
Eduard,  Die  Philosophie  der  Griechen,  Leipzig  1881  ^  IIP;  Ritter,  Heinrich, 
Geschichte  der  Philosophie,  Hamburg  1834,  IV  571  ff.  wird  dem  Ursprung  und 
der  Bedeutung  des  Neuplatonismus  nicht  gerecht;  Steinhart,  Artikel  „Neu- 
platonismus" in  Paulv,  Realencyclopädie  des  klassischen  Altertums,  Stuttgart 
1848,  V  1705;  Heinze,  M.,  Artikel  „Neuplatonismus'-  in  Hauck,  Realency- 
clopädie für  Protest.  Theologie  und  Kirche,  Leipzig  1903,  XIII;  Harnack, 
Adolf,  Der  Neuplatonismus,  Beigabe  zum  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte, 
Freiburg  1894»  I  766  ff.  (treffUch).  Für  die  übrige  Literaturübersicht  Ueber- 
weg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  Berlin  1909'". 
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Well,  ein  neuer  Geist  ergriffen  ^).  Der  Unglaube  und  Skeptizismus  der  ersten 
Kaiserzeit,  die  in  Lucian  dem  Spötter  ihren  glänzenden  Darsteller  gefunden 
hat,  war  einer  ernsten,  düsteren  Stimmung  gewichen,  die  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt  sich  steigerte-).  Waren  die  Unglücksfälle,  die  das  Reich  im 
Osten  und  Norden  erlitt,  die  man  allenthalben  als  Vorboten  des  Unterganges 
der  Stadt  und  des  Reiches  deutete,  schuld  daran,  dass  besonders  in  den 
höheren  Klassen  eine  grosse  Sinnesänderung  eintrat,  oder  drang  die  welt- 
verachtende Gesinnung  des  jungen  Christentums  durch,  kurz,  man  liess  die 
Religion  der  Väter  Wiederaufleben,  näherte  sich  dem  Polytheismus  und 
Aberglauben  des  Volkes,  huldigte  der  Unsterblichkeitsidee,  fand  Gefallen 
an  Mysterien  und  Wundern,  griff  mit  Sehnsucht  nach  neuen  Offenbarungen 
des  Ostens;  die  nächste  Folge  war  die  Wiederbelebung  des  alten  Götter- 
und  Dämonenkultus,  den  der  stoische  Ernst,  die  epikureische  Lebensfreude 
und  die  zersetzende  Skepsis  längst  begraben  hatten.  Es  verschwinden  die 
alten  philosophischen  Schulen  immer  mehr  aus  der  Oeffentlichkeit,  niemand 
will  für  einen  Leugner  der  Götter  gelten,  Glaube  und  Andacht,  Mystik  und 
Wundersucht,  Schwärmerei  in  jeder  Gestalt  treten  neu  hervor.  Die  alten 
Nationalkulte  erlangen  wieder  Ansehen,  noch  mehr  die  fremden  Kulte. 
So  entsteht  vor  allem  in  Rom  jener  Synkretismus  der  Religionen  und 
Kulte,  der  ebensoviele  Religionen  und  Gottheiten  in  der  Beherrscherin  der 
alten  Welt  aufnahm,  wie  eroberte  Provinzen.  Diese  veränderte  religiöse 
Stimmung  weisen  auch  die  Schriftsteller  der  Zeit  auf,  ja.  sie  geben  ihr 
noch  die  edelsten  Antriebe ;  aus  dieser  Grundstimmung  heraus  ist  der  Neu- 
platonismus  gewachsen,  sie  wurde  auch  vom  Christentum  angetroffen.  Der 
Neuplatonismus  nahm  von  Anfang  an  an  der  religiösen  Forschung  das 
lebendigste  Interesse,  er  gab  dieser  religiösen  Grundstimmung  seinerseits 
auch  Fortdauer  und  Verbreitung.  ,,lm  Neuplatonismus  ist  das  psycho- 
logische Faktum  der  Sehnsucht  des  Menschen  nach  einem  Höheren  zum 
alles  beherrschenden  Prinzip  der  Welterklärung  geworden.  Die  neu- 
platonische Philosophie  setzt  den  religiösen  Synkretismus  des  zweiten 
Jahrhunderts  voraus  und  kann  ohne  ihn  nicht  verstanden  werden"  ^).  Dass 
das  griechische  Denken  von  der  Religion  aus  seine  Oiientierung  nimmt, 
ist  das  wesentlich  Neue  für  den  Neuplatonismus.  Das  war  im  ganzen 
Verlaufe  des  griechischen  Philosophierens  nicht  geschehen.  Die  griechische 
Philosophie    hat   sich    von   ihren   ersten  Anfängen    an   mit  Bewusstsein    in 

')  Das  kulturgeschichtliche  Bild  gut  entworfen  von  Burkhardt,  Jakob, 
Die  Zeit  Konstantins  des  Grossen,  Leipzig  1880,  216;  Jean  Röville,  Die  Re- 
ligion zu  Rom  unter  den  Severern,  Leipzig  1888,  übersetzt  von  Gust.  Krüger; 
Tzschirner,  H.  G.,  Der  Fall  des  Heidentums,  Leipzig  1829  (immer  noch 
hefflich). 

■)  Helm  Rudolf,  I.ucian  und  die  Philosoplienschulen  (in  „Neue  Jahr- 
bücher für  das  klassische  Altertum",  Leipzig  1902j. 

»)  Harnack  a.a.O.  I  770. 
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Gegensalz  zur  Vollvsreligion  und  zum  allgemeinen  religiösen  Empfinden 
gestellt').  Sie  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  im  reinen  Denken  und  sieht 
auch  das  höchste  menschhche  Ziel  in  der  Vervollkommnung  des  Verstandes 
durch  das  Denken.  So  hatten  sich  die  vorsokratischen  Philosophen  mit 
Absicht  von  der  Mythologie  der  Dichter  und  de.<  Volksglaubens  entfernt 
und  strebten  nach  einem  natürlichen  Verständnis  des  Weltalls ;  sie  standen 
auf  dem  Boden  einer  hylozoistischen  Welterklärung,  ohne  die  Religion  und 
Ethik  weiter  zu  berücksichtigen.  Die  durch  Sokrates  eingeleitete  Begriff.s- 
philosophie.  ganz  besonders  Ari.stoteles,  stellt  die  vernünftige  Einsicht  in 
die  Prinzipien  alles  Seienden  obenan,  und  Mythus  un  dVolksreligion  werden 
nicht  beachtet.  Erst  die  nacharistotelischen  Philosophen  fangen  damit  an. 
den  Intellektualismus  abzuschwächen  und  sich  aus  der  objektiven  Welt 
zurückzuziehen,  bis  der  Skeptizismus  als  die  letzte  Frucht  alles  Dogma- 
tismus das  Vertrauen  auf  Vernunft  und  Erkenntnis  erschüttert.  An  diesem 
Endpunkte  des  griechischen  Denkens  setzt  der  Neuplatonismus  ein.  Was 
ihn  am  meisten  im  Gegensatz  zu  der  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie kennzeichnet,  ist  eben  das  religiöse  Interesse.  Seine  wissenschaft- 
liehe Weltansicht  hat  den  religiösen  Gemütszustand  zur  Voraussetzung.  Der 
Mensch  mit  seinen  innersten  Lebens-  und  Herzensbedürfni.ssen  steht  im 
Mittelpunkt  der  neuplatonischen  Metaphysik.  Die  gesamte  Weltwirklich- 
keit —  und  dies  ist  das  platonische  Erbe  —  kann  unmögUch  befriedigen, 
das  eigene  Denken  kann  sich  der  Angriffe  des  Skeptizismus  nicht 
erwehren.  So  bleibt  nichts  übrig,  als  an  die  Gottheit  und  das  Reich  der 
Ideen  sich  zu  klammern.  Die  Gottheit  selbst  aber  wird  über  alles  Denken 
und  über  alle  Begriffe  hinausgehoben.  Der  Versuch,  von  der  unnahbaren 
und  unaussprechlichen  Gottheit,  dem  Ureinen,  das  Endhche  und  die  Viel- 
heit abzuleiten,  liegt  der  Metaphysik  zu  Grunde.  In  der  Stufenfolge  alles 
Seienden  aber  die  Stellung  de<  Menschen  zu  bestimmen,  das  Wesen  der 
Seele,  ihr  Ziel  und  ihre  Vollendung  anzugeben,  kurz  ihre  Heimkehr  zum 
Ureinen  und  ihre  Vereinigung  mit  ihm  darzustellen,  ist  die  Aufgabe  der 
neuplatonischen  Ethik.  Im  Neuplatonismus  hat  sowohl  der  Ausgangspunkt 
wie  der  Zielpunkt  religiöse  Färbung.  Nicht  mit  dem  Verstände  die  Prin- 
zipien alles  Seienden  zu  erkennen,  sondern  mit  dem  ganzen  Innern  die 
Vereinigung  mit  der  Gottheit  zu  vollziehen,  ist  das  Ziel;  das  Bewusstsein 
der  Gottesferne  und  der  Versunkenheit  in  die  Welt  des  Scheines  und  der 
Endlichkeit  ist  die  Triebkraft  des  ganzen  Systems.  Mit  einer  gleich  nach- 
her zu  treffenden  Einschränkung  mögen  Harnacks  Worte  diese  religiöse 
Grundrichtung  des  Neuplatonismus  und  ihre  religionsgeschichtliche  Be- 
deutung zeichnen :  „Nicht  als  Philosophie,  nicht  als  neue  Religion  ist  der 
Neuplatonismus   ein   entscheidender   Faktor   in   der   Geschichte    geworden. 

')  Gegen  Willmann,  Geschichte  des  Idealismus,  Braunschweig  1907*  I. 
Die  Beweise  Zellers  gegen  den  Ursprung  der  griechischen  Philosophie  aus  der 
Religion  lassen  sich  nicht  erschüttern. 


188  Constantin  Sauter. 

sondern  als  Stimmung.  Das  Gi^fühl  dafür,  dass  es  ein  ewiges,  höchstes 
Gut  gibt,  welches  jenseits  aller  äusseren  Erfahrung  liegt  und  auch  nicht 
das  Intelligible  ist,  dieses  Gefühl,  mit  welchem  sich  die  Ueberzeugung  von 
dem  gänzlichen  Unwert  alles  h'dischen  verband,  hat  der  Neuplatonismus 
erzeugt  und  ernährt.  Aber  jenes  höchste  Sein  und  höchste  Gut  hat  er 
inhaltlich  nicht  zu  beschreiben  vermocht  und  daher  hat  er  sich  der  Phan- 
tasie und  ästhetischen  Empfindung  liier  völlig  überlassen  müssen"^).  Ja, 
Harnack  preist  den  Neuplatonismus  in  seiner  unermesslichen  Bedeutung 
für  die  Geschichte  unserer  sittlichen  Kultur  einst  und  jetzt.  Der  Neu- 
platonismus habe  das  Gefühls-  und  Emphndungsleben  der  Menschen  ver- 
feinert und  gekräftigt,  er  habe  den  zarten  Schleier  über  die  beleidigenden 
Eindrücke  der  brutalen  Wirklichkeit  gewoben  und  gezeigt,  dass  der  Schwer- 
punkt der  menschlichen  Seligkeit  wo  anders  liegen  muss  als  in  der  Er- 
kenntnis, dass  der  Mensch  nicht  von  seinem  Wissen  allein  lebe.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  diese  religiöse  Grundstimmung  des  Neuplatonismus  auf- 
klärend und  erschütternd  in  der  Geschichte  gewirkt  hat.  Die  abendländische 
Kirche  verdankt  in  Augustinus  ein  gut  Stück  dem  Neuplatonismus;  was 
Augustinus  bei  Plotin  und  den  Piatonikern  fand  und  nicht  fand,  hat  er  in 
denkwürdigen  Kapiteln  seiner  Confessiones  niedergelegt  '^).  Gleichwohl  wird 
an  geeigneter  Stelle  dieser  Darlegungen  offenkundig  werden,  dass  nicht 
bloss  der  religiöse  Grundgehalt  des  Neuplatonismus  in  die  Theologie  der 
Kirche  übergegangen  ist,  sondern  dass  der  Neuplatonismus  als  Philosophie 
mit  bestimmten  philosophischen  Gedankenreihen  nicht  bloss  beim  Aufbau 
der  christlichen  Dogmen,  etwa  bei  Augustimis,  wirksam  gewesen  ist,  sondern 
auf  verschlungenen  Pfaden  seinen  tiefgehenden  Einfluss  auf  die  mittelalter- 
liche Scholastik,  besonders  auch  auf  Albertus  geübt  hat. 

Dadurch  gewinnt  der  Neuplatonismus  eine  ganz  andere  Wertschätzung, 
die  durch  einen  genaueren  Einblick  in  die  Geschichte  seiner  Entstehung 
nur  noch  mehr  sich  steigert.  Der  Neuplatonismus  ist  in  seinen  philo- 
sophischen Grundgedanken  und  besonders  in  seiner  klassischen  Ausführung 
durch  Plotin  griechischer  Abstammung.  Eine  genaue  Prüfung  der  Schriften 
Plotins  hätte  von  Anfang  an  den  durchaus  griechischen  Stammescharakter 
erkennen  lassen  müssen.  Statt  dessen  gefiel  man  sich  öfters  in  gewagten 
pbilosophiegeschichtlichen  Deduktionen,  nach  denen  die  Quellen  des  Neu- 
])lafonismus  im  Judentum,  in  der  indischen,  ja  auch  ägyptischen  Religion 
iliessen  sollen  ^).  Schon  die  Schreibweise  Plotins  atmet  griechisches  Leben. 
Erhabene  Grösse  und  dichterischer  Schwung  erinnern  bisweilen  an  die 
klassische  Schreibweise  Piatos.  Dazu  konmit  oft  eine  Kürze  des  Ausdrucks, 
die  die  aristotelische  Knappheit  in  Ph'innerung  bringt.  Die  sichtbaren 
Mängel,    Flüchtigkeit   und  Unfertigkeit.    rühren  davon  her,    dass  Plotin  für 

')  Harnack  a.  a.  0.  I  771. 

-)  Augustini  confessiones  ed.  P.  Knöle,  I.eipx.ig  1898,  VII  c.  9 — 21. 

^)  So  auch  noch  Ritter  a.  a.  0.  IV. 
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seine  schriftstellerischen  Arbeiten  keinen  Plan  aufgestellt  hat^).  Seine 
Schriften  sind  unmittelbar  der  Schullektüre  entsprungen,  daher  rührt  auch 
die  Lebendigkeit  der  Fragestellung  und  der  Hauch  von  persönlichem  Leben. 
Plotin  schaut  auch  mit  sonnigem  Ange  auf  das  Weltenganze,  er  hat  ein 
Gefühl  für  die  Schönheit  und  preist  sie  nach  alter  griechischer  Weise. 
Gegenüber  dem  Gnostizismus,  den  Plotin  ausdrücklich  bekämpft,  betont  er 
die  monistischen  Grundlagen  seines  Systems,  weist  allen  Dualismus  und 
Pessimismus  ab.  Fih'  Plotin  gibt  es  keine  schlechte  W^elt  und  kein  posi- 
tives Uebel.  In  gleichmässiger  Schönheit,  in  vollendetem  Ebenmass,  in 
unwandelbarer  Notwendigkeit  strömt  ja  aus  dem  übervollen  Wesen  des 
Ureinen  die  gesamte  Weltwirklichkeit.  Soweit  sie  vorhanden  ist,  findet 
sich  Schönheit  und  Grösse,  wo  sie  nicht  ist,  tritt  Mangel  und  Finsternis 
ein.  Für  Plotin  ist  die  Materie  nicht  ein  ebenbürtiges  Prinzip  im  Kampfe 
mit  der  Gottheit,  sein  ganzes  griechisches  Wesen  widersetzte  sich  dem 
Duahsmus  des  Gnostizismus.  Darum  war  auch  Plotin  der  Schöpfer 
einer  Theodicee,  die  in  vollen  Tönen  den  Lobpreis  auf  die  Vorsehung  der 
Gottheit  sang,  auf  jene  Vorsehung  nämlich,  die  nicht  nach  Willkür,  sondern 
mit  Notwendigkeit  jedem  Einzelnen  im  Weltganzen  den  bestimmten  und 
besten  Platz  angewiesen  hat.  Eine  solche  Lehre  ist  nicht  dem  trüben  Ge- 
misch orientalischer  und  okzidentaler  Mythen  und  Philosopheme  entsprungen. 
Als  Philosophie  ist  der  Neuplatonismus  das  Resultat  aller  griechischen 
Systeme  ^) ;  allerdings  sprengt  er  die  engen  Grenzen  des  Griechentums  und 
wirft  sich  auf  die  Erkenntnis  aller  göttlichen  und  menschlichen  Dinge. 
Er  entspringt  unmittelbar  derselben  Denkrichtung,  die  in  den  Neupythagoreern 
und  Piatonikern  der  alexandrinischen  Schule  sich  offenbart.  Die  gelehrte 
Auslegung  Piatos,  der  immer  enger  an  Aristoteles  herangerückt  wird  und 
die  Aristoteleskommentare  sehr  beeinflusst,  bildet  das  allgemeine  Merkmal 
für  die  Philosophen  der  Alexandrinerzeit.  Die  Neuplatoniker  weisen  selbst 
auf  die  Vertreter  der  neupythagoreischen  Schule  zurück,  von  denen  sie 
den  Ausgang  genommen  hätten.  Allein  mit  Recht  betont  Zeller,  dass 
Numenius  und  die  pythagoreisierende  Schule  höchstens  in  der  Unter- 
scheidung des  höchsten  Gottes  von  den  in  der  Welt  wirkenden  göttlichen 
Kräften  für  die  Neuplatoniker  hätte  vorbildlich  sein  können.  Plotin  allein 
aber  gehört  die  Behauptung  an,  dass  der  oberste  Gott  jenseits  alles  Denkens 
und  jenseits  der  intelligiblen  Welt  sei. 

Einen  überraschenden  Vorläufer  des  Neuplatonismus  müssen  wir  jedoch 
im  System  Philos  sehen  ^).     Dieser    alexandrinische  Jude  und  Hellenist  ist 

')  Richter,  Arthur,  Neuplatonische  Studien,  Halle  1867,  II  11. 

*)  Arthur  Drews,  Plotin  und  der  Untergang  der  antiken  Weltanschauung, 
Leipzig  1907,  60.  Für  Plotin  das  schöne  Lob  :  ,, Plotin  hat  wie  Aristoteles  ein  Adler- 
auge für  das  Bleibende  und  Wertvolle  in  den  Anschauungen  fremder  Philosophen,'' 

^)  Ueber  Philo,  August  Gfrörer,  Philen  und  die  alexandrinische  Theosophie, 
Stuttgart  18.35^;  Malter,  Histoire  de  röcole  d'Alexandrie,  Paris  1870'';  Dcähne, 
Philosophisches  Jahrbuch  1910.  13 
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der  Typus  seines  Volkos,  dns  in  der  Diaspora  ferne  vom  religiösen  und 
rituellen  Zentrum  unter  dem  Einfluss  der  hellenischen  Kultur  die  ganze 
Kigenarl  der  nationalen  Religion  abstreifte  und  eine  natürliche  Religion  und 
stoische  Weltbürgermoral  sich  aneignete.  Philo  hat  mit  Hilfe  der  griechi- 
schen Philosophie  die  mosaische  Religion  hellenisiert  und  ilire  schärfsten 
Charakterzüge  verwischt.  Harnack  nennt  Philos  theologisches  System  einen 
im  wesentlichen  durch  platonische  Elemente  versetzten  Stoizismus,  der 
sein  pantheistisch-materialistisches  Gepräge  verloren  hatte.  Bei  Philo  finden 
sich  die  neuplatonischen  Grundlagen  wie  im  kleinen  vor.  Er  spricht  ganz 
bestimmt  die  Eigenschaftslosigkeit  Gottes  aus,  fas.st  den  Gottesbegriff  ganz 
ab.strakt,  nennt  das  göttliche  Wesen  üljervernünftig,  das  nur  einer  negativen 
Beschreibung  fähig  sei.  Philo  begründet  einen  scharfen  Dualismus  zwischen 
Gott  und  Welt,  Geist  und  Materie,  unterscheidet  den  Logos,  die  göttliche 
Vernunft,  als  zweite  Hypostase  von  der  ersten  Gottheit.  Zwischen  Gott 
und  Welt  führt  er  als  Mittelglieder  im  Anschlüsse  an  die  Stoa  und  Plato 
wirkende  Kräfte  und  Ideen  ein,  die  durch  die  jüdische  Engel-  und  griechische 
Dämonenlehre  personifiziert  werden.  In  seiner  Ethik  zeigt  sich  als  die 
Folge  seines  über  alles  Denken  hinausgehenden  Gottesbegriffes  die  Lehre 
von  der  Vollendung  des  Menschen  in  der  ekstatischen  Vereinigung  mit  der 
Gottheit  \).  Auch  die  ethischen  Anweisungen  zur  Reinigung  von  den  Leiden- 
schaften, Loslösung  von  der  Sinnlichkeit,  Vorbereitung  auf  die  Vereinigung 
mit  der  Gottheit,  Vorstellungen,  die  längst  ein  Gemeingut  griechischer 
Philosophie  waren  und  im  Neuplatonismus  mit  neuer  Macht  hervortreten, 
finden  sich  bei  Philo.  Gleichwohl  ist  er  kein  reiner  Platoniker  und  auch 
nicht  derjenige,  der  den  Grundstein  des  neuplatonischen  Systems  geschaffen 
hat  2).  Er  vermeidet  die  gelehrte  Auslegung  Platos  und  des  Aristoteles, 
die  allen  Neuplatonikern  gemeinsam  ist,  vor  allem  aber  fliesst  seine  Denk- 
richtung nicht  aus  einem  wissenschaftlichen  Prinzip,  vielmehr  aus  der 
Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  griechischen  Philosophie  und  der 
alttestamentlichen  Offenbarung,  welch  letztere  sich  dann,  wo  immer  sie 
mit  dem  griechischen  Wissen  in  Widerspruch  gerät,  die  allegorische  Um- 
deutung  gefallen  lassen  muss ').     Dennoch  ist  Philo  auf  dem  besten  Wege 


Aug.  Ferd.,  Geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch- alexandrinischen  Heligions- 
pliilosophie,  Halle  1834;  Bigg,  Charles,  The  cristian  Platonists  of  Alexandria, 
Oxford  1886,  p.  7  ff.;  Brummend,  James,  , Philo  Judaeus  or  Ihe  Jewish- 
Alexandrian  philosophy  in  its  development  and  completion,  London  1888; 
Harnack  a.a.O.  103  ff.;  Siegfried,  Philo  von  Alexandrian,  Jena  1875. 

»)  M.  Wolff,  Die  ])hilonische  Ethik  (Philosophische  Monatshefte  1879,  330). 

2)  G.  G.  Falter,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Idee,  I.  Teil:  Philo  und 
Plotin,  Giessen  1906  (Philosophische  Arbeiten,  herausgeg.  von  H.  Cohen  und 
P.  Natorp). 

*)  Paul  Heinisch,  Der  Einfluss  Philos  auf  die  älteste  christliche  Exegese, 
Münster  1908. 
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zum  Neuplatonismus,  und  er  ist  es  deswegen,  weil  seine  Philosophie  aus 
derselben  Verfassung  stammt,  die  dem  neuplatonischen  Philosophieren  zu 
gründe  liegt '). 

Dass  der  Neuplatonismus  im  orientahschen  Denken  seinen  Ursprung 
genommen  habe,  konnte  man  nur  so  lange  annehmen,  als  man  von  einer 
genauen  Analyse  des  neuplatonischen  Systems  absah  und  den  Schwerpunkt 
des  Systems  im  Synkretismus  der  Religionen  und  Kulte  erblickte,  den  die 
Neuplatoniker  allerdings  in  hohem  Grade  betrieben.  Die  emanatistisehen 
Grundzüge  des  Neuplatonismus  haben  nichts  mit  den  emanatistisehen 
Systemen  Indiens  und  der  Gnosis  gemein.  Streng  genommen  ist  das  plo- 
tinische  System  gar  kein  emanatistisches,  da  das  Ureine  in  seiner  Substanz 
ganz  in  sich  beschlossen  bleibt,  und  nur  vermöge  seiner  Kraft  auf  das 
Endliche  wirkt  2). 

Auch  die  christliche  Gnosis  hat  nicht  schöpferisch  auf  den  Neu- 
platonismus eingewirkt.  Gerade  der  Gnostizismus,  als  die  plötzhch  auf- 
tretende Hellenisierung  des  Christentums,  schöpfte  aus  der  hellenischen 
Philosophie  und  wurde  durch  sie  gross.  Plotin  und  seine  Schule  hat 
zweifellos  den  Gnostizismus  gekannt ;  aber  gerade  die  Polemik  Plotins  gegen 
den  Gnostizismus  lässt  erkennen,  wie  der  griechische  Geist  sich  von  dem 
wirren  und  unfertigen  Denken  der  Gnostiker  abgestossen  fühlte. 

Alles  in  allem  genommen  beruht  die  historische  Stellung  des  Neu- 
platonismus darin,  dass  er  in  der  Entstehungszeit  des  Christentums  und 
der  kirchlichen  Theologie  alle  philosophischen  Kräfte  des  Hellenismus,  die 
seit  dem  Niedergang  der  grossen  Schulen  und  der  Verbindung  zwischen 
Morgen- und  Abendland  zersplittert  waren,  wieder  sammelte  und  aus  ihnen 
ein  grosses  System  schuf,  das  allerdings  erst  zu  Beginn  des  S.Jahrhunderts 
von  Plotin  entworfen  wurde,  in  kleineren  Ansätzen  und  in  den  Haupt- 
problemen in  der  neupythagoreischen  Philosophie  und  im  Piatonismus  der 
alexandrinischen  Philosophen,  insbesondere  Philos,  vorgebildet  war.  im 
Prinzip  ist  der  Neuplatonismus  ein  autochthones  Produkt  des  griechischen 
Geistes.  Von  Plato  stammt  der  Dualismus  zwischen  übersinnlicher  und 
sinnlicher  Welt,  die  Ideenlehre,  die  Lehre  von  der  Weltseele  und  Materie ; 
doch  tritt  eine  Ueberspannung  des  Begriffes  vom  Göttlichen  ein.  Von 
Aristoteles,  dessen  Schriften  gerade  unter  den  Neuplatonikern  die  ein- 
gehendsten Kommentatoren  finden,  rührt  die  wissenschaftliche  Methode  her 
und  die  Begriffslehre,  die  jedoch  neu  ausgebaut  wird.  Die  Stoa  liefert  für 
die  Ethik  vieles,   und  die  Skepsis  bietet  das  treibende  Moment  für  immer 

^)  E.  Brehier,  Les  idees  philosophiques  et  religieuses  de  Philen  d'Alexan- 
di-ie,  Paris  1908. 

2)  Zell  er  a.  a.  0.  IIP  434  ff.;  M.  J.  Monr  ad,  Ueber  den  sachlichen  Zu- 
sammenhang der  neuplatonischen  Philosophie  mit  vorhergehenden  Denk- 
lichtungen,  loesonders  mit  dem  Skeptizismus  Philos.  Monatshefte  1888 ;  Th. 
Whiltakpf,  The  Neoplatonists,  a  study  in  the  history  of  Hellenism,  Cambridge  1901. 
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m'össere  Anhäntiliclikeit  an  die  libevsinnliche  Well  und  die  unnennbare 
Gottheit.  In  der  Vereinigung  mit  dieser  sieht  der  Neupia tonisnnis  die 
Frucht  aller  intellektuellen  und  ethischen  Anstrengung. 

Die  Stadien  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Neuplatonismus  sind 
offenkundig  und  in  ihrer  Art  charakteristiscli.  Die  Grundzüge  des  Systems 
entwirft,  da  wir  von  Ammonius  Sakkas  keine  literarischen  Aufzeichnungen 
besitzen,  sein  Schüler  Plotinus  in  einfachen  und  klaren  Strichen.  Porphy- 
lius,  sein  Biograph,  gab  den  plotinschen  Schriften  Ordnung  und  Pieihenfolge, 
wenn  auch  ziemlich  gewalttätig  und  unglücklich.  Das  zweite  Stadium  ver- 
tritt Jamblichus,  in  dessen  Schriften  und  Schule  der  Geist  Plotins  immer 
mehr  schwindet  und  dem  apologetischen  Interesse  für  den  Polytheismus 
und  die  Staatsreligion  Platz  machen  muss.  In  Proclus  besinnt  sich  sodann 
der  wissenschaftliche  Geist  wieder  auf  seine  Kraft,  zieht  neue  Stärke  aus 
der  Bearbeitung  der  platonischen  und  aristotelischen  Schriften,  läutert  sich 
auch  durch  die  Berührung  mit  dem  christlichen  Gedanken  und  schafft  am 
Ausgang  der  griechischen  Philosophie  mit  ungeheurer  dialektischer  Kraft 
das  neuplatonische  System,  das  unter  dem  Namen  des  Proclus  typisch 
geworden  ist.  In  dieser  letzten  Gestalt  ist  der  Neuplatonismus,  wie  später 
gezeigt  wird,  historisch  wirksam  geworden. 

Einer  späteren  Zeit  wird  die  glückliche  Lösung  der  Aufgabe  be- 
schieden sein,  den  vollen  Nachweis  zu  liefern,  wie  das  Urchristentum, 
näherhin  das  Evangelium  der  Bergpredigt  in  die  Formen  der  griechischen 
Philosophie  gegossen  wurde.  Dazu  bedarf  es  einerseits  gründlichen  Quellen- 
studiums der  hellenistischen  Philosophie,  andererseits  einer  eingehenden 
Kenntnis  der  urchristlichen  Literatur.  Beides  ist  noch  nicht  zu  der  Höhe 
gediehen,  die  notwendig  wäre  ^).  Wie  notwendig  wäre  eine  Einsicht  in 
die  Mittelglieder,  die  vom  Ausgang  der  Schule  des  Aristoteles  zur  jüdisch- 
alexandrinischen  Religionsphilosophie  hinüberführen!  Dadurch  würde  auch 
in  die  Entstehungsgeschichte  des  Neuplatonismus  noch  mehr  organisches 
Verständnis  dringen.  Gleichwohl  ist  es  heute  schon  möglich,  auch  ohne 
Einblick  in  die  sämtlichen  Details,  in  rein  geschichtlicher  Betrachtung  zu 
zeigen,  welchen  Beitrag  die  griechische  und  hellenistische  Philosophie, 
nicht  für  das  Evangelium,  wohl  aber  für  die  Entstehung  und  Fortbildung 
des  Dogmas,  der  christlichen  Theologie,  der  ganzen  Lebensauffassung  und 

')  Wendland,  Paul,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren  Beziehungen 
zum  Judentum  und  Christentum,  Tübingen  1907;  Schür  er,  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  1886;  Joel,  Blicke  in  die  Religions- 
geschichte zu  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts,  1880;  Eugene 
de  Faye,  Clement  d"Alexandrie,  Elude  sur  les  rapports  du  Christianisme  et  de 
la  Philosophie  grecque  au  IIc  sifecle,  Paris  1898;  Eduard  Norden,  Die  antike 
Kunstprosa  IL,  Leipzig  1898;  v.  Itertling,  Christentum  und  griechische  Philo- 
sophie, Philosoph.  Jahrbuch  1901;  E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum, 
deutsch  von  E.  Preuschen,  Freiburg  1902. 
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der  kirchhchen  Einrielilungcn  geliefert  hat.  Dies  wird  demjenigen  deutlich 
werden,  der  nicht  immer  bloss  nach  dem  Christlichen  im  Piatonismus  und 
Aristotelismus  fragt,  als  vielmehr  nach  den  platonischen  und  aristotelischen 
Bestandteilen  des  kirchlichen  Christentums  oder  besser  der  dogmatischen 
Theologie.  Hierfür  hat  der  Neuplatonismus  einen  unermesslichen  Beitrag 
gegeben ').  Er  lagert  als  gewaltige  geistige  Macht  über  der  Wiege  des 
Christentums,  mit  ihm,  durch  ihn  und  gegen  ihn  ist  es  gross  geworden. 
Sobald  das  junge  Christentum  vor  die  griechisch-römische  Welt  trat,  musste 
es  zur  Philosophie  werden  und  seine  ersten  Wortlührer  und  Verteidiger  gaben 
ihm  auch  den  Namen  einer  Philosophie.  Von  der  Schutzschrift  des  Aristides 
für  die  Christen  bis  zu  Origenes,  dem  Begründer  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft, führt  eine  breite  Strasse,  auf  der  die  griechische  Philosophie  in  das 
Christentum  einzieht.  Aber  die  Umsetzung  der  Religion  in  Philosophie, 
so  betont  Harnack  mit  Recht,  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  die 
griechische  Philosophie  sich  nicht  selbst  in  der  Entwicklung  zu  einer 
Religion  befunden  hätte.  Der  Neuplatonismus  pflegte  ganz  besonders  diese 
religiösen  Bestrebungen  und  schuf  dadurch  eine  innere  Verwandtschaft  mit 
dem  Christentum,  die  zur  goldenen  Brücke  wurde,  aid'  der  Heiden  und 
Christen  einander  entgegenkamen  2).  Der  Neuplatunismus  besass  und  pflegte 
als  Grundstimmung  die  Sehnsuchf   nach  einer  moralischen  Religion.    Darunj 


a 


')  Ueber  die  vielumstritlene  Frage  nach  dem  Plalonismus  der  Kirclienväter : 
Heinrich  von  Stein,  Der  Streit  um  den  angeblichen  Piatonismus  der  Kirchen- 
väter (Zeitschrifl  für  historische  Theologie,  Gotha  18GI) ;  derselbe,  Sieben  Bücher 
zur  Geschiclile  des  Plalonismus,  Göttingen  1875;  Eduard  Zell  er,  3  Abhand- 
lungen zur  Geschichte  der  alten  Philosophie  und  ihres  Verhältnisses  zum 
Christentum  von  1".  Gh.  v.  B  a  u  r,  Leipzig  187ü ;  Heinrich  Kellner,  Hellenis- 
mus und  Christentum,  Köln  1861) ;  II  über,  .Johann,  Die  Philosophie  der  Kirchen- 
väter, München  1859. 

')  Von  grüsster  Bedeulimg  war  für  die  ganze  Patristik  die  freundliche 
Stellung  der  alexandrinischen  Kattchetenschule  zur  Phdosophie.  Es  fehlte  auch 
nicht  an  Stimmen,  die  der  Philosophie  durchaus  feindlich  redeten.  Von  Philo 
übernahmen  die  Alexandriner  die  Freude  an  der  griechischen  Weisheit ;  auch 
die  berühmte  allegorische  IJmdeutung  vom  Verhältnis  Abrahams  zu  Sarah  und 
der  Magd  Hagar  [Gen.  IG,  1)  wurde  von  ihnen  übernommen.  Die  Dienerin, 
mit  der  Abraham  verkehren  soll,  sind  die  hyxCxhoi  Ti^vuL ;  ohne  diese  n^onaiöei- 
fittTtt  sei  es  unmöglich,  zur  Herrin,  der  (pdooocpta,  zu  gelangen.  Denselben  Stand- 
punkt teilt  Clemens.  Die  hellenische  Weisheit  ist  n^onaiSeia  des  Glaubens,  ohne 
sie  kommt  man  nicht  zum  Glauben.  In  ähnlicher  Weise  deutet  Origenes  die 
Mitnahme  der  goldenen  und  silbernen  Gefässe  Aegyptens  durch  die  Juden 
(Exod.  c.  37)  als  die  Verwendung  der  griechischen  Weisheit.  In  ähnlicher  Weise 
auch  Gregor  von  Nazianz.  Vgl.  Norden,  Eduard,  Die  antike  Kunstprosa, 
Leipzig  1898,  675  ff.  Bei  Augustinus  De  doctrina  christiana  ist  dieser  Stand- 
punkt schon  ])ädagogisches  Prinzip,  jedoch  schon  mit  dem  fiedanken,  die  heid- 
nische Bildung  ist  nicht  Selbstzweck,   sondern  der  Kirche  nutzbar  zu  machen. 
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reformierte  er  den  Vätcrglanben,  gab  den  vielfach  anslössigcn  Mythen  eine 
allegorische  Deutung,  fassle  die  religiösen  Handhingen  als  Symbole,  lehrte 
eine  Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahrheit.  Der  Schwerpunkt  lag  ini 
Neuplatonismus  ebenso  wie  im  Christentum  in  der  Welt  des  Uebersinnlichen. 
Die  Idee  eines  höchsten,  über  alles  Endliche  und  Irdische  erhabenen  Gottes 
musste  den  Christen  äusserst  sympathisch  erseheinen.  Die  Ideen  oder 
Kräfte  als  Mittelglieder  zwischen  dem  Ureinen  und  der  sinnlichen  Welt, 
oder  polytheistisch  ausgedrückt  die  Untergötter,  Gestirngeister  oder  Dämonen 
konnten  leicht  als  Gegenstück  der  jüdisch-christlichen  Engelscharen  gelten. 
Der  Neuplatonismus  hatte  ferner  als  uralten  Bestandteil  aus  der  jonischen 
Philosophie  die  Idee  vom  Falle  und  der  Verschuldung  des  Menschen  über- 
nommen, als  hätten  die  Einzeldinge,  insbesondere  durch  die  Anmassung 
einer  Sonderexistenz  und  durch  die  Entfernung  vom  Mutterschosse  des 
Alleinen,  "efrevelt  und  müssten  nun  in  ihrem  irdischen  Dasein  darunter 
leiden  und  sich  zum  Ausgangspunkt  wieder  hindurchläutern.  Die  Volks- 
religionen, zumal  die  durch  den  Synkretismus  entstandenen,  hatten  längst 
durch  Busshandlungen,  reinigende  Waschungen  durch  Wasser  oder  Blut, 
besonders  in  den  IMysterien  des  Mithras,  diesen  Gedanken  ausgebeutet.  Der 
Neuplatonismus  hatte  überdies  eine  hohe  Sittenlehre  ausgebildet.  Das  höchst 
gesteckte  Ziel  der  Vereinigung  mit  der  Gottheit,  das  auch  vom  Christen- 
tum nicht  überboten  werden  konnte,  hatte  die  höclist  gespannten  For- 
derungen der  Sitthchkeit  und  des  Tugendlebens  zur  Folge.  Die  Mahnungen 
Philos  zur  Enthaltsamkeit,  zum  Kampfe  gegen  sinnliche  Genüsse  und  unedle 
Triebe,  die  bei  Paulus  und  Johannes  sich  wiederfinden,  waren  Gemeingut 
der  christlichen  Ueberzeugung,  Der  Neuplatonismus  kannte  eine  gemeine 
und  eine  höhere  Tugend,  ähnlich  Geboten  und  Räten.  Die  alten  pytha- 
goreischen Institute  blühten  wieder  auf,  die  Philosophen  zogen  sich  zurück 
in  die  Einsamkeit,  ja  Plotin  hatte  selbst  den  Plan  zu  einer  Philosophenstadt 
Platonopolis  entworfen,  um  in  der  Abgeschlossenheit  mit  Gleichgesinnten 
das  höhere  Leben  und  Streben  zu  pflegen.  Zeigte  sonach  der  Neu- 
platonismus so  viele  dem  Christentum  ähnliche  Züge,  so  säumte  auch  dieses 
seinerseits  nicht,  vieles  Partikularistische  und  Abstossende  zu  entfernen. 
Dazu  übernahm  das  junge  Christentum  das  Gewand  der  hellenischen  Philo- 
sophie, ja  das  Beste,  was  dem  griechischen  Geiste  entsprungen  war.  So 
trat  schon  bei  Clemens  Alexandrinus  jene  Unterscheidung  von  ciiarig  und 
yvcöaig  ein,  die  seither  nie  mehr  im  kirchlichen  Christentum  verschwunden 
ist,  auf  der  einen  Seite  der  Glaube,  der  allen  gemeinsam  ist,  auf  der 
anderen  Seite  die  höhere  wissenschaftliche  Durchdringung  desselben  mit 
den  Mitteln  der  hellenischen  Philosophie.  Zusammenfassend  wird  man  in 
der  Gegenüberstellung  von  Neuplatonismus  und  Christentum  sagen  dürfen: 
Soweit  der  Neuplatonismus  das  gesamte  religiöse  Hoffen  und  Fühlen  in  der 
griechisch-römischen  Welt  vom  ersten  bis  zum  sechsten  Jahrhundert 
widerspiegelt,  bildet  er  die  Grundlage,  aus  der  heraus  auch  die  christliche 
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Theologie  denkt  und  fühlt ').  Die  Sehnsucht  nach  einer  Erlösung  und  nach 
einem  Reiche  Gottes  hat  nicht  das  Christentum  geschaffen,  sondern  vor- 
gefunden. In  den  philosophischen  Grundlagen  sah  der  Neuplatonismus 
im  Christentum  stets  einen  Dieb,  und  Porphyrius  gibt  in  seiner  merk- 
würdigen Aeusserung  über  Origenes  diesen  Sachverhalt  zu  erkennen^). 
Allerdings  hatte  Origenes,  ein  Plotin  durchaus  ebenbiu-tiger  Philosoph,  die 
Grundzüge  des  kirchhchen  Systems  entworfen,  ehe  Plotin  den  Neuplatonis- 
mus als  System  begründet  hatte,  allerdings  mit  den  Mitteln  der  griechisch- 
philonischen  Philosophie,  der  unmittelbaren  Vorläuferin  des  Neuplatonis- 
mus ').  Die  eigentlichen  Wirkungen  des  Neuplatonismus  beginnen  nach  dem 
3.  Jahrhundert  zuerst  auf  die  griechischen  Theologen.  Eben  damals  wurde 
auch  die  Formulierung  der  ethischen  Regeln,  die  Anweisungen  zum  sittlichen 
Leben,  zur  Entsagung  und  Enthaltsamkeit  als  Vorstufen  für  die  mystische 
Vereinigung  immer  mehr  neuplatonisch,  so  wie  wir  sie  auch  im  Mittelaller 
antreffen  werden. 


')  Harnack  a.  a.  0.  P  781. 

^)  Eusebius,  Hist.  ecel.  VI  19:  xutu  uev  lov  ßlov  /^tcmavüii  Cwv  *al  Tia^a- 
vöfiwg,  xara  de  Ta?  Tisqi  Twy  TTQay/uäTwr  xai  rov  &{iov  So^ag  eV.tjvi'Ciov  itat  la 
'EXXijVWv  Tolc  o&veioii  vTroßaiXousvo?  fivSoii. 

3)  üeber  Origenes  vgl.  ßigg  Carles  1.  c.  115—234;  J.  Denis,  De  la  Philo- 
sophie d'Origene,  Paris  1884.     Harnack  a.  a.0.  I'  603  ff, 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Figuren  und  Modi  des  Syllogismus. 

Von  Prof.  Dr.  Jos.  C.  Renner,  im  Stift  Tepl  (Böhmen). 


Ein  Blick  in  die  Lehrbücher  der  Logik  zeigt  eine  merkwLudige  Ver- 
schiedenheit in  Kleinigkeiten,  die  aber  dem  Anfänger  nicht  wenig  Schwierig- 
keiten bereiten  mag. 

So  sagt  z.  B.  Willem.s  {Inst.  phil.  1  61):  Von  den  64  inöghchen 
Verbindungen  der  4  Urteile  «,  £•,  /,  o  zu  je  3  Sätzen  des  Syllogismus  Ver- 
stössen 45  gegen  die  8  Regeln  des  Syllogismus,  sodass  19  übrig  bleiben. 
Ebenso  Gredt  0.  S.  B.,  Elementa  p.  66,  n.  60. 

Die  Modi  der  4.  Figur  gibt  z.  B.  Frick  (Logica  73)  an  mit  ßarahpton, 
Celantes,  Dabitis  usw.,  Willems  p.  62  dagegen  mit  ßaralipton.  Calemes, 
Dimatis  usw.    Andere  wieder  anders. 

Es  wäre  aber  sicher  wünschenswert,  wenn  in  allen  Lehrbüchern  die 
entsprechende  Aufklärung  über  diese  Verschiedenheit  geboten  würde. 
Darum  soll  im  folgenden  in  einer  Uebersicht  der  Vorgang  dargestelU 
werden,  wie  er  nach  der  Meinung  des  Vfs.  einzuhalten  ist. 

N.  1.    Notwendigkeit  der  Regeln. 

Aus  der  Mathematik  ist  allen  der  Schluss  geläufig 

b:=  c 

a  =  c. 

Da  der  Mathematiker  nur  vollständig  Gleiclies  betrachtet,  so  braucht 
er  für  diesen  seinen  Schluss  keine  weiteren  Regeln.  Warum  stellt  aber 
die  Logik  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Regeln  für  ihie  Schlüsse  auf?  Weil 
6"  und  P  für  gewöhnlich  nicht  vollständig  gleich  sind,  wie  etwa  a  =^  b  in 
der  Mathematik.  Im  Gegenteil  aus.ser  den  Sätzen  vS  =  6"  und  den  Definitionen 
fällt  der  Umfang  von  <S  und  P   nicht  zusammen,    sondern   für  a   erhalten 

F  s        r 

wir     (  f^  ]      und  für  /(      (      ]      \     wenn  wir  von  jenem  /  absehen,  das 

nicht  alles  ausdrückt,  was  man  behaupten  könnte.  Denn  ist  jedes  S  —  P. 
so  kann  ich  auch,   allerdings  unvollständig,  behaupten,   irgend  ein  6" .—  P. 

N.  2.     Die  8  allgemeinen  Regeln  des  Syllogismus  sind  bekannt. 

N.  3.  Wie  viele  Syllogismen  Verstössen  nicht  gegen  diese  8  Regeln, 
wenn  wii-  nur  Rücksicht  auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Urteile  nehmen? 
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Aus  fl,  e,  /,  o  können  64  Verbindungen  zu  je  3  Sätzen  gebildet  werden. 
Denn  die  Zahl  der  Temen  aus  4  Elementen  ist  4'  =  64.  Nun  fragt  es 
sich,  wie  viele  von  diesen  64  Verbindungen  widersprechen  nicht  den 
8  Regeln.  Ich  lasse  da  gewöhnlich  alle  64  Verbindungen  aufschreiben, 
die  ungültigen  durchstreichen  mit  Beisetzung  der  Zahl  der  entsprechenden 
Regel.     Es  bleiben  12  übrig,  52  sind  ungültig. 


a  a  a 
yC^aae  b 

aa  i 
y^aao  5 

X  ^  a  fl  Ta 

e  a  e 
X  ^  ö  '  Ta 

e  a  o 

X ' fl  fl  Tb 
y^iae  5,  Tb 

i  a  i 
X  '  fl  0  5 

X  0  a  a  7ab 
X  0  fl  ^  Tb 
Xoa  i  7a 
0  a  0 

y^aeala 

a  e  e 
Y.ae  ila 

a  eo 

6 

X  ^  e  a  -la. 

X  ^  ^  ^ 
X  ^  <?  i  -  Ta 

Xeeo 

X  '  ^  ö  Tab 
Xiee  7b 
X  i  ß  i  Ta 
i  e  0 

6 

Xo  e  a  -  Iah 
Xo  ee-lh 
X  0  e  i  -la. 
X  0  e  0 

y^a  i  alh 
X  ö  ^'  e  5,  Tb 
a  i  i 

y^a  i  0  ü 

X  ^  ''  fl  Tab 
X  ^  '  ^  Tb 
X  ^  i  i  Ta 
e  i  0 

8 

X  i  /  fl  -  Tb 
X  '■  '■  ^  -  5,  Tb 
X  '■  i  i 
X  '  '  0  5 

8 

X  ^  '  ö  -  7ab 
X  0  i  e  -  7b 
X  o  /  /  -!  7a 
Xo  io 

X  fl  0  a  Tab 
Xaoelh 
Xao  ilsi 
a  00 

6 

X  ^  0  a  -  Tab 
X  ^  0  ^  -  Tb 
X  ^  0  /  -  Ta 
X  ^  00 

8 

X  i  0  a  -  Tab 
Xi  0  e     Tb 
X  '■  0  /■     7a 
X^oo 

6,   8 

Xo  0  a  -  7a]  1 
X  ooe  -  7b 
X  o  0  j  -  7a 
Xooo 

Es  bleiben  somit  folgende  12  Verbindungen  übrig: 
a  a a   aa  i  a  e e   a  e o   a  i i  a  o o 
e a  e   e ao   e i o 
i  a  i   i  e  o 
aao. 
Es  könnte   scheinen,    als   ob  a  ß  /    aeo    eao   überflüssig  wären,  da 
sie   in    der    je    unmittelbar    vorausgehenden   Verbindung    enthaHen    seien ; 
irotzdem  dürfen  wir  sie  nicht  wegstreichen,  wir  klammern  sie  auch  nicht  ein, 
wie  z.B.  Frick  1.  c.  p.  72  dies  tut,  sondern  lassen  sie  unverändert  stehen; 
da    sie    für    die    3.    und    4.    Figur    notwendig    sind     (Darapti,     Felapton, 
Bamahpton  .  .  .). 

N.  4.  Wir  nehmen  nun  Rücksicht  auf  die  Stellung  des  M  (=  Medius) 
und  nennen  die  Verbindung  von  je  3  Sätzen  zu  einem  Syllogismus  mit 
einziger  Beaclitung  der  Stellung  des  Medius  (ohne  Berücksichtigung  der 
Quantität  und  Qualität  der  Urteile)  Figuren  des  Syllogismus. 

Recht  verschieden  beantwortet  wird  nun  »He  Frage :  Wie  viel  Figuren 
des    Syllogismus    gibt    es?     Darauf    lautet    die    einzig    richtige    Antwort: 
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Unter  blosser  Berücksichtigung  der  Stellung  des  Medius  niuss  man  4  Figuren 
unterscheiden. 

Da  Maior  jener  Vordersatz  genannt  wird,  welcher  P  enthält  und  Minor 
jener  Vordersatz,  der  S  enthält,  und  der  Obersatz  dem  Untersatz  voran- 
gestellt wird,  so  erhalten  wir  folgende  4  Möglichkeiten: 

l.    M    P  1.    P    M  3.    yw    P  ^.    P    M 

SM  SM  MS  MS 

5    P  5    P      "  5    P  5    P 

Freilich  sagt  rnan,  dass  4  auf  1  zurückgeführt  werden  könne.  Das 
ist  richtig,  aber  ebenso  gut  kann  man  3  und  2  auf  1  zurückführen.  Ausser- 
dem handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  man  4  auf  1  zurückführen  könne, 
sondern  es  ist  die  Aufgabe  des  Logikers,  die  Regeln  für  4  autzustellen,  wenn 
jemand  in  4  sehliesscn  will,  ohne  4  auf  1  zurückzuführen. 

Obschon  es  nun  nur  4  Figuren  geben  kann,  wenn  wir  nämlich 
bloss  die  Stellung  des  Medius  beachten,  so  behandeln  wir  doch  noch  eine 
5.  Figur.  Jene  Auktoren  nämlich,  welche  die  4.  Figur  nicht  anerkennen,  reden 
von  einer  indirekten  ersten  Figur,  indem  sie  sagen :  Die  4.  Figur  entstehe 
aus  der  ersten  dadurch,  dass  man  den  Schlusssatz  umkehre.  Diese  indirekte 
(wir  sagen  5.)  Figur  hat  folgende  Gestalt: 

5.    Af    P 
5    M 

P  =  S 

Man  könnte  nun  freilicli  mit  demselben  Rechte  auch  bei  der  2.,  3.,  4.  Figur 
ebenso  den  Schlusssatz  umkehren  und  wir  erhielten  im  ganzen  8  Figuren, 
4  direkte   und   4  indirekte.     Da   aber  nur  von  der  1.  eine  indirekte  Figur 
gebildet  wird,  so  wollen  wir  sie  einzig  beachten  ^). 
N.  5.     Regeln  dieser  5  Figuren : 

1.  Sit  minor  affirmans  (daher  entfallen  von  den  12:  aee,  aeo,  aoo, 
ieö),  maior  vero  generahs  (es  entfallen  iai,  oao).  Es  bleiben  somit 
aaa  (aai)  aii  eae  {eao)  eio,  und  da  aal  und  eao  überflüssig,  so 
gibt  die  1.  figura:  Barbara,  Celarent,  Darii,  Ferio.  Schlüsse  in  allen  4  Arten 
des  Urteiles. 

2.  Una  negans  esto,  maior  vero  generalis.  Ungültig  aaa,  aai,  aii, 
iai;  ieo,  oao;  überflüssig  aeo  und  eao.  Es  bleiben:  Cesare,  Camestres, 
Festino,  Baroco.     Schlüsse  in  e  und  o. 

')  Fr  ick  (1.  c.  73)  sagt;  Figura  quarta  (Ja  inversa) :     M  est  5 

P  est  M 


S  est  P. 

Frick  hat  hier  die  Prämissen  der  4.  Figur  vertauscht,  oder  5  mit  P  in  der 
1.  Figur  verwechselt.  Es  ist  dies  zwar  gestattet,  dient  aber  nicht  zur  Klarheit, 
weil  man  bei  den  Ableitungen  bei  einer  festen  Richtschnur  bleiben  muss.  Wir 
lehnen  daher  unbedingt  diese  Gestalt  der  4.  Figur  ab;  ebenso  dass  4  und  inversa 
an  sich  dieselbe  Gestalt  habe. 
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3.  Sit  minor  affirnian.s,  conclusio  particnlaris.  Daher  scheiden  aus: 
aec  aeo,  aoo,  ieo  \  aaa,  eae\  eine  überflüssige  Verbindung  kommt 
hier  nicht  vor,  es  bleiben  Darapti;  Felapton,  Disamis,  Datisi,  Bocardo, 
Ferison.     Schlüsse  nur  in  /  und  o. 

4.  Die  Regeln  für  die  4.  und  indirekte  (5.)  Figur  können  nur  als 
Bedingungssätze  aufgestellt  werden.     Für  die  4.  Figur  erhalten  wir 


P    M 
M    S 


a)  Si  niaior  affirmat,  minor  universalis  en  esto ; 

b)  Si  minor  affirmat,  conclusio  particularis ; 

c)  Si  tamen  una  negat,  maior  sit  universalis. 


5    P 

Bin  Blick  auf  die  Stellung  der  Termini  zeigt  die  Richtigkeit  dieser  Regeln, 
deren  Beweis  übrigens  mit  den  Beweisen  für  die  Regeln  der  ersten  3  Fi- 
guren gegeben  ist. 

Es  sind  daher  ungültig:  aii,  aoo  \  aaa,  eae  \  ieo,  oao;  iiber- 
flüssig :  aeo.  Es  bleiben :  Bamalipton,  Calemes,  Dimatis,  Fesapo,  Fresi- 
sonorum. 

5.  Die  indirekte  (5.)  Fignr: 


M    P 
S    M 


a)  Si  minor  affirmat,  maior  universalis,  en,  esfo ; 

b)  Si  maior  affirmat,  conclusio  particularis; 

c)  Si  tamen  una  negat,  minor  universalis,  en,  esto. 


P    S 

Es  fallen  weg :   i  ai,  o  a  o  \  a  a  a,  aee\  aoo,  eio;  überflüssig  c  a  o. 
Es  bleiben :  Baralipton,  Celantes,  Dabitis,  Fapesmo,  Frisesomorum. 

N.  6.     Da    man    nun    die    in   jeder  Figur    gültigen   Syllogismen  Modi 
nennt,  so  erhalten  wir  folgende  gültige  Modi : 

1)  Barbara,  Celarent,  Dai-io,  Ferio. 

4)  Bamalipton,  Calemes,  Dimatis,  F'esapo,  Fresisonorum. 

5)  Barahpton,  Celantes,  Dabitis,  Fapesmo,  Frisesomorum. 

2)  Cesare,  Camestres,  Festino,  Baroco. 

3)  Darapti,  Felapton,  Disamis,  Datisi,  Bocardo,  Ferison. 

N,  7.     Sind  nun  auch  wirklich  alle  diese  Modi  zuverlässig? 
ich  gebe  auch  hier  nur  den  Beweisgang  an. 

A.  Wir  haben  nachgewiesen,  dass  diese  Modi  mit  allen  Denkgesetzen 
übereinstimmen  und  haben  dabei  die  Urteile  mit  allen  ihren  näheren  Be- 
stimmungen berücksichtigt,  d.  h.  die  Syllogismen  betrachtet,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  vorkommen.    Also  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  richtig  seien. 

B.  Wir  wenden  den  Gedankengang  A  nur  auf  die  Modi  der  1.  Figur 
an,  die  wegen  ihrer  Einfachheit  besonders  leicht  verständlich  sind  und 
führen  die  Modi  der  übrigen  4  Figuren  auf  die  erste  zurück  nach  den  be- 
kannten Regeln. 

1)  Die  Modi,  welche  mit  B  anfangen,  führt  man  auf  Barbara  zurück  usw. 
Ausnahme :  Baroco,  Bocardo,  die  ein  c  haben ;  diese  werden  unter  G 
behandelt. 
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2)  Simpliciter  verti  vult  S,  P  vero  per  accid, 
M  vult  transponi,  C  per  irnpossibile  duci. 

Die  Durchführung  dieser  Regeln  ist  ebenso  leicht  als  anregend. 
Man  sieht  aber  sofort  ein.  wie  viel  Gedankenarbeit  in  diesen  Namen 
Barbara  usw.  niedergelegt  ist. 

3)  Nur  einige  Bemerkungen  zur  4.  und  5.  Figur, 
a.  Bamalipton  4  lautet :        omne  P  M 

omne  M  S 
aliquod  S  P. 
Weil  /w,  so  vertausche  die  Vordersätze;  weil  p  nach  dem  3.  Selbstlaut, 
so  kehre  die  conclusio  um.  Es  bedeutet  p  die  conversio  per  accid;  da 
aber  die  conclusio  ein  /  Satz,  so  kann  man  zunächst  nur  eine  conversio 
simplex  vornehmen :  also  aliquod  P  S.  Würde  man  setzen  omne  P  S ; 
so  wäre  dies  hier  allerdings  mit  Rücksicht  auf  die  Prämissen  gestattet: 
an  sich  aber  wäre  es  ein  grober  Versto.'^s  gegen  die  Denkgesetze.  Der 
neue  Syllogismus  kann  also  nur  lauten : 


omne  M  S 
omne  P  M 

aliquod  P  S. 


Setze  ich  hier 
5  =  A  und 
P  =  5i  so  ist 


omne  AI  Pi 
omne  Si  M 


lasse  ich  nun 

die    Zeiger  weg, 

so  erhalte  ich 


omne  M  P 
omne  S  M 

aliquod  S  M 


aliquod  Si  A 

Das  ist  nun  Barbara,  aber  mit  unvollständigem  Schlusssatze.  Bamalipton 
schliesst  also  zu  wenig,  obschon  dieser  Modus  sonst  durchaus  tadellos  ist. 
Da  aber  jeder  aus  den  Vordersätzen  so  viel  erschliessen  will,  als  er  kann, 
.so  wird  Bamalipton  wohl  äu.sserst  selten  verwendet  werden. 

b.  Wir  begreifen  auch,  warum  Bamalipton  nicht  5.  sondern  p  enthält. 
Es  soll  angedeutet  werden,  dass  man  vermöge  der  Vordei'sätze  den  Schluss- 
satz nach  der  Umkehr  verallgemeinern  kann. 

c.  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  Baralipton  (5). 

omne  M  P  i       omne  M  P  \    Der  Schlusssatz    kann    lauten :    omne  S  P. 
omne  S  M  j       omne  S  M     Es    wird    also    hier    ebenfalls    weniger    er- 
aliqiiod  P  S     aliquod  S  P.      sclilossen,  als  man  erscliliessen  könnte. 

d.  Wie  man  4  und  5  auf  1  zurückführen  kann,  so  auch  4  auf  5  und 
5  auf  4. 

vertausche    die   Praemissen,    ferner  6' 
mit  P,  so  erhält  man 


Dimatis  (4)  =  aliquod  P  M 
omne  M  S 

aliquod  S  P 
omne  M  P 

aliquod  S  M 


Dabitis  (5) 


Geht  man  von  Dabitis  (5)  aus,  so  er- 
hält   man    durch    denselben    Vorgang 
aliquod  P  S.  j     Dimatis  (4), 
NB.    Bei   Fresisonorum  (4)   und  Frisesomorum  (5)    gelingt   diese  Ver- 
wandlung nicht,    ebenso  auch  nicht  bei  Fesapo  (4)  und  Fapesmo  (5),  weil 
o  nur  durch  Contraposition  umgekehrt  werden  kann. 

C.  Das  indirekte  Beweisverfahren  wird  gewöhnlich  nur  bei  Baroco  und 
Bocardo  angewendet.    Es  kann  aber  dieses  Verfahren  mit  gleichem  Vorteile 
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auch  bei  allen  Modi  der  2.,  3.,  4.  und  5.  Figur  durchgeführl  werden.  — 
Das  Wesen  dieses  Vorganges  besteht  darin,  dass  man  1)  das  Gegenteil  des 
Schlusssatzes  bildet.  2)  Man  verbindet  da.sselbe  mit  einem  Vordersatze  zu 
einem  neuen  Syllogismus  der  ersten  Figur.  3)  Der  Schlusssatz  dieses 
neuen  Syllogismus  ist  entweder  das  Gegenteil  oder  der  Gegensatz  des 
nicht  aufgenommenen  Vordersatzes  des  ersten  Syllogismus. 

Es  soll  nur  die  Uebersicht  gegeben  werden,  wobei  oe  =  omnc^ 
alqd  =  aliquod  bedeutet.  Das  Gegenteil  des  Schlusssatzes  im  ersten  Syllo- 
gismus wird  mit  einem  vorgesetzen  :  unter  diesen  Schlusssatz  gestellt. 
Zu  beachten  ist:  a)  dass  bisweilen  eine  einfache  oder  teilweise  Umstellun«- 
notwendig  ist,  b)  dass  Gegensätze  (contraria)  nicht  zugleich  wahr  sein 
können. 

I.    Die  Modi  der  2.  Figur: 

/.  Cesarc.  ^i  2.  Camestres.  3.   Festino. 


oe  P  n  M 
oe  S  M 


oe  S  M 
alqd  P  S 


oe  P  M 
oe  S  n  M 


oe  P  M 
alqd  S  P 


oe  P  n  M 
alqd  S  M 


oe  P  n  M 
oe  SP 


oe  S  n  P       alqd  P  M    \    oe  i>  n  P         alqd  S  M       alqd  S  n  P  \    oe  S  n  M 

=  oe  P  n  S       Gegenteil        :  alqd  S  P       Gegenteil  :  oe  S  P     j    Gegensatz 

:  alqd  P  S      des  Maior.  des  Minor.  j  zum  Minor. 

4.  Baroco  bekannt;  es  wird  a  als  Maior  beibehalten. 

Regel:    Es  wird  immer  der  Maior  des  fraglichen  Syllogismus  als  Maior 

des  neuen  Syllogismus  beibehalten.    Nur  bei  Cesare  wird  der  Minor  als  Maior 

im  neuen  Syllogismus  verwendet,  die  conclusio  erfährt  eine  simplex  conversio. 

Maiorem  servat,  variat  secunda  minorem.  Excipe  Cesar-e,  in  quo  convertitur  ordo. 

IL    Die  Modi  der  3.  Figur: 


/.  De 

oe  M  P 
oe  M  S 

irapti.            1 

oe  SnP   \ 
oe  Ai  S 

2.  Fei 

oe  M  n  P 
oe  M  S 

apton. 

oe  S  P 
oe  M  S    i 

3.  Di. 

alqd  M  P 
oe  M  S 

samis. 

oe  S  n  P 
oe  M  P 

alqd  S  P 
i  oe  S  n  P 

oe  M  n  P 

Gegensatz   ; 
zum  Major,  i 

alqd  SnP 
ioeSP 

oe  M  P    \ 
Gegensatz 
zum  Maior. 

alqd  S  P 
:  oe  S  n  P 

oe  M  n  P 

Gegenteil 
zum  Maior. 

ganz  ebenso  bei  Bocardo,  Ferison,  excipe  Datisi,  in  quo  convertitur  ordo. 
Fiegel:  Tertia  maiorem  variat,  servatque  minorem. 

III.   Die  Modi  der  4.  Figur: 


Regel:  Der  Maior  wird 
beibehalten,  doch  bei  Dima- 
tis  der  Minor. 

Quarta  ast  maiorem  ser- 
vat, variatque  minorem ; 

Excipe  Dimatis,  in  quo 
convertitur  ordo. 


2.  Calemes,  Fesapo, 

Fresison,  ebenso 

/.   Bamalipton. 

5.  Dimatis. 

oe  P  M 

oe  P  M     i 

alqd  P  M 

oe  SnP 

oe  M  S 

oe  SnP    1 

oe  M  S 

oe  M  S 

alqd  S  P 

oe  S  n  M 

alqd  S  P 

oe  M  n  P 

:  oe  S  n  P 

=  oe  Mn  S 

'.oe  SnP 

=  oe  Pn  M 

Gegensatz 

Gegensatz 

zum  Minor. 

zum  Maior. 
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IV.    Die  Modi  der  5.  Figur: 


/.  Baralipton. 

2.   ebenso  bei  Dabitis, 

Fapesmo,  Friseson. 

3.  Celantes. 

oe  M  P 

oe  S  M 

oe  Pn  S 
oe  M  P 

oe  M  n  P 
oe  S  M 

oe  S  M 
alqd  P  S 

alqd  PH 
xoe  PnS 

oe  M  n  S 
=  oe  Sn  M 

oe  P  n  S 
:  alqd  P  S 

alqd  P  M 
=  alqdMP 

Regel:  Beibehalten  wird 
der  Maior  als  Minor,  bei 
Celantes  wird  der  Minor 
zum  Maior  gemacht. 

Maior  fit  minor  et  lit 
contradictio  maior ; 

Excipe  Celantes,  in  quo 
convertitur  ordo. 


D.  Die  4.  Beweisführung  für  die  Richtigkeit  der  angegebenen  Modi  ge- 


schieht durch  die  Zeichnung  der  Kreise. 


Ich  habe  die  Regeln  nur  deswegen  angeführt,  dass  man  sie  nachprüie, 
und  so  die  Unsicherheit  in  den  Lehrbüchern  behoben  werde. 


A 11  li  a  11  g. 

U  e  b  e  r  den  K  e  1 1  e  ii  s  c  li  1  u  s  s  (Sorites). 

Der  Sorites  des  in  Marburg  1628  verstorbenen  Goclenius  wird  von 
Willems  1.  c.  p.  69  in  folgender  Weise  angegeben : 

D  =  C,  C  =  B,  B  =  A,  ergo  D  =  A. 

Allein  dies  ist  entweder  der  Sorites  von  Aristoteles,  wenn  man  näm- 
lich die  Buchstaben  verwechselt,  oder  ein  unrichtiges  Vorgehen. 

Um  die  Entstehung  des  Sorites  aufzuzeigen,  gehen  wir  vom  Poly- 
syllogismus  aus.  Man  hätte  z.  B.  folgende  Ideenverbindungen  gefunden, 
ABC,  ACD.  ADE  .  .  .  Der  mittlere  Begriff  könne  immer  als  Medius 
in  der  1.  Figur  verwendet  werden.     Wir  erhalten: 


ABC 

1 
B  =  C 
A=B 

2 

A  =  B 
B  =  C 

A  =  C 

3 
A  =  B 
B  =  C 

A  =  C 

ACD 

C  =  D 
A  =  C 
A  =  D 

A  =  C 
C  =  D 

A  =  D 

A  =  C 
C  =  D 

ADE 

D^E 
A  =  D 

A  =  D 
D  =  E 

Ar=D 
D  =  E 

A  =  E 

A  =  E 

A  =  E 

A  =  B 
B  =  C 


C  =  D 


D  =  E 


A  =  E 


a 
A  =  B 
B  =  C 
C  =  D 
D  =  E 


In  der  2.  Spalte  wurden  die  Prämissen  umgestellt. 
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Da  nun  die  vorausgehende  Conelnsio  mit  dem  Minor  des  folgenden 
Schlusses  gleich  ist,  so  wird  dieser  Satz  nur  einmal  angegeben  und  wir 
erhalten  so  den  Polysyllogismus  (3). 

Nun  ist  die  Gonclusio  in  den  Prämissen  enthalten  und  muss  daher 
nicht  eigens  angegeben  werden,  folglich  kann  man  sie  und  mit  ihr  auch 
die  entsprechenden  Untersätze  (minores)  weglassen.  Man  erhält  so  in  4 
oder  5  den  gewöhnlichen  (aristotehschen)  Sorites. 

Die  Regeln  sind  selbstverständlich,  ebenso  die  Darstellung  durch  Kreise. 
Der  Goclenius  ist  nun  nichts  anderes,  als  das  umgekehrte  Verfahren,  nämlich 

ein  recht  holperiges  Vorgehen.  Wollte  man  mit 
Willems  und  anderen  schliessen  D  -  C  usw.,  so 
müsste  man  das  C  =  D  im  aristotehschen  Sorites  ein- 
fach umkehren,  was  aber  nur  bei  Definitionen  ae- 
stattet  ist.  Wäre  aber  tatsächlich  D  —  C,  ohne  dass 
es  Definition  ist,  würde  also  D  in  C  enthalten  sein,  so  wäre  es  dieselbe 
Verbindung  wie  beim  aristotehschen  Sorites,  nur  dass  die  Buchstaben  ver- 
tauscht wären. 


D  = 

=  £• 

C  = 

=  D 

Bz 

=  C 

A-. 

=  B 

A  =  E 


Rezensionen  und  Referate. 


Pflanzen  -  Psychologie. 

Die  Rosen  des  südlichen  und  mittleren  Frankenjura.    Von 

J.    Schwertschieger ,     Professor     am     Lyceum    Eichstätt. 
München  1910,  Isaria. 

Eine  eminent  wissenschaftliche  Arbeit  ist  es,  welche  wir  hier  anzeigen 
können.  Es  wird  über  das  System,  die  phylogenetischen  Beziehungen  der 
Gattung  Rose,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Deszendenzproblem 
behandelt.  Es  handelt  sich  also  nicht  bloss  um  ein  fachmännisch  botanisches 
Werk,  sondern  es  ist  auch  von  höchst  aktueller  Bedeutung  für  das  natur- 
philosophische Hauptproblem  der  Gegenwart:  die  Abstammungslehre. 
Hat  es  besonders  in  dieser  Beziehung  das  wärmste  Interesse  des  Referenten 
erweckt,  so  war  ihm  auch  die  speziell  botanische  Seite  sehr  sympathisch, 
da  zumal  in  seiner  Jugendzeit  botanische  Exkursionen  eine  seiner  Lieblings- 
beschäftigungen bildeten.  Die  Phantasie  freilich,  welcher  nur  die  Vorstellung 
von  Duft  und  Farbenpracht  durch  das  Zauberwort  Rose  geweckt  wird,  kommt 
bei  der  Lektüre  dieser  Schrift  nicht  zu  ihrer  Rechnung.  Es  ist  ernste 
Forscher-  und  Denkarbeit,  welche  hier  geboten  wird,  in  welcher  auch  die 
unscheinbarsten  Merkmale  einer  jeden  Rosenform,  jedes  Härchen,  jedes  Dörn- 
chen  und  Zähnchen  beobachtet  und  für  die  Charakteristik  verwertet  werden. 

Durch  fleissige  Exkursionen  zunächst  in  der  Umgebung  von  Eichstätt, 
sodann  im  weiteren  Frankenjura,  wobei  der  Vf.  sich  besonders  der  Kontrolle 
und  Belehrung  des  anerkannt  hervorragendsten  Rhodologen,  des  leider 
schon  verstorbenen  Direktors  des  Brüsseler  botanischen  Gartens  Fr.  Crepin 
zu  erfreuen  hatte,  lernte  er  eine  ungeheure  Mannigfaltigkeit  innerhalb  des 
genus  Rosa  kennen,  welche  noch  durch  Zusendung  von  floristischem  Ma- 
terial anderer  Botaniker,  durch  Einsicht  von  Herbarien  und  Studium  der 
Literatur  so  ausgedehnt  wurde,  dass  er  bei  der  Systematisierung  über 
Franken,  ja  über  Bayern  hinausgehen  konnte. 

Aber  freihch  bei  der  Systematisierung  blieb  er  nicht  stehen,  nach 
Wesenberg  sind  „die  Systeme,  die  aus  solchen  Studien  hervorgehen,  nur 
leere  Phantasien,  und  schwerlich  hat  etwas  mehr  hemmend  auf  die  exakte 
Naturwissenschaft  gewirkt  als  diese  systematischen  Zwangsjacken,  in  welche 
man  die  Natur  hineinzupassen  versucht  hat."    Unser  Fachmann  hat  darum 
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auch  Studien  über  den  Gebrauch  der  Organe  bei  den  Rosen  gemach!   und 
über  die  Faktoren,  von  denen  sie  hervorgerufen  wurden. 

„Ich  habe  den  Versuch  gewagt,  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Rosen  kausal  zu  erklären,  indem  ich  ihre  Entstehung 
auf  gewisse  natürliche  Ursachen  zurückführte."  Als  solche  nimmt  er  die 
Anpassung  imd  die  Mutation  an,  ungefähr  in  dem  Sinne,  in  welchem 
H.  Driesch  sagt:  „Es  greifen  real  im  Einzelfall  nach  unserer  Ansicht 
Mutation  und  Adaptation  in  einander,  die  letztere  wahrscheinlich  verbunden 
mit  einer  ,Vererbung'  des  Erworbenen.  Die  Mutation  schafft  den  Typus  und 
die  Organisationshöhe  der  Formen,  die  Adaptation  die  funktionelle  Aus- 
prägung. Beide  scheinen  ohne  Beziehung  auf  einander  zu  arbeiten,  beide 
unterliegen  gewissen  Beschränkungen,  daher  kann  es  auch  geschehen,  dass 
die  eine,  die  Mutation,  der  anderen,  der  Adaptation,  entgegenarbeitet,  indem 
sie  Gebilde  schafft,  die  unter  den  jeweihgen  Umständen  von  der  Adaptation 
nicht  mehr  gerettet  werden  können.  Solche  Gebilde  sind  dann  existenz- 
unfähig, sie  werden  eliminiert"  ^). 

Man  sieht,  da  ist  von  darwinistischer  Selektion  und  Allgewalt  der 
Naturzüchtung  kaum  mehr  die  Rede:  einfach  Adaptation  und  Mutation. 
Erstere  wird  aber  auch  nicht  im  Sinne  Lamarcks  verstanden,  vor  allem 
darum  nicht,  weil  sie  nicht  rein  äu-sserlich  bedingt  ist,  und  nicht  sehr  all- 
mähliche, sondern  sprungweise  Fortentwicklung  (Mutation)  annimmt.  Der 
Vf.  nimmt  also  eine  Entwicklung  der  Rosen  an;  wie  er  dieselbe  versteht, 
erklärt  er  selbst  deutlich: 

„Die  bis  jetzt  aufgestellten  Anpassungstheorien  erklären  die  Anpassung 
teils  direkt  (Lamarekismus  im  weiteren  Sinne  oder  Neolamarckismus)  teils  in- 
direkt (Darwinismus  oder  Selektionslehre).  Die  direkte  Anpassung  ist  nur  in  den 
seltensten  Fällen  eigentliche  Mechanomorphose,  d.  h.  mechanisch  kausal  vom 
Anpassungsfaktor  bedingt  (z.  B.  Schiefwachsen  unter  Luftdruck).  Gewöhnlich 
wird  es  sich  um  eine  Reizerscheinung  handeln :  Der  äussere  Faktor  wirkt  als 
Reiz,  auf  den  die  lebendige  Substanz  in  einer  vorderhand  unerklärlichen  und 
wohl  sicher  auch  später  einmal  aus  dem  Wesen  der  lebendigen  Substanz 
erklärbaren  Weise  mit  einer  zweckmässigen  Formveränderung  reagiert .  . .  Die 
funktionelle  oder  quantitative  Anpassung:  Förderung  oder  Reduktion 
durch  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  von  Organen  (Lamarekismus  im 
engeren  Sinne),  gehört  auch  zur  direkten  Anpassung  ...  Bei  der  indirekten 
odei-  gezüchteten  Anpassung  werden  die  nötigen  Abänderungen  (Variationen) 
vorausgesetzt.  Sie  treten  von  selbst  zufällig  auf  oder  durch  innere  Gesetze 
bedingt  und  kennzeichnen  sich  als  kleinere  Abweichungen  (Fluktuationen) 
oder  als  sprunghaft  auftretende  grössere  Mutation  im  Sinne  von  Nägeli 
und  de  Vries."  Bei  dieser  indirekten  Anpassung  muss  man  Selektion 
anerkennen.     „Auf  jeden  Fall  vollzieht   hier    erst    die  Naturauslese  durch 


')  „Kritisches  und  Polemisches".     Biol.  Zentralbl.  1902. 
Philosophisches  .Jahrbuch  1910.  1-i 


206  C.  Gutberiet. 

Ausmerzung  des  Unpassentlen  und  Begünstigung  des  Passenden,  die  eigent- 
liche Anpassung  an  die  Ausscnwelt." 

„Jede  Anpassung,  welche  zur  Phylogenese  beiträgl,  und  solche  müssen 
wir  vor  allem  berücksichtigen,  nicht  rein  individuelle  und  ephemere,  er- 
zeugt Eigenschaften  (direkte  Anpassung)  oder  gründet  sieh  auf  Eigenschaften 
(individuelle  Anpassung,  Selektion),  welche  von  den  Eltern  auf  die  Kinder 
vererbt  werden.  Die  strengen  Anhänger  einer  ausschliesslich  herrschenden 
Selektion  bestreiten  die  Erblichkeit  aller  anfänglich  individuell,  also  auch 
der  durch  direkte  Anpassung  erworbenen  Eigenschaften.  Die  direkte  An- 
passung würde  also  nach  ihnen  keinerlei  Bedeutung  für  die  Erklärung  der 
tatsächlich  vererbten  Eigenschaften  der  Rosen  und  für  die  Aufstellung 
eines  natürlichen  Systems  derselben  besitzen.  Wir  haben  nicht  die  Auf- 
gabe, in  eine  allgemeine  Erörterung  dieser  Streitfrage  einzutreten,  bemerken 
aber,  dass  die  modernen  Botaniker  überwiegend  für  die  Vererblichkeit  der 
durch  direkte  Anpassung  erworbenen  Eigenschaften  —  wenigstens  unter 
gewissen  Kautelen  —  eintreten,  und  dahin  geht  auch  unsere  Ansicht. 
Nicht  jede  im  individuellen  Leben  erworbene  Eigenschaft  wird  vererbt, 
und  nicht  jede  vererbte  wird  für  alle  Zukunft  weiter  übertragen,  sondern 
vererbt  werden  bloss  solche,  welche  lief  genug  dem  Organismus  eingeprägt 
werden  .  .  .  Die  vorausgehenden  wie  die  folgenden  Gedankengänge  der  vor- 
liegenden Studie  lassen  wenigstens  die  grosse  Wahrscheinhchkeit  erkennen, 
die  für  die  Vererbung  vieler  direkter  Anpassungen  sprechen." 

Die  Systematisierung  war  freilich  nicht  die  Hauptaufgabe  des  Vf.s, 
aber  umgehen  konnte  er  sie  nicht,  sie  war  ja  die  Grundlage  für  die  beab- 
sichtigte kausale  Erklärung.  Er  hatte  dabei  ein  so  gewaltiges,  dem  ersten 
Anblicke  nach  ganz  chaotisches  iMaterial  zu  Grunde  zu  legen,  dass  nur 
die  Ordnung  desselben  eine  Uebersicht  gewährte.  Wer  sich  nicht  speziell 
mit  Botanik  beschäftigt,  hat  kaum  eine  Ahnung  von  dem  ungeheuren  Reich- 
tum der  Formen  innerhalb  des  genus  Rosa,  welchen  unser  Fachmann  vor 
unseren  Augen  aufrollt,  zu  welchem  er  nicht  wenig  durch  seine  eigenen 
Beobachtungen  beigetragen  hat. 

Der  eigentlichen  Systematisierung  muss  er  wegen  des  unübersehbaren 
Formenreichtums  im  ersten  Abschnitt  eine  methodologische  Verständigung 
vorausschicken.  Darnach  unterscheidet  er  mit  anerkannten  Fachmännern 
in  der  Gattung  Rosa  die  Kategorien  Sektion,  Untersektion,  Gesamtart, 
Art,  Unterart,  Varietät,  Form,  Formenkreis,  Unterform.  So  er- 
scheint der  Artbegriff  als  ein  sehr  fliessender,  der  von  verschiedenen 
Forschern  verschieden  gefasst  wird.    Darum  erklärt  der  Vf. : 

„Die  Arten,  von  welchen  in  unserer  Arbeit  die  Rede  ist,  sind  keine 
elementaren  (d.  h.  solche,  die  durch  ein  einziges  Merkmal  ausgezeichnet 
und  von  andern  unterschieden  sind),  aber  auch  gewöhnlich  keine  Linnee- 
schen,  sondern  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehende,  massvoll  kollektive 
oder  durch  Gruppen  elementarer  Ai'ten  gebildete  .  .  .;  zur  Aufstellung  der 
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elementaren  ist  das  physiologische  Experiment  nötig,  und  zwar  in  einem 
Umfange  und  bei  den  langsam  wachsenden  Rosen  unter  solchen  Schwierig- 
keiten, dass  der  Gedanke  daran  allein  in  Schrecken  versetzt."  Anderswo 
unterscheidet  der  Vf.  zwischen  grossen  und  kleinen  Arten,  was  auffallend 
mit  der  Unterscheidung  Wasmanns  zwischen  natürlichen  und  syste- 
matischen (Linneeschen)  Arten  übereinstimmt,  von  denen  wohl  die  ersteren, 
nicht  aber  die  letzteren  unveränderlich  seien, 

Wenn  auch  die  Systematisierung  nicht  eigentlicher  Zweck  der  Arbeit 
war,  so  hat  der  Vf.  dieselbe  doch  nicht  unterlassen,  sondern  im  Gegenteil 
ihr  grosse  Sorgfalt  gewidmet,  namenthch  sehr  gute  Diagnosen  gegeben.  Ich 
hebe  nur  einige  Kategorien  aus,  die  zugleich  ein  Bild  von  dem  grossen 
Formenreichtum  der  wildwachsenden  Rosen  geben, 

Sectio  I :  Synstylitae,  Rosa  arvensis ;  sectio  II :  Gallicanae ;  subsectio  1 : 
Galhcanae  verae,  R.  gaUica;  subsectio  2 :  Jundzillianae,  R.  Jundzilii.  Sect. 
III:  Vestitae :  R.  pomifera,  R.  tomentosa.  Sect.  IV:  Rubiginosae  :  R.  rubi- 
ginosa,  R.  micrantha,  R.  elliptica,  R.  agrestis.  Sect.  V:  subsectio  1:  To- 
mentellae,  R.  tomentella;  subs.  2:  Eucaninae :  R.  canina,  R.  dumetorum, 
R,  glauca.  R.  coriifoha.  Sect.  VI :  Cinnamomeae :  subs.  1 :  Cinnamomeae 
verae,  R.  cinnamomea ;  .subs.  2 :  Alpinae :  R.  blanda,  R.  pendulina.  Sect. 
VII:  Spinosisimae :  subs.  1:  Pimpinellifoliae,  R.  pimpinellifolia;  subs.  2: 
Luteae,  R.  lutea.  Folgt  eine  grosse  Anzahl  von  Bastarden  zwischen  den 
Arten  derselben  Sektion.  An  dem  herkömmlichen  System  mussten  manche 
Korrekturen  vorgenommen  werden. 

Um  den  natürlichen  Zusammenhang  der  Rosen  zu  beurteilen,  bespricht 
der  Vf.  ausführlich  die  Anpassung  der  Rosen  an  äussere  Verhältnisse 
(Oekologie  der  Rosen) :  Als  solche  erkennt  er  das  Wasser,  das  Licht,  die 
Luft,  den  Boden  und  das  Zusammenleben  mit  andern  Pflanzen.  Er  erörtert 
dann  speziell,  wie  diese  Faktoren  auf  Blüten,  Früchte,  Stacheln,  Drüsen, 
Zahnung  des  Blattrandes  einwirken. 

Nach  allem  erscheint  dem  Vf.  eine  Deszendenz  innerhalb  der  Gattung 
Rosa  sehr  wahrscheinlich  und  stellt  er  auch  einen  Stammbaum  derselben  auf. 
Zum  Schlüsse  wirft  er  die  Frage  auf,  ob  die  Rosen  in  der  Gegenwart 
noch  im  Flusse  der  Artbildung  begriffen  sind  und  antwortet: 

„Die  Anpassung  ist  sicher  noch  tätig  und  mag  vielleicht  zur  pro- 
gressiven Artl)ildung  führen,  veränderte  Anpassungsspuren  gibt  es  fast  jedes 
Jahr  zu  bemerken,  und  über  solche  berichtet  uns  manche  Seite  dieser 
Schrift.  Desgleichen  arbeiten  noch  die  retrogressiven  Tind  degressiven 
Faktoren,  wie  Atavi.smus  u.  dgl.  Anzeichen  wirklicher  in  der  Gegenwart 
durchgeführter  Mutationen  vermöchte  ich  kaum  anzugeben.  Dingler 
glaubt  an  solche  bei  einer  von  ihm  entdeckten  Pimpinellifolia-Ansiedelung 
Unterfrankens ;  doch  scheinen  auch  andere  Erklärungsweisen  möglich. 
Sollten  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  echte  Mutationen  vorkommen,  so 
werden    sie    nicht    viel    bedeuten    und    noch  wenigei-    am  Gesamtbild    der 
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Gattung  Rosa  ändern.  Der  Lebenshestand  der  Rosen  ist  im  Rück- 
gang begriffen,  schon  deswegen,  weil  sie  nach  meiner  früher  entwickelten 
Ansicht  grossenteils  von  der  Fremd-  zur  Selbstbestäubung,  und  bei  dem 
Mangel  geeigneter  Verbreitungsmittel  der  Früchte  sogar  zur  fast  ausschliess- 
lichen vegetativen  Vermehrung  übergegangen  sind.  Dazu  kommen  die  vielen 
Eingriffe  des  Menschen,  die  nicht  bloss  direkt  zerstören,  sondern  auch  den 
Zusammenhang  der  Pflanzen-  und  Tiergenossenschaften  aufheben  und  so 
indirekt  schädigend  einwirken.  Dieses  Schicksal  teilen  die  Rosen  mit  vielen 
anderen  Lebewesen." 

Wenn  demnach  auch  eine  Rückbildung  der  Organismen  etwas  Ge- 
wöhnliches ist,  so  kann  kaum  das  Gesetz  einer  allgemeinen  Deszendenz,  die 
Entwickelung  der  Gesamtheit  aller  Organismen  aus  niedrigsten  Formen, 
Geltung  haben.  Jedenfalls  folgt  dieselbe  nicht  aus  den  Variationen  auf 
einem  speziellen  Gebiete.  Unser  Botaniker  trifft  hier  mit  dem  Zoologen 
Wasmann  zusammen,  der,  durch  Forschungen  auf  seinem  Gebiete  angeregt, 
gleichfalls  eine  beschränkte  Deszendenz  für  wahrscheinlich  hält.  Da  nun 
beide  Fachmänner  auch  in  der  christlichen  Philosophie  vorzüglich  geschult 
sind,  so  braucht  man  vom  theistischen  Standpunkte  aus  gegen  die  Ent- 
wickelungslehi'e  in  dieser  Fassung  keine  Bedenken  zu  hegen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Henri  de  Bäte  de  Maliiies.  Par  Maurice  De  Wulf.  Bruxelles 
1909,  Hayez.  19  S.  8"  (Separatabdruck  aus :  Bulletins  de 
FAcademie  royale  de  Belgique.     (blasse  des  lettres  etc.   1P09). 

Der  um  die  Geschichte  der  S(^.holastik  überhaupt  und  insbesondere 
die  seines  Heimatlandes  hochverdiente  Verfasser  bietet  uns  auf  Grund  ein- 
gehender, insbesondere  auch  handschriftlicher  Studien  in  der  vorliegenden 
kleinen,  aber  inhaltsreichen  Schrift  eine  Studie  über  seinen  Landsmann 
Heinrich  Bat  e  von  Mechel  n,  dem  u.  a.  schon  Littre  (Histoire  litteraire 
de  France^  XXVI,  1873,  558)  und  Stappaerts  (Biographie  nationale  I  773), 
sowie  der  von  De  Wulf  nicht  erwähnte  gelehrte  Moritz  Steinschneider  (Die 
hebräischen  Uebersetzungen  des  Mittelalters,  Berlin  1893,  611,  951,  973) 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  hatten. 

Heinrich  Bäte  von  Mecheln  war  geboren  1244,  studierte  in  Paris 
zuerst  in  der  Artistenfakultät,  dann  in  der  theologischen,  da  er  im  Incipit 
des  Codex  7500  der  Brüsseler  kgl.  Bibliothek  als  Doktor  der  Theologie 
bezeichnet  wird,  war  Cantor  und  Canonicus  an  St.  Lambert  in  Lüttich, 
wo  wir  ihn  1290  bei  einem  Vergleich  zwischen  Bischof  und  Kapitel  als 
Mandatar  des  letzteren  finden,  und  starb  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Mit  Wilhelm  von  Moerbeke,  dem  llebersetzer  so  vieler  aristotelischer,  neu- 
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platonischer  und  mathematischer  Werke  aus  dem  Griechischen,  war  er 
befreundet,  wie  aus  der  Widmung  seiner  Magistralis  compositio  Astrolabii 
hervorgeht.  —  Bäte  gehört,  wie  De  Wulf  hervorhel)t  (15),  der  Gruppe  der 
bis  vor  kurzem  noch  weniger  bekannten  mittelalterlichen  Schriftsteller  an, 
welche  die  Wissenschaft  nicht  im  Zusammenhange  mit  der  Theologie  be- 
treiben, sondern  in  dem  Rahmen  der  Arlistenfakultät  verbleiben.  Gedruckt 
(Venedig  1485  durch  Erhard  Ratdolt)  ist  sein  eben  erwähntes  Astrolabium. 
Handschriftlich  liegt  die  unter  Bates  Namen  gehende  Uebersetzung  einer 
Schrift  des  Abraham  ihn  Esra  vor  (Paris,  Bibl.  nat.  laf.  10269.  fol.  99: 
Über  de  mundo  et  scculo  translatiis  a  magistro  Henrico  Bäte  de  hebreo 
in  latiniim  ex  libro  Abrahe  Aveneste  [lies  Avenesre]  hebrei).  De  W\ilf 
folgert  S.  10  aus  dieser  uebersetzung,  dass  Bäte  des  Hebräischen  kundig 
gewesen  sei.  Indes  ist  dieser  Schluss  nicht  ohne  weiteres  zwingend,  wenn 
wir  daran  denken,  dass  solche  Uebersetzungen  öfter  duich  das  Zusammen- 
wirken jüdischer  Gelehrten,  die  den  orientalischen  Text  in  die  Landes- 
sprache übertrugen,  und  christUcher  Gelehrten,  die  ihn  dann  aus  der 
Landessprache  in  das  Lateinische  übersetzten,  zu  Stande  kamen,  wie  das 
z.  B.  hinsichtlich  der  von  Avendeath  (.Johannes  Hispanus)  und  Dominicus 
Gundissalinus  gemeinschaftlich  angefertigten  Uebei'setznngen  feststeht.  In 
der  Tat  scheint  nach  einer  De  Wulf  anscheinend  entgangenen  Notiz  Stein- 
schneiders (a.  a.  0.  973)  Bäte  einen  solchen  Gehilfen  gehabt  zu  haben, 
Chajjim  (Hagins).  von  dem  Steinschneider  berichtet,  dass  er  1272  für 
Heinrich  Bäte  astrologische  Schriften  des  Abraham  ihn  Esra  (maistre  de 
Aide  oder  mag.  Adjutorii)  aus  dem  Hebräischen  ins  Französische  übersetzte^). 
Dass  Bäte  eine  gewisse  Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen  besass,  ist 
freilich  nicht  ausgeschlossen,  wenn  es  w^ahr  ist,  dass  er  Spanien  besuchte 
und  sich  nach  Fez  in  Marokko  begab  (De  Wulf  16  A.  3).  —  Auch  eine  Ab- 
handlung zur  Verbesserung  der  Alfonsinischen  Tafeln  und  ein  astrologisches 
Werkchen  (Nativitas  magistri  Henrici  Mechliniensis)  verfasste  Bäte.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  für  die  Geschichte  der  Philosophie,  insbesondere 
der  Psychologie,  ist  das  umfängliche  Speculum  divinorum  et  quorutidam 
naturaliiim  (verfasst  zwischen  1301  und  1304),  welches  Bäte  seinem  ehe- 
maligen Schüler  Guido  von  Hennegau,  Bischof  von  Utrecht,  widmete.  De 
W\M  gibt  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  dieser  Kompilation,  in  der  nicht 
nur  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  in  grosser  Zahl  benutzt  sind, 
sondern  auch  Zeitgenossen,  insbesondere  Albert  der  Grosse  und  Thomas 
von  Aquino  (die  beide  damals  freilich  verstorben  waren),  erwähnt  werden. 
Vom  Widmungsbriefe  an  Guido  bietet  er  nach  den  Handschriften  in  Brüssel 


')  Wenn  Steinschneider  dann  hinzuiügt,  dass  Bäte  das  Buch  De  mundo 
lateinisch  übersetzte,  ohne  die  Quelle  anzugeben,  so  tut  er  diesem  Unrecht ; 
denn  in  dem  ex  libro  Abrahe  Aveneste  des  cod.  Par.  102GU  steckt  fraglos 
Avenesre  (=  ibn  Esraej. 
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und  Sainl-Uiiier  einen  sorgfältigen  Abdruck.  Möge  er  bald  den  Text  selbst 
in  den  „Philosophes  beiges"  folgen  lassen  und  uns  so,  nachdem  den 
theologisch  orientierten  Schriften  schon  so  manche  beachtenswerte  Arbeit 
zu  Gute  gekommen  ist,  auch  in  die  Wissenschaft  der  Artistenfakultät  der 
Zeit  einen  neuen  Einblick  tun  lassen!  —  Von  Interesse  ist  die  beigefügte 
Reproduktion  einer  hübschen  Miniatüre  aus  dem  Cod.  271  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Brüssel,  welche  den  Verfasser  des  „Speculum"  vor  seinen 
Schülern  vom  Lehrstuhl  aus  dozierend  vorführt. 

Strassburg  i.  E.  Dr.  Clemens  Baeuinker. 


Was  ist  Neu  -  scholastische  Philosophie?  Von  Dr.  Karl  Senl- 
roul,  Professor  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
Sao  Paolo  (Brasilien).  Münster  1909,  Theissingsche  Buch- 
handlung.    33  S.     M  0,60. 

Die  Schrift  kennzeichnet  sich  inhaltlich  als  eine  Programm- 
entwicklung der  Löwener  neuscholastischen  Schule.  Als  Aufgabe  de^ 
philosophischen  Denkens  bezeichnet  der  Verfasser  dieses,  der  Erkenntnis 
Gewissheit,  Ausdehnung  und  Einheit  zu  verleihen,  Gewissheit  durch 
Untersuchung  der  Möglichkeit  überhaupt  und  der  Fundamente  des  Wissens, 
Ausdehnung  durch  Aneignung  der  allgemeinen  Ergebnisse  der  Einzelwissen- 
schaften und  Einheit  durch  Zusammenfassung  derselben  in  einer  svnthetischen 
Erklärung.  Er  gelangt  auf  diesem  W^ege  zu  der  Definition  der  Philosophie 
als  der  Wissenschaft,  die  die  Einheit  des  Wissens  vollendet  (10).  Der  Aristo- 
telismus  ist  ihm  die  Philosophie,  welche  die  dreifache  Aufgabe  des  Denkens 
löst,  und  ist  darum  die  wahre  Philosophie.  Sie  ist  zugleich  diejenige, 
welche  am  besten  die  Einheit  des  Wissens  vollendet,  indem  sie  ihm  in 
dem  Prinzip  von  der  steten  Verbindung  der  höheren  mit  der  niederen 
Erkenntnis  die  Einheit  und  in  dem  l^rinzip  von  dem  Sein  als  dem  allge- 
meinen Formalobjekt  des  Verstandes   unbegrenzten  Fortschritt  sicherstellt. 

Demgegenüber  besteht  „der  Irrtum  Kants  im  letzten  Grunde  darin, 
dass  er  jede  Erkenntnis  in  einem  Dualismus  untergehen  lässt:  in  einem 
Dualismus  der  erkennenden  Vermögen :  Verstand  und  Vernunft ;  in  einem 
Dualismus  ihrer  entsprechenden  Gebiete:  sinnlich  wahrnehmbare  Welt  imd 
Dinge  der  Vernunftwahrnehmung ;  in  einem  Dualismus  der  Gewissheit : 
Gewissheit  der  natürlichen  empirischen  Ordnung  und  der  transzendentalen 
Ordnung;  in  einem  Dualismus  der  Wissenschaft  und  der  Metaphysik ;  end- 
lich in  einem  Dualismus  des  spekulativen  Relativismus  imd  des  Absolutis- 
mus in  der  Moral"  (15  f.).  Genötigt,  in  einem  der  beiden  Lager  seinen  Platz 
einzunehmen,  will  Sentroul  unter  dem  Banner  des  Ari-stotelismus  marschieren. 
„Damit  ist  schon  gesagt,  dass  wir  untei-  dem  Banner  des  hl.  Thomas 
marschieren  werden,    der  von    allen  Aristoteles  am  besten  verstanden,  am 
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glücklichsten  vervollständigt,  manchmal  auch  am  richtigsten  verbessert  hat, 
der  aber  vor  allem  den  Vorzug  gehabt  hat,  unter  den  Strahlen  jenes 
Lichtes  zu  leben,  das  der  Glaube  über  sein  eigenes  Gebiet  hinaus  auf  das 
der  reinen  Vernunft  wirft"  (16). 

Wie  abe)-  werden  wir  uns  der  Gefolgschaft  des  Aristoteles  und  des 
Aquinaten  anschliessen  können,  ohne  dem  Vorwurf  der  Rückständigkeit 
zu  verfallen?  „Wir  können  ruhig,  was  die  Philosopliie  betrifft,  in  die 
Schule  des  13.  Jahrhunderts  gehen,  und  die  Philosophie  selbst  ist  es,  die 
uns  das  seitdem  nachgewiesen  hat."  Freilich  müssen  wir  dabei  den  Zu- 
sammenhang von  Wissenschaft  und  Philosophie  nicht  übersehen.  Rück- 
ständig wäi-e  es,  .,wenn  wir  von  den  wissenschaftlichen  Errungenschaften 
unserer  Zeitgenossen  nicht  profitieren  und  uns  unter  dem  Verwände,  die 
thomistische  Philosophie  zu  pflegen,  an  eine  veraltete  Physik  halten  wollten, 
an  eine  vorsintflutliche  Chemie,  an  die  Physiologie  eines  Galenus  oder 
eines  Hippokrat,  an  die  Arzneikunde  der  Hochschule  von  Salerno,  an  eine 
Kosmogonie,  deren  Teile  Stück  für  Stück  von  Kopernikus,  Galilei,  Kepler, 
Newton  und  La|»lace  zum  alten  Eisen  sind  geworfen  worden.  Nicht  aber 
ist  es  ein  Widerspruch,  zugleich  mit  der  Wissenschaft  des  20.  Jahr- 
hunderts die  Philosophie  des  13.  Jahrhunderts,  wenigstens  im  allgemeinen, 
anzunehmen"  (17). 

Wie  stellt  sich  der  Neuscholastiker  gegenüber  anders  gerichteten 
Philosophen  ?  Antwort :  „M  i  t  einer  ruhigen  und  unparteiischen 
(jereehtigkeit!  Keine  verkehrte  Nachsicht  unseren  Freunden  gegenüber, 
und  unseren  Geynern  gegenüber  keine  Vorurteile"  (19).  Er  wird  sich  die 
Widerlegung  gegnerischer  Anschauungen  nicht  zu  leicht  machen,  nicht 
fortwähi-end  ihre  Aufstellungen  „Unsinn"  schelten,  andere  Denker  trotz 
ihrer  Irrtümer  nicht  einfachhin  als  Ignoranten  abtun  wollen,  das  Wahre  in 
ihren  Irrtümern  anerkennen  und  dankbar  würdigen;  denn  der  Verstand 
nimmt  den  Ii'rtum  nur  unter  dem  Scheine  des  Wahren  an  und  nicht  aus 
Freude  am  Irren;  „es  hat  noch  niemand  zu  vergolden  vermocht,  es  sei 
denn  mit  Gold"  (20). 

Eine  Hauptaufgabe  der  Neuscholastik  ist  das  Studium  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Durch  sie  soll  der  echte  Kern  aus  der 
falschen  Schale  herausgeschält  werden.  Dieses  Studium  entspricht  den 
Aufgaben  der  Scholastik,  und  auch  St.  Thomas  hat  es  in  seiner  Art  ge- 
pflegt. Eine  besondere  Bedeutung  kommt  diesem  Zweig  noch  deshalb  zu, 
weil  die  Geschichte  den  Nachweis  liefert,  dass  manche  neuzeitliche  Systeme 
nicht  zum  ersten  Male  auftreten  und  im  W^esentlichen  bereits  von  der 
Scholastik  gekannt  und  überwunden  sind.  Die  falschen  Systeme  entspringen 
einer  einseitigen  Betonung  oder  Verkennung  einer  der  drei  Aufgaben  dei' 
Philosophie:  Der  Skeptizismus  schmälert  die  Gewissheit,  der  Posilivis- 
mus  die  Einheit,  dei'  Idealismus  die  Ausdelmung  des  Wissens  (23  f.). 
Als  Erzeugnis  des  letzteren  bezeichnet  er  auch  den  Modernismus. 
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Die  Philosupliie  als  solche  ist  nicht  fideist isch.  Es  tfibl  keine 
„katholische  Pliilosophie",  wohl  Philosophen,  die  ihrem  rehgiöscn  Bekenntnis 
nach  KathoHken  sind.  Von  wem  stammt  denn  die  „katholische"  Philo- 
sophie, wenn  wir  von  einigen  Unvollkommenheiten  absehen  V  „Doch  augen- 
scheinlich von  Aristoteles,  also  von  einem  Heiden"  (30).  „Die  Vernunft 
hat  sich  nicht  auf  den  Glauben,  sondern  umgekehrt  der  Glaube  auf  die 
Vernunft  zu  berufen ;  die  Philosophie  ist  nicht  gut,  weil  sie  dem  Christen- 
tum Dienste  leistet,  sie  leistet  vielmehr  dem  Christentum  Dienste,  weil  sie 
gut  ist."  Darum  dürfen  wir  „selbst  im  geheimsten  Grunde  unserer  Seele 
beim  Studium  der  Wissenschaft  oder  der  Philosophie  nicht  von  der  Neigung, 
Apologetik  zu  treiben,  wie  von  einem  Wahne  beherrscht  sein"  (31).  ,,Eine 
der  grössten  Pflichten  aller  wissenschaftlich  gebildeten  Katholiken,  und  vor 
allem  der  Priester  und  Priesteramtskandidaten  ist  es,  durch  ihr  Wissen 
jenen  Achtung  abzuringen,  die  uns  um  unseres  Glaubens  willen  verachten. 
Nichts  wird  die  Uebereinstimmung  von  Glauben  und  Wissen  besser  dartun, 
als  ihre  Vereinigung  in  einunddemselben  Menschen"  (31). 

Es  ist  eine  Lebensfrage  für  die  „katholische"  Philosophie,  dass  sie 
diese  Grundsätze  voll  und  ohne  Hinterhalt  zur  Geltung  bringt,  wenn  sie 
dem  Namen  Philosophie  gerecht  werden  und  auch  von  anderen  als  Gläu- 
bigen respektiert  sein  will.  Möchte  die  neue  Schule  auch  in  unserem 
Vaterlande,  wie  sie  es  in  Frankreich  und  Italien  schon  ist  und  anderswo 
zu  sein  beginnt,  bekannt  werden !  Vom  Erkennen  zum  Bekennen  dürfte 
dann  kein  weiter  Schritt  mehr  sein. 

Bonn.  Dr.  Arnold  Radeiuaclier. 


Volkswirtschaftslehre. 

Leiii'ljueh  der  Nationalökonomie.  Von  Heinrich  Pescli  S.  J. 
Zweiter  Band:  Allgemeine  Volksw^irtschaftslehre.  I.  Wiesen 
und  Ursachen  des  Volksv^^ohlstandes.  Lex. -8",  X  und  808  S. 
Freiburg  1909,  Herder.     .#  16, — ,   geb.  in  Leinwd.  Jb  17,60. 

Nun  liegt  der  zweite  Band  des  Lehrbuches  der  Nationalökonomie 
von  Pater  Posch  vor.  Er  behandelt  das  Problem  des  Volkswohlstandes 
sowohl  von  der  theoretischen  wie  von  der  praktisch-statistischen  Seite. 

Vorangestellt  ist  eine  gute  Darstellung  der  verschiedenen  ökonomischen 
Theorien  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  jeweiligen  Auffassung  vom 
Volkswohlstand  und  von  den  praktisch  besten  Mitteln  zur  Erreichung  des- 
selben. Das  Wesen  des  Merkantilismus  wird  untersucht  und  seine  praktische 
Auswirkung  in  den  verschiedenen  Staaten  in  kurzen  Strichen  gezeichnet. 
Es  folgt  die  Darstellung  des  physiokratischen  Systems,  die  Lehre  Ad. 
Smiths,  welche  letztere  der  Verfasser  als  individualistisches  „Industrie- 
system" bezeichnet,  die  der  klassischen  Nalionalökonomen  und  des  Sozialis- 
mus, worauf   der  Verfasser  sein  eigenes  System,    das   er  soziales  Arbeits- 
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System  nennt,  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  des  Volkswohlstandes  ent- 
wickelt. Seine  diesbezüglichen  Ausführungen  sintl  von  tiefem  sozialem 
Empfinden,  von  einer  glühenden  Gerechtigkeitshebe  getragen.  Hier  tritt 
die  philosophisch-theologische  Beurteilungsweise  insofern  in  den  Vorder- 
grund, als  der  Persönlichkeitswert  und  die  Persönlichkeitswürde  des  Menschen 
nicht  bloss  vom  rein  menschlichen  Gerechtigkeitsstandpunkte  aus  betont 
wird,  sondern  vor  allem  vom  christlich-ethischen  Gesichtspunkte  aus. 

Eins  allerdings  muss  man  vermissen:  Das  soziale  Arbeitssvstem  er- 
scheint  als  Forderung,  aber  es  wird  nicht  ausgeführt,  unter  welchen  Um- 
ständen inan  es  mit  einem  Solidarismus  im  Sinne  von  Pesch  zu  tun  hal, 
noch  werden  die  Wege  zum  Ziele  gewiesen.  Die  Bedeutung  des  Individualis 
mus  für  den  gesamten  Wirtschaftsfortschritt  darf  meines  Erachtens  nicht  zu 
sehr  zurückgestellt  werden.  Dass  ein  gewisses  Mass  von  Solidarismus 
stets  existiert,  dass  wir  heute  ein  Vorwärtsdrängen  dieses  Prinzips  bemerken 
können,  das  ist  klar.  Die  Frage  ist  die,  ob  im  Solidarismus  ein  einheit- 
liches Fundament  für  den  Umbau  der  Volkswirtschaft  zu  sehen  ist. 

Was  den  weiteren  Inhalt  des  stattlichen  Bandes  anlangt,  so  enthält 
das  folgende  Kapitel  eine  Abhandlung  über  den  Wohlstands-  und  Reichtums- 
begriff, während  im  dritten  Kapitel  die  Kennzeichen  des  Volkswohlstandes 
behandelt  werden.  Hier  ist  ein  reichliches  und  sehr  wertvolles  Material 
zusammengetragen  und  systematisch  durchgearbeitet  zur  Beurteilung  der 
Wohlstandsfrage  in  Deutschland  in  ihren  verschiedensten  Beziehungen.  Schon 
wegen  dieses  einen  Kapitels  verlohnt  es  sich,  das  Werk  zu  studieren.  Für 
den  nationalökonomischen  Laien  vor  allem,  der  vielfach  in  der  Literatur 
nicht  genügend  Bescheid  weiss,  um  die  nötigen  Einzelheiten  nach  dieser 
Richtung  aufspüren  zu  können,  bildet  dieses  Kapitel  eine  Fundgrube  von 
brauchbarem  Material.  Aehnliches  gilt  von  den  folgenden  Kapiteln,  in 
welchen  die  Beziehungen  zwischen  Territorium  und  Volkswohlstand  klar- 
gelegt und  das  Bevölkerungsproblem  in  eingehendster  Weise  behandelt  wird. 

In  diesen  drei  Kapiteln  ist  eine  Fülle  von  Belehrungsstoff  enthalten, 
sodass  das  eingehende  Studium  derselben  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann.  Besonders  seien  die  Theologen  auf  das  Werk  und  speziell  auf  diesen 
Teil  desselben  verwiesen.  Ein  genaues  Studium  dieser  Kapitel  wird  ihnen, 
eine  Reihe  von  Problemen  der  wirtschaftlichen  Umwelt  erschhessen,  wird 
ihren  Blick  für  die  volkswirtschaftlichen  Erscheinungen  schärfen  und  dasVer-^ 
ständnis  für  die  wirtschaftlich-sozialen  Zusammenhänge  erweitern  und  mehren. 

Es  .sei  auch  noch  hingewiesen  auf  den  gewaltigen  Fleiss,  mit  welchem  die 
Literatur  geprüft  und  benutzt  wurde.  Ueberall  sind  gleich  die  Belege  gegeben, 
so  dass  derjenige,  welcher  eine  Frage  nach  einem  Spezialwerke  zu  studieren 
wünscht,  zugleich  einen  sehr  guten  literarischen  Führer  in  dem  Buche  besitzt. 

Da  sich  das  Werk  nicht  nur  als  Lehrbuch,  sondern  auch  als  Nachschlage- 
buch sehr  gut  eignet,  so  ist  demselben  eine  weite  Verbreitung  zu  wünschen. 

M. -Gladbach.  Dr.  P.  Beusch. 


Zeilschrifteüschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  F.  Sclm- 
mann.     1909. 

54.  Bd.,  1.  und  2.  Heft;  Fr.  Hillebraiid,  Die  Heterophorie  und 
das  Gesetz  der  identischen  Sehrichtungen.  8.  1.  Gegen  St.  Witascks: 
,,Zur  Lehre  von  der  Lokalisation  im  Sehraum".  Dessen  ,,Grundversuc}i" 
bestimmte  ihn,  eine  Modifikation  an  dem  Gesetze  der  „identischen  Seh- 
riehtungen"  anzubringen,  die  eine  „teilweise  Rückkehr"  zur  alten  Pro- 
jektionstheorie bedeute.  Dagegen  ist  nach  der  von  Joh.  Müller  und  E. 
Hering  vertretenen  Theorie  „der  scheinbare  Ort  eines  Objektes  eine 
Funktion  des  sensorischen  und  motorischen  Apparates  unseres  Doppel- 
auges. Der  Ort,  den  das  Aussending  im  wirkhchen  Räume  einnimmt  und 
die  Richtungslinien,  welche  ihn  mit  den  mittlere»  Knotenpunkten  ver- 
binden, haben  nur  die  geometrische  Bedeutung,  dass  sie  die  Stelle  des 
retinalen  Reizes  bestimmen;  für  die  Frage  der  Lokalisation  sind  sie 
belanglos.  Würde  man  also  dis  Doppelnelzliaut  anstatt  durch  Licht-  auf 
irgend  eine  andere  Art,  z.  B.  mechanisclie,  ebenso  zirkumskriptiv  reizen 
können,  wie  das  tatsächlich  durch  die  Lichtstrahlen  geschiehl,  so  müssle 
der  Enderfolg  derselbe  sein,  wie  er  es  unter  den  tatsächlich  gegebenen 
Verhältnissen  ist."  —  Rosa  Heine,  Ein  Beitrag  über  die  sog,  Ver- 
gleichnngen  übermerkHcher  Enipfindungsunterschiede.  S.  56.  Frohes 
fand,  dass  die  subjektive  Mitte  zwischen  zwei  Helligkeiten  bedeutend  grösser 
ausfiel  als  das  geometrische  und  das  arithmetische  Mittel.  Die  Unter- 
suchungen waren  bei  Dunkeladaptation  angestellt  worden.  Da  benutzte  H. 
Helladaptation  und  fand  gleichfalls,  „dass  9  Versuchspersonen  bei  ganz 
unwissentlichem  Verfahren  und  völlig  unabhängig  von  einander  bei  Be- 
nutzung höherer  Helligkeitsgebiele  Werte  der  subjektiven  Mitte  gehefert 
haben,  die  von  dem  arithmetischen  Mittel  der  Seitenhelligkeiten  nach  oben 
hin  deutlich  abweichen."  —  R.  MiiHer- Freienfels,  Die  assoziative)» 
Faktoren  im  ästhetischen  Gewissen.  S.  71.  Das  künstlerische  Gewissen 
ist  nicht  einheitlich.  „Man  begreift  darum  nicht,  wie  es  Leute,  und  zwar 
solche  mit  wissenschaftlichen  Prätentionen,  geben  kann,  die  bloss  mit  der 
Selbstbeobachtung  auskommen  wollen."    Die  ganze  Mannigfaltigkeil  der 
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Erscheinungen  muss  in  Betracht  gezogen  werden.  —  H.  Scliüssler,  lieber 
«lie  Verschmelzung;  von  Scliallreizeii.  S.  119.  .,1.  Die  Geräusche  zweier 
überspringenden  Funken  verschmelzen  am  leichtesten,  wenn  ein  schwaches 
Geräusch  auf  ein  stai'kes  folgt,  und  am  wenigsten  leicht,  wenn  zwei 
schwache  Geräusche  auf  einander  folgen.  2.  Ein  starker  vorausgehender 
Reiz  ist  der  Verschmelzung  günstig,  ein  schwacher  ungünstig.  3.  Wenn 
ein  Reizpaar  mit  einem  starken  Schlage  beginnt,  ist  ein  schwacher  an 
zweiter  Stelle  der  Verschmelzung  günstiger  als  ein  starker.  4.  Die  Gruppen 
von  drei  Reizen  (Hammerschlägen)  verschmelzen  ebenfalls  leichter,  wenn 
ein  starker  Reiz  vorausgeht,  als  wenn  ein  schwacher  vorausgeht.  5.  Gruppen 
von  drei  Reizen,  deren  erster  ein  schwacher  ist,  verschmelzen  leichter  als 
Reizpaare,    deren   erster  ein  schwacher  ist.     6.  Die  Dreigruppen  —  o  — , 

■ —  und  <_^  —  -_>  verschmelzen   zu   zwei   Eindrücken  leichter   als  zu 

einem.  7.  Das  grössle  untersuchte  Intervall,  bei  dem  ich  noch  Ver- 
schmelzung zweier  Reize  fand,  war  1356,  das  grösste,  bei  dem  noch  drei 
Reize  zu  einem  Eindruck  verschmolzen,  1896.  Die  kleinste  mittlere  Ver- 
schmelzungszeit bei  3  ff,  die  grösste  bei  fast  100  ff.  Die  diffuse  Einstellung 
der  Aufmerksamkeit  ist  der  Verschmelzung  günstiger  als  die  begrenzte, 
und  diese  wiederum  günstiger  als  die  Tatbestandseinstellung.''  —  Literatur- 
bericht. —  Aufruf  des  Instituts  für  angewandte  Psychologie  und  psycho- 
logische Sammelforschung. 

3.  Heft :  v.  Monakow,  Neue  Gesichtspunkte  in  der  Frage  naeli 
der  Lokalisation  im  Gehirn.  S.  161.  ,,Die  Lokalisation  ^im  Grosshirn 
darf  neben  der  mit  ihr  engverknüpften  Lehre  von  der  Gliederung  der 
Neurone  nach  Projektions-  und  Assoziationsordnungen  wohl  als  die  auf  dem 
Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Zentralnervensystems  bedeutendste 
Errungenschaft  der  letzten  vierzig  Jahre  bezeichnet  werden."  Aber  im 
einzelnen  bestehen  noch  starke  Widersprüche.  'Es  sind  Hirnpartien  erkrankt, 
und  die  entsprechenden  seelischen  Funktionen  gehen  fort,  und  umgekehrt : 
letztere  sind  gestört  und  der  Herd  im  Gehirn  ist  unversehrt.  Das  kann 
allein  die  „Diaschisis"'  eiklären :  „Die  im  Anschluss  an  eine  zerebrale 
Läsion  auftretenden  örtlichen  Ausfallserscheinungen  sind  nicht  einzig  als 
Folgen  der  anatomischen  Zerstörung  der  Nervenelemente  oder  diese  be- 
gleitenden pathologischen  Vorgänge  in  bestimmten  Rindenteilen  (Zentren) 
zu  betrachten,  sondern  ausserdem  noch  als  Folgezustände  konkomitierender 
dynamischer  Nebenwirkungen,  welche  ihren  Ausgangspunkt  nament- 
lich von  solchen  (eventuell  vom  Herd  weit  entlegenen)  kortikalen  und  sub- 
kortikalen grauen  Gebieten  nehmen,  die  mit  der  Läsionsstelle  durch 
Faserleitungen  verbunden  sind,  und  die  sich  in  elektiver  Weise  auf 
Nachbargebiete  der  unterbrochenen  Neuronen  ausdehnen."  Im  übrigen 
dürfen  nicht  fertige  komplizierte  Funktionen,  sondern  nur  elementare 
Komponenten  derselben  lokalisiert  werden.  Höhere  psychische  Tätig- 
keiten,  feinere   Dilierenzierungen,    mneslische,    überhaupt   solche,  wo  zeit- 
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licJit'  Verliällnisse  die  wichLigslo  P>ollc  spielen,  iliiri'en  ni('lit  irisolfrutnia 
lokalisiert  worden.  —  F.  Keiuholtl,  Beiträge  zur  Assoziatiouslehre 
auf  (jlrund  von  Masseiiversucheu.  S.  183.  Dass  die  Assoziationen  der 
Kinder  von  denen  der  Erwachsenen  sich  unterscheiden,  wurde  wiederhüll 
nachgewiesen.  Vf.  fand,  dass  mit  dem  Aller  die  üebereinslimmung  der 
lieproduktionen  zunimmt,  aber  das  Alter  allein  erklärt  sie  nicht,  Thumb 
und  Marbe  fanden,  dass  wenn  mehreren  Versuchspersonen  Reizworte  zu- 
gerufen werden,  einzelne  Reaktionen  bevorzugt  wurden.  Vf.  fand,  dass 
dies  bei  allen  Reizworten  der  Fall  isl,  und  stellt  die  Bevorzugung  zahlen- 
mässig  fest.  „Und  zwar  bewegten  sich  in  meinen  Versuchen  die  Zahlen, 
die  angaben,  wie  oft  die  bevorzugteste  Reaktion  vorkam,  zwischen  30  und 
135  —  unter  300  Reaktionen  überhaupt."  Aus  Versuchen  mit  300  Per- 
sonen hat  Vf.  ein  Assoziationslexikon  zusammengestellt,  in  welchem  nach 
den  alphabetisch  geordneten  Reizworten  die  Assoziationen  in  der  Reihe 
ihrer  Häufigkeit  in  Prozenten  angegeben  folgen,  Thumb  mid  Marbe  fanden 
auch,  dass  das  Verhältnis  von  Reizwort  und  Assoziation  vielfach  auch  um- 
gekehrt besteht.  Vf.  wiederholte  die  Versuche,  und  es  ergab  sich,  dass 
nach  einem  Jahre  nicht  immer  das  Verhältnis  sich  umkehrte,  nicht  unter 
allen  Umständen  sind  die  Reaktionen  gegenseitig.  Die  bevorzugtesten 
Reaktionen  sind  beigeordnete,  seltener  untergeordnete,  und  noch  seltener 
übergeordnete  Begriffe ;  stärker  ist  die  Reaktionstendenz  vom  Ganzen  zum 
Teil  als  umgekehrt;  bei  einer  Anzahl  bevorzugtester  Reaktionen  besteht 
sar  keine  logische  Beziehung.  —  Literaturberieht. 

4.  und  5.  Heft :  W.  Köliler,  Akustische  Untersuchungen  1.  Es 
wird  eine  neue  Methode  der  Klangaufnahme,  Beobachtungen  der  Bewegungen, 
des  Trommelfells,  in  Anwendung  gebracht.  Es  wird  die  Hypothese  von 
Joh.  Müller  verteidigt,  dass  der  tensor  tympani  ein  Schalldämpfer  ist :  aber  er 
fungiert  nicht  bloss  bei  extremen  Intensitäten,  sondern  allen  Stärkegraden 
entspricht  eine  Tensorkontraktion :  „sie  erfolgt  reflektorisch  als  Funktion  der 
Gesamtenergie  einfallender  Schallwellen,  von  Tonhühenunterschieden  dagegen 
ist  sie  innerhalb  der  untersuchten  Skalenteile  unabhängig ;"  es  ist  wohl  eine 
Schutzfunktion  analog  der  Pupihenbewegung.  Die  Klangfarbe  setzt  sich 
aus  der  Intervall  färbe  zusammen,  d.h.  aus  der  Klangfarbe,  die  einem 
jeden  Intervalle  der  Obertöne  für  sich  eignet.  Darum  ist  aber  nicht  die 
Klangfarbe  aller  Instrumente  dieselbe ;  je  nach  der  Intensität  einzelner  Ober- 
töne ändert  sich  die  Klangfarbe.  Die  Klangfarbe  der  Vokale  muss  anders 
erklärt  werden.  Vf.  fand,  dass  jeder  reine  Vokal  von  einer  bestimmten 
Stimmgabel  unmittelbar  erzeugt  Avird.  —  P.  Knllmann,  Statistische 
Untersuchungen  zur  Sprechpsychologie.  S.  290.  Die  Tabellen  lehren, 
.,dass  die  Zahl  der  Einsilber  im  Drama  am  grössten,  in  der  Erzählung 
kleiner  und  am  kleinsten  in  der  Abhandlung  ist.  Die  Einsilberzahl  des 
Briefes  liegt  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Dramas  und  der  der  Erzählung". 
Das    Gespräch   hat   in  einem  Werke  mehr  Einsilber  als  dessen  Erzälilung. 
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Allgemein,  ergibt  sich,  dass  gefühlsbetonte  Texte  mehr  einsilbige  Wörter 
aufweisen  als  indifferente,  und  dass  die  mittlere  Silbenxahl  eines  Wortes 
in  gefühlsbetontem  Texte  kleiner  ist  als  im  indifferenten.  —  W.  Poppel- 
renter,  lieber  die  Bedeutuiiff  der  sclieinjjaren  Grösse  und  Gestalt 
für  die  Gesichtswahrnelimuiiji^.  S.  iUl.  „Die  scheinbare  Grösse  ist  nicht 
allein  bestimmt  durch  den  Gesichtswinkel  resp.  die  Abbildung,  sondern 
auch  durch  die  wahrgenommene  Entfernung."  „Die  scheinbare  Gestalt  ist 
der  wirklichen  nur  dann  adäquat  resp.  ähnlich,  wenn  die  letztere  inbezug 
auf  den  Beobachter  normal  orientiert  ist."  „Die  Differenz  zwischen  der 
projektivischen  Gestalt  resp.  der  x\bbildung  mit  der  scheinbaren  Gestalt  ist 
um  so  grösser,  je  mehr  die  Gestalt  schief  zu  stehen  scheint."  Der  Vf. 
neigt  einer  empiristischen  Raumtheorie  zu.  —  Literaturbericht. 

6.  Heft :  G.  v.  AUeseli,  lieber  das  Yerhäitiiii^  der  Aesthetik 
zur  Psychologie.  S.  401.  Cohn  und  Meumann  bestreiten  eine  rein 
psychologische  Erklärung  des  ästhetischen  Gefallens.  Vf.  widerlegt  ihre 
Gründe.  Cohn  meint,  es  gebe  ohne  objektive  Normen  keine  Abstufungen 
im  Schönen,  keinen  Forderungscharakter,  man  verfalle  dem  Relativismus. 
Vf.  meint,  gerade  C.  verfalle  dem  Relativismus.  Meumann  meint,  die 
Aesthetik  habe  eine  ganz  andere  Aufgabe,  als  die  Untersuchung  psychischer 
Vorgänge  im  Beobachter:  es  muss  eine  immanente  Gesetzlichkeit  der  ge- 
fallenden Objekte  angenommen  werden.  Vf.  bemerkt  dagegen,  dass  wir 
an  unseren  Vorstellungen  Gefallen  finden  können:  „Die  ganze  Wirkung  der 
Buchliteratur  beruht  ja  darauf,  und  auch  der  grosse  Anteil,  den  die  Asso- 
ziationen am  Gefallen  eines  Gegenstandes  der  bildenden  Kunst  haben,  ist 
gar  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  auch  von  nur  vorstellungsmässig  oder 
in  bestimmter  Weise  begrifflich  Gegebenem  ästhetische  Wirkungen  ausgehen 
können."  —  Literaturbericht. 

2]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1909. 

Ifi.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft:  0.  Selz,  Die  psychologische  Erkeuntnis- 
theorie  und  das  Transzeiidenzprobleiu.  S.  1.  Untersuchungen  zur  Ent- 
stehung des  Transzendenzproblems  und  zur  Transzendenztheorie  des 
älteren  englischen  Empirismus.  Anfänge  einer  Ueberwindung  des  Immanenz- 
prinzips durch  Hume.  Sie  bedürfen  einer  Ergänzung.  „Die  Hypothese 
dauernder  und  daher  vom  Bewusstsein  unabhängiger  Dinge  ist  für  die 
Naturerkenntnis  nicht  weniger  unentbehrlich,  als  die  Hypothese  der  Gesetz- 
mässigkeit in  der  Natur,  weil  sie  die  logische  Voraussetzung  der  letzteren 
Hypothese  bildet."  „Die  Annahme  einer  Aussenwelt  lässt  sich  also  mittels 
desselben  Verfahrens  rechtfertigen,  das  bei  der  Begründung  naturwissen- 
schaftlicher Hypothesen  zur  Anwendung  kommt."  —  C.  Albrich,  Leibniz' 
Lehre  vom  Gefühl.    S.   111.     „Es  bedurfte  nur  noch  des  von  Kant  ge- 
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sproelienen  erlösenden  Wortes."  Die  Get'ühlslehre  L.  wie  seine  Psychologie 
zeichnet  sich  durch  Einheitlichkeit  aus ;  sie  beruht  auf  zwei  Prinzipien : 
der  prästabilierten  Harmonie  und  der  lex  continui.  Erstere  ist  festzuhalten, 
es  ist  der  psychophysische  Parallelismus,  letztere  ist,  insofern  sie  zu  un- 
bewussten  Vorstellungen  führt,  unhaltbar.  —  F.  M.  IJrbaii,  Die  psycho- 
physischeii  Massmetliodeu  als  Gi"uu(llag:en  empirischer  Messungen. 
S.  168.  „Die  Bestimmung  des  Intervalls  der  Ungewissheit  nach  der  La- 
grangeschen Interpolalionsformel  ist  bei  weitem  die  genaueste.  Die  Beob- 
achtungen nach  der  Methode  der  ebenmerklichen  Unterschiede  sind  unge- 
nauer .  .  .  Die  sogenannte  Konstanzmethode  ist  die  ungenaueste  der  hier 
dargelegten  vier  psychophysischen  Methoden.-'  —  E.  Meumann,  Zur  Frage 
der  Sensibilität  der  inneren  Organe  und  der  Bedeutung  der  Organ- 
enipfindungen.  S.  228.  K.  Ritter  fand:  „Aus  diesen  Beobachtungen  geht 
also  einwandfrei  hervor,  dass  alle  Organe  der  Bauchhöhle  mit  Sicherheit 
eine  deutliche  Sensibilitcät  besitzen."  Ferner:  „Nach  alledem  ist  man  be- 
rechtigt, die  Beobachtungen  vom  Tier  auf  den  Menschen  zu  übertragen 
und  die  Ursache  für  die  scheinbare  Schmerzlosigkeit  hier  wie  dort  auf  den 
Einfluss  der  Laparotomie  auf  die  Sensibilität  zurückzuführen."  „Man  hatte 
nämlich  sogar  in  der  Regel  die  Bauchhöhle  weit  geöffnet  und,  um  gründ- 
lich zu  sein,  die  Untersuchungen  lange  ausgedehnt,  , wobei  es  kein  Wunder 
ist,  wenn  die  Organe  an  der  Luft  eintrocknen.  Um  so  sicherer  musste 
also  das  Gefühl  leiden.'  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Beobachtungen 
am  Menschen  immer  nur  in  pathologischen  Zuständen  gemacht  werden, 
so  dass  die  Nervenendigungen  der  kranken  Bauchhöhle  leichter  geschädigt 
wurden,  als  die  einer  gesunden."  —  Rudolph  Stammler  -  Preisaufgabe. 
„Das  Rechtsgefühl.  Es  ist  dieser  Begriff  erkenntniskritisch  und  psycho- 
logisch zu  untersuchen,  seinem  Auftreten  nach  in  der  Geschichte  der 
Rechtsphilosophie  zu  erörtern  und  in  seiner  Beobachtung  für  Theorie  und 
Praxis  des  heutigen  Rechts  darzutun."  Näheres  bei  Dr.  Jorges -Halle.  — 
Literaturbericht:  Sammelreferat  über  die  Neuerscheinungen  der  Akustik 
(Fortsetzung)  von  H.  Keller.  —  Einzelbesprechungen.  —  Referate. 

3.  und  4.  Heft :  B.  Kerstiens,  Untersuchungen  zur  Seelenlehre 
des  Descartes.  S.  237.  Die  Natur  der  Seele;  die  Seele  und  ihre  Tätig- 
keiten, Einheit  und  Substanzialität  der  Seele,  Wille  und  Freiheit,  voluntas 
et  concursus  Dei,  Wille  und  Intellekt,  Verhältnis  des  Willens  zu  den  Leiden- 
schaften und  sonstigen  körperlichen  Vorgängen,  die  Gefühle  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Leidenschaften,  zum  Intellekt  und  Willen.  —  Z.  Treves, 
Beobachtungen  über  den  3Iuskelsinn  bei  Blinden.  S.  279.  Die 
Blinden  können  sich  von  der  Ausdehnung  und  Lage  der  berührten  Gegen- 
stände nur  insofern  eine  Vorstellung  machen,  als  eine  Vorstellung  von  der 
Ausdehnung  und  Richtung  der  Bewegungen  vorhanden  ist,  die  zur  Prüfung 
der    Dimensionen    der   Gegenstände    selbst  nötig  sind.     „Diese  Vorstellung 
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kann  sich  nnr  daraus  ergeben,  dass  jede  Bewegung  von  einer  inneren 
Tastempiindung  begleitet  wird.  Insofern  diese  inneren  Empfindungen  durch 
die  Schwere  und  also  von  der  Ausdehnung  der  Muskeln  bestimmt  sind, 
werden  sie,  wie  Golds cheider  nachgewiesen  hat,  durch  die  in  den 
Muskeln  und  Sehnen  enthaltenen  sensiblen  Organe  erfasst;  insofern  sie 
jedoch  durch  Widerstand  und  Reibung  bestimmt  sind,  werden  sie  uns  vor- 
wiegend durch  die  sensiblen  Organe  der  Gelenkoberflächen  vermittelt.  Im 
allgemeinen  kommt  den  letzteren,  vor  allem  wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  passiven  Bewegungen  und  den  Umfang  der  minimalsten  aktiven  Be- 
wegungen abzuschätzen,  eine  viel  grössere  Bedeutung  zu  als  den  ersteren, 
ja  eine  fast  ausschliessliche  Bedeutung.''  Ferner  kennt  man  die  Schwellen- 
werte des  Muskelsinnes  (in  Winkelgraden  pro  See.  ausgedrückt)  bei  den 
passiven  und  aktiven  Bewegungen  der  verschiedenen  Gelenke.  Dieselben 
sind  höher  (geringere  Schärfe  der  Empfindung)  für  die  Gelenksysteme, 
deren  Verschiebung  gewöhnlich  schneller  und  ausgedehnter  geschieht.  Bei 
den  Fingern  z.  B.,  deren  Bewegungen  schneller  sind  und  fast  regelmässig 
einen  Umfang  von  90  <*  erreichen,  ist  er  am  höchsten,  die  Feinheit  also 
gering  (2"  pro  See),  grösser  beim  Kopfgelenk,  noch  grösser  beim  Ellen- 
bogen (0.7 — 1  ;/)*),  am  grössten  beim  Schultergelenk  (0,5 — 1*).  Der  Muskel- 
sinn wird  durch  Uebung  feiner;  darum  besonders  fein  bei  Blinden.  Nach 
Heller  könnten  die  dem  Blinden  von  einer  ausgedehnten  Bewegung,  z.B. 
des  Armes,  vermittelten  kinusthetischen  Empfindungen  nicht  von  ihm  er- 
innert, nicht  als  Vorstellung  der  Bewegung  wieder  hervorgerufen  und  des- 
halb auch  nicht  durch  eine  ähnliche  reproduzierte  Bewegung  objektiviert 
werden.  Diese  Ansicht  findet  ihre  Widerlegung  in  der  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit,  mit  der  es  den  Blinden  (Kindern  allerunterster  Klassen)  schon 
^  bei  den  ersten  Versuchen  gelingt,  eine  Stellung  (z.  B.  einen  gewissen  Grad 
von  Beugung  des  Ellenbogens)  wieder  einzunehmen,  nachdem  man  sie  die- 
selbe zuerst  hat  passiv  einnehmen  und  prüfen  lassen,  indem  man  ausdrück- 
lich ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  hingelenkt  hat,  was  sie  am  Arme 
empfinden,  wenn  sie  ihn  in  der  angenommenen  Stellung  unbeweglich 
halten,  und  wenn  sie  ihn  bewegen,  um  ihn  in  diese  Stellung  zu  bringen.'' 
„Die  Ausführung  einer  Bewegung,  die  der  Blinde  dui-ch  eines  seiner  Glieder 
(z.  B.  absolute  Bewegung  des  Armes)  macht,  um  ein  erstes  Mal  eine 
Richtung  zu  bezeichnen  oder  eine  Länge  zu  messen,  hat  vom  Gesichts- 
punkt der  kinusthetischen  Bewegung  aus  einen  synthetischen  Wert  (im  Sinne 
Hellers),  nicht  anders  als  die  gleichzeitige  Berührung  der  verschiedenen 
Hautstellen  durch  verschiedene  Punkte  eines  Gegenstandes  oder  die  vom 
Sehenden  zur  Erreichung  irgend  eines  praktischen  bekannten  Zieles  voll- 
zogene Bewegung.  Die  auf  eine  Bewegung  sich  beziehenden  kinusthetischen 
Empfindungen  sind  für  den  Blinden  eine  angemessene  Quelle  von  adäquaten 
Raumvorstellungen  sowohl  in  Beziehung  auf  den  Umfang  als  auf  die 
Richtung.     Solche   Empfindungen   und  Vorstellungen    bieten    dem    Blinden 
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vollkommen  ausreichende  Anlialtspnnkte,  nm  die  Ausdrucksweise  zu  be- 
herrschen, deren  der  Sehende  sich  bedient,  wenn  er  seine  Raumvorstellungen 
kundgibt."  —  M.  Pouzo,  Intorno  ad  alcune  illusioni  nol  campo 
(lelle  soiisaxioiii,  sull"  illiisioue  di  Aristotele  <»  fenomeni  analoghi. 
S.  307.  F.  Kiosow  fasst  den  Inhalt  kurz  deutsch  zusammen  S.  346. 
Ponzo  fand,  zuerst  bei  der  Ver.'^iehiebung  der  Ohrmuschel  und  der  Zunge, 
sodann  in  den  verschiedensten  Körperteilen,  dass  bei  einer  Verschiebung 
der  Lage  dieselbe  Täuschung  auftritt,  wie  bei  der  aristotehschen  Kreuzung 
der  Finger,  wenn  auch  nicht  so  deuthch.  Er  fand,  ,,dass  die  taktilen  Kin- 
drücke bei  anormaler  Lage  des  betreffenden  Körperteiles  im  ganzen  dorthin 
verlegt  werden,  wo  sich  jener  normalerweise  befindet."  ,,Er  ist  überzeugt, 
dass  die  Hauptursache  der  aristotelischen  Täuschung  in  Einflüssen  zu  suchen 
ist,  die  von  der  normalen  Lagevorstellung  ausgehen."  Die  Finger  werden 
auch  verwechselt.  Aus  derselben  Ursache  erklärt  sich  auch  die  Wahr- 
nehmung zweier  Kugeln  als  einer.  Ferner:  ,,wenn  eine  ebene  Hautpartie 
so  aus  ihrer  Lage  verschoben  wird,  dass  sie  eine  konkave  oder  konvexe 
Form  annimmt  und  dann  mittels  eines  Gegenstandes  von  adäquater  Form 
gereizt  wird,  so  entsteht  die  Täuschung  einer  konkaven  oder  konvexen  Fläche." 
,,Wenn  zwei  Körperteile,  von  denen  wir  verschieden  klare  Lagevorstellungen 
liaben,  in  anormaler  Weise  miteinander  in  Berührung  gebracht  werden,  so  wird 
die  Vorstellung  von  geringerer  Klarheit  durch  die  andere  modifiziert.  Beispiele : 
Eine  merkwürdige  Täuschung  über  die  Richtung  der  Zähne  des  Unterkiefers 
erhält  man,  wenn  man  unter  den  Vorderteil  der  Zunge  ein  Stäbchen  schiebt  und 
nun  mit  der  Zungenspitze  über  die  obere  Kante  der  Schneidezähne  streicht. 
Es  entsteht  nun  die  Vorstellung,  als  wären  die  Zähne  (fast  in  horizontaler 
Flichtung)  nach  innen  gekehrt.  Ausserdem  scheint  die  Form  der  ganzen 
unteren  Zahnreihe  verändert."  —  F.  Kiesow,  Beobachtung'eii  über  die 
Reaktionszeiten  momentaner  ScI'.alleindrücke.  S.  352.  Vf.  unter- 
scheidet drei  Typen  der  natürl  i eben  Reaktionsform:  ausser  dem  musku- 
lären und  sensoriellen  einen  dritten :  die  Personen  haben  die  Absicht,  die 
Reaktion  nicht  zu  verzögern,  und  das  Bestreben,  den  Eindruck  schnell  zu 
erfassen,  womit  eine  Erwartung  des  Eindrucks  verbunden  ist.  Besonders 
deutlich  treten  die  Unterschiede  bei  Abschwächung  des  Reizes  hervor:  sie 
erklären  hauptsächlich  die  „persönliche  Gleichung".  Es  wurde  früher  bei 
Tastversuchen  gefunden.  „Das  Wundtsc  he  Gesetz,  nach  welchem  die 
Reaktionszeiten  von  der  Reizschwelle  ab  bei  zunehmender  Intensität  des 
Reizes  schnell  abnehmen,  um  bei  weiterer  Steigerung  ganz  oder  annähernd 
konstant  zu  bleiben,  konnte  in  diesem  Gebiete  der  Reizung  der  isolierten 
Tastpunkte  des  erwähnten  haarfreien  Hautbezirks  (des  linken  Unterarms) 
für  die  sensorielle  Reaktion  vollauf  bestätigt  werden.  Die  muskulären  und 
indifferenten  Reaktionen  verhielten  sich  von  der  sensoriellen  insofern  etwas 
verschieden,  als  die  annähernde  Konstanz  der  Zeitwerte  bei  den  ersteren 
später,  d.  h.  auf  einer  etwas  höheren  Reizstufe,  eintrat  als  bei  der  letzteren 
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Reaktion.    Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  Reizung  eines  Tast- 
punktes der  Fingerbeeren.     Da  bei  der  grossen  Dichte  der  Tastpunkte  an 
dieser  Stelle    mit    zunehmender  Reizstärke    indirekt    eine   immer   grössere 
Anzahl  von  Organen    miterregt  werden  muss,   so   tritt  hier,   und  zwar  für 
jede   der   drei  Reaktionsformen,    in  den  resultierenden  Zeitwerten  eine  bis 
zur  höchsten  Intensitätsstufe  fortschreitende  Verringerung  ein."    Bei  Schall- 
reizen  tritt  der  Unterschied  der  drei  Typen  gleichfalls  hervor,    und  wird 
das    erwähnte  Wundtsche    Gesetz    bestätigt.     Die    bei    willkiArlicher  Beein- 
flussung  der  Aufmerksamkeitsrichtung   ausgeführten  Reaktionen  geben  bei 
schwachen  Reizen  für  sensorielle  172,82  0,  für  die  muskuläre  114,72  a.  — 
F.  Kiesow  und  M.  Ponzo,  Beobaclitungeu  über  die  Reaktionszeiten 
der  Temperaturenipflndungen.    S.  376.     Dieselben    führen   zu   andern 
Resultaten,  als  die  der  Vorgänger.    In  natürlicher  Reaktion  ergaben  bei  Ch. 
für   Kälte    192,755,   für  Wärme   206,780.     Goldscheider   fand  bei  höheren 
Reizen   an   empfindlichen   Stellen    für   den  intensivsten  Kältereiz  0,17,  für 
Wärme  0,27.    Tanzi  fand  für  Kälte  149—137,  im  Mittel  137«;  für  Wärme 
im  Mittel  129  o.     Bei  sensorieller  Reaktion  fand  sich  bei  Kiesow  für  Kälte 
231,48,  für  Wärme  254,66,  bei  Ponzo  für  Kälte  226,295,  für  Wärme  259,42. 
Bei   muskulärer   Reaktion    für   Reag,  K. :    Kälte  140,605,  Wärme  157,355, 
tür  Reag.  P. :  Kälte  140,695,  Wärme  143,12.  —  E.  Becher,  lieber  um- 
kehrbare Zeirlmuugeu.   S.  397.    Manche  Zeichnungen  lassen  eine  mehr- 
fache Auffassung  zu;  so  kann  die  sogenannte  Schrödersche  Figur  als  vor- 
springende  Treppe    und   auch    als    zurücktretendes  Mauerstück    aufgefasst 
werden,     T  h  i  e  r  y    erklärt    dies    durch    die    Augenbewegungen,    ähnUch 
Wundt:    „Die  Teile   des  Bildes,    von  denen    die  Blickbewegung   ausgeht, 
erscheinen    dem    Beschauer    näher    als   jene,  nach  welchen  die  Bewegung 
erfolgt" ;  und  bei  ruhendem  Auge :   „die  Grenzpunkte  des  Objektes,  die  der 
Blick  fixiert,   erscheinen  näher   als   solche  Punkte,   die   sich  im  indirekten 
Sehen    befinden."     Aber    nicht   immer    gelingt    die  Umkehrung  durch  An- 
wendung dieser  Regel.    Vf.  fand  „1.  die  Blickrichtung  (und  -Bewegung)  hat 
auf  die  Auflassung   der  umkehrbaren  Figuren  meist  im  Sinne  der  Wundt- 
schen  Regel  Einfluss;   doch  ist  dieser  nicht  allein  ausschlaggebend  und  in 
manchen  Fällen  nicht  feststellbar.     2.    Auch   die  Aufmerksamkeitsrichtung 
und  -Verteilung    steht   vielfach    in    Beziehung    zur    räumlichen  Auffassung. 
3.  Diese  ist  endlich  von  unserer  Einstellung  abhängig,  von  der  Bereitschaft 
jener  reproduktiven  Elemente,    die  die  flächenhafte  Zeichnung  zur  körper- 
lichen Wahrnehmung  machen."    Auch  dem  Willen  kommt  ein  Einfluss  zu. 
—  Helen   D.  Cook,    Die   taktile    Schätzung   von   ausgefüllten    und 
leeren  Strecken.    S.  419.    Die  Versuchsergebnisse  führen  zur  Vertretung 
einer   Aufmerksamkeitstheorie    inbe::ug   auf  die  untersuchte  Täuschung  im 
Gebiete   des  Tastsinns.     Frühere    Versuche    stimmen    darin   überein,    dass 
nach  der  Bewegungsmethode  die  kürzeren  unterbrochenen  Distanzen  über- 
schätzt werden   gegen   die  stetigen,    und  dass  in  der  Distanzschätzung  die 
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Zeit  eine  Rolle  spielt,  (lager,fen  nach  der  Riihemethode  eine  kurze  aus- 
gefüllte Strecke  gegen  eine  ollene  unterschätzt  wird.  Vf.  fand,  ,,dass  die 
simultane  Darbietungsmethode  das  synthetische  (Gestalt-)  Auffassen  der 
Strecken  im  allgemeinen  begünstigt,  die  sukzessive  Methode,  besonders 
wenn  die  zwei  zu  vergleichenden  Strecken  auf  dieselbe  Stelle  des  Armes 
aufgesetzt  werden,  zum  analytischen  Auffassen  veranlasst".  Wie  von  Schu- 
mann bei  der  geometrisch-optischen  Täuschung  fand  Vf.  bei  der  taktilen: 
1.  ein  Wandern  der  Aufmerksamkeit,  2.  eine  ungleichmässige  Verteilung 
der  Aufmerksamkeit,  besonders  zwischen  N  (Normal-)  und  V  (Vergleich-) 
Reiz  und  zwar  a.  als  ein  willkürliches  Herausheben  einiger  Elemente,  b.  das 
unwillkürliche  Auffallen  einiger  Elemente,  3.  das  Herausschneiden  eines 
Stückes  aus  dem  (grösseren)  V,  das  dem  N  gleich  erscheint,  4.  eine  schein- 
bare Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  („Schrumpfen")  der  be- 
treffenden Stelle,  die  als  direktes  Kriterium  benutzt  wird.  5.  Die  Wichtig- 
keit des  absoluten  Eindrucks  der  Grösse  oder  Kleinheit  des  V.  —  A.  Müller, 
Einige  Bemerkimgen  über  die  Täuschung'  am  Himmelsgewölbe  und 
an  den  Gestirnen.  S.  549.  Gegen  Pozdena,  der  es  für  möglich  hält, 
Parameter  zur  Konstruktion  der  scheinbaren  Gestalt  des  Himmelsgewölbes 
zu  erhalten  ohne  Voraussetzung  einer  bestimmten  Form  desselben.  — 
Literaturbericht.  —  Ueber  das  Referat  unserer  Arbeit:  Experimentell- 
psychologische Untersuchungen  mit  Hühnern  von  D.  Katz  und  G.  Revesz, 
Erwiderung  von  S.  Berger. 

3]  Zeitschrilt  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 

Herausgegeben  von  H.  Schwarz.     1909. 

136.  Bd.,  4.  Heft:  A.  Liebert,  Der  Anthropomorphisnius  der 
Wissenschaft.  S.  1.  „Objektivität  ist  die  Devise  der  neueren  Wissen- 
schaft seit  Bakon;  dieselbe  ist  aber  unmöglich."  „So  tief,  so  intim,  so 
restlos,  so  radikal,  so  absolut  ist  die  I-.eistung  der  subjektiven  Funktionen. 
So  tief  ist  die  Wissenschaft  vom  Gegenstande,  von  den  intellektuellen, 
anthropomorphistischen  Fasern  des  erkennenden  Subjekts  durchzogen.  So 
wenig  ist  von  Objektivität  in  dem  Sinne  eines  photographischen  Abklatsches 
zu  reden,  wir  sehen,  mit  einem  Worte  Liebmanns,  wie  ein  Glühwurm  bei 
der  Nacht,  unsere  Umgebung  nur  in  unserem  eigenen  Licht."  „Unter  allen 
nur  denkbaren  Vergewaltigungen  ist  wohl  diejenige,  welche  die  Erkenntnis 
mit  dem  Sein  vornimmt,  die  grösste  und  einschneidendste.  Und  sie  übt 
diese  Vergewaltigung  nicht  etwa  bloss  im  Verlaufe  der  erkennenden  Durch- 
dringung der  Welt,  Sie  proklamiert  diese  theoretische  Usurpation  in  der 
Form,  dass  sogleich  die  Frage  gestellt  wird :  Wie  kann,  ja  als  was  muss 
das  Wirküche  gedacht  werden,  um  Objekt  für  die  Erkenntuis  zu  sein?" 
„So  wird  man  mit  einer  kleinen  Variation  eines  platonischen  Wortes  im 
Dialoge  G  o  r  g  i  a  s  sagen  müssen :  ,Die  Wissenschaft  ist  in  der  Natur  des 
erkennenden  Geistes    mit    eisernen    und    stählernen    Gründen   verankert.' " 
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Und  „mit  dem  Alleskünder  Goethe"  :  „Der  Mensch  begreift  niemals,  wie 
anthropomorphistiseh  er  ist."  —  0.  Meyerlioff,  Erkenutuistlieorie  und 
Verniinftkritik.  S.  22.  Gegen  Cassirer  für  Nelson  im  Kant-Fries- 
schen  Problem.  Die  Kantianer  wollen  die  Vernunftkritik  in  eine  Theorie 
der  objektiven  Gültigkeit  des  Erkennens,  in  eine  Erkenntnistheorie  umge- 
stalten. Nelson  zeigt,  dass  eine  solche  Erkenntnistheorie  unmöglich  ist. 
—  G.  Mehlis,  lieber  Kants  Urteilssystematik.  S.  55.  Es  ergibt  sich 
folgendes  Schema:  1.  Urteile  a  priori,  objektiv,  erkenntnisproduzierend. 
2.  Wahrnehmungsurteile,  subjektiv,  ohne  Erkenntniswert.  Die  ersten  sind 
a.  einsichtig,  rein  a  priori,  a)  nominativ,  aus  reinen  Begriffen  gezogen :  die 
Grundsätze  des  reinen  Verstandes,  /?)  rein  theoretisch,  aus  reiner  An- 
schauung gezogen:  die  Axiome  der  Mathematik;  b.  nicht  einsichtig,  der 
Form  nach  a  priori,  «)  synthetisch  ohne  Rekurs  auf  die  Wahrnehmung: 
Prinzipien  der  rationalen  Physik,  ß)  synthetisch  mit  Rekurs  auf  die  Wahr- 
nehmung :  Erfahrungsurteile. 

2.  Heft :    J.  Reinke,    Ueber  Vererbung,   eine  Grundfrage   der 
Biologie.  S.  113.    Die  Mendelschen  Vererbungsgesetze  verlangen  die  An- 
nahme   von    latenten   Eigenschaften,    Anlagen,    die    in    einer    späteren 
Generation  wirklich  auftreten.     Dieselben   können  nicht  an  den  Chromo- 
somen der  Keimzellkerne  haften,  wie  man  aus  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung gefolgert  hat,   auch  die  kernlosen  Zellen  der  Bakterien  pflanzen 
ihre  Anlagen  fort.    Es  sind  nicht  einmal  die  Keimzellen  die  einzigen  Träger 
der  Anlagen :  aus  einer  beliebigen  Oberhautzelle  des  Begonia-Blattes  kann 
man   eine  Begonia    erziehen,    aus   jeder  Zelle    des    zerhackten  vegetativen 
Körpers   der  Marchantia,   eines  Lebermooses,   kann   man   neue  Individuen 
erziehen  (Darwin).     Zur  Erklärung  nimmt  die  „Pangenesis"  in  allen  Zellen 
unsichtbare,   bereits  organisierte  Keimchen   an,    die  Biophoren  Weismanns, 
von  denen  eine  Anzahl  in  die  Keimzellen  wandert.     Andere  nehmen  noch 
nicht  organisierte  „Erbstoffe"  an,    die    erst  unter  den  nötigen  Bedingungen 
wirksam   werden.     R.   verwirft    beide    Erklärungen    und    fordert   Kräfte, 
die    er  Dominanten   nennt.  —  A.  Wagner,    Neo-Vitalisraus.     S.  135. 
Die  Grundlagen   des   Psychovitalismus   sind:    ,,1.    Der  Analogieschluss  von 
unseren    eigenen,    unmittelbar    erfahrbaren    psychischen   Vorgängen,    d.  h. 
subjektiven  Innenzuständen,  auf  die  Existenz  solcher  auch  bei  den  übrigen 
Organismen,  und  2.  die  Auffassung  dieser  psychischen  Zustände  als  in  den 
Kausalverlauf   der  organischen  Vorgänge  mit  eintretender  Faktoren."     „Es 
erhalten   zwei   entgegengesetzte  Prozesse  den  Organismus  am  Leben:    Er- 
nährung und  Arbeit.     „Führen  wir,  Avenarius  folgend,  die  Symbole  /  (R) 
für  den  Arbeits-  und  /  (S)  für  den  Ernährungsprozess  ein,  so  befindet  sich 
ein  Organismus  dann  im  maximalen  Erhaltungsgleichgewichte,  wenn  /  (R) 
~  f  (S)  ist."     Das  ist  das  ,,bio-mechanische  Grundgesetz"  von  Avenarius, 
besser  „bio-energetisches   Grundgesetz"  genannt.     Aber    „das    ist    nur    ein 
idealer  Fall,   meistens   findet   bloss   eine  Annäherung  an  die  Formel  statt. 
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Die  Regelung   liegt    im  Organismu-^  selbst,    die  Maschine  ist  dazu  unfähig. 
Diese    kann    nur   regeln    Ernährung  — >  Arbeitsleistung,  nicht  umgekehrt." 
„Die  Maschine  vollzieht    aus    sich  selbst    die  Tileichung  /  (R)  =/  (S)  m\v 
nach  einer  Richtung,    stets   geht    nur   der  Materialverbrauch  der  Arbeits- 
leistung voran,  niemals  umgekehrt  die  Arbeitsleistung  dem  Materialverbrauch. 
Immer    ist   bei   der  Maschine   nur  /  (/?)   durch  /  (6")  bestimmt,  niemals 
umgekehrt.    Beim  Organismus  ist  aber  beides  der  Fall,  und  das  letztere 
sogar  die  Regel :    wenn   es    die  Selbsterhaltung   fordert,    setzt   die  erhöhte 
Arbeitstätigkeit  ein,  und  die  hierfür  nötige  Materialbeschaffung  folgt  hinter- 
her."    Soll   bei    der  Maschine   dies  geschehen,   so  muss  ein  teleologisches 
Moment  eintreten,  der  Mensch  muss  es  übernehmen.    Der  Organismus  hat 
ein  ,, Bedürfnisgefühl".     „Dieses  Bedürfnisgefühl  ist  der  Ausgangspunkt  der 
ganzen    regulativen    organischen  Reaktion,    der  ,Vitalreihe'.     Als   objektive 
Ursache    dieses    subjektiven    Bedürfnisgetühls    haben   wir    aber    die   Vital- 
differenz   zwischen  /  {R)    und  /  [S]   kennen    gelernt.     Wir    kommen    also 
zugleich  auf  eine  physikalische  (energetische)   und  psychische 
Wurzel  der  organischen  Vorgänge."  —  K.  Siegel,  Die  Voraussetzungen 
des   Mechanismus.     S.   102.      Versuch    einer    exakten    Begründung    des 
Vitalismus.    „Nicht  die  Notwendigkeit  des  Vitalismus,  sondern  die  Möglich- 
keit eines  auch  nur  in  beschränktem  Umfange  gültigen  Mechanismus  ist  es, 
was    einer    Begründung   bedarf."     ,,Der    Mechanismus    lässt    sich    auf   die 
Lebenserscheinungen  nicht  durchgängig  ausdehnen,  weil   der  Mechanismus 
überhaupt  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  eine  restlose  Naturerklärung 
ermöglicht.    Diese  Voraussetzimgen  sind  einerseits  gegeben,  wenn  man  von 
vorneherein   auf  eine  Besehreibung  des  tatsächlichen  aufeinanderfolgenden 
Gesammtgeschehens    überhaupt   nicht  reflektiert,    oder  wenn  man  dies  tut, 
nur   durch  die  Annahme  des  Unabhängigkeitsprinzips.     Diese  letztere  An- 
nahme aber    führt    mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Labilität  des  organischen 
Geschehens    zu    offenbaren  Widersprüchen,   wird   daher   im   Bereiche   der 
Welt  des  Lebendigen  nicht  gemacht  und  kann  nicht  gemacht  werden."  — 
K.  Böhm,    Die  Wurzel    der   Verscliiedeuheit    der    philosophischen 
Richtungen  und  die  Möglichkeit  ihrer  Vereiuharung-.   S.  178.     Die 
einen  vertreten  einen  ontologischen,  die  anderen  einen  axiologischen 
Standpunkt.    Beide  werden  aber  immer  in  einander  geschoben,  das  Seiende 
mit  dem  Seinsollenden  verquickt.    „Die  Ontologie  wird  vollendet  sein,  wenn 
sie    den    kausalen    Zusammenhang    überall    aufgedeckt    hat,    der   Bau   der 
Axiologie  wird   fertig   sein,  wenn   sie  den  höchsten  Wert  erkannt  und  die 
Wertstufungen    bestimmt    hal."     Vorerst    müssen   wir    beide   Auffassungen 
getrennt  behandeln.  —  0.  Janssen,  Zur  Analyse  der  Willeushandlung. 
S.  207.    „Soweit  meine  Willenshandlung  im  Strom  der  äusseren  physischen 
Begebenheiten  verläuft,   besitze  ich   das  Bewusstsein  ihres  Endeffekts:    ich 
antizipiere   in    meiner  Vorstellung   den  Verlauf  einer  Tathandlung,  welche 
in   der  Verwirklichung   jener    ihr  Ende    findet."  —  M.  Anthropos,    Eine 
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angebliclie  Autorschaft  Ed.  v.  Hartinaiins?.  S.  222.  Maywald  sucht 
nachzuweisen,  dass  A.  Riehl  den  Kantkult  zu  weit  treibt  und  die  „Kant- 
schen  Irrtümer  kritiklos  übernommen  hat".  Er  beruft  sich  dabei  auf  zwei 
Jugendschriften  des  Vf.s,  die  unter  dem  Pseudonym  Vanetianus  erschienen, 
die  er  fälschlich  Ed.  v.  Hartmann  zuschreibt.  —  Rezensionen. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Vierteljahrsschrift   für   wissenschaftliche    Philosophie 
und  Soziologie.     Herausgegeben  von  P.  Barth.    1909. 

33.  Jahrgang,   1.  Heft:   W.  AVarstatt,   Vom  liulividualbegrift'. 

S.  1 .  I.  Der  Individualbegriff  in  der  formalen  Logik  Kants.  II.  in  der 
neueren  Logik,  speziell  bei  Riehl  und  Sigwart.  Die  rein  logische  Be- 
stimmung durch  Kant  ist  unzureichend,  sie  muss  psychologisch  gegeben 
werden,  sonst  bleibt  eine  völlig  unüberschreitbare  Lücke  zwischen  unserer 
anschaulichen  und  begriflliclien  Erkenntnis,  und  man  erhält  keine  absolut 
„konstanten  Merkmale".  „Um  solche  zu  erhalten,  ist  man  angewiesen,  auf 
das  Gebiet  der  ,apriorischen  Verstandesbegriffe',  um  mit  Kant,  der  logischen 
und  realen  Kategorien,  um  mit  Sigwart  zu  reden,  und  auf  die  Anschauungs- 
formen des  Raumes  und  der  Zeil.  So  ist  denn  in  dem  Beispiel  eines 
Individualbegn'ffes,  das  Sigwart  anfülui:  .Mittelpunkl  der  Welt'  in  der  Tat 
das  einzige  ?vlerkmal,  das  diesen  Begriff  zu  einem  individuell  fixierten 
machen  könnte,  nämlich  ,. Mittelpunkt',  mathematisch  räumlicher  Natur." 
—  G.  Jafe,  lieber  die  räuiuliche  Aiischanungsforni.  S.  31,  Vierter 
Dialog  zu  Berkeleys  drei  Dialogen  zwischen  Hylas  und  Philonous.  Die 
primären  und  sekundären  Eigenschaften  sind  nicht  nur  wesensgleich,  son- 
dern auch  getrennt  vorslellbar.  Tastsinn  und  Gesichtssinn  führen  zu  ver- 
schiedenen Anschauungsformen.  Die  Anschauungsform  des  Gesichtssinns 
wird  aus  der  reinen  Seherfahrung  abgeleitet,  ihre  Geometrie  erörtert:  sie 
ist  eine  geschlossene  Fläche  von  nichteuklidischer  Geometrie.  Aus  der 
Mehrheit  der  Anschauungsformen  Averden  Folgerungen  über  die  Natur  der 
geometrischen  Erkenntnis  gezogen,  empirische  und  apriorische  Elemente 
der  Geometrie  unterschieden,  eine  „raumbildende"  und  eine  „raumdeutende" 
Fähigkeit  postuliert,  der  Gewissheitsgrad  geometrischer  Erkenntnis  untersucht.— 
P.Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Belenchtnng. 
S,  66.  Die  Weltanschauung  der  deutschen  Humanisten  wird  als  humanistisch 
und  zugleich  rehgiös  erwiesen.  Ihre  pädagogische  Theorie.  Die  Wirkung  der- 
selben auf  die  Universitäten  und  die  Mittelschulen.  —  Besprechungen. 

2.  Heft :  P.  Barth,  Alois  Riehls  Darstellung  des  philosophischen 
Kritizismus.  S.  129.  „Die  empiristische  und  die  rationalistische  Vor- 
bereitung des  Kritizismus.  Die  Entwicklung  des  Kantischen  Kritizismus. 
Abwehr  falscher  Auffassungen.  Der  gereifte  Kritizisnms.  Die  immanente 
Beurteilung  desselben."  —  Gr.   v.  Glasenapp,    Zur   Psychologie    des 


226  Zeitschriitenschan. 

Unendliclikeitsbegrittes,  S.  162.  ,,Dass  das  Jonglieren  mit  dtni  BegrilTo 
selbst  von  den  Philosophen  und  Physikern  der  neuesten  Zeit  l'ortgesetzt 
wird,  möge  hier  an  zwei  Beispielen  nachgewiesen  worden,  obgleich  sich 
ihrer  viele  beibringen  Hessen"  'Petzold,  Zöllner).  Zu  solchen  Verirrungen 
gehören  auch  die  n  Dimensionen,  die  Krümmung  des  Raumes.  —  E.  Cassirer, 
,, Persönliche*'  und  ,, sachliche"  Kritik.  S.  181.    Gegen  G.  Hessenberg. 

—  Cay  V.  Brockdorff,  Synthetische  Urteile  als  Einheit  von  Ab- 
hängigen. H.  185.  „Die  Synthese  als  Vereinigung  diflerenter  Entwicklung 
der  Identität  als  gesetzmässiger  Beziehung  zwischen  Gegensätzen.  Die 
metaphysische  Voraussetzung  der  Begreiflichkeit  der  synthetischen  Urteile." 

—  A.  Wagner,  Die  Auffassung  des  Organischen  im  Darwinisnms 
und  Laniarckismus.  S.  199.  „Der  grundlegende  Unterschied  besteht 
darin,  dass  im  Darwinismus  das  organische  Geschehen,  einschhesslich  der 
erhaltungsmässigen  organisatorischen  Anpassung,  aufgefasst  wird  als  ein 
lediglich  passives  Züchtungsprodukt,  herbeigeführt  durch  wiederholtes  zu- 
fälliges Zusammentreffen  günstiger  Variationen  mit  Umgebungsbedingungen, 
durch  welche  die  Variationen  einen  erhaltungsmässigen  Charakter  erhalten. 
Im  Lamarekismus  erscheinen  die  Anpassungen  an  die  Lebensbedingungen 
als  direkte  Folge  des  vom  Organismus  empfundenen,  durch  die  Lebens- 
umstände aufgezwungenen  Strebens  des  Organismus,  diese  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Eine  wissenschaftlich  ausreichende  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung der  konkreten  organischen  Zweckmässigkeiten  ist  vom  Standpunkte 
des  Darwinismus  unmöglich,  wohl  aber  macht  sie  die  Lamarckistische 
Annahme  begreiflich."  —  P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in 
soziologischer  Beleuchtujig.  IX.  S.  228.  „Das  soziologische  Moment 
im  Protestantismus.  Der  Kirchenbegriff  bei  Wiklilf,  Hus,  Luther,  Zwingli, 
Calvin.  Einfluss  desselben  auf  die  Erziehung.  Reaktion  der  katholischen 
Kirche  gegen  den  Humanismus  und  den  Protestantismus."  —  Besprechungen. 

3.  Heft:  Fr.  Kuntze,  Die  Elektronentheorie  der  Brüder  Her- 
mann und  Robert  Grassmaun.  S.  273.  Den  Begriff  des  naturwissen- 
schafthchen  „Bildes"  hat  H.  Hertz  in  der  Einleitung  zu  seiner  „Mechanik" 
entwickelt.  Es  gibt  ein  „substitutives"  und  ein  adäquates  „expressives". 
Ersteres  in  letzteres  umzuwandeln  strebt  die  Wissenschaft  an.  Das  Bild 
der  Materie  wird  auf  den  Kausalbegriff  orientiert.  Das  Grassmannsche  Bild 
ist  eine  Vorahnung  des  modernen  Bildes.  „Wesen  haben  wir  das  genannt, 
was  Wirkungen  ausübt  und  empfängt."  „Massewesen  nennt  man  in  der 
Wissenschaft  diejenigen  Weltwesen,  welche  sich  nach  den  Gesetzen  der 
Notwendigkeit  und  Trägheit  bewegen."  „Körper  (corpus)  heisst  jedes  Masse- 
wesen, welches  von  der  Erde  angezogen  wird  oder  dieselbe  anzieht." 
,,Aether  (aither)  heisst  jedes  Masseteilchen,  welches  von  der  Erde  nicht  an- 
gezogen wird,  auch  dieselbe  nicht  anzieht."  —  P.  Rohland,  Ueher 
einige  Beziehungen  zwischen  Naturwissenschaft  und  Naturphilo- 
sophie. S.  299.  „Diese  Abhandlung  erörtert  in  der  historischen  Reihen- 
folge ihrer  Entstehune  die  Atom-  und  Molekiüartheorie,  die  Strukturtheorie 
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der  organischen  Chemie,  die  elektrolytische  Dissoziationstheorie,  die  Theorie 
des  Lichtäthers  und  der  Elektronen,  die  alle  schliesslich  auf  die  Atom- 
fheorie  zurückzuführen  sind  und  mit  dieser  auf  naturwissenschaftlicher 
Grundlage  stehen,  endlich  die  moderne  Energetik,  die  zwar  mit  Hilfe  des 
Begriffs  der  Energie  alle  die  genannten  Theorien  entbehrlich  machen  kann, 
aber  wie  die  Atouitiieorie  an  den  Qualilälen  ihre  Erklärungsgrenze  findet." 
—  R.  Müller-Freienfels,  Zur  Analyse  dev  schöpferisclieu  Phantasie. 
S.  312.  I.  Das  Material  für  die  schöpferische  Phantasie.  IL  Der  Schaffens- 
zustand. III.  Der  Schaffensvorgang.  Inwiefern  derselbe  unerklärbar  bleiben 
muss.  Versuch  einer  schematischen  Beschreibung  desselben.  IV.  Die  Er- 
zeugnisse der  schöpferischen  Begabung.  —  P.  Bartli.  Die  Geschichte 
der  Erziehung-  in  soziologischer  Beleuchtung.  X.  S.  3(11.  „Das  17. 
und  das  18.  Jahrhundert  sind  die  Zeiten  des  herrschenden  Absolutismus. 
Vergleich  desselben  mit  dem  Absolutismus  des  römischen  Kaisertums. 
Höherer  Wert  des  Menschen  in  der  Neuzeit  als  in  der  antiken  Welt;  auch 
wirksamere  Regulierung  der  Volkswirtschaft.  Bündnis  des  neuzeitlichen 
Absolutismus  mit  der  Kirche.  Reaktion  der  Ideen  der  ,Aufklärung'  gegen 
Orthodoxie  und  Absolutismus.  Die  natürliche  Religion,  das  Naturrecht,  die 
.natürliche  Fieiheit'  in  der  Volkswirtschaft,  die  natürliche  Ethik.  Parallel 
damit  die  ,nalurgemässe'  Pädagogik.'"  Wolfgang  Ratke  erhob  den  Kampfes- 
rut :  omnia  juxta  methodum  naturae !  —  Besprechungen. 

4.  Heft :  V.  Stern,  Die  Erneuerung  des  Kantischen  Kritizismus 
durch  0.  Liehntaun.  8.  42o.  Kant  hatte  das  Erkennen  auf  die  erfahr- 
bare Welt  eingeschiänkt,  aber  die  Vernunft  drängt  nach  Ueberschreitung 
dieser  Grenzen  zur  Metaphysik.  Doch  die  Neukantianer,  von  denen 
Liebmann  ein  Hauptvertreter,  halten  den  alten  Standpunkt  Kants  fest. 
„Der  ganze  Fehler  des  Idealismus  besteht  darin,  dass  er  die  Welt  an  sich 
ausserhalb  dei'  empirischen  Welt  sucht,  während  sie  doch  wahrscheinlich 
die  empirische  Welt  selbst  ist  nacli  Abzug  aller  subjektiven  Bedingungen." 
Das  Zurück  auf  Kant  führt  notwendig  über  Kant  hinaus.  „Als  Wissenschaft 
unmöglich  ist  nur  eine  transzendente  Metaphysik,  die  Begriffe  bilden  will, 
zu  deren  Erfassung  die  Erfahrung  gar  keine  Handhabe  bietet.  Die  Meta- 
physik (die  Wissenschaft  von  dem  \yahren  Sein,  das  den  Erscheinungen 
zugrunde  liegt)  muss  aber  auch  gar  nicht  transzendent  sein,  sie  kann,  von 
der  Erfahrung  ausgehend,  so  viel  vom  wahren  Sein  erkennen,  als  sich  in 
der  Erscheinung  oifenbart."  —  H.  Kleinpeter,  Vom  Wesen  des  Begriffs. 
S.  455.  „Mach  hat  recht,  wenn  er  das  Wesen  eines  jeden  Begriffes  in 
der  Ausführung  bestimmter  Tätigkeiten  erblickt  und  jede  Identifizierung 
mit  der  Vorstellung  ablehnt."  —  P.  Barth,  Die  Ueschiehte  der  Erziehung 
in  soziologischer  Beleuchtung.  XI.  S.  467.  Die  Prinzipien  der  natur- 
gemässen  Pädagogik  als  Anwendung  der  allgemeinen  philosophischen  und 
ethischen  Prinzipien  des  17.  Jahrhunderts  auf  die  Erziehung.  Sie  be- 
stimmen den  Umfang  und  die  Methode  der  Erziehung,  die  Stoffe  und  die 
Methode  des  Unterrichts.  Sie  fordern  den  Staat  als  Organ  der  Erziehung." 
Besprechungen. 
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A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Audin,  A.,  Compendium  philosophiae  scholasticae  ad  mentem  S.  Thomae. 
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praecepta  ad  philosophicas  et  theologieas  dissertationes  rite  elaborandas 
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Bericht  über  den  III.  internationalen  Kongress  für  Philosophie  zu  Heidel- 
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Lex.-8.     XVI,  '1138  S.     M  30. 
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sophie   scolastique     et     de    la    philosophie    contemporaine.       3^  ed. 
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Gutberiet,  C,  Lehrbuch  der  Philosophie.  Logik  und  Erkenntnislehre. 
4;,  verm.  und  verb.  Auflage.  Münster,  Theissing.  XIV,  335  S.  M.  4. 
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durchgesehen  und  .stellenweise  neu  bearbeitet  von  A.  Dvroff.  Frei- 
burg, Herder,     gr.  8.     XII,  256  S.     M.  3,40. 

Hart  mann,  E.  v..  System  der  Philosophie  im  Grundriss.  6.  Bd.  Grundriss 
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8.  Bd.  Grundriss  der  Aesthetik.  Sachsa.  Haacke.  Lex. -8.  IX,  217  S. 
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*  Hickey,  J.  H.,  Summula  philosophiae  scholasticae.  Vol.  IIl,  par  2.  Ethica. 
Dublin,  Brown  &  Nolan. 

•Jerusalem,  W.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  4.  Auflage.  Wien,  Brau- 
müller.    277  S.     M.  5. 

Lahr.  R.  P.,    Cours  de  philosophie.     Suivi  de  Thistoire  de  la  phiiosophie. 

10<^  ed.     Paris,  Beauchesne. 
Lehmen,  A.,  S.  J.,    Lehrbuch  der  Philosophie  für  Lehranstalten  und  zum 

Selb.stunterricht.     1.  Bd.    Logik,.  Kritik  und  Ontologie.     3.  verbesserte 

und  verm.  Auflage.     4.  Bd.   Moralphilosophie.     2.  verbess.   und  verm. 

Aufl.  Freiburg,  Herder,  gr.  8.  XVI.  473  S.  M.  5,50.  XIX,  354  S.  M.  4,40. 
LeAvkowiez,  J.,  Podstawowe  zegadnienia  teoretycznej  i  praktvcznej  filo- 

sofii.    Teorja  poznania.     Bd.  I.     Zagadnienia'teoretvczne.    "Warschau. 

8.    83  p.     M.  3. 

Maria,  M.  de,  Philosophia  peripatetico-scholasüca  ex  fontibus  Aristotelis  et 
S.  Thomae  Aquinatis  expressa.  3»  editio.    Roma,  Universitä  Gregoriana. 

Matteucci,  A.,  Vocabolarietto  di  termini  filosofici.     Milano,  Sonzogno. 

Mercier,  D.,  De  Wulf,  M.,  et  Nys,  D.,  Traite  elementaire  de  philosophie 
ä  l'usage  des  classes.  T.  I:  Introduction  et  notions  prop^xleuliques, 
Cosmologie,  Psychologie,  Criteriologie,  Ontologie.  T.  II:  Theodicee, 
Logique,  .Morale,  Histoire  de  philosophie.  Vocabulaire  et  Theses. 
2^  edition.     Louvain,  Institut  superieur  de  Philosophie. 

Mercier,  D.,  Nys,  D.,  Forget  J.,  De  Wulf  M.,  Corso  di  filosofia  ad  uso 
dei  Licei.  Versione  italiana  sulla  prima  edizione  francese  del  prof. 
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Natorp,  P„  Philosophische  Propädeutik.  Allgemeine  Einleitung  in  die 
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anstalten und  zum  Selbstunterricht.  2.  Band.  Metaphysik.  1.  Halb- 
band. Ontologie  und  Naturphilosophie.  Paderborn.  Schöninsh.  ur.  8. 
IV,  532  S.     Ä  5,20. 

Vallet,  P.,  Praelectiones  philoso]jhicae  ad  meutern  S.  Thomae  Aquinatis. 
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B.  Philosophische  Zeitschriften. 

American  Journal  of  Psychology.  Edited  by  G.  Stanley-Hall,  E. 
C.  Sanford  and  E.  B.  Titchener.  Baltimore,  Murrey.  gr.  8.  Jährlich 
4  Hefie.     $5. 

Annalen  der  Naturphilosophie.  Herausgegeben  von  W.  Ostwald. 
Leipzig,  Veit  &  Co.     8.  Bd.     M  14. 
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Annales  des  Sciences  psychiques.  Recueil  d'observations  et  d"ex- 
periences.  Directeur:  Darieux.  Paraissant  tous  les  deux  mois.  Paris, 
Alcan.     Fr.  12. 

Annee  philosophique.  Publiee  sous  ladirection  de  F.  Pillon.  19«  annee. 
1908.     Paris,  Alcan.     283  p.     Fr.  5. 

Annee  psychologique.     Publiee  par  A.  Bin  et  avec  la  coUaboration  de 

Larguier  des  Bancels,    Th.  Simon,    Maigre,    Plateau,    Ruyssen,    Stern. 

15«  annee.     1908.     Paris,  Masson.     8.     XII,  496  p.     Fr.  16. 
Annee  soeiologique.     Periodique    annuel,    public    .sous    la   direction  de 

E.  Durkheim.    12«  annee  (1907— 1908).    Paris,  Alcan.    8.    Fr.  12.50. 
Archives  de  Psychologie.     Publiees  par  Th.  Flournoy  et  E.  Clapa- 

rede.     Nr.  29—33.     Geneve,  Kündig  (Paris,  Lemoigne). 
Archives    of  Philosophy,    Psychology    and  scientifics  Methods. 

Edited  by  Gatte  1  and  Woodbridge.  New-York, Sub  Station 84. 1vol.  $5. 
Archiv   für   die   gesamte  Psychologie.     Unter  Mitwirkung  von  H. 

Höffding,  F.  Jodl,  A.  Kirschmann,  E.  Kräpelin,  0.  Külpe,  A.  Lehmann, 

Th.  Lipps,  G.  Martins,  G.  Störring  und  W.  Wundt  herausgegeben  von 

E.  Meumann  und  W.  Wirth.  Leipzig,  Engelmann   Erscheint  in  Heften, 

deren  vier  einen  Band  von  etwa  40  Bogen  bilden. 
Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich 
Archiv    für   Geschichte    der   Philosophie.     In  Gemeinschaft  mit 

W.  Dilthey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp  und  E.  Zeller  herausgegeben  von 

L.  Stein.    Bd.  XII  (Neue  Folge  Bd.  XV)  1—4.   Berlin,  Reimer,    st.  8. 

M.  12. 
Archiv   für  systematische  Philosophie.     Herausgegeben  von  W. 

Dilthey,    B.  Erdmann,    P.  Natorp,    B.    Stein    und    E.  Zeller. 

Neue  Folge  der  philosophischen  Monatshefte.     Berlin.  Reimer,     sr.  8. 

Bd.  V,  1—4.     Jk  12. 
Athenaeum.     Szerkeszti  Dr.  Pauer,  Budapest.     8.     4  Hefte. 
Bölcseleti    Folyöirat    (Philosophische    Blätter).     Scerkeszti    es   kiadja 

Dr.  Kiss.     gr.  8.     4  Hefte.     Budapest.     :FI.  5. 
British   Journal    of   Psychology.     Edited   by  Warren  and  W.  H. 

Rivers.     Cambridge,  University-Press.     1  vol.     ü  15. 
Bulletin    de   la  Societe  francaise  de  Philosophie.     Administrateur : 

M.    X.    Leo  n.      Secretaire    general :    M.    A.    L  a  I  a  n  d  e.     9«   annee. 

Chaque  annee  8  numeros.     Fr.  8  (Union  postale  Fr.  10). 
Bulletin    de  Tlnstitut  general  psychologique.     Administrateur: 

Courtier.     6  fois  par  an.     Paris,  rue  de  Gonde  14.     Fr.  20. 
Bulletin  de  la  Societe  libre  pour  l'etude  psychologique  de  Fen- 

fant.   Administrateur:  ßoitel.  4  fasc.  par  an.  Paris,  Schleicher.  Fr.  3. 
Bulletin   de  la  Societe    d'etudes  de  Marseille.     Administrateur: 

Anastay.     Tous  les  deux  mois.     Marseille,  rue  de  Rome  41.     Fr.  2. 
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Bulletin  de  la  Sociale  d"etu(les  psych  iques  de  Nancy.  Ad- 
ministratur :  Thomas.  Tous  les  dcux  mois.  Nancv,  nie  de  Faubourg 
St.  Jean  25.     Fr.  6. 

Cultura  filosofica.  Direltoie:  Sailo.  Firenze,  Via  Manzoni.  Esce 
ogni  mese.     L.  12. 

Kxperimenleile  Pädagogik.  Organ  der  Arbeitsgemeinschaft  für  ex- 
perimentelle Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  experi- 
mentellen Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  abnormer 
Kinder.  Begründet  und  herausgegeben  von  W.  Ä.  Lay  vmd  E.  Meu- 
mann.     Leipzig,  Nemnich.     gr.  8.     Jährlich  2  Bände  u  M.  6,50, 

Hibbert  Journal.    Edited  by  Jacks.    London,  Williams  &  Norgate.   $  10. 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie.  Heraus- 
gegeben von  E.  Co  mm  er.  Paderborn,  Schöningh.  23.  Jahrgang. 
4  Hefte,     gr.  4.     M.  9. 

Internationale  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Synthese. 
Redigiert  von   G.  Bruni,    A.  Dionisi,    F.  Enriques,    A.  Giardina, 

E.  Rignano.     Leipzig,   Engelmann.     Jährlich   4   Lieferungen  von  je 
150  bis  200  S.     M.  20. 

Journal  de  Psychologie  normale  et  pathologique.  Dirige  par 
P.  Janet  et  G.  Dumas.  VI^  annee.  Paris,  Alcan.  Parait  tous  les 
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Journal  of  comparative  Neurology  and  Psychology.  Editors: 
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gegeben von  F.  Dumstrey  und  M.  Thumm  Kintzel.  2.  Jahrgang. 
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Weltanschauung  und  Gesellschaftsreform.  Herausgegeben  von  H.  Mo- 
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Monatsschrift   für   Soziologie.     Herausgegeben  von  Eleutheropulos 

und  R.  von  Engelha)dt.  Leipzig,  Eckardt.  Jährlich  12  Hefte  Jfe  20. 
Monismus,  Der,  Zeitschrift  für  einheitliehe  Weltanschauung  und  Kultur- 
pohtik.  Blätter  des  deutschen  Monistenbundes.  Herausgegeben  von 
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Proceedings  of  the  Aristotelian  Society  for  the  systematic  study 
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University  of  P'^nnsylvania,  Press  Publishers, 


284  Novitätenscbau. 
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Review  of  Theology  and  Philosophy.     Edited   by  Allan   Menzies. 
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seil i.     Genova,  Via  Assarotti  46. 

Studies  in  Psychology.  Edited  by  Seashore.  New-York,  Mac- 
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Antoninus    (Marcus  Äurelius),    Thoughts  translated    by  G.  Long,   illu- 

strated  hy  W.  R.  Flint.     London,  Warner.     4.     Sh.  42. 
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Avicenna,  Das  Buch  von  der  Genesung  der  Seele.     Eine  philosophische 

Enzyklopädie.     II.    Serie.    Die  Philosophie.      III.    Gruppe,    13.    Teil. 

Die  Metaphysik,    enthaltend  die  Metaphysik,    Theologie,    Kosmologie 
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Leipzig,  Haupt,     gr.  8.     S.  737—799.     M.  2.     Vollständig  M.  26. 
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ephemeres.     2vol.     Paris,  Bloud. 
Mignard,  M,    La  joie  passive.     Preface  par  G.  Dumas.     Paris,  Alcan. 

16.     27G  p.     Fr.  4. 
Miller,  J.E.,  The  Psychology  of  Thinking.  London,  Macmillan.  8.  Sh.  b. 
*Moisant,  A.,    Psychologie    de    l'incroyant:    Le  Railleur,  le  positiviste 

l'intellectuel,  couclusion.    Paris,  Beauchesne.     16.    340  p.     Fr.  3,50. 
Moutier,  F.,  L'aphasie  de  Broca.    Paris,  Steinheil.    175  Abbildungen. 

8.     782  p. 
Morselli,  E.,  Psicologia  e  spiritismo.     Impressioni  e  note  critiche  sui 

fenomeni  medanici  di  Eusapia  Paladino.     2  vol.     Torino,  Bocca. 
Münsterberg,    H.,    Psychology   and  Crime.     London,  Fischer  Unwin. 

gr.  8.     278  p.     Sh.  5. 
Offner,    M,    Das    Gedächtnis.      Die    Ergebnisse    der    experimentellen 

Psychologie    und    ihre    Anwendung    in    Unterricht    und    Erziehung. 

Berlin,  Reuther  &  Reichard.     gr.  8.     X,  238  S.     M  3. 
Olshausen,    A.,    Gehirn,     Hypnotismus,      Wachsuggestioa,     kirchliche 

Suggestion.     Berlin,    Verlag   des   deutschen  Monistenbundes,     gr.  8. 

59  S.     M  0,75. 
Fache  u,  J.,    Psychologie    des   mystiqaes   chretiens.      Les   faits.     Paris, 

Perrin.     16.     400  p. 
Padovan,  A.,  Le  origini  del  genio.     Milano,  Hoepli. 
Pagliani,  L.,    Le    cognizioni    odierne   sul    cervello   in    rapporto    colla 

cultura  intellettuale  e  coli'  educazione  fisica.  Torino,  Stamperia  reale. 
Pal  ante,  G.,  La  sensibilite  individualiste.   Amitie  et  sociabilite.  L'ironie. 

Deux  types   d'immoralisme.     Anarchisme    et   individualisme.      Paris, 

Alcan.     16.     140  p.     Fr.  2,50. 
Parodie,   L,    Musicologia    tecnica    e    psicologia    dell'    arte   dei   suoni. 

Genova,  Liber.  edit.  moderna. 
Paulhan,  Fr.,  Les  caracteres.     3^  ed.     Paris,  Alcan. 
Pellacani,  P.,  Indole  e  forme  di  associazioni  animali.    Studi  di  psico- 
logia comparata.     Bologna,  Zanichelli. 
*Pennazza,  G.,  Piccolo  mondo  primitive.  Osservazioni  anthropologiche, 

pedagogiche    sui   fanciulli    anormali.    Loro  manifestazioni  materiali, 

intellettuali,  artistiche.     Bologna. 
Pfeiffer,  Experimentelle  Untersuchungen  über  qualitative  Arbeitstypen. 

Leipzig,  Memnich. 
Pikler,  J.,  Ueber  die  biologische  Funktion  des  Bewusstseins.    Bologna. 

Zanichelli. 
Pistolesi,  G.,  L'imitazione.     Torino,  Bocca.     190  p.     Fr.  3. 
Podmore,  Fr.,    Telepathie   Hallucinations.     The  Neu  View   of  Ghosts. 

London,  Milner.     gr.  8.     128  S.     Sh.  1. 
Poehlmann,  Chr.  L.,  Das  Gedächtnis  und  seine  Entwicklungsfähigkeit. 

Stuttgart,  Leupoldt.     8.     66  S.     Ji  1. 
Raupert,    J.  G.,    Modern    Spiritism.      A    Critical    Exaraiuation    of    its 

Phenomena,    Character  and  Teaching  in  the  Sight   of  known  Facts. 

London,  K.  Paul.     8.     270  p.     Sh.  6. 
Ribot,  Th.,    Die  Psychologie   der   Aufmerksamkeit.     Deutsche   Ausgabe 

von  Dietze.     Leipzig,  Maerter.     8.     154  S.     J(>  2,50. 
— ,    Problemes    de    psychologie   afiective.     La   conscience    affective.      La 

memoire  affective.     L'antipathie.     Sur   la  nature  du  plaisir.     Paris, 

Alcan.     16.     172  p.     Fr.  2,50. 


Novitätenschau.  259 

Rochas,  Ä.  d.,  Die  Ausscheidung  des  Empfindungsvermögens.  Experi- 
mentelle und  historische  Studie.  Uebersetzt  nach  der  5.  französ. 
Aufl.  von  H.Kordon.     Leipzig,  Altmann.     gr.  8.   XX,  402  S.   J^.  5. 

Ryland,  Fr.,  Tought  and  Feeling.    London,  Hodder.    12.    220  p.  Sh.l. 

Sadger,  J.,  Aus  dem  Liebesleben  Nikolaus  Lenaus.  6.  H'.^ft  der  Schriften 
zur  angewandten  Seelenkunde.    Wien,  F.  Deuticke.  gr.  8.  98  S.  M.  3. 

S  ain  t-Germain,  Comte  de,  Practical  Hypnotism.  Theories  and  Ex- 
periments.    London,  Laurie.     gr.  8.     264  p.     Sk.  6. 

Schloess,  H.,  Introduction  ä  Fetade  des  maladies  mentales.  Traduit 
par  Ardillier.     Paris,  Bloud.     16.     124  p. 

*Schlöss,  H.,  Propädeutik  der  Psychiatrie  für  Theologen  und  Päda- 
gogen. Mit  einem  Vorwort  von  H,  Swoboda.  Wien,  Kirsch,  gr.  8. 
Viri,  126  S.     M  3. 

Schneider,  K.,  Vorlesungen  über  Tierpsychologie.  Leipzig,  Engel- 
mann.    Lex.  8.     XII,  310  S.     M  8. 

*Schöppa,  A.,  Die  Phantasie  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung 
für  das  Geistesleben.     Leipzig,  Dürr.     144  S.     M  2. 

Schultz,  J.,  Die  Maschinentheorie  des  Lebens.  Göttingen,  Vanden- 
hoek  &  Ruprecht,     gr.  8.     IV,  258  S.     M  6,40. 

Schulze,  Aus  der  Werkstatt  der  experimentellen  Psychologie.  Leipzig, 
Voigtländer. 

Semon,  R,   Die   mnemischen  Empfindungen    in    ihren   Beziehungen    zu 
den  Originalempfindungen.     Erste  Fortsetzung   der  Mneme.     Leizig, 
•    Engelmann.     gr.  8.     XV,  392  S.     M  9. 

Senet,  R.,   Teoria  de  la  atencion.     Buenos-Aires.     24  p. 

Serieux,  P.  et  Capgras,  J.,  Les  folies  raisonnantes.  Le  delire 
d'interpretation.     Paris,  Alcan. 

Sidis,  B.,  Psychopathological  Researches.  Studies  in  Mental  Disso- 
ciation.     London,  Rider.     8.     352  p.     Sh.  S/6. 

Siemerling,  E.,  Geisteskrankheit  und  Verbrechen.  Berlin,  Hirsch- 
wald.    8.     28  S.     Ji>  0,80. 

Sighele,  S.  C,  I  delitti  della  folla  studiati  secondo  la  psicologia  e  il 
diritto.     Torino,  Bocca. 

Simler,  F.,  Die  Herkunft  des  Ichs  nach  dem  Gleichungsschlusse  für 
die  Trennung  der  Form  vom  Inhalt.     Lissa,  Eulitz,     20  S. 

S  Olli  er,  P.,  Le  doute.     Paris,  Alcan.     Sr.  7,50. 

Sommer,  R.,  Psicologia  crimiaale  e  psicopatologia  penale.  Traduzione 
di  M.  Ponzo.     Unione  Tip.  editr.  Torinese. 

Stern,  C).  und  W.,  Monographien  über  die  seelische  Entwicklung  des 
Kindes.  II.  Erinnerung,  Aussage  und  Lüge  in  der  ersten  Kindheit. 
Leipzig,  Barth,     gr.  8.     X,  160  S.     M  5. 

Strümpel,  L.,  Die  psychologische  Pädagogik  oder  die  Lehre  von  der 
geistigen  Entwicklung  des  Kindes,  bezogen  auf  die  Zwecke  und 
Ziele  der  Erziehung.  2.,  bedeutend  vermehrte  Aufl  Mit  einer  Ein- 
leitung herausgegeben  von  A.  Spitzner.  Leipzig,  Ungleich.  8. 
LXIX,  466  S.     Ji  8. 

Trine,  R.,  Charakterbildung  durch  Gedankenkräfte.  Aus  dem  Englischen 
von   M.  Christlieb.      Stuttgart,    Engelhorn.      kl.  8.      72  S.     M   1. 

Vaschide,  N.,  Essai  sur  la  Psychologie  de  la  main.  Paris,  M.  Riviere. 
8.     VI,  504  p. 

Wal  Ion,  H.,  Delire  de  persecution.  Le  delire  chronique  ä  base  d'inter- 
pretation.    Paris,   Bailliere.     8.      168  p. 


260 


Novilätenschau. 


Wendel,  G.,  Ueber  das  Genie.  Eine  psychologische  Studie.  Strass- 
burg,  Heitz.    8.     71  S.     M  2. 

Wauer,  G.  A.,  Studien  zur  Religionspsychologie.  Progr.  Plauen  i.  V. 
4.     32  S. 

Worringer,  W.,  Abstraktion  und  Einfühlung,  Em  Beitrag  zur  Stil- 
psychologie.   2.  Auflage,   München,  Piper.     8,     III,  116  S.     M.  2,50. 

W  res  eher,  A,,  Die  Reproduktion  und  Assoziation  von  Vorstellungen. 
Eine  experimf-ntell-psychologische  Untersuchung.  2.  Teil,  Leipzig, 
Barth,     gr.  8.     VIII,  S.  329-599.     Ji>  8. 


C.  Beiträge  zur  rationellen  Psychologie. 

Apel,  ?,,  Die  üeberwindung  des  Materialismus.  6  Gespräche  zwischen 
Philosoph  und  Laie.  2.,  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Berlin- 
Zthlendorf,  Skopnik.     8.     201  S.     Ji  2. 

Bau  mann,  J.,  Unsterblichkeit  und  Seelen  Wanderung.  Ein  Vereinigungs- 
punkt morgenländischer  und  abendländischer  Weltansichten.  Leipzig, 
Hirzel.     8.     VIII,  101  S.     M  2. 

Berthelot,  D.  A.,  Transmigration  of  Souls.  Translated  by  H.  J.Chaytor. 
London,  Harper.     12.     133  p.     Sh.  2/6. 

Bevan,  J.  0.,  The  Genesis  and  Evolution  of  the  Idividual  Soul.  London, 
Williams  Norgate.     8,     XVIII,  159  p.     Sh.  2/6. 

Böttcher,  J.,  Hat  der  Mensch  einen  freien  Willen?  oder  der  wissen- 
schaftliche Beweis  von  der  Existenz  der  Seele.  Weimar,  Panses 
Verlag.     16,     93  S.     M  1,80. 

Feuerbach,  L.,  Wider  den  Dualismus  von  Leib  und  Seele,  Fleisch 
und  Geist.  Mit  einer  Einleitung  von  Bolin.  Frankfurt  a,  M.,  Neuer 
Frankfurter  Verlag.     8.     47  S.     M  0,60. 

Girgensohn,  K.,  Seele  und  Leib.  Eine  philosophische  Vorstudie  zur 
christlichem  Weltanschauung.  Gr.  Liciiterfelde,  Runke.  8.  38  S.  Jd  0,50. 

Günther,  J,,  Die  Willensfreiheit.  Eine  psychologische  und  philo- 
sophische Studie.     Berlin,   Wattenbach.     gr.  8.     31  S.     M   1. 

Herz,  H.,  Energie  und  seelische  Richtkräfte.  Leipzig,  Akadem.  Ver- 
lagsanstalt,    gr.  8.     V,  105  S.     M.  2,80. 

Holmes,  Immortality.     London,  Longmans.     Sh.  5. 

Lombroso,  C,  After  Deat-what?  Spiritistic  Phenomena  and  their 
Interpretation.     London,   Fishor  Unwin.     8.     378  p.     Sh.  10-6. 

Macfie,  R.  C,  Science,  Matter  and  Immortality.     London,  Williams  & 


Norgate. 


crr 


8.  VIII,  300  p.     Sh.  5. 


Petersen,  J.,    Kausalität,    Determinismus    und  Fatalismus.      München, 

Lehmann,     gr.  8.     VIIF,  166  S.     M.  4. 
Spiegier,    j.   S.,    Die    Unsterblichkeit    der    Seele    nach    den    neuesten 

naturhistorischen    und  philosophischen  Forschungen.     3.,   vermehrte 

Auflage    mit    einem    Anhang    über    Spiritismus,      Leipzig,  Altmann, 

gr.  8.     V,  154  und  20  S,     M  2,50. 
Tucker,  C.  C,    On  the  Doctrine  of  Personal  Identity   considered  with 

Reference  to  a  Future  Life,    London,  Longmans,    12.   70  p.    Sh.  1;6. 
Tweed  ale,    Ch,    L.,    Man's  Survival  after  Death,  or  the  Other  Side  of 

Life,     London,  Richards,     gr.  8.     278  p.     Sh.  6. 
Wilson,  F.  B.,  The  Discovery  of  the  Soul  out  of  Mysticism,  Light  and 

Progress.     London,  Rider.     gr.  8.     248  p.     Sh.  4/6. 


Novitätenschau.  261 

IV.  Naturphilosophie  und  Anthropologie. 

Arrhenius,  S.,,  The  Life  of  the  Universe.  2  Vols.  London,  Harper. 
12.     Sh.  5. 

Aszlänyi,  D.,  Die  FJibel  des  20.  Jahrhunderts.  Neue  biologische 
Grundeinheit.  Endgültiges  Gesetz  der  Evolution  etc.  Dresden, 
Pierson.     8.     VII,  274  S.     M  6. 

Ballatore,  C,  Radioattivitä  universale  e  radioattivitä  uniana.  Roma, 
Voghera. 

ßateson,  W.,  Mendels  Principles  of  Heredity.  2  Vols.  Cambridge, 
University  Press,     gr.  8,     Sh.  24. 

Beth,  K.,  Urmensch,  Welt  und  Gott.  Zwei  religons- und  entwicklungs- 
geschichtliche Vorträge.    Gross-Lichterfelde,  Runge.    8.    89  S.  ./^  1,50. 

Blut  harsch,  K.  F.,  Reine  Erkenntnis  der  Dinge  oder  die  Wissenschaft 
aller  Wissenschaften.  Ein  philosophisch-wissenschaftlicher  Nachweis 
des  ganzen  Kreislaufes  der  Materie  in  einer  fortlaufenden  Kette  von 
Ursachen  und  Wirkungen,  beginnend  bei  der  Grundursache  alles 
Seins  und  im  Höchsten  der  Gottheit  endend.  1.  Heft.  Dresden, 
Pierson.     8.     40  S.     M  1,50. 

Bölsche,  W.,  Stunden  im  All.  Naturwissenschnftliche  Plaudereien. 
Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt.     8.     517  S.     M.  5. 

Brettes,  Gh.,  L'homme  es  l'univers.  2.  Les  sciences  naturelles  devant 
la  critique.  3,  Les  origines  de  la  nature  actuelle.  Paris,  Librairie 
de  la  Synthese.     Fr.  7,50. 

Brunhes,  F.,  La  degradation  de  l'energie.    Paris,  Flammarion.  J^.  3,50. 

Büchner,  L.,  Die  Macht  der  Vererbung  und  ihr  Einfluss  auf  den  mo- 
ralischen und  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Kröner.     gr.  8.     75  S.     Jh   1. 

Buekers,  P.,  Die  Abstammungslehre.  Eine  gemeinverständliche  Dar- 
stellung und  kritische  Uebersicht  der  verschiedenen  Theorien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Mutationstheorie.  8.  V,  354  S.  J^  4,40 

Charles-Henry,  Psychobiologie  et  Energetique.  Essai  sur  un  prin- 
cipe de  methodes  intuitives  de  Calcul.  Paris,  A.  Hermann  et  Fils. 
8.     212  p. 

Cholodenko,  D.,  Die  teleologische  Betrachtung  in  der  modernen  Bio- 
logie. 68.  Heft  der  Berner  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte.    Bern,  Scheitlin.     gr.  8.     III,  63  S.     M   1. 

Clodd,  E.,  Primitive  Man.     London,  Hodder.     12.     206  p.     Sh.  1. 

Dantec,  F.  le,  La  crise  du  transformisme.     Paris,  Alcan.     16.     288  p. 

Jk  3,50. 
Darwin  and  Modern  Science.     Essays  in  Commemoration  of  the  Cente- 

nary    of   the    Birth    of    Charles    Darwin.     Edit.  by    A.  C.  Seward. 

Cambridge  University  Press,     gr.  8,     614  p.     Sh.  18. 
Delage,  V.,  Les  theories  de  l'evolution.     Paris,  Flammarion. 
Depenet,  Ch.,  The  Transformation  of  the  Animal  World.     London,  K. 

Paul.     8.     376  p.     Sh.  5. 
Driesch,  H.,    Philosophie    des    Organischen.     Gifford-Vorlesungen,    ge- 
halten   an    der    Universität    Aberdeen    in    den    Jahren    1907—1908. 

2  Bände.     Leipzig,  Engelmann.     8.     XV,  333  und  VIII,  401  S.     J^.  17. 
Driesmans,  H.,    Rasse    und    Milieu.     2.  Autlage,    neu    bearbeitet    und 

vermehrt.     Berlin,  Vita.     8.     XX,  321  S.     M  3,50. 


262  Novitätenschau. 

Drummond,  H.,   L'evolution    de   l'homme.     Traduit  par  S.    Jacques. 

St.  Blaise,  Foyer  Solidariste. 
Eichhorn,  G.,  Vererbung,  Gedächtnis  und  transzendentale  Erinnerung 

vom    Standpunkte    des    Physikers.      Stuttgart,    Hoffman.      8.      IX, 

116  S.     M  2,50. 
*Fabani,  C,  L'antichitä  del  genere  umano.     Roma,  Pustet.  12.  220p. 

L.  1,60. 
Fargues,  P.,  Transfoimiame  et  Christianisme,     Paris,  Fischbacher. 
Froument,  Conception  positive  du  monde.     Paris,  Vigot. 
Gemelli,    A.,    Vitalismo    o    meccanismo  ?      Considerazioni    sui    recenti 

progressi  della  chimica  organica  in  rapporto    cou  il  problema  della 

natura  della  vita.     Monza,  Artigianelli. 
Gonzalez  Blanco,  Discursos  sobra  la  tilosofia  de  la  natur^..     Madrid, 

Suarez.     8.     831  p.     Ji  13. 
Gredt,  J.,  Philosophia  naturalis.     S.  u.  I,  A. 
Grüner,    Stoff  und  Kraft.     Naturstudien  für  jedermann.  39  S,     II.  Die 

Zelle  ein  Wunderwerk.     31  S.     Godesberg,  Dennert. 
Haas,  A.  E,   Die  Entwicklungsgeschichte  des  Satzes  von  der  Erhaltung 

der  Kraft.     Wien,  Holder.     Lex.  8.     116  S.     Jk  2,60. 
Häckel,  E.,  Das  Weltbild  von  Darwin  und  Lamarck.     Festrede  zur 

100jährigen    Geburtstagsfeier    von    Ch.    Darwin.      Leipzig,    Kröner. 

gr.  8.     44  S.     Ml. 
— ,    Die    Welträtsel.       Gemeinverständliche    Studien     über    monistische 

Philosophie.      Neu    bearbeitete    Taschenausgabe.      Leipzig,    Kröner. 

kl.  8.     Vni,  240  S.     M   1. 
— ,  Histoire  de  la  creation.     Traduction  francaise.     Paris,  Schleicher. 

Hart  mann,  E.  v.  Die  Weltanschauung  der  modernen  Physik.  2.  Aufl. 
Bad  Sachsa,  Haacke.     X,  229  S.     M.  8,50. 

Hauri,  J.,  Die  Welträtsel  und  ihre  Lösung.  Populäre  philosophisch- 
naturwissenschaftliche Vorträge.  Berlin-Zehlendorf,  Skopnik.  8. 
380  S.     M  3. 

Headley,F.W,  Life  and  Evolution.  London,  Dackworth.  8.  288 p.  Sh.  5. 

Henry,  Gh.,    Paycho-biologie  et    energetique.     Paris,  Hermann.     Fr.  6. 

Hertwig,  0,  Der  Kampf  um  Kernfragen  der  Entwicklungs-  und  Ver- 
erbungslehre.    Jena.     8.     IV,  122  S.     M  3. 

Hoffmeister,  K.,  Die  Grundgesetze  aller  völkergeschichtlichen  Ent- 
wicklung.    Wien,  Fromme.     Lex    8,     III,  85  S.     M  3. 

Hunt,  E.  J.,  The  Rise  and  Destiny  of  Man  according  to  the  Teaching 
of  Science.     London,  Watts.     8.     54  p.     Sh.  1. 

Janssen,  G.,  Naturphilosophie.  2.  Auflage.  Sillenstede  (Oldenburg), 
Selbstverlag.     M  0,60. 

Kado,  0.,  Entwickelung.  Vortrag.  Mit  einem  Nachwort  versehen. 
Wien,  Suschitzky.     gr.  8.     23  S.     M.  0,40. 

Kern,  B.,  Das  Problem  des  Lebens  in  kritischer  Bearbeitung.  Berlin, 
A.  Hirschwald. 

Koltan,  J.,  Ideale  und  Probleme  der  Weltanschauung  A.  Natur- 
philosophische Studienreihe.  I.Folge.  E.  Haeckels  monistische  Welt- 
ansicht. 2.  Ausgabe  von:  Naturphilosophische  Strömungen  der 
Gegenwart.  1.  Folge.  Berlin,  Verlag  des  deutschen  Monisten- 
bundes,    gr.  8.     VIII,  88  S.     M  0,75. 


Novitätenschau.  263 

König,  E.,  Die  Lösung  des  Lebensrätsels.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
im  Ttixt.     Stuttgart,  Kielmann.     8.     IV,  244  S.     M  2. 

Kossmann,  R  und  Weiss,  J.,  Mann  und  Weib.  Ihre  Beziehungen 
zu  einander  und  zum  Kulturleben  der  Gegenwart.  Stuttgart,  Union. 
3  Bände.     Lex.  8.     XVIII,  434;   XII,  672    und   XH,  497  S.     M.  36. 

Kuli  mann,  G.,  Die  drei  Daseinsstufen  in  der  Entwicklung.  Neun 
naturwissenschaftlich-philosophische  Betrachtungen  über  den  Zu- 
sammenhang des  Körperlichen  und  Geistigen.  2.  Auflage.  Wies- 
baden, C.  Ritter,     gr.  8.     XXVII,  179  S.     Geb.  M  3. 

*Lanna,  D.,  Tra  l'evoluzionismo  e  creazianismo.     Roma,  Pustet. 

La  Toce,  P.,    Germanen    und    Latiner.     Beiträge    zur  Psychologie   der 

Völkerrassen       Aus    dem    Schwedischen.      Stockholm,    Aktiebolaget 

Sandbergs  Bokh.     8.     30  S.     Jk  1. 
Le  Bon,  G,,  L'evolution  de  la  matiere.     Paris,  Flammarion.    18.    410  p 

Ir.  3,50. 

Lebrun,  H.,    La  theorie  de  l'evolution.     Paris,  Gabalda. 

Lechalas,  G.,  Etüde  sur  l'espace  et  le  temps.  2"  edition,  revue  et 
augmentee.     Paris,  Alcan.     8.     327  p. 

Lodge,  Sir  Oliver,  The  Survival  of  Man.  A  Study  in  unrecognised 
Human  Faculty.     London,  Methuen,     8.     370  p.     Sh.  7/8. 

Loewenthal,  E.,  Das  Entropiegesetz  und  das  Prinzip  der  menschlichen 
Metamorphose.  Berlin,  Universal-Archiv  für  Wissenschaft  und  Li- 
teratur.    8.     8  S.     M.  0,30. 

Magner,  J.,  Der  Sport  ums  Dasein.  Entwurf  einer  neuen  biologischen 
Weltanschauung.  2.,  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig,  H.  Dege. 
gr.  8.     VII,  96  S.     M  2. 

Manville,  C,  Les  decouvertes  modernes  en  physiques.  Leur  theorie 
et  leur  role  dans  l'hypothese  de  la  Constitution  electrique  de  la 
matiere.     Paris,  Hermann, 

Maurain,  Gh.,  Les  etats  physiques  de  la  matiere.  Paris,  Alcan.  8. 
Fr.  3,50. 

McCabe,  J,  Evolution.  A  General  Sketch  from  Nebula  to  Man. 
London,  Milner.     gr.  8.     134  p.     Sh.  1. 

Michaelis,  A.  A,,  Stammt  der  Mensch  vom  Afien  ab?  Langensalza, 
Verlag  Gesundes  Leben,     gr.  8.     XIV,  202  S.     M  2. 

Muckermann,  J.,  Grundriss  der  Biologie  oder  der  Lehre  von  den 
Lebenserscheinungen  und  ihren  Ursachen.  1.  Teil.  Allgemeine  Bio- 
logie.    Freiburg,  H-^rder.     gr.  8.     XIII,  193  S.     M.  4. 

Müller,  P.  J.,  Kraft  und  Stoff  im  Lichte  der  neueren  experimentellen 
Forschung.  Monismus  oder  Dualismus?  Leipzig,  Barth,  gr.  8. 
63  S.     M.  1,20. 

*Moj  sisovics,  E.  v,.  Die  Gesichtsbildung  des  Genies.  Ein  Beitrag  zur 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  Dresden,  Lincke.  8.  V, 
41  S.     ^  1. 

Monte  Mellario,  M.  de,  Cosmologie  S.  u.  I,  A. 

Neumann,  C.  W.,  Ins  Menschenland.  Eine  Wanderung  durch  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlechts.  Stuttgart,  Leh- 
mann.    208  S.     M.  2. 

Ostwald,  W.,  Energetische  Grundlagen  der  Kulturwissenschaft.  16. 
Band  der  Philosophisch-soziologischen  Bücherei.  Leipzig,  Klink- 
hardt.     gr.  8.     VIII,  184  S.     M.  5. 


2fi4 


Novitätenschau. 


Traduit  de  rallemand  par  E.  Philippi.    Paris, 


Ostwald,  W.,  L'energie. 

Alcau.l    6.  Fr.  3,50. 
— ,  L'evolution  d'une  science.    La  chimie.    Traduit  par  Dufour. 

Flamniarion. 
Pargame,  J.  M.,  L'origiae  de  la  vie.    Paris,  Schleicher.   8.  XIII, 


ans. 


Pickler.  J.,  Ueber  die  biologische  Funktion  des  Bewusstseins. 

Engelmaon. 
Reinstadler,  S.,  Cosmologia,  Anthropologia  S.  u.  I,  Ä. 


194  p. 
Leipzig, 


suir    intima    struttura    della    materia. 


rapporti  storiei  e  la   filosofia  nel 
C.  Darwin.     Treviso,  Turazzo. 
Haushalte    der    Natur.      Leipzig, 
H. 

Present  and  Probable 

p.     Sh.  3/6. 
Jena,   E,  Diederichs. 


Righi,    A.,    Le    nuove    vedute 
Bologna,  Zanichelli. 

Rotta,  i\,    L'evoluzionismo  nei   suoi 
primo  centenario  dolla  nascita  di 

Rubner.,    M,,    Kraft    und    Stofi    im 
Akadem.  Verlagsgesellschaft  m.  b. 

Samuelson,  James,    The  Human  Kace  its  Past, 
Future.     London,  Sonnenschein,     gr.  8.     204 

Schlieper,  H.,    Der  Rhythmus    des    Lebendigen, 
158  S.     Jh  2,50. 

Schmidt,  H.,  Das  biogenetische  Grundgesetz  E.  Häckels  und  seine 
Gegner.  2.  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankf.  Verlag.  8. 
160  S.     M  1,80. 

Schmoll  er,  L.,  Naturphilosophie.  Regensburg,  Manz.  1910.  gr.  8. 
VII,  235  S.     M.  3. 

Schneider,  H.,  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit.  Phylogene- 
tische Psychologie.  1.  Bd.  Kultur  und  Denken  der  alten  Aegypter. 
2.  Ausgabe.     Leipzig,  Hinrichs.     gr.  8.     XXXVI,  565  S.     M.  14. 

Schultz,  J.,  Die  Maschinen-Theorie  des  Lebens.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht,     gr.  8.     IV,  258  S.     M.  6,40. 

Schulz,  0.,  Entwicklung  und  Untergang  des  kopernikanischen  Welt- 
systems bei  den  Alten.  Ein  historisch-geographischer  und  astro- 
nomischer Beitrag  zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften  im 
griechisch-römischen  Altertum.  1.  Band  der  Weltanschauungsfragen. 
Stuttgart,  Lehmann.     8.     143  S.     M   1. 

Schütz,  A.,    Das  Lebensrätsel.     Leipzig,    Jaeger. 

Sera,  L.  G.,  Auf  den  Spuren  des  Lebens.    Studien 
Seilschaft.    Deutach  von  R.  Schoener. 
281  S.     M.  6. 

*S  i  Iva  Junior,  F.  R.,    Da  invariabilidade  do  cyclo  evolutivo 
biologicas.     Rio  de  Janeiro,  Imprenta  nacional. 

Sortais,  G.,  Cosmologie  S.  u.  I,  A. 

Spies,  Physikalische  Entwicklungsmöglichkeiten.  Festrede,  gehalten  am 
27.  Januar  1909  in  der  königlichen  Akademie  zu  Posen.  Leipzig, 
Teubner.     gr.  8.     16  S.     M.  0,50. 

Steuer,  A.,  Naturphilosophie.    S.  unter  I,  A. 

Strache,  IL,  Die  Einheit  der  Materie  des  Weltäthers  und  der  Natur- 
kräfte.    Wien,  Deuticke.     Lex.  8.     142  S.  mit  35  Fig.     M  6. 

Stumpf,  K.,  Leib  und  Seele.  —  Der  Entwicklungsgedanke  in  der 
gegenwärtigen  Philosophie.  2  Reden.  3.  Auflage.  Leipzig,  Barth. 
8.     62  S      M.  1,80. 

Tyler,  J.  M.,  Man  in  the  Light  of  Evolution.  New-York,  Appleton. 
gr.  8.     Sh.  6. 


8.     40  S.     M    0,60. 
über  Natur  und  Ge- 
Berlin, Oe.sterheld.  8.  XXIV, 

Theses 


Novitäten  schau.  265 

Ude,  J.,  Der  Darwinismus  und  sein  Einfluss  auf  das  moderne  Geistes- 
leben.    Graz,  Styria.     8.     VI,  172  S.     Jk  1,80, 

Vries,  U.  de,  Especes  et  varietes.  Traductionfrancaise  de  L.  Blaringhen. 
Paris,  Alcan.     8.     VII,  548  p. 

— ,  Specie  e  varietä  e  loro  origine  per  mutazione.     Palermo,  Sandron. 

Wagner,  A.,  Geschichte  des  Lamarekismus.  Als  Einführung  in  die  psycho- 
biologische  Bewegung  der  Gegenwart.  Stuttgart.  8.  VIII,  314 S.  Jil,hO. 

Waldeyer,  W.,  Darwins  Lehre,  ihr  heutiger  Stand  und  ihre  wissen- 
schaftliche und  kulturelle  Bedeutung.  19.  tieft  der  Flugschriften 
des  deutschen  Monistenbundes.  Berlin,  Verlag  des  deutschen 
Monistenbundes.     8.     54  S.     M  0,50. 

Weismann,  A.,  Die  Selektionstheorie,     Jena,  Fischer.     8.    69  S.     M2. 

Zerbst,  M.,  Die  vierte  Dimension.  Skizze  einer  Theorie.  Ein  Gedanke 
als  Beitrag  zum  Problem  der  Materie.  München,  Steinbach.  8. 
51  S.     M  1. 

V.  Theodicee. 

Adeney,  Walter  F.,  The  Christian  Conception  of  God.     London,  Law. 

gr.  8.     273  p.     Sh.  2/6. 
Bal«rini,  G.,    II  principio  di  causalitä  e    l'esistenza    di  Dio    di  fronte 

alla  scienza  moderna.     2^  ed.     Firenze,  Liberia  Editrice  Fiorentina. 
Berg,  E.  R.,    Dio  concepito  come  bellezza.     Versione  italiana.     Lugano, 

Librer,  de  Coen. 
Broglie,    de,    Preuves   psychologiques    de   l'existence   de   Dieu,     2^  ed, 

Paris,  Bloud, 
Cyon,  E.  de,    Dieu  et  science.     Essais   de    psychologique    des    sciences. 

Paris,  Alcan.     8.     440  p.     Fr.  7,50. 
Dörr,  E.  J.,  Wer  ist  unser  Gott?     Eine  natürliche  Erklärung.     Berlin, 

Walther.     8.     30  S.     Ml. 
Dubot,  Th.,   Preuves  sur  i'existence  de  Dieu.     Paris,  Beauchesne.     12. 

XVII,  242  p.     Fr.  2,20. 
Dykes,  J,  0,  The  Divine  Woiker  in  Creation  and  Providence.   London, 

Clark.     8.     352  p.     Sh.  6. 
Everett,  C.  C,  Theism  and  the  Christian  Faith.     London,  Macmillan. 

8.     Sh.  10/6. 
Ferriere  de  la,  J.,  Dieu  et  science.     Paris,  Vitte. 
Garrigou-La  grange,    F.    R.,    Le    sens    commun,    la    philosophie   de 

l'etre    et    les    formalites    dogmatiques.     Suivi    d'une    etude    sur    la 

valeur  de  la  critique  moderniste  des  preuves  thomistes  de  1'  existence 

de  Dieu.     Paris,  Beauchesne.     16.     XXX,  312  p.     Fr.  3,50. 
Gutberiet,  C,  Theodicee.     S.  u.  I,  A. 

Hall,  F.,  The  Being  and  Attributes  of  God.  London,  Longmans.  gr.  8.  Sh.6. 
Isenkrahe,  C,  üeber  Begriffe  und  Grundsätze,  die  beim  kosmologischen 

Beweise  als    bekannt    und    selbstverständlich    vorausgesetzt    werden, 

Progr.  Trier,  Lintz.     gr.  8.     95  S.     J(,   1,80. 
Kelly,  A.  D,  Rational  Necessity  of  Theism.    London.  12.  163  p.  Sh.  2. 
*Kieffer,  G.,  De  Deo  uno.     Tractatus  philosophico-theologicus,    quem 

ad  textum  Summae  theologicae  Divi  Thomae  Aquinatis  a  quaestione 

2^  usque  ad  questionem  11^™  concinnavit  G.  Kieffer.    Luxemburg, 

Typ.  Soc.  S.  Pauli. 
Michel  et,  G.,    Dieu    et    l'agnosticisme    contemporain.     Mesnil,   Firmin 

Didot.     18.     XX,  416  p. 


266  Novitätenschau. 

Moisant,  X.,  Dien,  l/experience  en  metaphysique.  Paris,  Rlviere.    Fr.l. 

Monte  Mellario,  M.  de,  Theologia  naturalis.     S.  u.  I,  A. 

Mühlenhardt,  K.,  Deismus,  l'antheismus  und  natürlicher  Theismus. 
Kritische  Betrachtungen  über  die  Gotteslehre  und  Theodicee  in  der 
neueren  Philosophie  und  Begründung  des  natürlichen  Theismus 
nebst  Entwicklung  der  dazu  gehörigen  Theodicee.  Berlin,  Wilmers- 
dorf, Theismus-Verlag,     gr.  8.     398  S,     M  5. 

Murat,  L.,  L'idee  de  Dieu  dans  les  sciences  contemporaines.  Le  firma- 
ment,  l'atome,  le  monde  vegetal.     Paris,  Tequi.     Fr.  3,50. 

Paquerie,  J.  L.  de  la,  Les  arguments  de  l'atheismt^     Paris,  Bloud. 

Piat,  C!.,  De  la  croyance  en  Dieu.  2^  ed.  Paris,  Alcan.  16.  X, 
298  p.     Fr.  3,50. 

Puccini,   D.  R.,    L'agnosticismo.    Roma,  Pustet.     16,     92  p.     L.  0,80. 

Kein  stadier,  S.,  Theologia  naturalis.     S.  u.  I,  A. 

Simeon,  J.,  La  prescience  divine  et  la  liberte  humaine.  Reponses  aux 
objections.     Paris,  Poussielgue, 

Thonquedec,  J.  de,  Comraent  interpreter  l'ordre  du  monde?  A  propos 
du  dernier  ouvrage  de  M.  Bergson.    Paris,  Beauchesne.    16.  Fr.  0,75. 

VI.  Allgemeine  Metaphysik  und  Ontologie. 

Baglioni,  B.,    II  principio  di   causalita  et  la   causa  efficiente.     Saggio. 

Bologna,  Zanichelli. 
B  all  er  in  i,  G,    II  principio  di   causalita  e  l'esistenza    di  Dio   di   fronte 

alla  scienza  moderna.     2^  ed.     Firenze,  Librer.  editr.  Fiorentina. 
Bergson,  H.,  Einführung  in  die  Metaphysik.     Autorisierte  üebertragung. 

Jena,  Diederichs.     8.     58  S.     M   1,50. 
Bonamartini,  U.,  Metafisica.     S.  u.  I,  A. 
Bradley,  F.  H.,    Appearance  and  Reality.     A  Metaphysical  Essay.     2"«^ 

edition.     London,  Sonnenschein.     8.     652  p.     Sh.  12. 
Farges,  A,    Theorie  fondamentale  de  l'acte  et  de  la  puisscance    ou  du 

mouvement.    Le  devenir,  sa  causalite,  sa  finalite  avec  la  critique  de 

la  Philosophie  nouvelle  de  Bergson  et  Le  Roy,  ou  du  modernisme 

philosophique.     Paris,  Berche  &  Tralin.     Fr.  6,50. 
Faweett,  E.  D.,    The  Individual  and  Reality.     An  Essay    touching    the 

First  Principles  of  Metaphysics.  London,  Longmans.  8.  474  p.  Sh.  12/6. 
Fischer,  K.,  System  der  Metaphysik.     S.  u.  1,  A. 
Friedlieb,  G.  A.,  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanzintelligenz. 

2  Teile.     Leipzig,  Volger.     gr.  8.     277  S.  mit  30  Abbildungen.    M  5. 
Hub  er,  J.,    Ueber    das  Wesen   der  Dinge.     Neue  Grundlegung    der    mo- 
nistischen   Philosophie.      Zürich,    Bürdeke.      gr.  8.     60  S.     M.  1,60. 
James,  W.  A.,  Pluralistic  Universe.  London,  Longmans.  8.  412p.  ^ä.  5  6, 
Kingsland,  W.,    Scientific   Idealism,    or  Matter    and    Force    and    their 

Relations  to  Life  and  Conciousness.  London,  Rebmann.  8.  452  p.  Sh.7i6. 
Kroger,  0.,  Die  Weltanschauung  d9s  absoluten  Idealismus.    Ein  Beitrag 

zur    Erkenntnis    der  Wesenseinheit   der  Welt.     Sachsa,    H.   Haacke. 

gr.  8.     79  S.     Ji  2. 
Ladd,  G.  Fr.,    Knowledge,    Life    and    Reality.     An  Essay   in  Systematic 

Philosophy.     London,  Longmans.     8.     Sh.  18. 
Lang,  A.,  Aphoristische  Betrachtungen  über  d.  Kausalproblem.  Grundlinien 

einer  Theorie  der  Kausalität.    Köln,  J.  Bachem.    gr.  8.  IV,  189  S.  M3. 
Lehmen,  A.,   Ontologie.     S.  u.  I,  A. 


Novitätenschau.  267 

Masnovo,   Ä.,    Una    questione    di   ontologia   nella    scuola    di  Lovanio. 

Firenze,  Libreria  edit.  Fiorentina. 
Mercier,    D.,    Metaphysique    generale    ou    Ontologie.     Louvain,    Instit. 

superieur  de  Philosophie.     5™^  ed.     Fr.  10. 
Monte  Mellario,  M.  de,  Ontologia.     S.  u.  I,  Ä. 
Palladino,  F.,  Metaphysica  generalis.     S.  u.  I,  A. 
Redgrave,  H.  St.,  Watter,  Spirit  and  the  Cosmos.    Some  Suggestions 

of  the  Whence  and  Why  of  their  Existence.    London,  Rider.     gr.  8. 

125  p.     Sh.  2/6. 
Reinstadler,  S.,  Ontologia.     S.  u.  I,  A. 
Ridsdale,  A.  E.,  Modern  Metaphysical  Philosophy.     London,  Thacker. 

gr.  8.     Sh.  8. 
Roulleaux-Dugage,    H.,    Theorie    des    principes    de    i'absolu.      Paris, 

Plön  Nourrit.     16.     IX,  59  p.     Fr.  1. 
Schlaf,  J.,  Psychomonismus,  Polarität  und  Individualität.     Ein  offener 

Brief  an  M.  Verworn.     Leipzig,  Eckardt.     gr.  8.     27  S.     Jk  0,70. 
Schwär tzkopf,  P.,  Das  Wesen  der  Erkenntnis.     Grundlegung  zu  einer 

neuen    Metaphysik.     Ein  Versuch,    Kants  Weltanschauung   weiter  zu 

bilden.     Heidelberg,   Winter,     gr.  8.     VIII,  422  S.     M  11. 
Sortais,  G.,  Ontologie.     S.  u.  I,  A. 
Steuer,  A.,  Ontologie.     S.  u.  I,  A. 
Wehnert,  B.,  Anti-Monismus.     Dortmund,  Ruhfus.     gr.  8.    92  S.    M  1. 

VN.  Ethik,  Natur-  und  Völkerrecht,  Sozial-  und  Rechts- 
philosophie. 

A.  Lehrbücher  uutl  allgemeine  Darstellungen. 

Äengenent,  J.  D.,  Leerbock  der  Sociologie.     Leiden,  Futura. 
Bacco,  C,  Insegnamenti  della  sociologia.     Roma,  Loescher.     IG.     XX, 

454  p.     L    5. 
Bayret,  A.,  Legons  de  morale,     Paris,  Cornely. 
Bericht    dfs   internationalen  Bundes    der    ethischen  Gesellschaften   von 

1907—1909.      G.    Spill  er.      Wien,    Ethische    Gesellschaft,      gr.    8. 

8  S.     M  0,30. 
Bie,  J.  de,  Philosophia  moralis  ad  meutern  S.  Thomae  Aquinatis.    Pars 

prior.     Philosophia  moralis  generalis.     Malines. 
Blackman,    F.   W.,    The  Elements   of  Soeiology.      London,  Macmillan. 

gr.  8.     Sh.  5. 
Bonamartini,  M,  Etica  S.  u.  I,  A. 
*Cappellazzi,    A.,    Saggio    d'una    introduzione   alla   filosofia    sociale. 

Crema,  Plausi  e  Cattaneo. 
Carreno,   P.  M.,    Filosofia    del    derecho.      T.   I.      Etica   y   derecho   in- 

dividual.     Bogota,  Imprenta  de  la  Luz. 
Cell,  G.,  Naovi  elementi  di  filosofia.     Vol.  III.    Etica.    Torino,  Paravia. 
Co  11  ins,    M.,    Qu'    est-ce    que    la    science    sociale.      Mons,    Impriraerie 

generale. 
Cronin,  M.,    The  Science  of  Ethics.     Vol.  I:     General    Ethics.     Dublin, 

Gill.     8.     XX,  660  p.     Sh.  12  6. 
Croce,  C,  Filosofia  della  pratica.     Bari,  Laterza.     8.     415  p. 
Dev  a  Marasc,  R.  P.,    Jus    naturae    seu    ethica    specialis    ad    meutern 

venerabilis  J.  Scoti  D.  Subtilis.  Hierosolymis,  Typis  PP.  Franciscalium. 


2()8  Novitäten  schau, 

Dewey,  J.  andTufts,  J.  H.,  Ethics.   London,  Bell.   gr.  8.   G32  p.   Sh.  8'Q. 

Dürr,  E,,  GrundzügH  der  Ethik.  1.  Band  der  Psychologie  in  Einzel- 
darstellungen.    Heidelberg,  Winter.     8.     XXVI,  383  S.     M.  4. 

Franze,  P.  C,  Idealistische  Sittenlehre  und  ihre  Gründung  auf  Natur- 
wissenschaft.    Leipzig,  Dieterich.     gr.  8.     104  S.     M  2. 

Garriguet,  L.,  Traite  de  sociologie  d'apres  les  principes  de  la  theo- 
logie  cathülique.     Parin,  Blou'i. 

Guersini,  N..  Corso  di  sociologia  ed  economia  cristiana.  Vol.  2. 
Quarachi,  Tip.  S.  Bonaventura. 

Gutnplowicz,  L,  Sozialphilosophie  im  Umriss.  Innsbruck,  Wagner. 
8.     VII,  162  S.     M  3. 

H  a  r  t  m  a  n  n  ,  E  ,  Grundriss  der  ethischen  Prinzipienlehre.    S.  u.  I,  A. 

Ilickey,  J.  H.,  Ethica.     S.  u.  I,  A. 

Jones,  E.  E.  C,  Primer  of  Ethics.    London,  Murray.    12.    110  p.   Sh.  1. 

Kachnik,G.,  Ethica  socialis  seu  sociologia.  Olmütz,  Fromberger. 
287  p.     Fr.  6,60. 

Kohler,  J.,  Lehrbuch  der  Rechtsphilosophie.  Berlin -Wilmersdorf.  8. 
VI,  219  S.     M.  8. 

Lehmen,  A.,  Moralphilosophie.    S.  u.  I,  A. 

Leroy,  E.,  Esquisses  de  raorale  et  de  sociologie.     Paris,  Paulin. 

Marcia  Carreno,  P.,  Filosofia  del  derecho.  Tomo  I.  Ethica  y  de- 
recho  individual.     Bogota,  Imprenta  de  „la  Luz". 

Mas  so  n,  M.  L.  Manuel  de  raorale  et  d'instruction  civile.  Lyon,  Vitte. 
16.     456  p. 

Miceli,  Lezioni  di  filosofia  dol  diritto.  Vol.  IL  Palermo,  Cooperat. 
ed.  universitaria. 

Pesch,  H.  S.  J.,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie.  2.  Bd.  Allgemeine 
Volkswirtschaftslehre.  1.  Wesen  und  Ursachen  des  Volkswohlstandes. 
Freiburg,  Herder.     Lex  8.     X,  808  S.     Jk  16. 

Picard,  E.  Le  droit  pour.     Paris,  Flammarion.     18.  400  p. 

Pontiggia,  G.,  Elementi  di  morale.  Coli'  aggiunta  della  nozioni 
fundamentali  di  economia  politica  ad  uso  delle  scuole  normali. 
Verona,  Baroni. 

Reinstadler,  S.,  Ethica  S.  u.  I,  A. 

Roussaux,  L.  du,  Ethique.  Traite  de  philosophie  morale.  Bruxelles, 
Dewit.     8.     309  p. 

Sarlo,  Fr.de  eCalo,  G.,  Principii  di  scienza  etica.  Milano,  Sandron. 
16.     314  p. 

Schwellenbach,  R.,  Was  muss  man  von  der  Ethik  wissen?  Berlin, 
Steinitz.     8.     96  S.     M  1,50. 

Simmel,  G.,  Soziologie.  Untersuchungen  über  die  Formen  der  Ver- 
gesellschaftung.    Leipzig,  Dunckler  &  Humblot. 

Somlo,  F.,  Zur  Gründung  einer  beschreibenden  Soziologie.  Berlin- 
Wilmersdorf,  Rothschild,     gr.  8.     V,  50  S.     M.  2. 

Sortais,  G.,  Morale.  S.  u.  I,  Ä. 

SuUy  Prudhomme,  Le  Lien  social.  Publie  par  C.  Heraon.  Paris, 
Alcan.     8.     XIX,  230  p. 

Tongiorgi,  S.,  Institutiones  pbilosophiae  moralis  in  compendium  redactae. 
Ed.  quinta.     Roma,  Universitä  Gregoriana. 

Westermark,  E.,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Moralbegriffe. 
2.  Band.  Deutsch  von  L.  Katscher.  Leipzig,  Klinckhardt.  Lex  8. 
703  S.     JL  14,70. 


-M,~. 


Nüvilä  tenschau.  269 

B.  Beiträge  zur  Ethik. 

Bader,  P.,   Sexualität  und  Sittlichkeit.     Leipzig,    „Deutsche  Zukunft". 

gr.  8.     110  S.     M.  1,50. 
Becher,  E.,  Der  Darwinismus  und  die  soziale  Ethik.     Vortrag,  gehalten 

zur  Hundertjahrfeier  von  Darwins  Geburtstag.     Nebst  Erweiterungen 

und  Anmerkungen.     Leipzig,  Barth,     gr.  8.     67  S.     Ji  2. 
Berthelot,   M.,    Science   et   morale.     Paris,    Calman-Levy.     18.     XII, 

522  p.     Fr.  3,50. 
Black,  Hugh,  The  Practice  of  Self-Culture.     New  ed.     London,  Hodder. 

gr.  8.     270  p.     Sh.  2/6. 
Boirac,  E.,  Legons  de  morale.     Paris,  Alcan. 
Boole,  Mary  E.,  Suggestions  for  Increasing  Ethical  Stability.    London, 

Daniel.     12.     104  p.     Sh.  2/6. 
Börner,  W.,  Förster  und  seine  ethisch-religiösen  Grundanschauungen. 

Eine  Verteidigung  und  Entgegnung.     Wien.     8.     21  S.     JL  0,50. 
Borngräber,  0.,  Gottfreies  Menschentum.     Die  Fortsetzung  der  alten, 

die    Vollendung     einer    neuen    Reformation.      Vorbereitender    Teil. 

Berlin,  Neues  Leben.     8.     63  S.     Ji  1. 
Brennecke,  Wissen  und  Wollen!     Der  Kampf  um  die  Gesundung   des 

Geschlechtslebens  —  ein   Kampf  um   die  Weltanschauung.     Vortrag. 

Magdeburg,  Faber.     gr.  8.     24  S.     Ji  0,50. 
Cornils,    Sind  die    sittlichen  Forderungen  Jesu    für    uns    verbindlich? 

Vortrag.     Kiel,  Cordes.     16.     20  S.     Ji  0,30. 
Compäyre,    G.,    Educazione    iutellettuale    e    morale.      Trad.  autor.  di 

G.  Tauro.     Roma,  Albrighi,  Segate. 

Desers,  L.,    L'education  morale   et   ses  conditions.     Paris,  Lethielleux. 
Duguit,  L.,    Le  droit  social,    le  droit   individuel    et  la    transformation 
de  l'Etat.     Paris,  Alcan.     kl.  8.     158  p.     Fr.  2,50. 

Eucken,  R.,    Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.     2.,  völlig  umgearbeitete 

Auflage.     Leipzig,    Quelle    &    Meyer,     gr.  8.      IV,    155  S.     Ji  2,40. 
— ,  Naturalismus  oder  Idealismus?     Nobelrede,   gehalten   zu  Stockholm. 

Impr.  royale. 
— ,  The  Meauing  and  Value  of  Life.    London,  Black,  gr.  8.  170  p.  SJi.  3/6. 
Farges,  A.,  La  libertä  e  il  dovere.    Fondamento  della  morale  e  critica 

dei   sistemi    della   morale    contemporanea.     Versione    sulla  IV    ediz. 

francese  di  C.  Boni.     Siena,  S.  Bernardino.     8.     32  p.     L.  1,50. 

Förster,    F.  W.,    L'ecole    et    le    caractere.     Traduit    par    P.    Bovet. 

2e  edition.     St.  Blaise,  Foyer  solidariste.     12.     290  p. 
— ,  Jugendlehre.     Ein  Buch  für  Eltern,  Lehrer  und  Geistliche.     36. — 40. 

Tausend.     Berlin,  Reimer.     8.     XVII,  718  S.     Ji  5. 
— ,  Lebensführung.     Ein  Buch  für  junge  Menschen.     Berlin,  Reimer.     8. 

VII,  298  S.     M.  5. 
— ,    Sexualethik    und    Sexualpädagogik.     Eine    neue    Begründung    alter 

Wahrheiten.     2.  Auflage.     Kempten,  Kösel  gr.  8.  XV,  236  S.  Ji  2,40. 

Forel,  Ä.,    Ethische   und   rechtliche  Konflikte    im    Sexualleben    in   und 
ausserhalb  der  Ehe.     München,  Reinhardt,     gr.  8.     66  S.     Ji  1. 

Gaspare,  V.,    Sulla  natura    morbosa  del    delitto.     Saggio  di  ricerche. 

Torino,  Bocca. 
Gatti,  P.,    Fenomenologia    della    coscienza    morale.     Introduzione   allo 

studio  della  filosofia  morale.     Torino,    Pararia.     16.     215  p.     L.  3. 

Philosophisches  Jahrbuch  1910.  18 


270  J^ovilätcn  schau. 

*Gemelli,  A.,  Le  dottrine  moderne  della  delinquenza.  Critica  delle 
dottrine  criminali  positive.  Fireuze,  Libr.  Fiorentina.  XV,  159  p.  Fr.  2. 

G 111  et,  R.  P.,  Devoir  et  conscience.  Brugers,  Desclee.  12.  328  p.  Fr.  3,50. 

Goltz,  H.,  Grundlagen  der  christlichen  Sozial-Ethik.  Aus  seinem 
Nachlass  herausgegeben  von  E.  von  der  Goltz.  Mit  einem  Bildnis 
des  Verfassers.  Berlin,  Mittler  &  Sohn.    gr.  8.    X,  332  S.    M.  6,50. 

Grasset,  Morale  scientifique  et  morale  evangelique  devant  la  sociologie. 
Paris,  Bloud.     64. 

Gratry,  La  morale  et  la  loi  de  l'histoire.     2  vol.     4*^  ed.     Paris,  Tequi. 

Guyau,  J,  M.,  Sittlichkeit  ohne  „Pflicht".  Deutsch  von  E.  Schwarz. 
Mit  einer  für  die  deutsche  Ausgabe  verfassten  bio;^raphisch-kritischen 
Einleitung  von  A.  Fouillee.  13,  Band  der  philosophisch-sozialen 
Bücherei.     Leipzig,  Klinkhardt.     gr.  8.     303  S.     M.  5. 

Hauer,  K.,  Wie  werde  ich  moralisch?  Die  Kunst,  sich  sittlich  zu 
entrüsten.     München,  Verlagsgesellschaft  München.  8.  26  S.  J^.  0,50. 

Hauri,  N.,  Die  modernen  Sexualtheorien  und  die  christliche  Ehe. 
St.  Gallen,  Fehr.     gr.  8.     65  S.     M.  l. 

Hey  mann,  j.,  Kiitische  Erörterungen  zur  Ethik  Schopenhauers, 
Programm.     Berlin,  Weidmann,     gr.  8.     22  S.     Jk  1. 

Hey  mann,  R.,  Liebe,  Scham  und  Sünde.  Streiflichter  für  unsere  Mo- 
ralisten.    Bamberg,  Handelsdruckerei,     gr.  8.     64  S.     M.  1,50. 

Hilty,  C,    sub  specie  aeternitatis.     Leipzig,  Hinrichs.    kl.  8.  59  S.  M.\. 

Jäger,  H.,  Die  gemeinsame  Wurzel  der  Kunst,  Moral  und  Wissenschaft. 
Berlin,  A.  Duncker.     289  S. 

Jodl,  F.,  üeber  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Ethischen  G»^seliscliaft. 
Rede.  3.  Auflage.  Wien  HI,  Ethische  Gesellschaft.  8.  VIII,  25  S. 
M  0,50. 

Joussain,  A.,  Le  fondement  psychologique  de  la  morale.  Paris,  Alcan. 
16.     VIII,  144  p.     Fr.  2,50. 

Kattenbusch,  F.,  Ehren  und  Ehre.  Eine  ethisch-soziologische  Unter- 
suchung.    Giessen,  Töpelmann.     8.     60  S.     M.  1,25. 

Key,  E,  Liebe  und  Ethik.     Berlin,  Verlag  Neues  Leben.   8.   95  S.  Jk  1. 

Kohler,  G.,  Moderni  problemi  del  diritto.  Trad.  di  L.  Lordi.  Bari, 
Laterza. 

Lang,  A.,  Die  Reformation  und  das  Naturrecht.  Gütersloh,  Bertels- 
mann,    gr.  8.     51  S.     M.  0,60. 

Ledere.  A.,  L'education  morale  rationnelle.  Paris,  Hachette.  16. 
XII,  292  p.     Fr.  3,50. 

Levy,  F.  E.,  Die  natürliche  Willensbildung.  Eine  praktische  Anleitung 
zur  geistigen  Heilkunde  und  Selbsterziehung.  üebersetzt  von 
M.  Brahn.     2.  Aufl.     Leipzig,  Voigtläuder.     8.     205  S,     M.  2. 

Mac  coli,  H.,  Man's  Origin,  Destiny  and  Duty.  London,  Williams  & 
Norgate.     gr.  8.     214  p.     Sh.  4/6. 

Mantois-Dupuy,  Etüde  medico-sociale  sur  la  responsabilite  attenuee. 
Lyon,  Legendre. 

Mazzalorso,  Schema  di  una  dottrina  intorno  la  giustizia  e  il  diritto. 
Bologna,  Beltrami. 

Maxwell,  S.,  Le  crime  et  la  societe.     Paris,  Flammarion. 

Mehemed,  Emin  Efendi,  Natur  und  Kultur.  Ein  psychologisch-ethischer 
Versuch.     Leipzig,  Gracklauer.     120  S.     M.  3. 

Meyer-Benfey,  H,  Die  sittlichen  Grundlagen  der  Ehe.  Ein  Beitrag 
zur  Begründung  einer  Sexualethik.  Jena,  Diederichs.  8.  126  S.  J^,  1,50. 


Novilätenschau,  271 


Mondolfo,  R.,  Tra  il  diritto  di  natura  e  il  communismo.  Mantova, 
Tip.  degli  Operai.     8.     170  p. 

Müller,  C,  Die  Methode  einer  reinen  Ethik,  insbesondere  der  Kanti- 
schen, dargestellt  an  einer  Analyse  des  Begriffes  eines  „Praktischen 
Gesetzes".     Berlin,  Reuther  &  Reichard.     gr.  8.     VI,  73  S.     Jk  2,80. 

Müller,  J.  P.,  Geschlechtsmoral  und  Lebensglück.  Ein  populär  ge- 
haltener Beitrag  zur  Lösung  der  sexuellen  Frage.  Aus  dem  Däni- 
schen.    Kopenhagen,  Tillge.     8.     397  S.     M  6. 

Natorp,  P.,  Sozialpädagogik.  Theorie  der  Willenserziehung  auf  der 
Grundlage  der  Gemeinschaft.  3.,  vermehrte  Auflage.  Stuttgart, 
Frommann.     gr.  8.     XXIV,  402  S.     M  6,80. 

0er,  S.,  Daheim.  Gedanken  über  die  christliche  Familie.  1.  u.  2.  Aufl. 
Freiburg,  Herder,     kl.  8.     XI,  201  S.     M  1,20. 

— ,  Unsere  Schwächen.  Plaudereien.  8.  Auflage.  Freiburg,  Herder, 
kl.  8.     286  S.     M  2,20. 

Parodi,  D.,  Le  probleme  moral  et  la  pensee  contemporaine.  Paris, 
Alcan.     8.     Fr.  5. 

Parsons,  P.A.,  Responsibility  for  Crime.  London,  King.  8.  194  p.  Sh.6. 

Paulhan,  F.,  La  morale  de  Tironie.    Paris,  Alcan.  16.  170  p.    Fr.  2,50. 

Payot,  J.,  La  morale  ä  l'ecole.     Paris,  Colin. 

Piat,  C,  Destino  del  hombre.  Version  castellana  de  D.  Jenaro  G. 
Gonzalez.     Madrid,  Saenz  de  Jubera. 

— ,  La  morale  du  bonheur.     Paris,  Alcan.     Fr.  5. 

Pradines,M.,  Critique  des  conditions  de  l'action.  2  vol.  T.  I.  L'erreur 
morale  etablie  par  l'histoire  et  l'evolution  des  systemes.  T.  II.  Prin- 
cipes  de  toute  philosophie  de  l'action.  Paris,  Alcan.  8.  VIII,  702 
et  305  p.     Fr.  10  et  5. 

*Proal,  L.,  La  criminalite  politique.     Paris,  Alcan.     8.     307  p. 

Rauh,  F.,  L'experience  morale.  2^  ed.,  revue,  augmentee  d'une  preface 
nouvelle.     Paris.  Alcan.     8.     VI,  236  p. 

Rey  et  Dubus,  LeQons  de  morale  fondees  sur  l'histoire  des  moeurs  et 
des  institutions.     Paris,  Paulin. 

Rodrigues,  G.,  Le  probleme  de  l'action.  La  pratique  morale.  Paris, 
Alcan.    8.    IV,  206  p.    Fr.  3,75, 

Roosevelt,  Th.,  Die  Moral  der  Individuen  und  der  Nationen.  Ueber- 
setzt  von  J.  Sachs.     Wien,  Lumen.     203  S.     M  4,50. 

Sarlo,  Fr.  de  e  Calo,  G.,  La  patologia  mentale  in  rapporto  all'  etica 
e  al  diritto.     Milano,  Sandron.     16.     194. 

Sawicki,  Fr.,  Das  Problem  der  Persönlichkeit  und  des  Uebermenschen. 
Paderborn,  F.  Schöningh.     gr.  8.     VIII,  444  S.     M  9. 

Seh  er  er,  C,  Religion  und  Ethos.  Ein  Beitrag  zur  Darlegung  und  Apo- 
logie des  Wahrheitsgehaltes  der  theozentrischen  Moral.  Paderborn, 
Schöningh.     gr.  8.     218  S.     M  4,40. 

Scholtz,  W.,  Sexuelle  Ethik  und  Pädagogik.  Vortrag.  Königsberg, 
Gräfe  &  Unzer.     8.     30  S.     M  1. 

Seeberg,  R.,  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit.  Alte  oder  neue  Moral?  Berlin, 
Trowitzsch.     8.     60  S.     M  1,20. 

Seher,  C,  Was  sagt  die  Wissenschaft  über  das  sexuelle  Problem? 
Berlin,  Warnack.     8.     32  S.     M.  0,50. 

Sermo,  Der  Ehebruch  und  seine  Folgen  in  moralischer  und  rechtlicher 
Beleuchtung.  Eine  Kultur-  und  Sittenstudie  der  Jetztzeit.  Oranien- 
burg, Orania-Verlag.     8.     79  S.     Ji.  2. 

18* 


272  N  o  V  i  t  ä  i  e  n  s  c  h  a  u. 

Sidgowick,  H.,  Die  Methoden  der  Ethik.  Nach  der  7.  engl.  Auflage 
übersetzt  von  C.  Bauer.  1.  Band.  17.  Band  der  philosophisch- 
soziologischen Bücherei.  Leipzig,  Klinkhardt.  gr.  8.  XXII,  222  S. 
Ji  6,30. 

Siebert,  F,  lieber  die  Voraussetzungen  zur  Möglichkeit  einer  sexuellen 
Moral.  Nationale  Erziehung  und  sexuelle  Aufklärung.  Vortrag. 
München,  Verlag  der  ärztl.  Rundschau,     gr.  8.     54  S.     M  1,30. 

Spirs  Gesammelte  Werke.  III.  Moralität  und  Religion.  4.  Aufl.  Leipzig, 
A.  Barth.     390  S. 

Steinhagen,  H.  C,  Nicht  Christentum,  sondern  Menschentum  oder 
Die  ethische  Selbständigkeit  der  Menschen.  3.  verbesserte  Auflege. 
Leipzig,  Wigand.     gr.  8.     27  S.     J(,  0,60. 

Steinmülier,  Frz.,  Die  Feindesliebe  nach  dem  natürlichen  und  posi- 
tiven Sittengesetz.  Eine  historisch- ethische  Abhandlung.  Von  der 
theologischen  Fakultät  der  Universität  München  preisgekrönte  Schrift. 
Regensburg,  Manz.     gr.  8.     VIII,  HO  S.     M  2,80. 

Stumpf,  C,  Vom  ethischen  Skeptizismus.     Giessen,  Roth.    SOS.    M.\. 

Surbled,  G.,  Die  Moral  in  ihren  Beziehungen  zur  Medizin  und  Hygiene. 
1.  Bd.  Das  organische  Leben.  2.  Bd.  Das  geistig -sinnliche  Leben. 
Uebersetzt  von  A.  Sleumer.  Hildesheim,  Borgmeyer.  8.  VIII.  208  S. 
M.  2,50.    VI,  205  S.     M  2,50. 

Vidari,  G.,  L'individualismo  nelle  dottrine  morali  del  secolo  XIX.  Milano, 
Hoepli.     16.  XX,  400  p.     Lire  6,50. 

Walt  her,  W.,  Die  christliehe  Sittlichkeit  nach  Luther.  Das  Erbe  der 
Reform  im  Kampfe  der  Gegenwart.  Leipzig,  Deichert.  137  S.  Ji  2,80. 

Weiss,  F.  E.,  The  B-^arings  of  the  Darwmian  Theory  of  Evolution  on 
Moral  and  Religioas  Frogress.     London,  Green.     12.     64  p.     Sh.  1. 

Westermarck,  E.  Sexualfragen.  Uebersetzt  von  L.  Katscher.  Leipzig, 
W.  Klinkhardt.     gr.  8.     146  S.     M.  2. 

Wouters,  L.,  De  systemate  morali  dissertatio  ad  usum  scholarum 
composita.    Gulpan  (Holland),  Alberts. 

C.     Beiträge   zur   Gesellschaftslehre,    zur  Rechtsphilosophie   und 

zum  Völkerrecht. 

Aslanian,  D.,  Les  prineipes  de  l'evolution  sociale.     Paris,  Alcan. 
Baelen,  M.,  Les  grandes  lignes  du  contrat  social.   Paris.  Gigord.   8.    35  p. 
Becher,   E„    Der  Darwinismus   und  die  soziale  Ethik.     Vortrag,  gehalten 

zur   Jahrhundertfeier    von    Darwins  Geburtstag.     Nebst  Erweiterungen 

und  Anmerkungen.     Leipzig,  Barth,     gr.  8.     67  S.     M.  2. 
Bechterew,    La   suggestione    e    la    sua   importanza    nella    vita    .sociale. 

Versione  italiana  di  C.  Ruehl.     Torino,  Bocca. 
Binton,  The  Problem  of  Evil.     London,  K.  Paul.     gr.  8.     Sh.  6/6. 
Bruschelli,  F.,  Famiglia  e  sacerdozio  o  la  funzione  sociale  del  celibato 

ecclesiastico.     Roma,  Desclee. 
Büchner,  L.,  Darwinismus  und  Sozialismus  oder  Der  Kampf  ums  Dasem 

und  die  moderne  Gesellschaft.  3.  Aufl.  Leipzig,  Kröner.  gr.8.  53S.  Jfe.  1. 
Ca th rein,  V.,    Das    Privateigentum    und    seine    Gegner.     Eine    kritische 

Auseinandersetzung  mit  den  agrar-sozialistischen  Theorien  von  E.  de 

Laveleye  und  H.  George.     4.  Auflage.     Freiburg,    Herder.   8.   VIII, 

162  S.     M.  1,60.  ^    ^  ^    ., 

—     Die  Frauenfrage.    3.,  umgearbeitete  und  vermehrte  Autlage.    iM-eiburg, 

'    Herder.     8.     VIII,  240  S'.     M.  2,40. 


Novitätenschau.  273 

Cons table,  F.  C,  Poverty  and  Hereditary  Genius.  London,  Fifield.  12. 
149  p.     Sh.  i. 

Croiset,  A.,  Les  democraties  antiques.     Paria,  Flammarion.    16.    355  p. 

Deherme,  G.,  La  demoeratie  vivante.     Paris,  Grasset. 

Dole,  Gh.  F.,  The  Ethics  of  Progress,  or  the  Theory  and  the  Practice  by 
which  Civilisation  proceeds.   London,  Williams,   gr.  8.  VII,  398  p.  Sh.  6. 

Dufeuille,  E.,  Sur  la  pente  du  collectivisme.     Paris.     Ji  3. 

Dumas,  L.,  La  nature  et  la  vie  sociale  au  point  de  vue  energetique. 
Bruxelles.     8.     471  p.     Fr.  8. 

Duprat,  G.  L.,  La  solidarite  sociale.  Ses  causes,  son  evolution,  ses 
consequences.     Paris,  Doin. 

Ettinger,  S.,  Das  Verbrecherproblem  in  anthropologischer  und  sozio- 
logischer Beleuchtung.  Ein  historisch-kritischer  Beitrag  zur  Kriminal- 
Soziologie.    1.  Teil.    Bern,  Scheitlin  &  Spring,  gr.  8.    VIII,  218  S.    Jk  3. 

Fiessinger,  Gh.,  Erreurs  sociales  et  maladies  morales.  Paris,  Perrin. 
16.     373. 

Fouillee,  A.,  Le  socialisme  et  la  sociologie  reformiste.  Paris,  Alcan, 
8.     VIII,  419  p.    Fr.  7,50. 

Gaulke,  Die  ästhetische  Kultur  des  Kapitalismus.  Berlin-Tempelhof,  Freier 
literar.  Verlag.  1.  Band  der  Kultur-  und  Menschheitsdokumente.  8. 
VI,  175  S.     M.  2. 

Goven,  G.,  Autour  du  catholicisme  social.  4^  serie.  Paris,  Perrin.  16. 
'  Vm,  290  p.    Fr.  3,50. 

Ha  mm  acher,  E.,  Das  philosophisch-ökonomische  System  des  Marxismus. 
Unter  Berücksichtigung  seiner  Fortbildung  und  des  Sozialismus  über- 
haupt dargestellt  und  kritisch  beleuchtet.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 
gr.  8.   XI,  730  S.    M.  17. 

Hillquit,  M.,  Sociahsm  in  Theory  and  Practice.  London,  Macmillan.  8. 
361  p.     Sh.  6/6. 

Kostanecki,  A.  v.,  Arbeit  und  Armut.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschrichte  sozialer  Ideen.   Freiburg,  Herder,   gr.  8.  VI,  209  S.  Ji  3,50. 

Labra,  R.  M.,  La  cuestiön  social  contemporänea.  Madrid,  Centro  ed.  Göngora. 
gr.  8.    132  p.   Pes.  1,50. 

Leenhardt,  F.,  L'evolution.  Doctrine  de  liberte.  St.  Blaise,  Foyer  soli- 
dariste.     12.     155  p.     Ir.  2. 

Legrand,  G.,  L'evolution  des  doctrines  economiques  au  XIX^  siecle. 
Bruxelles,  Weissenbruch.     22  p. 

Levy- Brühl,  L.,  Les  fonctions  mentales  dans  les  soeietes  inferieures. 
Paris,  Alcan.     8.     Fr.  7,50. 

Levy,  A.,  Capital  et  travail.    Paris,  Libr.  du  partie  socialiste.    16.    32  p. 

Loria,  La  sintesi  economica.     Torino,  Bocca. 

Majewski,  E.  de,  La  science  de  la  civihsation.  Paris,  Alcan.  8.  IV,  352  p. 
Fr.  6. 

Mayer,  A.,  Die  Organisation  der  Arbeit  aus  dem  Gesichtspunkte  der  per- 
sönlichen Befriedigung.     Magdeburg,  Zacharias.    8.    38  S.     M.  0,85. 

Maxwell,  J.,  Le  crime  et  la  societe.  Paris,  Flammarion.  18.  364  p. 
Fr.  3,50. 

Meisel-Hess,  Gr.,  Die  sexuelle  Krise.  Eine  sozial-psychologische  Unter- 
suchung.    Jena,  Diederichs.     8.     XVI,  415  S.     M.  5,50. 

Meline,  P.,  Le  travail  sociologique.    La  methode.    Paris,  Bloud. 

Nagel,  0.,  Die  Welt  als  Arbeit.  Grundzüge  einer  neuzeitlichen  Welt-  und 
Lebensanschauung.     Stuttgart,  Franckh.     8.     208  S.     Jd.  3. 


274 


Novitätenschau. 


Novic'ow,  J.,  ]/d  crilique  du  Darwinisme  social.    Paris,  Alcan.   8.   407  p. 

M  7,50. 
Parodi,  D.,  Tradilionalisme  et  democratie,     Paris,  Colin.     18.     324  p. 
Pickhan,    H.  A.,    Allgemeine  Volkswirtschaftslehre.     Jena,   Schmidt.     8. 

VII,  149  S.     Ji  2. 
Ruta,  E.,  La  psiclie  sociale.     Unita  di  oi'igine  e  di  fine.  Milane,  Sandron. 

8.    831  p.    Fr.  7,50. 
Savorgnan,  Fr-,  Soziologische  Fragmente.  Innsbruck,  Wagner.    8.  116  S. 

M.  2. 
Schwiedland,  E.,  Einführung  in  die  Volkswirtschaftslehre.  Wien,  Manz. 

Lex.-8.     192  S.     Ji  3. 
Scott,    G.  F.,    The    Sexual    Instinct,    its  Use   ande    Dangers   as    affecting 

Heredity  and  Morals.     London,  Simpkin.     8.     474  p.     SJi.  7/1. 
Soda,  K.,  Geld  und  Wert.    Eine  logische  Studie.    Tübingen.    8.  IX,  176  S. 

Ji  4. 
Steffen,  G.  F.,  Leben.sbedingungen  moderner  Kultur.    Sozialphilosophische, 

soziologische  und  sozialpolitische  Studien.     Vom  Verfasser  bearbeitete 

Uebersetzung  von  M.  Langfeldt.  Jena,  Fischer,  gr.  8.  IV,  372  8.  J(>7. 
Sullly-Prudhomme,  Le  lien  social.     Paris,  Alcan.    8.    XIX,  330  p. 
Traub,  G.,  Ethik  und  Kapitalismus.    Grundzüge  einer  Sozialethik.    2.,  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Heilbronn,  E.  Salzer.  gr.  8.  VIII,  274  S. 

Ji.  4,20. 
Virgilii,  F.,  La  funzione  sociale  della  scienza.     Milano,  Hoepli.    8.    XII, 

249  p.     Lire  4. 
Warschauer,   0.,   Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Sozialismus.     Berlin, 

8.     XVI,  403  S.     MA. 
Whetham,  The  Family  and  the  Nation.     A  Study  in  Natural  Inheritance 

and  Social  Responsibility.     Loudon,  Longmans.     8.     242  p.     Sh.  7/6. 
Wild,  C.  L.,  5  politisch-philosophische  Abhandlungen.    St.  Gallen,  Selbst- 
verlag.    8.     60  S.     Ji  1,50. 
*  Wild,    J.,    Wertlehre.     Ein  Grundriss  der  Volkswirtschaft.     Linz,    kathol. 

Press verein. 


VIII.  Aesthetik  und  Theorie  der  schönen  Künste. 

Albert,  Gh.,  Qu'est-ce  que  l'art?     Paris,  Schleicher.     16.     238  p. 
Bierens  de  Haan,  J.  D.,  Opvoeding  en  Schoonheidszin.     Gravenhage. 
Bradley,    A.  A.,    Oxford    Lectures    on    Poetry.     London,  Macmillan.     8. 

406  p.     Sh.  10. 
Christiansen,  Br.,   Philosophie  der  Kunst.  Hanau,  Clauss  &  Feddersen. 

8.     VIII,  348  S.     A  6. 
G  r  0  c  e,  B.,   Aesthetik  as  a  Science  of  Expression  and  General-Linguistic. 

Translated  from  the  Italian  by  Douglas  Ainslie.    London,  Macmillan. 

8.     436  p.     Sh.  10. 
— ,  Estetica.     S.  unter  I,  A. 

Farge,  J.  la,  The  Higher  Life  in  Art.    London,  Fisher  Unwin.    Sh.  8/6. 
Gleichen-Russwurm,   A.  v.,    Sieg    der  Freude.     Eine  Aesthetik    des 

praktischen  Lebens.     Stuttgart.     8.     XI,  386  S.     Ji  6. 
Hartmann,  E.,  Grundriss  der  Aesthetik.     S.  unter  I,  A. 
Holmes,  C.  J.,  Notes  on  the  Science  of  Picture  Making.    London,  Chatto. 

8.     342  p.     Sh.  7/6. 


No  Vit  ätenschau.  275 

Horneffer,    A.,    Künstlerische    Erziehung.     Leipzig,    Klinkhardt.     gr.  8. 

197  S.     M.  3. 
— ,  iVIensch  und  Form.     6  gemeinverständliche  Vorträge   über  Zweck  und 

Aufgabe  der  Kunst.     Leipzig,  Klinkhardt.     gr.  8.     111  S.     M  3. 
Kamm  er  er.    Fr.,    Zur  Geschichte   der  Landsehaftsgefühle   im  frühen  18. 

Jahrhundert.     Berhn,  Calvary.     gr.  8.     VIII,  265  S.     M  6. 
Konnerth,    H. ,    Die    Kunsttheorie    C.    Fiedlers.     Eine    Darlegung    der 

Gesetzlichkeit  der  bildenden  Kunst.     München,  Piper. 
Kulke,  E.,  Kritik  der  Philosophie  des  Schönen.     Leipzig,  Verlags-Aktien- 
Gesellschaft.     343  S. 
Lalo,  Gh.,  Les  sentiments  esthetiques.    Paris,  Alcan.   8.   298  p.    Fr.  ö. 
Lussy,   M.,    A  short  Treatise  on  Musical  Rythm.     London,  Vincent.     12. 

XI,  82  p.     Sh.  2/6. 
Müller,  H.,  Beiträge  zum  Verständnis  der  tragischen  Kunst.    2.  vermehrte 

und  verbesserte  Ausgabe.     Wolfenbüttel,  J,  Zwissler. 
Muth,   K.,   Die  Wiedergeburt   der  Dichtung   aus   dem   rehgiösen  Erlebnis. 

Gedanken  zur  Psvchologie  des  kathohschen  Literaturschaffens.  Kempten, 

Kösel.     gr.  8.     172  S.     M  1,80. 
Nilsson,  A.,  Guvaus  estetik.   En  kritisk  studie.   Lund.   8.  VIII,  176  p.  M  3. 
Pierret,    E.,    Vers    la   lumiere   et  la  beaute.     Essai  d'esthetique  sociale. 

Paris,  La  Renaissance  fran^aise.     16.     VIII,  320  p. 
Ruskin,  J.,  Die  Schöpferkraft  des  Geistes.    Lebensrätsel  und  Lebenskunst. 

Uebertragen  von  J.  Severin.     Halle,  Gesenius.    8.    IV,  84  S.    J(>  1. 
Schlag,  H., "Das  Drama.  Wesen,  Theorie  und  Technik  des  Dramas.   Essen, 

8.     XXIV,  451.     Ji4:. 
Souriau,  P.,  La  Suggestion  dans  Part.     Paris,  Alcan. 
Streintz,  0.,  Die  Form  in  der  Kunst.    Graz,  Selbstverlag  des  Vfs. 
Udine,  J.  de,  L'art  et  le  geste.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  5. 
Volkelt,    J.,    System    der  Aesthetik.     München,  Beck.    gr.  8.  XII,  569  S. 

M  12. 
Warren,  T.  H.,  Essays  of  Poets  of  Poetry  Ancient  and  Modern.    London, 

Murray.     8.     336  p.     Sh.  10  6. 
Wilde,    0.,    Aesthetisches    und   Polemisches.     Deutsch   von   M.  Meyer- 
feld.    Berlin,  Fischer.     8.     178  S.     MS. 
Williams,  C.  F.,  Abdy,  The  Rythm  of  Modern  Music.    London,  Macmillan. 

8.     340  p.     Sh.  5.' 
Wize.  K.,  Äbriss  einer  Wissenschaftslehre  der  Aesthetik.  Berlin,  R.  Trenkel. 

gr.  8.     178  S.     M.  5. 

IX.   Religionswissenschaft. 

A.  Religionsphilosopliie. 

Allier,  R.,  Belot,  G.,  Carra  de  Vaux,  F.  Challaye,  A.  Croiset,  L. 
Dorison,  E.  Ehrhardt,  E.  de  Faye,  A.  Lods,  W.  Monod,  A.  Puech, 
Morales  et  rehgions.  Le^ons  professees-  ä  TEcole  des  Hautes  Etudes 
sociales.     Paris,  Alcan.     8.     390  p.     Fr.  6. 

D"Arcy,  Ch.  F.,  Christianity  and  the  Supernatural.  London,  Longmans. 
8.     28  p.     Sh.  1. 

Armstrong,  R.  A.,  Gott  und  die  Seele.  Ein  Versuch  über  die  Grund- 
lagen der  Religion.  Nach  der  4.  engl.  Ausgabe  übersetzt  von  A.  Titius. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     8.     IV,  159  S.     M.  2. 


276 


Novitäten  sc  hau. 


*Baille,  L.,  L'idee  de  Dieu  et  l'äme  contemporaine.    Bruxelles,  Soc.  belg. 


London,  Griffiths.  gr.  8.  190  p. 


Stuttgart, 


Belser.   44  S. 


de  Librairie, 

BalsjUie,  D.,  Is  a  World  Religion  possible''' 
Sh.4:. 

Balz  er,  0.,  Weltansehauungsfragen,  3  Vorträge.  Heft  59.  Sammlung 
gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiet  der  Theo- 
logie und  Religionsgeschichte.     Tübingen,  Mohr.    gr.  8.  72  S.  M  J,50. 

Bavinck,  H.,  The  Philosophy  of  Revelation.  London,  Longmans.  gr.  8. 
Sh.  6. 

Barth,  D.,  Jesus  Christus.  Gottes  Antwort  auf  die  Lebensrätsel  der  Gegen- 
wart.    Düsseldorf,  Schaffnit.     gr.  8.     36  S.     M.  0,60. 

Barth,  F.,  Suchen,  Finden  und  Haben  im  religiösen  Leben  unserer  Zeit. 
Vortrag.     Gütersloh,  Bertelsmann.     8.     25  S.     JS.  0,40. 

Baumann,  J.,  Studien  der  Andacht  und  Erbauung  in  realwissenschaft- 
licher Religion.     Gotha,  Perthes.     8.     VI,  308  S.     M  5. 

Beidt,   K.,  Katastrophen  und  Vorsehungsglaube. 
M  2,60. 

*  B  e  r  g  u  e  r,  G.,  La  notion  de  valeur,  sa  nature  psychique,  son  importance 
en  theologie.     Geneve.     8.     365  p.     Fr.  6. 

Bernardi,  V.,  Esame  dei  fondamenti  del  modernismo.  Treviso,  Tip. 
cooperativa. 

Besannt,  A.,  The  Changing  World  and  Lectures  to  Theosophical  Students. 
Theosophical  Publ.  Co.     gr.  8.     342  p.     Sh.  3/6. 

Beth,  K.,  Der  Entwickelungsgedanke  und  das  Christentum.  Gross-Lichter- 
felde-Berlin,  Runge,     gr.  8.    VII,  272  S.     M  3,75. 

Bevel,  Vers  la  fraternite  des  religions  par  l'unite  de  la  pensee  esoterique. 
Paris,  Publications  theosophiques. 

B  lach  er,  K.,  Die  Lehre  Christi  als  naturwissenschaftliche  Grundlage  der 
Rehgion.  Theologische  Skizzen  eines  Nichttheologen.  Re.val,  F.  Wasser- 
mann.    8.     40  S.     Jh  0,80. 

Boggiano,  A,  La  rehgione  come  elemento  formativo  del  carattere.  Savona, 
Prudente. 

Bois,  H.,  La  valeur  de  Texperience  religieuse.  2^  ed.  Paris,  Nourry 
16.     217  p. 

Bonus,  A.,  Rehgion  als  Schöpfung.  Erwägungen  über  die  religiöse  Krisis 
Jena,  Diederichs.     63  S.     Ml. 

Bourdeau,  Pragmatisme  et  modernisme.     Paris,  Alcan.     16.    VII,  238  p 

Boutroux,  E.,  Science  and  Religion  in  Contemporary  Philosophy 
London,  Dackworth.     8.     412  p.     Sh.  8. 

Bremond,  H.,  L'inquietude  religieuse.  2^  serie.    Paris,  Perrin.    16,    392  p 

Roma,  Civiltä  catt 


Piacenza,  Soc.  edit 


Bühl,  J.,  Die  religiösen  Gefühle.     Mies.     8.     31  S 
Busnelli,  G.,    Manuale  di  teosofia.     Parte  I,    ed.  2. 

16.     VIII,  208  p.     Lire  1. 
Caird,  J.,    Introduzione  alla  filosofia  della  religione. 

Pontremolese. 
Carbon e,  C,  De  modernistarum  doctrinis.     Tractatus  philosophico-theo- 

logicus    ad   cleri    scholarumque   penitiorem    institutionem.      Freiburg, 

Herder.     8.     500  p.     Fr.  4,50. 
Castro  AI onso,    M.,    Analisis   y  refutaciones    del    modernismo    ö  breve 

comenlario    ä    la    Encicliea  „Pascendi"    y    al    Deereto  „Lamentabili", 

Valladolid,  Cuesla.     8.     403  p.     Fes.  5. 


d 


Novitätenschau.  277 

Cathrein,  V.,  Die  katholische  Weltanschauung  in  ihren  Grundlinien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Moral.  Ein  apologetischer  Wegweiser 
in  den  grossen  Lebensfragen  für  alle  Gebildete.  Zweite,  bedeutend 
vermehrte  Auflage.     Freiburg  i.  B.,  Herder.    8.    XVI,  578  S.    JL  6. 

Charles,  P.,  La  foi.     Paris,  Bloud.     16.     64  p. 

Dale  (N.  Montagne),  Religion,  its  Place  and  Power.     London,  Allenson. 

8.     226  p.     Sh.  3  6. 
Desertis,  W.,    Psyche    Philosophy    as    the  Foundation    of  a  Religion  of 

Natural  Law.     London,  Puder,     gr.  8.     422  p.     Sh.  4/6. 
Devas,    CS.,    L'egUse  et  le  progres  du  monde.     Trad.  de  Tanglais  par 

J.  D.  Folghera.     Paris,  Gabalda.     18.     III,  311  p. 

D  i  c  t  i  0  n  n  a  i  r  e  a  p  o  1  o  g  e  t  i  q  u  e  de  la  foi  catholique  contenant  les  preuves 
de  la  verite  de  la  religion  et  les  reponses  aux  objections  tirees  des 
Sciences  humaines.  4^  ed.  entierement  refondue,  sous  la  direction  de 
A.  d'Ales.     Paris,  Beauchesne. 

Dunkmann,  K.,  System  theologischer  Erkenntnislehre.  Leipzig,  Deichert. 
gr.  8.     VI,  166  S.     M.  3,50. 

Eucken,  R.,  Hauptprobleme  der  Religionsphilosophie  der  Gegenwart.  3., 
verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Berlin,  Reuther  &  Reichard.  8. 
172  S.     M.  2,40. 

— ,  Christianity  and  the  New  Idealism.   London,  Harper.  12.  178  p.  Sh.  2  6. 

Feuerbach,  L.,  Das  Wesen  des  Christentums.  Herausgegeben  von  H. 
Schmidt.     Leipzig,  Kröner.     gr.  8.     XVI,  212  S.     M  1. 

Fink,  J.  F.,  Der  Schlüssel  zu  Gottes  Ebenbild.  Wissenschaftliche  Religion. 
Religiöse  Wissenschaft.     Lorch,    K.  Rohm.     8.    VII,  216  S.     Jk  2,50. 

Foster,  G.  B.,  The  Function  of  Religion  in  Man's  Struggle  for  Existence. 
London,  Fisclier  Union.     8.     Sh.  5. 

Frommel,  G.,  Etudes  de  theologie  moderne.     Saint-Blaise,  Foyer  solida- 

riste.     8.     403  p.     Fr.  4. 
Gallo way,  G.,  The  Principles  of  Rehgions  Development.    A  Psychological 

and  Philosophical  Study.     London,  Macmillan.    8.    382  p,     Sh.  10. 
Ganghüfer,    M.,    Religion   und   Christentum  von   den  Standpunkten    aus 

Jjeurteilt,  auf  welche  uns  die  Naturwissenschaften  und  die  Seelenlehre 

stellen.  3.  Teil  (Schluss).    Halle,  Gebauer-Schwetschke.    gr.  8.  IV,  17  S. 

M.  0,50. 
Genouy,    0.,   Vers   la  religion  eternelle.     Meditations  d'un  libre  penseur 

religieux.     Utrecht,  van  Boekhoven.     8.     260  p.     Fr.  1,50. 
Gentile,    G.,    II    modernismo   e  i  rapporti  tra  religione  e  filosofia.     Bari, 

Laterza.     12.     289  p.     Fr.  3,50. 
Glaube,    Unser.     Sechs  Vorträge   über  die  wichtigsten  religiösen  Fragen 

der  Gegenwart.     Von  A.  Eisen  wein,   A.  S.  Faut,   E.  Günther,  W. 

Haecker,  J.  Herzog,  0.  Vöhringer,     Heilbronn,  Salzer.    8.    172  S. 

M  1,80. 
Goyau,  G.,  Autour  du  catholicisme  social.    Paris,  Perrin.    16.    298  p. 

Grea,  A.,  De  l'eglise  et  de  sa  divine  Constitution.  Nouv.  edition  augm. 
T.  I.     Paris,  Bonne  presse.     8.     XVII,  277  p. 

Grüner,  H.,  Ist  Religion  und  weltlicher  Daseinskampf  zweierlei?  Leipzig, 

Wigand.     gr.  8.  '  19  S.     M  0,50. 
— ,  Was  ist  Kirche  und  Religion?  und  Was  soll  Kirche  und  Religion  sein? 

Leipzig,  Otto  Wigand.     gi-.  8.     24  S.     Ji  0,50. 


278  Novitäten  seh  au. 

Grüner,  P.,  Goitesylaube  und  Naturgeschehen.    Vortrag.     Bern,  Francke. 

8.     23  S.     M  0,bO. 
Guhlke,    M.,    Religion  und  Volksseele.     Studie.    Leipzig,  Verlag  für  Lile- 

rater,  Kunst  und  Musik,     kl.  8.     GO  S.     M  1,50. 
(iuvot,  H.,  L'apologetique  deBrunetiere.  Paris,  Nourry.  12.81p.  Fr.  1,2b. 

Harnack,  A.,  L'essenza  del  eristianesimo.    Trad.  del  tedesco  di  A.  Bon- 

gioanni.     2.  ed.     Torino,  Bocca.     16.     304  p.     Lire  4. 
Hartmann,  E.,  Grundriss  der  Reügionsphilosophie.     S.  unter  I,  A. 
Hauri,    J.,    Die  Religion,   ihr  Wesen   und   ihr  Recht.     Populäre  religion.s- 

geschichüiche  Vorträge.  Berlin-Zehlendorf,  Skopnik.  8.  VIII,  385  S.  Ji  4. 
Hautcoeur,  A.,  Autour  du  modernisme.  Nantes,  Goubault.  8.  36  p.  i'r.  0,25. 
Hiebert,    M.,    La  forme  idealiste  du  sentiment  religieux.     Paris,  Nourry. 

16.     160  p. 
Hör  neffer,   E.,   Die  künftige  Rehgion.     Leipzig,  Klinkhardt.     gr.  8.     IV, 

149  S.     M.  3. 
Höffding,  H-,  Filosofia  della  religione.    Prima  trad.  italiana  di  D.  Battiani 

e  di  D.  Cremonini.     Piacenza.     8.     VII,  388  p.     Lire  10. 
Hugret,    M.,    La    confession.     Essai    de    psychologie    rehgieuse.      These. 

Montauban,  Impr.  cooper.     8.     103  p. 
Hunzinger,  A.  W.,   Religion  als  persönliches  Leben  und  Erleben.     Vier 

Vorträge.    Dresden,  Niederlage  des  Vereins  zur  Verbreitung  christlicher 

Schriften,     gr.  8.     75  S.     Ji  1. 
— ,  Das  Christentum    im  Weltanschauungskampf  der  Gegenwart.     Leipzig, 

Quelle.     154  S.     M  0,55. 
Jodl,  F.,  Wissenschaft  und  Religion.    Nach  einem  Vortrage.  Frankfurt  a.  M., 

Neuer  Frankfurter  Verlag,     gr.  8.     27  S.     M  0,50. 
Johanneso n,  P.,  3  Schulreden  über  Sünde,  Tugend  und  Erlösung.    Progr. 

Berlin,  W^eidmann.     gr.  8.     24  S.     Ji  1. 
Kallies,  H.,  Der  Begriff  der  Offenbarung.     Handzeichnung  zur  Vertiefung 

christlicher  Erkenntnis.     II.  Heft.     Gütersloh,    C.  Bertelsmann,     gr.  8. 

48  S.     Ji>  0,80. 
Kerr,   C.  M.,    Eine  Unter.suchung   über   das  Hauptproblem  der  Religions- 
philosophie mit  besonderer  Berücksichtigung  des  enghschen  Agnostizis- 
mus.    Dissertation.     Jena.     8.     43  S. 
Kesseler,    Die  Lösung  der  Widersprüche  des  Daseins    durch  Kant  und 

Eucken  in  ihrer  rehgiösen  Bedeutung.    Bunzlau,  Kreusehner.    40  S. 
Küssner,  G.,  Was  ist  Christentum?  Ein  Mahnruf  und  Programm  für  alle, 

denen    die    rehgiöse    Not    unseres  Volkes    zu   Herzen    geht.     Leipzig, 

Hinrichs.     gr.  8.     IV,  592  S.     Ji  6. 
Lang,  Fr.  W.,  Katechismus  der  Zukunft.     Anleitung  zur  Kulturrehgion  m 

Fragen  und  Antworten.     Reichenberg,  Runge.     8.     36  S.     Ji  0,50. 
La  Pacquerie,  J.  L.  de,  Lesargumentsdel'atheisme.  Paris,  Bloud.  16.  64  p. 
Leadbeater,  C.  W.,  Grundlinien  der  Theosophie.     Aus  dem  Englischen. 

1.  Auflage.     Leipzig,  Altmann.     8.     VII,  69  S.     Ji  1. 
Lepicier,    A.  M..    De "stabilitate   et  progressu  dogmaticis.     Romae,  Typ. 

romana.     8.     XVI,  370  p. 
Lesetre,  H.,  La  foi  cathoHque.     Paris,  Beauche.sne.     16.     X,  499  p. 
Leuba,  J.  H.,  The  Psychological  Origin  and  Nature  of  Religion.    London, 

Constable.     12.     104  p.    Sh.  1. 
Levy,  L.  G.,  Une  religion  ralionnelle  et  lai'que.     Paris,  Nourry. 


Novit  ä<  eri  schau.  279 

Ligeard,  H.,  La  theologie  scolastique  et  !a  Iranscendance  du  surnalurel. 

Paris,  Beauchesne.     16.     VIII,  139  p.     Fr.  1,50. 
Maumus,  P.,  Les  modernistes.  Paris,  Beauchesne.  8.  XV,  269  p..  Fr.  2,50. 

Mausbach,  J.,  Weltgrund  und  Menschheitsziel.  2  Vorträge.  5. — 7.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  München -Gladbach,  Volksvereins- 
Verlag.     8.     55  S.     M.  0,60. 

Meffert,  E.,  Freidenker-Schlagworte.  Kritisch  geprüft.  München-Gladbach, 
Volksvereins-Verlag.     8.     64  S.     Jli.  0,20. 

Menegoz,  E.,  Publications  diverses  sur  le  fideisme  et  son  application  ä 
Tenseigneraent  chretien  traditionel.     Paris,  Fischbacher. 

Mercier,  Le  modernisme.  Sa  position  vis-ä-vis  de  la  science,  sa  con- 
damnation.     Paris,  Bloud.     16.     64  p.     Fr.  0,60. 

Miller,  J.  Stirling,  A.  Cosmic  View  of  God  and  Man.  A  Gontribution 
towards  the  Science  of  Rehgion.  Glasgow,  Cheattworth.  gr.  8.  267  p. 
Sh.  3/6. 

Mioni,  U.,  La  nuova  apologia.  Vol.  2.  Modena,  Tip.  dell'  Imm.  Concezione. 
8.     449.  p. 

Morawski,  M.,  Abende  am  Genfer  See.  Grundzüge  einer  einheitlichen 
Weltanschauung.  Aus  dem  Polnischen  von  .J.  Overmans  S.  J.  4.  Aufl. 
Freiburg  i.  B.     8.     XV,  258  S.     M.  2,20. 

Mörchen,  F.,  Wirklichkeitssinn  und  .Jenseitsglauben,  Die  geistige  Grund- 
lage staatlicher  Einrichtungen  in  naturwissenschaftlich-psvchologischer 
Betrachtung.     Halle,  Marhold.  gr.  8.   III,  84  S.     M.  1,50.  " 

Moulard,  A.,  et  Vincent,  Fr.,  Apologetique  chretienne.  Nouv.  edition. 
Paris,  Bloud.     16.     497  p. 

Nilsen,  M.,  Vom  Pfarrherrn  zum  Freigeist.  Ein  Wort  über  Religion  zur 
Verständigung  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Verehrern  und  Verächtern. 
Stuttgart,  "Digel.     8.     59  S.     M.  1. 

Ny ström,  A.,  Christentum  und  freies  Denken.  Eine  kritisch-historische 
Darstellung.  Aus  dem  Schwedischen  von  L.  Wolf.  2.  Auflage.  Berlin, 
Oesterheld.     8.     528  S.     M.  7. 

Oetker,  Die  Seelenwunden  des  Kulturmenschen  vom  Standpunkt  moderner 
Psychologie  und  Nervenhygiene.  Gedanken  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Religion.     Leipzig,  Klinkhardt,     gr.  8.     214  S-     M  3. 

Opitz,  G.,  Die  Moderne  auf  dem  Kriegspfad  gegen  Gott.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  den  Ichvorstellungen.  Leipzig,  F.  Eckardt.  gr.  8.  103  S. 
M.  1,50. 

Oxenham,  H.  N.,  Le  principe  des  developpements  theologiques.  Trad. 
par  J.  Bruneau.     Paris,  Bloud.     16.     64.     Fr.  0,60. 

Paquerie,  J.  de  la,  Les  arguments  de  l'atheisme.  Paris,  Bloud.  16.  64  S. 

Pascal,    G.  de,    Le  christianisme.     Expose  apologetique.  3^  partie.     Les 

lois  et  la  religion.     Paris,  Lethielleux.     8.     447. 
*Ponsard,  Ph.,  La  croyance  rehgieuse  et  les  exigences   de  la  vie  con- 

temporaine.     Paris,  Beauchesne.     16.     XXI,  272  p.     Fr.  4. 
Prellwitz,  G.,  Der  religiöse  Mensch  und  die  moderne  Geistesentwicklung. 

Sieben  Vorträge.     1.  Ausgabe.     Jena,  Diederichs.     gr.  8.     VI,  147  S. 

M  2,50. 
Rade,  M. ,    Das  religiöse  Wunder  und  anderes.     Tübingen,  Mohr.     gr.  8. 

VII,  87  S.     M  1,50. 
Rashdall,  H.,  Philosophy  and  Rehgion.    London,  Duckworth.    gr.  8.   XVI, 

189  p.     Sh.  2  6. 


280 


Novit,  äten  schau. 


Rechtschmied,  Fr.,  Der  Wunderglaube  ein  Wahn?  Regensburg,  Manz. 
8.     III,  90  S.     Ji  1,20. 

^Reinhard,  J.,  Gott  und  die  Seele  in  der  monistischen  Religionsphilosophie 
der  Gegenwart.     Kritische  Skizzen.    Dissertation.    Erlangen.    8.    47  S. 

Reinhold,  G.,  Der  alte  und  der  neue  Glaube.  Ein  Beitrag  zur  Ver- 
teidigung des  katholischen  Christentums  gegen  seine  modernen  Gegner. 
2.,  vermehrte  Aufl.     Wien,  G.  Kirsch,     gr.  8.     XII,  387  S.     M  6. 

Ridsdale,  A.  C,  Es.say  on  Modern  Metaphysical  Philosophy  in  its  Attitüde 
towards  Chri-stianity.     London,  Thacker.     gr.  8.     32  p.     Sh.  2. 

Rittelmeyer,  Buddha  oder  Christus'?  Tübingen,  Mohr.  gr.  8.  35  8.  Ji  0,60. 

Sabatier,  P.,  Les  modernistes.     Paris,  Fischbacher.    16.    LIV,  256  p. 

Sawicki,  F.,  Das  Problem  der  Persönlichkeit  und  des  Uebermenschen. 
Studien  zur  Philosophie  und  Religion  4.  Heft.  Paderborn,  Schöningh. 
8.     VIII,  446  S.     Ji  9. 

Schade r,  E.,  Theozentrische  Theologie.  Eine  Untersuchung  zur  dogma- 
tischen Prinzipienlehre.  1.  GeschichtHcher  Teil.  Leipzig,  Deichert. 
gr.  8.     V,  197  S.     M.  4. 

Seh  er  er,  C,  Religion  und  Ethos.  Ein  Beitrag  zur  Darlegung  und  Apologie 
des  Wahrheitsgehaltes  der  theozentrischen  Moral.  Paderborn,  Schöningh- 
gr.  8.     217  S.     Ji  4,40. 

Schinz,  M.,  Die  Wahrheit  der  Rehgion  nach  den  neuesten  Vertretern  der 


Habihtationsschrift.      Zürich,    Leemann. 


gl'- 


8. 


Religionsphilosophie. 

X,  307  S.     Ji  6,50. 
Schmidt,    W.,    Die   verschiedenen  Typen    religiöser   Erfahrung    und    die 

Psychologie.     Gütersloh,  Bertelsmann,     gr.  8.     IV,  318  S.     Ji  5. 
Schreiber,  H.,   Der  Kinderglaube.     Grundlagen  für  eine  Darstellung  der 

religiösen  Einzelentwicklung.     Langensalza,  Hermann  Beyer.     70  S, 
Schröder,    L.  v.,  Wesen  und  Ursprung  der  Religion,  ihre  Wurzeln  und 

deren  Entfaltung.     Riga,  Jonck.     gr.  8.     48  S.     Ji  0,80. 
Schütz,  A.,  1.  Der  Kern  aller  Religion.    2.  Das  Lebensrätsel.  3.  Religion 

und   Sitthchkeit.     4.    Zur  Philosophie    des  Todes.     4  Hefte.     Leipzig, 

Jäger.     37,  40,  53,  48  S.  ä  Ji  0,60. 


Schütz,    J.  H.,    Neue  Waffen  für  Katholiken    zur  Wehr 


moderne  Irrtümer  und  Vorwürfe 
Schütz,  W.,  Die  Religion  der  Tat. 

VIII,  155  S.     Ji.  3. 
Seher,  C,  Ist  Atheismus  heilbar? 


gegen 


Kevelaer,  Thum.  8.  XVI,  287  S. 
Düsseldorf,  Schmitz  &  Olbertz. 


alte   und 
Ji2. 

8. 


gl' 


Berhn,  Warneck.     8.    29  S. 


*Serol,  M., 
Fr.  2,50. 
Starbuck,    E. 


Le  besoin  et  le  devoir  rehgieux.   Paris,  Beauchesne. 


Ji  0,50. 
8.  216  p. 


religiösen 


D.,    Religionspsychologie.     Empirische 
Bewusstseins. 


Entwicklungsstudie 
Mit  Vorwort  von  W.  James.     1.  und  2.  Bd. 

unter  Mitwirkung  von  G.  Vorbrodt   übersetzt  von  F.  Beta.    Leipzig, 

Klinkhardt.     gr.'8.     XXXIX,  195  und  258  S.     JI  4  und  4,50. 
Stapper,  P.,  Vers  la  verite.    Sully-Prudhomme,  Pascal,   Le  nouveau 

chrislianisme.     St.  Blaise,  Foyer  sohdariste.    16.     316  p.    Fr.  3,50. 
Stehle,  N.,  Gläubige  und  ungläubige  Weltanschauung.    Ravensburg,  Alber. 

166  S.     Ji.l. 
Sulz  er,    G.,    Moderne    indische   Theosophie    und    Christentum.     Leipzig, 

0.  Mutze.     8.     IV,  248  S.     Ji  3,60. 
Szabö,  P.  S.,  A.  Ehrhards  Schrift  „Katholisches  Christentum  und  moderne 

Kultur"  untersucht.     Ein  Beitrag   zur  Klärunt;  der  religiösen  Frage  in 


der 


Gegenwarl 


(iraz,  Moser.     8.     VI,  208  S.     Ji  2. 


Novitätenschau.  281 

Thieme,  K.,  Die  Theologie  der  Heilstatsachen  und  das  Evangelium  Jesu. 
Ein  Wort  zur  Beruhigung  über  die  moderne  Theologie  im  Kampfe  um 
die  Zwiekauer  Thesen  der  sächsischen  Lehrerschaft.  Giessen,  Töpel- 
mann.     8.     48  S.     Ji  0,80. 

Tyrell,  G.,  Suis-je  catholique?  Examen  de  conscience  dun  moderni.ste 
ou  reponse  au  mandement  quadragesimal  de  S.  E.  le  eardinal  Mercier. 
Paris,  Nourrit.     18.     263  p.     Fr.  3,50. 

— .  Zwischen  Scylla  und  Charvbdis  oder  Die  alte  und  die  neue  Theologie. 
Aus  d.  Engl,  von  E.  Wolf  f.    Jena,  Diederichs.    8.  XVI,  465  S.  M.  6,50. 

Vacandard,  E.,  Delta  toleranza  religiosa.  Roma,  Desclee. 

Veidt,  K.,  Katastrophen  und  Vorsehungsglaube.  Stuttgart,  Belser.  gr.  8. 
44  S.     M.  0,80. 

Velzen,  H.  van,  System  des  religiösen  Materiahsmus.  I.  Teil:  Wissen- 
schaft der  Seele.  II.  Teil:  Wissenschaft  der  Gesinnungen.  III.  Teil: 
Wissenschaft  Gottes.  Leiden,  Sijthoff.  3  Bände.  8.  VII,  474,  VII,  467 
und  VII,  832  S.     F.-:  12. 

Vetter,  J.,  Der  Materiali.smus  der  Religion  der  Freidenker.  Geisweid, 
Deutsche  Zeltmission.     8.     24  S.     Ji  0,20. 

Wahrmund,  L.,  Katholische  Weltanschauung  und  freie  Wissenschalt.  Ein 
populärwissenschafthcher  Vortrag  unter  Berücksichtigung  des  Syllabus 
Pius  X.  und  der  Enzyklika  Pascendi  dominici  gregis.  49.  Auflage. 
München.  Lehmann.     8.     55  S.     M.  1. 

Weber,  S.,  Kurzer  Wegweiser  in  der  apologetischen  Literatur.    Freiburg, 

Herder. 
Weidel,   K.,   Pessimismus  und  Religion.     Vortrag,  Magdeburg,  Klotz.     8. 

81  S.     M.  0,50. 
Werner,  M.,  Das  Christentum  und  die  monistische  Religion.  Berlin,  Curtius. 

gr.  8.     202  S.     M.  2. 

Wiesner,  R.,  Schöpfung  und  Offenbarung.  Geistige  und  materielle 
Vollendung.     Dresden,  "Pierson.     8.     88  S.     M.  1,50. 

Wirz,H.,  Die  Religion  in  der  Gegenwart.  Aarau,  Sauerländer.  8.  128  S.  J41,50. 

Wrixon,  H.,  The  rehgion  of  the  common  man.  London,  Macmillan.  8. 
200  p.     Sh.^. 

Wustmann,  G.,  Die  vollkommene  Religion.  Ein  Versuch  über  die  Absolut- 
heit des  Christentums.    Gütersloh,  Bertelsmann,   gr.  8.    80  S.    Jh.  0,60. 

Ziesche,  K.,  Verstand  und  Wille  beim  Glaubensakt.  Eine  spekulativ- 
historische Studie  aus  der  Scholastik.  Paderborn,  Schöningh.  8. 
VIII,  151  S.     M,.  3. 

B.   Vergleichende  Religiousgeschichte. 

Achelis,  T.,  Die  Religion  der  Naturvölker  im  Umriss.    Sammlung  Göschen 

449.     Leipzig,  J.  Göschen,     kl.  8.     164  S.     Ji>.  0,80. 
Allier,  Belot,  Croiset  etc.,  Morales  et  religions.  Paris,  Alcan.  8.  III,  390  p. 

Fr.  6.  ,.,17 

BerghvonEysinga,  G.  A.,  Indische  Einflüsse  auf  evangelische  Er- 
zählungen. Mit  einem  Nachwort  von  E.  Kuhn.  2.,  vermehrte  Aufl. 
4.  Heft  der  „Forschungen  zur  Religion  und  Literatur  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  gr.  8. 
118  S.  M.  3,60. 
Carra  de  Vaux,  La  doctrine  de  ITslam.    Paris,  Beauschesne.  16.  316  p. 

Fr.  4. 


282  Noviiäleiischaii. 


' 


Carra  de  Vaiix,  Der  Islam  in  scincMii  Vcrliällnis  /iiu-  modernen  Zivilisalion. 
Vorträge,  übersetzt  von  M.  l'UilLc  Frankfurt,  Neuer  Frankfurter 
Verlag.     8.     61  S.     M  0,75. 

Gombe,  E.,  Histoire  du  culte  de  Sin  en  Babvionie  et  en  Assyrie.  Luzac. 
gr.  8.     178  p.     Sh.  6/6. 

Gumont,  F.,  La  theologie  solaire  du  paganisme  roniain.  Paris,  Klincksieck. 
4.     33  p.     Fr.  1,70. 

— ,  Les  religions  orienlales  dans  le  paganisme  romain.  2^  ed.  revue. 
Paris,  Leroux.     18.     XXV,  432  p. 

Del  ins,    R.  v.,    Jesus.     Sein  Kampf   und    seine  Persönlichkeit   und   seine 

Legende.     München,  Langen.     8.     182  S.     Ji  2,50.  ,jj 

Drews,  A.,  Die  Christusmythe.     Jena,  Diederichs.     190  S.     Jk  2. 

Eberhard,  G.,  Origines  de  la  rehgion.  Essai  sur  la  croyance  des  primitifs. 
Montauban,  Impr.  cooperative.     8.     56  p. 

Filii on,  L.  GL,  L'existence  historique  de  Jesus  et  le  rationalisme  con- 
temporain.     Paris,  Bloud.     16.     64  p. 

Foucart,  G.,  La  methode  comparative  dans  l'histoire  des  religions.  Paris, 
Picard.     16.     237  p. 

G  e  n  n  e  p,  A.  van,  Rehgions,  mueurs  et  legendes.  Paris,  Mercure  de  France. 

Ger  dt  eil,  L.,  Brennende  Fragen  der  Weltanschauung  für  denkende,  mo- 
derne Menschen  herausgegeben.  Sind  die  Wunder  des  Urchristentums 
geschichtswissenschaftlich  genügend  bezeugt?  3.,  vielfach  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.     Eilenburg,  Becker.     8.     74  S.     Ml. 

Gindraux,  J.,  Histoire  du  christianisrae  dans  le  monde  paien.  Paris, 
Fischbacher.     8.     360  p. 

Hartmann,  M.,  Der  Islam.  Geschichte  —  Glaube  —  Recht.  Ein  Hand- 
buch.    Leipzig,  Haupt.     8.     XI,  188  S.     M.  2. 

Heulhard,  A.,  Le  mensonge  chretien.  Jesus  n'a  pas  existe.  3  vol.  Paris, 
Heulhard.     XLVIII,  305,  416,  403  p.     fr.  5. 

Hubert,  H.,  et  Mauss,  M.,  Melanges  d'histoire  des  religions.  1.  vol. 
Paris,  Alcan.     8.     XLII,  236  p. 

Jones,  R.  M.,  Studies  in  Mystical  Religion.  London,  Macmillan.  8.  556  p. 
Sh.  12. 

J  0  n  g,  K.  H.  E.  de.  Das  antike  Mysterienwesen  in  rehgionsgeschichtlicher, 
ethnologischer  und  psychologischer  Bedeutung.     Leiden,  Brill. 

Lemann,  A.,  Histoire  complete  de  l'idee  messianiqne  chez  le  peuple 
d'Israel.    Lyon,  Vitte.    8.    472  p. 

Leonard,  Islam,  her  Moral  and  Spiritual  Value.  A  Rational  and  Psycho- 
logical  Study.     London,  Luzac.     gr.  8.     160  p.     Sh.  2/6. 

Le  Roy,  A.,  La  religion  des  primitifs.  Paris,  Beaucliesne.  16.  VII,  519  p. 
Fr.  4. 

Mader,  E.  S.  D.  S.,  Die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer  und  der  benach- 
barten Völker.  Ein  Beitrag  zur  alttestamentlichen  Rehgionsgeschichte. 
Biblische  Studien.    14.  Bd.   Freiburg,  Herder.    8.  XIX,  188  S.  M  5,60. 

Müller,  M.,  Comparative  Mythology.    London,  Routledge.    12.  178  p.  Sh.  1. 

Niedlich,  J.  K.,  Religionsgeschichtliche  Tabellen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  religionsgeschichtlichen  Entwicklung  zum  und  im  Christen- 
tum mit  erläuternden  Karten.    Leipzig,  Dörffling  &  Franke,    gr.  8.    M  5. 

Petit,  J.  A.,  Le  christianisme.  Son  universalite.  Les  deviations.  Son 
avenir.     Paris,  Biblioth.  univers.  Beaudelot.     16.     79  p. 

Pf  ist  er,  Fr.,  Der  Reliquienkult  im  Altertum.  1.  Halbband.  Giessen, 
Töpelmann.     gr.  8.     XII,  399  S.     M.  14. 


Novitätenschau.  283 

Pincherle,    E.,    Giuclaismo    e   cristianesinio    dialoghi  apologetici.     2  vul. 

Roma,  Pustet.     8.     465,  562  p.     L.  8. 
Ross,    John,    The  Original  Rehgion  in  China.     London,    OHphant.     gr.  8. 

328  p.     Sh.  5. 
Rutgers,    J.,   Die   Entwicklungsgeschichte   der   Religion.     Uebersetzt  von 

C.  Adelaar- Fürth.     Frankfurt,  Neuer  Frankfurter  Verlag.     8.     46  S. 

Ji  0,60. 
Saintyves,  P.,  Les  vierges  meres  et  les  naissances  miraculeuses.    Essai 

de  mythologie  comparee.     Paris,  Nourry.     16.     280  p.     Fr.  3,50. 
Schäfer,"  Th.,    Ueber  die  Redeutung  der  symbolischen  Kultusformen  des 

Judentums  und  Christentums.     Berlin,  Mittler,  139  S. 
Söderblom.  N.,  Vater,  Sohn  und  Geist  unter  den  hl.  Dreiheiten  und  vor 

der  religiösen  Denkweise  der  Gegenwart.     Sammlung  gemeinverständ- 
licher  Vorträge   und   Schriften    aus    dem    Gebiet    der   Theologie    und 

Religionsgeschichte  Nr.  58.  Tübingen,  .1  C.  B.  Mohr.  gr.  8.  25  S.  J^.  1,80. 
Sülze  r^   G.,    Moderne    indische    Theosophie    und    Christentum.     Leipzig, 

Mutze.     8.     247  S.     M.  3,60. 
Tisdall,  Comparative  Religion.     London,  Longmans.     8.     132  p.     Sh.  1. 
To utain,    J.,    Etudes    sur   mythologie    et   histoire  des  religions  antiques. 

Paris,  Hachette.     X,  250  p.     Fr.  3,50. 
T  0  r  g  e.  P.,  Seelenglaube  und  Unsterblichkeitshoffnung  im  Alten  Testament. 

Leipzig,  Hinrichs.     gr.  8.     256  S.     M.  5. 
Vallee    Poussin,    L.    de,    Bouddhisme.     Opinions    sur   l'histoire    de   la 

dogmatique.     Paris,  Beauchesne  &  Cie.     16.     VII,  421  p. 
Völter,  D.,  Aegypten  und  die  Bibel.     Die  Urgeschichte  Israels  im  Lichte 

der  ägyptischen  Mythologie.     4.,   neu  bearbeitete  Aufl.     Leiden,  Brill. 

8.     VIII,  135  S.     M  2,50. 
War  neck,  J.,  Die  Religion  der  Batak.    Ein  Paradigma  für  die  animistischen 

Religionen    des    indischen    Archipels.     Mit   4    Abbildungen.      Leipzig, 

Dieterich.     8.     136  S.     M  4. 

X.  Geschichte  der  Philosophie. 

A.  Lehrbücher  uud  allgemeine  Darstellungen. 

Älberti,  C,  Der  Weg  der  Menschheit.  2.  u,  3.  Band.  Von  der  Offen- 
barung Johannis  bis  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Berlin- Char- 
lottenburg, Vita.     465  u.  366  S.     M.  10. 

Busse,  L.,  Die  Weltanschauungen  der  grossen  Philosophen  der  Neuzeit. 
4.  Aufl.,  herausgegeben  von  R.  Falckenberg.  Leipzig,  Teubner.  8. 
VIII,  156  S.     M.  1,25. 

Clodd,  E.,  I  pioneri  deir  evoluzione  da  Talete  ad  Huxley.  Con  capitolo 
intermedio  intorno  all'  arresto  dell'  indagini.     Torino,  Bocca. 

Conti,  A.,  Storia  della  filosofia.     Volumi  due.     6,  ediz.    Roma,  Pustet. 

Dennert,  E.,  Klassiker  der  religiösen  Weltanschauung.  I.Band.  Kant, 
Kierkegaard.  Kingsley.  8.  142,  153,  140  S.  2.  Band.  Tauler, 
Tholuck,  Geiler  von  Kaysersberg.  144,  144,  126  S.  Hamburg, 
Rauhes  Haus.     Je  M  4,50. 

Duhem,  P.,  Le  mouvement  relatif  et  le  mouvement  absolu.  Montligeon. 
8.     284  p. 

Eisler,  R.,  Geschichte  des  Monismus.  Leipzig,  Kröner.  gr.  8.  VIII, 
204  S.     M.  3. 
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Band.      Leipzig, 


der 
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antiken 
gr.   8. 


Die  Entwicklung  des  neuplatoni- 

Leipzig, 


Eucken,  R.,  Die  Lebensanschauungen  der  gros.sen  Denker.  Eine  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Lebensproblems  der  Menschheit  von  Plato 
bis  zur  Gegenwart.  8.,  durchgesehene  Aufl.  Leipzig,  Veit  &  Co. 
gr.  8.     VIII,  530  S.     M.  10. 

— ,  La  visione  della  vita  nei  grandi  pensatori.  Una  storia  del  problema 
della  vita  da  Piatone  ai  nostri  giorni,  Traduzione  di  M.  Martinetti. 
Torino,  Bocca.     8.     VI,  548  p.     L. 

Gomperz,    Th.,    Griechische    Denker. 
Philosophie.      16    Lieferungen.     III. 
483  S.     M.  10. 

Hasse,  K.P.,  VonPlotin  zu  Goethe. 

sehen  Einheitsgedankens  zur  Weltanschauung  der  Neuzeit. 
Haessel.     gr.  8.     VIII,  327  S.     M.  5. 

*Herranz  y  Estables,  A.,  Compendio  dihistoria  de  lafilosofia.  Barcelona. 

Hinneberg  etc.,  Die  Kultur  der  Gegenwart.  Allgemeine  Geschichte  der 
Philosophie.  Die  Anfänge  der  Philosophie  von  W.  Wundt.  Orientalische 
Philosophie  von  Oldenburg.  Die  islamische  und  jüdische  Philosophie 
von  J.  Goldziher.  Die  chinesische  Philosophie  von  W.  Grube.  Die 
japanische  Philosophie  von  Inonye.  Die  europäische  Philosophie  des 
Altertums  von  A.  von  Arnim.  Philosophie  des  Mittelalters  von 
C.  Bäumker.  Die  neuere  Philosophie  von  W.  Wiudelband.  Leip- 
zig, Teubner.     Lex.  8.     VIII,  572  S.     M.  12. 

Kachnik,  J.,  Historia  philosophiae.  Editio  II.  emendata  et  aucta. 
Olmütz,  Promberger.     gr.  8.     132  S.     Ji  2,60. 

Kronenberg,  M.,  Geschichte  des  deutschen  Idealismus.  I.Band.  Die 
•idealistische  Ideen-Entwicklung  von  ihren  Anfängen  bis  Kant. 
München,  Beck.     8.     XII,  438  S.     Ji  7. 

Lang,  A.,  Repetitoriura  der  Geschichte  der  neuern  Philosophie.  Diktat 
der  Vorlesungen.     Strassburg,  Köln.     gr.  8.     70  S.     Jk  1. 

Reiner  S.,  Grundriss  der  Geschieh le  der  Philosophie.  2.,  neubearbeitete 
Auflage.     Leipzig,  0.  Tobies.     8.     156  S.     Ji  2. 

Sortais,  G.,  Histoire  de  philosophie.     S.  unter  I,  A 

Tredici,    G    Breve    corso    di   storia   della    filosofia. 
editrice  Fiorentina. 

Ueberwegs,  Fr.,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  fortgeführt 
von  M.  Heinz  e.  1.  Teil.  Das  Altertum.  10.,  mit  Namen-  und 
Sachverzeichnis  versehene  Auflage,  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  K.  Praechter.    Berlin,  Mittler,    gr.  8.  XV,  362  u.  178  S.    Ji  9. 

Uphues,  G.,  Geschichte  der  Philosophie  als  Erkenntniskritik.  Leitfaden 
für  Vorlesungen.     Halle,  Niemeyer,     gr.  8.     XIII,  174  S.     Ji  3. 

Valdernini,  A.,  II  metodo  speriraentale  da  Aristotele  a  Galileo. 
2.  ed.  Asti,  Bignolo. 

W  e  r  n  e  r ,  E.,  Geschichte  der  Philosophie.    Potsdam,  Bonness  &  H.  Ji  0,93. 

Zell  er,  E.,  Die  Philosophie  der  Griechen,  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung dargestellt.  III.  Band,  1.  Abteilung.  Die  nacharistotel. 
Philosophie,  1.  Hälfte.  4.  Auflage.  Herausgegeben  von  E.  Wellmanu. 
Leipzig,  0.  R.  Reisland.     gr.  8.     XHl,  864  S.     Ji  19. 

B.    Beiträge. 

a)   Zur   antik-heidnischen    Philosophie. 
Berthelot,  R.,  Evolutionismus  et  Piatonismus.  Melanges  d'histoire  de  phi- 
losophie et  d'histoire  des  sciences.  Paris,  Alcan.  8.  IV,  326  p.    i'V.  5. 
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Boer,  de,  J.,  Groute  Üenkera.  2^  Stn-ie.   1.  Heraclitus.  Baarn,  HoHandia- 

Drukkerij. 
Caird,  E.,    Die  Entwicklung   der  Theologie  in  der   griechischen   Philo- 
sophie.     Autorisierte    üebersetzung    von    H.  Wilmanns.      Halle, 

Niemeyer,     gr.  8.     XVI,  533  S.     M.  12. 
Cavenagh,  F.  A.,  The  Ethical  End  of  Plato's  Theoiy  of  Ideas.  London, 

Frowde.     8.     Sh.   2. 
Crespi,  A.,  I  filosofi  meccanici  dell'  antichitä.     Milano,  Marchionni. 
Dies,  A.,  La  definition  de  l'etre  et  la  nature  des  idees  dans  le  Sophiste 

de  Piaton.     Paris,  Alcan.     8.     VII,  149  p. 
— ,  Le  cycle  mystique.     La   divinite,    origine  et   fin  des  existences  indi- 
viduelles dans  la  philosophie  autesocratique.    Paris,  Alcan.   IV,  127  p. 
Deussen,    P.,    Die    Geheimlehre    des  Veda,      Ausgewählte    Texte    der 

Upanishad's.     Aus   dem   Sanskrit.     3.  Auflage.     Leipzig,  Brockhaus. 

8.     XXIV,  221  S.     Jk  3. 
Favre,  J.,  La  morale  de  Plutarque.     Paris,  Paulin. 
Goebel,  K.,    Die   vorsokratische   Philosophie.      Bonn,   Georgi.      Lex.  8. 

III,  400  S.     M.  7,50. 
Hartmann,  N.,  PI  atos  Logik  des  Seins.    3.  Band  der  Philosophischen 

Arbeiten.     Giessen,  Töpelmann.     gr.  8,     X,  512  S.     M   15. 
*Hoffmann,  E.,  De  Aristotelis  physicorum  libri  s'-ptimi  duplici  forma. 

Beilage  zum  T.Jahresbericht  des  Mommsen-Gymnasium,  Charlottenburg. 
Horovitz,  S.,  Ueber  den  Einfluss  der  griechischen  Philosophie  auf  die 

Entwicklung  des  Kalam.   Progr.    Breslau,  Selbstverlag  (Wallstr.  Ib). 

gr.  8.     92  S.     M.  3. 
*Kleemann,  A.  v.,  Die  Stellung  des  Euthyphron  im  Corpus  Platonicum. 

Wien. 
Krause,  E.,  Diogenes  von  Äpollonia.    2.  Teil.    Gymnasial-Programra. 

Gnesen.     16  S. 
Labriola,  A.,  Socrate.  Nuova  ed.  a  cura  die  B.  Croce.  Bari,  Laterza. 
Lasson,  A.,  Sokrates  und  die  Sophisten.     Aus  den  Blättern  für  die 

Fortbildung  des  Lehrers.   Berlin,  Gerdes  &  Hödel.    8.    31  S.    M.  1,50. 
Louis.    M.,    Les    doctrines    religieuses    des    philosophes    grecs.      Paris, 

Lethielleux.     12.     374  p. 
M a  r s h a  1 1,  Th.,  Aristotles  Theory  of  Conduct.  London,  Fisher  Unwin. 

gr.  8.     598  p.     Sh.  8/6. 
Meyer,  H.,  Der  Entwicklungsgedanke  bei  Aristoteles.    Bonn,  Hanstein. 

gr.  8.     HI,  154  S.     M.  3. 
Mulder,  R.,   De   conscientiae   notione,   quae   et  qualis  fuerit  Romanis. 

Leiden,  Brill. 
Norreri,  J.,  Studi  Lucreziani.     Sulla  dottrina  dei  sensi  in  Lucrezio. 

Cagliari,  Montrosi. 
Orsini,  G.  R.,  L'Ippia  minore  di  Piatone  e  la  morale  soeratica.  Sondrio, 

Tip.  com.  della  Valtellina. 
Pastore,  A.,  Un  luogo  di  Piatone  sopra  l'anima  del  mondo.    Correggio, 

Finzo. 
Piat,  Gl.,  Aristotele.  Trad.  di  Masnovo.   Siena,  Tip.  San  Bernardino. 
Ritter,  C,    Piaton.     Sein  Leben,  seine  Schriften,    seine  Lehre.     In  2 

Bänden.     München,  Beck.     8.     XV,  588  S.     M.  8. 
*Robin,  L.,  La  theorie  platonicienne  de  l'amour.    Paris,  Alcan.    i'V.  3,75. 
Schure,  E.,  Hermes  and  Plato.  Translated  by  F.  Rothwell.  London, 

Rider.     gr.  8.     117  p.     Sh.  1/6. 
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Stewart,    J.    A.,    Piatos    Doctrine    of   Ideas.     Glarendou    Press.     8. 

212  p.     Sh.  6. 
Taylor,  A.  E.,  Plato.     London,  Constable.     12.     160  p.     Sh.  1. 
Vatovaz,  G.,  Del  sofista  Ippia  Eleo.     Trieste,  Hermanstorfer. 
Waltz,  R.,   Via  de  Seneque.     Paris,  Perrin.     8.     464  p. 
Watson,  J.  M.,  Aristotles  Criticisms  of  Plato.  Clarendon  Press.  8.  Sh.  3/6. 
Werner,  Ch,,    Aristote  et  l'idealisme  platonicien.     Paris,  Alcan.     8. 

XII,  370  p. 
Whitby,  Ch.  J.,   The  Wisdom    of  Plotinus,     A  Metaphysical  Study. 

London,  Rider.     gr.  8.     131  p.     Sh.  2. 
Willmann,    0.,    Aristoteles    als  Pädagog    und  Didaktiker.     Berlin, 

Reuther  &  Reichard.     gr.  8.     VIII,  216  S.     Ji  3. 
Windisch,  H.,  Die  Frömmigkeit  Philos  und  ihre  Bedeutung   für  das 

Christentum.    Eine  religionsgeschichtliche  Studie.    Leipzig,  Hinrichs, 

8.     IV,  140  S.     Ji.  2. 
Zuccante,  G.,    Socrate.     Fonti.    Ambiente.    Vita.    Dottrina.   Torino, 

Bocca.     8.     420  p.     L.  12. 

b)  Zur  mittelalterlichen  Philosophie. 

Baumann,  J.  J.,  Die  Staatslehre  des  hl.  Thomas  von  Aquin.  Ein 
Nachtrag  und  zugleich  ein  Beitrag  zur  Wertschätzung  mittel- 
alterlicher Wissenschaft.     Leipzig,  Hirzel.     8.     lOl  S.     Jk  2,40. 

*Bruckmüller,  F.,  Untersuchungen  über  Sigers  (von  Brabant)  Anima 
intellectiva.     Dissert.     München.     8.     170  S. 

*Cirillo,  L.,  II  pensiero  di  S.  Tom  maso  sull'  origine  dell'  anima  humana 
e  sue  facoltä.     Studio  critico-polemico.    Napoli. 

D  a  n  i  e  1  s ,  A.,  0.  S.  B.,  Quellenbeiträge  und  Untersuchungen  zur  Geschichte 
der  Gottesbeweise  im  13.  Jahrhundert  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Arguments  im  Proslogion  des  hl.  Anselm.  1.  und  2.  Heft  des 
VIII.  Bandes  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters.    Münster,  Aschendoifi.     gr.  8.     XII,  168  S.     M.  5,50. 

Dehove,  H.,  Essai  critique  sur  le  realisme  tho miste  compare  ä  l'idea- 
lisme kantien.     Lille,  Giard.     8.     XI,  235  p.     ßr.  6. 

— ,  Qui  praecipui  fuerint  labente  XII  saeculo  ante  introdnctam  Arabum 
philosophiam  temperati  realismi  antecessores.  Lille,  Giard. 
Fr.  3,50. 

DevaMarasc,  P.  G.,  Ontologismus  et  V.  D.  Subtilis  (Duns  Scotus). 
Disquisitio  critico-philosophica.     Hierosolymis,    Typis    PP.  Francisc. 

Duhem,  P.,  Un  precurseur  fran^ais  de  Copernic,  Nicole  Oresme. 
Paris,  Colin.     28  p, 

Geyer,  B.,  Die  Sententiae  Dimnitatis.  Ein  Sentenzenbuch  aus  der 
Gilbertschen  Schule.  Aus  den  Handschriften  zum  ersten  Male 
herausgegeben  und  untersucht.  2.  und  3.  Heft  des  7.  Bandes  der 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Münster, 
Aschendorfi.     gr.  8.     VI,  62  und  208  S.     M.  8.75. 

Grabmann,  M.,  Die  Geschichte  der  scholastischen  Methode.  Nach  den 
gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  dargestellt.  1.  Bd.  Die 
scholastische  Methode  von  ihren  ersten  Anfängen  in  der  Väterliteratur 
bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrhunderts.  Freiburg,  Herder,  gr.  8. 
XII,  354  S.     M.  5,60. 

Groot,  de  P.,  La  vie  de  saint  Thomas  d'Aquin.  Trad.  du  neerlandais 
par  V.  Vandenplas  et  Ph.  Gillet,  Louvain,  Inst.  sup.  de  Philosophie, 
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Grünfeld,  A.,    Die    Lthre    vom    göttlichen    Willen    bei    den   jüdischen 

ßeligionsphilosophen    des  Mittelalters  von  Sa  ad  ja   bis  Maimüni. 

6.  Ht^ft  des  YII.  Bandes  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 

des  Mittelalters.     Münster,  Aschendorff.     gr.  8.    VII,  80  S.    Jk  2,75. 
Heinrichs,  L.,  Die  Genugtuungstheorie  des  hl.  Anseimus  von  Canter- 

bury  neu  dargestellt  und  dogmatisch  geprüft.    Paderborn,  Schöningh. 

gr.  8.     184  S.     M.  5,60. 
Heitz,  Ch.,  Essai  historique  sur  les   rapports   entre   la   philosophie    et 

la   foi   de  Berenger   de  Tours   ä  Saint  Thomas  d'  Aqain.     Paris, 

Lecoffre.     8.     XV,  176  p.     Fr.  3,50. 
Hove,    H.    de,    Qui    praecipui    fuerint  labente  XII.  saeculo   ante  intro- 

ductam     Arabum     philosophiam     temperati     realismi     antecessores 

disquirebat  et  facultatilitterarum  Universität is  Claramontensis  thesim 

proponebat.     Lille,  Giard.     Fr.  3,50. 
Joseph,  J.,  Philosophische  Stadien  zu  Bonaventura.    Dissert.    Berlin. 

8.    50  S. 
Keicher,  0.,    Rayniundus  Lullus  und  seine  Stellung  zur  arabischen 

Philosophie.     Mit  einem  Anhang.    Enthält  die  zum  ersten  Male  ver- 

öfientlichte   Declaratio  Raymundi  'per  modiim  dialogi  edita.   4.  u. 

5.  Heft  des  VlI.  Bandes  der  Beiträgt;  zur  Geschichte  der  Philosophie 

des    Mittelalters.     Münster,   Aschendorff.     gr.   8.     223    S.     M.    7,25. 
Ketzerphilosophie  des  Mittelalters.     Das  Buch   genannt   Detrihus 

impostoribus.     üebersetzt    mit  einem  Nachwort   und   Anmerkungen 

versehen    von  G.    v.  Glasenapp.     Riega,    Jonck  &  Poliewsky.     8. 

58  S.     Jk  1,20. 
Lemmens,  L.,  Der  hl.  Bonaventura,  Kardinal  und  Kirchenlehrer  aus 

dem  Franziskanerorden.    Festschrift  zum  VII.  Centenar  der  Gründung 

des  Franziskanerordens.     Kempten,  Kösel.    8.    VIII,  286  S.    M.  3,20. 
Lob,  H,  Die  Bedeutung   der   Mathematik   für    die    Erkenntnislehre   des 

Nikolaus  von  Kues.     Diss.   Freiburg.     80  S. 
Lutz,  E.,  Die  Psychologie  Bonaventuras.  Nach  den  Quellen  dargestellt. 

4.  u.  5.  Heft  des  VI.  Bandes  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 

des  Mittelalters.     Münster,  Aschendorff.     gr.  8.    VIII,  219  S.     M.  7. 
Mausbach,  J.,    Die  Ethik  des  hl.  Augustinus.     1.  Bd.    Die  sittliche 

Ordnung  und  ihre  Grundlagen.     2.  Bd.    Die  sittliche  Befähigung  des 

Menschen  und  ihre  Verwirklichung.     Freiburg,  Herder,    gr.  8.    VIII, 

442,  402  S.     Jk  17,40. 
Reade,  W.  H.,  The  Moral  System  of  Dan te's  Inferno.     Clarendon  Press. 

8.     446  p.     Sh.  12/6. 
Ragey,  P.,  L'argument  de  S.  Auselme.     Paris,  Beauchesne. 
Robert,  G.,  Les  ecoles    et   I'enseignement   de    la   theologie   pendant    la 

premiere  moitie  du  XIl^  siecle.     Paris,  Lecoffre. 
*Rodriguez,    P.   A,,    La    creaciön    del    mundo    segun    S.    Augustin. 

Madrid,  Escorial. 
*  Rom  eis,    C,    0.  F.  M.,    Das  Heil  der  Christen  ausserhalb  der  wahren 

Kirche   nach  der  Lehre  des  hl.  Augustin.     4.  Heft  des  8,  Bandes 

der  Forschungen  zur  christlichen  Literatur-  und  Dogmengeschichte. 

Paderborn,  Schöningh.     gr.  8.     VIII,  155  S.     Jk  5. 
Rotta,  P.,  La  fiiosofia  del  linguaggio  nella  patristica  e  nella  scolastica. 

Torino,  Bocca.     16.     XV,  248  p.     L.  4. 
Schmoll,  P.,  Die  Busslehre  der  Frühscholastik.  Eine  dogmengeschichtliche 

Untersuchung.     München,  Lentner.     8.     XVI,  163  S.     Ji  3,80. 
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*Talamo,    S.,     11    concetto    della    schiavitii    da    Aristoiele    ai    dotlori 

scolastici,      Roma,    Tipogratia    dell'    Unione    cooperativa    editrice. 

VIII,  252  p.     Fr.  6, 
Verweyen,  J.,  Das  Problem  der  Willensfreiheit  in  der  Scholastik.     Auf 

Grund  der  Quellen  dargestellt  und  kritisch   gewürdigt.     Heidelberg, 

Winter,     gr.  8.     X,  263  S.     M.  6,80. 
Wohlwill,  E.,  Galilei  und  sein  Kampf  für  die  copernicanische  Lehre. 

Erster  Band  bis  zur  Verurteilung  der  copernicaniachen  Lehre  durch 

die  römischen  Kongregationen.     Hamburg  und  Leipzig.    Verlag  von 

L.  Voss.     gr.  8.     XX,  646  S.     Jk  14. 
Wulf,    M.   de,   History   of   Mediaeval  Fhilosopby.    Translated.     London, 

Longmans.     8.     Sh.  10. 

c)    Zur   neueren   Philosophie. 

Baruzi,  J.,  Leibniz.   Avec  de  norabreux  textes  inedits.   Paris,  Bloud. 

16.     390  p. 
Brandes,  G.,  Voltaire  in  seinem  Verhältnis  zu  Friedrich  dem  Grossen 
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Miszelieu  und  Nacliricliten. 


Jlarsiana^).  Die  Weltanschauungen  werden  in  neuerer  Zeit  so  zahl- 
reich feilgeboten,  dass  auf  dem  überschwemmten  Büchermarkte  eine  bedenk- 
liche Konkurrenz  eingetreten  ist.  In  diesem  Wettbewerb  reicht  die  gewöhn- 
liche Buchhändler-Reklame  nicht  mehr  hin,  sich  Gehör  zu  verschaffen. 
Die  Systembauer  müssen  selbst  das  Geschäft  in  die  Hand  nehmen  und 
ihren  Elaboraten  recht  pikante  und  iiochtönende  Titel  geben.  Aber  auch 
diese  vermögen  nicht  mehr  den  allgemeinen  Weltanschauunaslärm  zu  über- 
tönen,  irdische  Stimmen  können  sich  nicht  mehr  durchsetzen,  und  so  lässt 
die  neueste  Entdeckung  vom  Mars  her  einen  ehrwürdigen  „Mann,  Respekt 
fordernd,  Ehrfurcht  gebietend,  einen  Helden,  keinem  an  Gestalt  und  Bildimg 
vergleichbar"  in  der  Versammlung  der  Elite  einer  nordamerikanischen 
Stadt,  wo  man  noch  frei  reden  kann,  auftreten  mit  den  Worten:  ,,Seid 
mir  gegrüsst,  Erdenbewohner,"  und  ihn  drei  neue  Wahrheiten :  „das  sozio- 
logische Aequivalenzprinzip,  die  Menaiologie,  die  Mathekamathie"  verkünden. 
Der  Marsbewohner  erklärt  alsbald  den  Sinn  dieser  Worte  imd  zugleich  die  Art 
und  Weise,  wie  er  sein  Thema  behandeln  wird  : 

„Das  soziologische  Aequivalenzprinzip  und  die  Lehre  der  Menaiologie, 
beide  in  einem  innigen,  logischen,  unzertrennbaren  Zusammenhang  stehend, 
beschäftigen  sich  mit  den  Fragen :  Was  ist  für  den  einzelnen  Menschen, 
für  den  Staat,  für  die  Gesellschaft  nützlich  oder  schädhch,  erstrebenswert 
oder  nicht  erstrebenswert?  Was  ist  an  und  für  sich  gut  oder  schlecht, 
schön  oder  hässlichV  Das  Thema  der  Mathekamathie  sind  jene  philo- 
sephischen  Probleme,  mit  denen  sich  der  menschliche  Intellekt  von  jeher 
abmüht,  jene  Fragen,  die  sich  mit  Gott,  Zeit,  Raum,  mit  den  Begriffen 
der  Ewigkeit  und  Unendlichkeit,  der  Substanz,  der  Kraft  u.  dgl.  beschäftigen. 
.  .  .  Bei  meinen  Ausführungen  werde  ich  indessen  nicht  auf  Kosten  dessen, 
was  ich  für  wahr  halte,  eueren  gefeierten  Weltweisen,  eueren  Autoritäten, 
Grössen,  Götzen  zu  viel  Ehrfurcht  entgegenbringen,  Weihrauch  spenden. 
Ich  werde  nicht  in  der  Weise  von  eueren  Idolen  reden,  wie  es  bei  euch 
Herkommen  ist.  Ich  werde  nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit  höflich  sein, 
höflich,  wie  viele  von  euch  es  verstehen.  Ich  werde  jedes  Ding  mit  seinem 
richtigen  Namen  nennen.  Ich  werde  eine  Katze  eine  Katze,  einen  Knecht 
einen  Knecht,  einen  Worthelden  einen  Worthelden,  einen  Scholasten  einen 
Scholasten  nennen.  Ich  werde  nur  so  sprechen,  wie  der  Gott  der  Wahr- 
heit mir   zu  sprechen  befiehlt.     So   sprechen  Marsianer   immer"  (S.  8.  ff.). 

')  Vorträge  eines  Bewohners  des  Mars  über  eine  dort  herrschende  Welt- 
anschauung, mitgeteilt  von  Dr.  med.  Max  Mechanik.  Berlin  1909,  Dümmler. 
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Die  (Irei  crwälinlen  neuen  Wnlnlieilen  sind  nadi  den  obigen  kurzen 
Erklärungen  nicht  reelil.  versländlicli.  Wenn  man  sie  alle  drei  zusammen- 
fassen und  in  dem  iiänfig  trivialen  Tone  des  Vi'.s  zum  Ausdruck  bringen 
wollte,  so  könnte  man  sagen :  ,,Es  ist  alles  Wurst."  In  Wissenschaft, 
Kunst  und  Leben  ist  alles  Eins;  von  jedeni  Satz  kann  man  das  Gegenteil 
behaupten,   in   der  Welt   gibt  es  nichts  Neues,   es  bleibt  alles  beim  Alten. 

Wie  gelangt  er  zu  einem  solchen  Resultate  V  Durch  Gegenüberstellung 
der  verschiedensten  einander  widersprecheuden  Ansichten  der  Menschen, 
von  denen  jeder  glaubt,  allein  die  Wahrheit  zu  besitzen. 

Besonders  auf  die  P  h  i  1  o  s  o  p  h  e  n  hat  er  es  gepackt. 

„Jeder  These  eines  Gelehrten  widersprechen  zehn  andere  Thesen  anderer 
Gelehrten.  Nicht  besser  erging  es  mir  mit  den  vielen  ehrwürdigen  gelehrten 
Büchern  und  Aufsätzen,  W^enn  ich  über  irgend  eine  Frage  in  zehn  Büchern 
berühmter  Schriftsteller  mir  Rat  holen  wollte,  so  fand  ich,  dass  sie  in  der 
Hauptfrage  wie  in  der  Nebenfrage  sich  diametral  widersprachen.  Was  der 
eine  als  wahr  hinstellt,  nennt  der  andere  falsch,  was  der  eine  als  gut  und 
schön  preist,  verwirft  der  andere  als  schlecht  und  hässlich,  was  der  eme 
als  vernünftig,  nützlich,  herrlich  und  gross  ansieht,  gilt  dem  andern  als 
unsinnig,  schädlich,  verwerflich.  Jeder  kniet  vor  einem  anderen  Götzen. 
Was  mich  aber  am  meisten  verdross,  war,  dass  fast  jeder  seine  Ansicht 
als  die  unbedingte  Wahrheit  hinstellt  .  .  ." 

Der  Vf.  lässt  nun  alle  Philosophen  der  Reihe  nach  Spiessruten  laufen, 
wobei   die  Griechen   noch   am  leidhchsten  davon   kommen. 

„Ein  Staunen  erfasst  mich  gegenüber  der  Fülle  dessen,  was  dieses  kleine 
Volk,  dieser  verhältnismässig  kleine  Haufe  Menschen  auf  jenem  kleinen 
Erdenwinkel,  der  Hellas  hiess,  alles  gedacht,  gedichtet,  geleistet  hat.  Wieviel 
Grundgedanken  hinsichthch  der  die  moderne  Menschheit  bewegenden  Grund- 
fragen gibt  es,  die  nicht  schon  den  Geist  eines  Griechen  beschäftigt  haben  ?  . . ." 

„Aber  eine  gerechte  Würdigung  des  Geistes  der  Vergangenheit  darf 
uns  nicht  hindern,  die  Irrwege  und  Verkehrtheiten  dieses  Geistes  zu  er- 
kennen. Sie  darf  uns  nicht  davon  zurückhalten,  einen  Scholasten  einen 
Scholasten,  einen  Sophisten  einen  Sophisten,  einen  Unsinn  einen  Unsinn 
zu  nennen.  Sie  darf  uns  nicht  davon  zurückhalten,  strenge  Kritik  zu  üben 
an  der  scholastischen  Manier,  die  Jahrtausende  lang  so  viele  verschnörkelte 
und  phantastische  philosophische  Luftschlösser  errichtet  hat,  die,  wie  ich 
bald  näher  darlegen  werde,  aus  nichtssagenden  Worten,  leeren  Begriffen, 
aus  willkürlichen  Definitionen,  mit  Hilfe  dialektischer  Kunststücke  zahllose 
Systeme  aufgebaut,  von  denen  jedes  Glied  wiederum  aus  solchen  leeren 
Worten  besteht.  Diese  scholastische  Art  und  W^eise  hat  Goethe  Jiiit  den 
Worten  gegeisselt : 

»Der  Philosoph,  der  tritt  herein 

Und  beweist  euch,  es  müsst  so  sein  : 

Das  Erst'  war  so,  das  Zweite  so, 

Und  drum  das  Dritt'  und  Vierte  so. 

Und  wenn  das  Erst'  und  Zweit'  nicht  war', 

Das  Dritt'  und  Viert'  war'  nimmermehr.« 
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Obgleich  diese  philosophischen  Scholastiker  nui-  Karlenhäuser  errichtet 
haben,  nur  durch  Spinngewebe  zusammengelialten,  tut  jeder  so,  als  wenn 
er  wie  Cheops  und  Ranises  Jahrtausende  überdauernde  Pyramiden  errichtet 
hätte.  Was  mich  aber  als  Freund  der  Wahrheit  ärgert,  ist,  dass  heute 
noch  mit  ähnlichen  kindischen  Spielereien  wie  vor  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden die  Lösung  der  höchsten  metaphysischen  Fragen  versucht  wird. 
Ich  sage  euch,  fast  alle  heutigen  Philoso]ihen,  soweit  ich  sie  kennen  gelernt 
habe,  stecken  noch  tiefer  in  der  Scholastik,  tragen  noch  mehr  zur  Ver- 
wirrung und  Verdunkelung  des  Menschengeistes  bei,  als  die  meisten  wissen. 
Schopenhauer  rechnet  die  Herrschaft  der  Scholastik  von  Augustin  bis  dicht 
zum  Auftreten  Kants.  Ich  aber  nehme  an,  dass  sie  noch  im  Jahre  3000 
nach  Christi  Geburt  herrschen  wird,  wenn  auch  viel  weniger  als  heute. 
Die  lernäische  Schlange,  die  Hydra  der  Scholastik,  ist  auf  der  Erde,  könnte 
man  meinen,  gar  nicht  umzubringen.  Die  Freunde  der  naturwissenschaft- 
liehen Denkweise  dürfen  jedoch  nicht  den  Verwüstungen,  welche  die  mo- 
dernen Scholastiker  anrichten,  ruhig  zusehen,  sie  müssen,  wenn  sie  auch 
deren  ehrliches  Streben  nach  Wahrheit  anerkennen,  wenn  sie  sie  sogar 
unter  Umständen  persönlich  schätzen,  wenn  sie  ihre  sonstigen  Fähigkeiten, 
ihre  sonstige  Begabung  würdigen,  doch  ihre  Art  und  Weise  zu  philo- 
sophieren, die  sicher  ebenso  falsch  ist  wie  der  Satz,  dass  zwei  mal  zwei 
zehn  ist,  und  ihre  mit  Hilfe  dieser  Art  und  Weise  begründeten  philo- 
sophischen Lehren  ad  triarios  bekämpfen.  Vorzüglich  sind  zur  energischen 
Bekämpfung  der  modernen  Scholastik,  der  gegenüber  viel  weniger 
Milderungsgründe  geltend  gemacht  werden  können,  als  der  der  Vergangen- 
heit gegenüber,  diejenigen  Naturforscher  berufen,  die  einerseits  Gegner  des 
IMaterialismus  und  des  barbarischen  Theismus  der  herrschenden  Priester- 
rehgion  sind,  andererseits  einer  metaphysischen  Weltanschauung  huldigen. 
Diese  müssen  lernen,  nach  mehreren  Fronten  zugleich  zu  kämplen :  gegen 
Materialisten,   gegen  Priester,   gegen  Scholasten." 

In  ein  besonders  scharfes  Gericht  geht  er  mit  Kant:  „Ich  will  jetzt 
von  Immanuel  Kant  reden.  Ich  will  bei  ihm  länger  als  bei  den  anderen 
Philosophen  verweilen,  da  es  sicher  der  Förderung  der  Wahrheit  dienlich 
sein  wird,  ihn,  der  mir  als  ein  Hoherpriester  der  Scholastik  erscheint,  für 
alle,  die  in  meinem  Sinne  nüchtern  und  objektiv  zu  denken  gelernt  haben, 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Kant  wird  von  seinen  Landsleuten  allgemein 
als  der  grösste  Philosoph,  der  jemals  gelebt  hat,  angesehen.  Er  gilt  bei 
vielen  als  Weltereignis.  Er  ist  in  aller  Leute  Mund.  In  Deutschland 
stolpert  man  auf  Schritt  und  Tritt  über  den  Namen  Kant.  Nimmt  man 
ein  ernstes  Buch,  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  erschienen  ist,  zur  Hand, 
so  ist  zu  erwarten,  dass  einem  der  Name  Kant  entweder  vorn  auf  der 
ersten  oder  hinten  auf  der  letzten  Seite  entgegenstarrt.  Hält  ein  konser- 
vativer  Minister,  ein  liberaler  Bürgermeister,  ein  sozialistischer  Volkstribun 
bei  irgend  einer  Gelegenheit  eine  Rede,  so  ist  zu  befürchten,  dass  einem 
am  nächsten  Tage  beim  Lesen  der  Zeitungen  wie  ein  Splitter  ins  Auge 
der  Name  Immanuel  Kant  entgegen  springt.  Diskutiert  man  mit  jemand, 
sei  es,  dass  er  ein  freidenkender  Atheist  oder  ein  Gläubiger  ist,  über  eine 
ernste  Frage,    und  sind    die  Gründe  des  Partners  zu  Ende,    so  pflegt  bald 
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die  AtitoriliU  Kanls  aU  letzter  Trumpf  aiisj^cs[iielt  zu  werden.  Aber  von 
lausend  Leuten,  die  von  ilnii  mit  grosser  Ehrfurcht,  mit  einer  Art  lieiliger 
Scheu  sprechen,  hat  kaum  einer  ihn  gelesen.  Und  auch  dieser  hat  in  der 
Regel  nur  25—30  Seiten  seines  Hauptwerkes,  der  »Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft <  gelesen,  von  deren  verworrenem  Inlialie  er  sich  keine  klare  Vor- 
stellung verschaffen  konnte,  in  dem  Rest  von  mehreren  hundert  Seiten  nur 
geblättert.  Wenn  in  Deutschland  unsterbliche  Namen  genannt  werden: 
Goethe,  Schiller,  Helmholtz,  Alexander  v.  Humboldt,  wird  auch  Kant  ge- 
nannt. Leute,  die  vor  nichts  Respekt  haben,  die  sonst  vor  keiner  Autorität 
sich  beugen,  machen  vor  Kant  Hall.  Ich  meine,  hauptsächlich  darum,  weil 
sie  ihn  nicht  verstehen.  So  viel  icli  erfahren  habe,  versteht  ihn  überhaupt 
niemand,  auch  die  Philosopfien  von  Fach  nicht.  Denn  jeder  von  ihnen 
liest  etwas  anderes  in  ihn  hinein,  als  sein  Kollege." 

„Nichts  vermag  uns  besser  die  Widersprüche  der  Auffassung  des  Grund- 
gedankens der  Kantischen  Kritik  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  die  sophistisch 
spitzßndige  Denkweise  der  Kantforscher  in  ihrer  ganzen  Ungeheuerlichkeit 
vor  Augen  zu  führen  als  Vaihingers  >  Kommentar  zu  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft«.  Aus  diesem  Werke  erfahren  wir  direkt  und  indirekt,  dass  fast 
jedes  Wort,  jeder  Satz,  jeder  Gedanke  der  Kantischen  Kritik  auf  die  ver- 
schiedensten, sich  widersprechenden  Arten  von  den  modernen  Scholastikern, 
Kantphilologen  und  Kantforschern  genannt,  verstanden  und  ausgelegt 
wurde.  Wir  erfahren,  dass  kaum  jemals  der  Inhalt  eines  Buches  so  ver- 
schieden aufgefasst  und  im  entgegengesetzten  Sinne  gedeutet  wurde  wie 
der  der  Kantischen  Kritik.  Diese  einander  diametral  widersprechenden 
Auffassungen  der  Kantischen  Kritik  linden  ihre  Erklärung  nur  in  der 
verworrenen,  dunklen  Denkweise  des  Philosophen,  die  ihresgleichen  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  sucht.  Interessant  ist,  dass  Vaihinger 
selber  die  Kantische  Kritik  das  widerspruchsvollste  Werk  der  ganzen  Ge- 
schichte der  Philosophie  nennt.  Und  trotzdem  fand  er  die  Lust  und  die 
Liebe,  einen  Kommentar  zu  einem  solchen  Werke  zu  schreiben,  der  sicher 
die  Arbeit  vieler  Jahre  seines  Lebens  erforderte,  was  allein  beweist,  wie 
hoch  die  scholastische  Denkweise  noch  im  Kurse  steht." 

„Meines  Erachtens  sollte  man  mit  einem  Buche,  das  so  unsäglich  system- 
los und  wider.spruchsvoll,  so  entsetzlich  dunkel  und  verworren  ist  wie  die 
Kantische  Kritik,  selbst  wenn  man  unter  all  dem  wertlosen  Schutt  gelegent- 
lich etwas  von  Wert  fmdet,  sich  nicht  so  viel  abmühen." 

Können  die  Kantverehrer  dies  widerlegen? 
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Der  Ursprung  der  Welt  iiaeli  Spickers  Aiiffassiiiig^). 

Darstellung  und  Kritik. 
Von  Dr.  Heinrich  S  t  r  a  u  b  i  n  g  e  r  in  Freiburg  i.  ßr. 


Der  Unterschied  zwischen  dem  christlichen  und  Spickerschen 
GottesbegrifF  und  die  Unhaltbarkeit  des  letzteren  tritt  schroff  zu 
Tage,  wenn  Gott  in  seinem  Verhältnis  zur  Welt  ins  Auge  gefasst 
wird. 

1.  Zunächst  sollen  die  beiden  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Welt  inhaltUch  wiedergegeben  werden. 

Nach  beiderseitiger  Anschauung  ist  die  Welt,  so  wie  sie  ist, 
zeitlich,  also  geworden;  von  ihr  gilt  demnach  das  Wort:  rjv  nois, 
öts  ovx  ?]v.     Ursprünglich,  von  Ewigkeit  her,  existiert  nur  Gott. 

Gott  wird  christlich  als  rein  geistiges,  von  Spicker  als  materiell- 
geistiges oder  geistig-materielles  Wesen  betrachtet;  Gott  ist  also 
hier  ähnhch  wie  der  Mensch  eine  Einheit  von  Geist  und  Materie. 
Natürlich  ist  die  Materie  als  göttliche  verschieden  von  der  Leibes- 
und überhaupt  der  erscheinenden  Materie  ^).  Sie  ist  auch  verschieden 
von  der  platonisch-aristotelischen  Materie,  nicht  bloss  ein  Abstraktum, 
bestimmbarer  Stoff;  im  Anschluss  an  die  moderne  Naturwissenschaft, 
wie  Spicker  sagt,  ist  sie  zu  denken  als  ewige,  unendliche,  alles  er- 
füllende Kraft  3). 

Innerhalb  der  so  bestimmten  Materie  ist  wieder  ein  doppeltes 
zu  unterscheiden:  als  absolute  Kraft  ist  sie  in  ewiger  Aktivität,  als 
Weltpotenz  ist  sie  latente,  ruhende,  gebundene  Kraft,  ähnlich  wie 
die  elektrische  Kraft,  so  lange  die  Leitung  nicht  geschlossen  ist,  oder, 
um  bei  einem  Bilde  Spickers  zu  bleiben^),  wie  die  Explosionskraft 
einer  Bombe.  Die  Schöpfung,  so  weit  das  Wort  hier  zulässig  ist, 
ist    also    nichts    anderes    als   die  Aktualisierung  dieser  Kraft  durch 


^)  Spickers  Schrift  „Versuch  eines  neuen  GoÜesbegriffes"  werden  wir  hin- 
fort mit  II  bezeichnen,  seine  Schrift  „Kampf  zweier  Wellanschauungen"  aber 
mit  I. 
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Gott.  Von  diesem  Moment  ab  individualisiert  und  verdichtet  sie  sich 
zu  den  allerersten  Weltteilchen,  als  welche  vielleicht  die  Aether- 
atome  anzusehen  sind,  und  entwickelt  sich  im  weiteren  Verlauf  zur 
Welt. 

Spicker  rühmt  an  seinem  Schöpfungsbegriff  drei  Vorzüge :  erstens, 
sagt  er,  ruht  er  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage,  indem  er 
ausgeht  von  der  empirisch  feststehenden  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes ; 
zweitens  kann  er  als  Grundlage  einer  echt  wissenschaftlichen  Er- 
klärung des  Weltursprunges  angesehen  werden  ohne  Zuhilfenahme 
eines  Wunders;  drittens  bringt  die  Theorie  die  Welt  in  möglichst 
innigen  Anschluss  an  Gott.  Zwischen  Gott  und  der  Welt  besteht 
nicht  mehr  nur  eine  äussere,  sondern  eine  innere,  weil  substanzielle 
Verbindung.  Die  Welt  ist  aus  Gott  ^),  und  zwar  direkt,  aber  nicht 
mit  blinder  Notwendigkeit,  sondern  nach  freiem  Entschluss.  Die  Welt 
ist  göttlicher  Natur  ^),  das  Göttliche  ragt  substanziell  in  sie  hinein, 
kommt  mit  seinem  Wesen  in  ihr  zum  Vorschein,  ohne  jedoch  in 
ihr  aufzugehen.  Vermöge  seiner  Aseität  bleibt  Gott  über  alles  End- 
liche unendlich  erhaben.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Absoluten 
als  Unendlichem  und  der  Welt  als  Endlichem  wird  hergestellt  eben 
durch  die  Weltpotenz.  In  dieser  sind  als  ewige  Formen  und  Typen 
die  Gesetze  enthalten,  welche  mit  ihrem  Aktuell  werden  in  Wirksam- 
keit treten. 

Die  christlich-theistische  Schöpfungstheorie  besagt:  Die  Welt, 
zu  der  auch  die  Materie  gehört,  mag  sie  nun  als  Kraft  oder  als  Stoff 
oder  als  kraftbegabter  Stoff  gefasst  werden,  ist  geworden  in,  besser 
mit  der  Zeit.  Ihr  realer  Möglichkeitsgrund  ist  die  unendliche  Kraft 
Gottes,  ihr  realer  Wirklichkeitsgrund  der  ewige  Wille  Gottes,  der  in 
ewiger  Aktualität  mit  dem  Sein  und  der  Form  der  Welt  auch  den 
Moment  ihres  Werdens  umschliesst.  Zwei  Punkte  sind  hier  besonders 
im  Auge  zu  behalten:  Die  Welt  ist  nach  ihrem  ganzen  Wesens- 
bestand von  Gott  ins  Dasein  gerufen;  sie  ist  also  durch  Gott,  und 
zwar  unmittelbar.  Zwischen  ihr  und  Gott  steht  kein  irgendwie 
geartetes  Medium,  das  als  Stützpunkt  des  göttlichen  Schaffens  oder 
als  Durchgangspunkt  der  göttlichen  Kraft  oder  als  instrumentales 
Substrat  gedient  hätte.  Das  soll  gesagt  sein  durch  die  Formel : 
Gott  schuf  die  Welt  aus  nichts.  Ferner:  auf  Grund  seiner  abso- 
luten Unabhängigkeit,  die  unmittelbarer  Ausfluss  seiner  Aseität  ist, 
hat  Gott   die  Welt   mit  vollkommenster  Freiheit   erschaffen. 
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Die  Freiheit  erstreckt  sich  sowohl  auf  das  Sein  der  Welt:  es  lag 
ganz  im  Belieben  Gottes,  ob  er  schaffen  wollte;  als  auch  auf  die 
Form  der  Welt :  Gott  konnte  schaffen,  w  i  e  er  wollte ;  als  auch  auf 
ihren  Anfang:  es  hing  von  ihm  ab,  wann  die  Welt  entstehen  sollte. 

Auf  Grund  dieser  Darlegung  ist  zunächst  folgendes  zu  sagen: 
Was  die  empirisch-wissenschaftliche  Grundlage  angeht,  so  hat  Spickers 
Theorie  vor  der  christlichen  absolut  nichts  voraus.  Empirisch  ge- 
geben sind  nur  Stoffe  und  Kräfte,  beides  in  konstanter  Grösse.  Von 
der  empirischen  Materie  mit  den  ihr  als  Wirkungsformen  inne- 
wohnenden Kräften  bis  zur  ewigen  Materie  als  einer  unendlichen  und 
unzerstörbaren  Kraft  ist  ein  weiter  Weg,  ein  Weg  ins  Uferlose.  Der 
Versuch,  auf  Grund  der  Unzerstörbarkeit  der  Materie  durch  logische 
Schlüsse  ihre  Ewigkeit  zu  erweisen,  hat  sich  als  circulus  vitiosus 
herausgestellt  und  musste  sich  als  solcher  herausstellen,  denn  die 
ünzerstörbarkeit  der  Materie  ist  auch  möglich,  wenn  diese  ge- 
worden ist. 

Genau  so  verhält  es  sich,  wenn  das  erste  Auftauchen  der  Welt- 
materie, der  Uebergang  der  Weltmöglichkeit  zur  Weltwirklichkeit 
ins  Auge  gefasst  wird.  Wenn  es  sich  um  das  Wie  dieses  Vorganges 
handelt,  um  sein  inneres  Sein,  so  sind  beide  Theorien  gleich  unzu- 
länglich. Nicht  nur  ist  in  der  ganzen  Erfahrung  kein  einziger  Fall 
gegeben,  dass  Kraft  sich  zu  Stoff  entwickelt,  sondern  auch,  die  Tat- 
sache einmal  angenommen,  ist  damit  immer  noch  kein  Einblick  in 
das  Wie  gegeben.  Also  wenn  es  sich  um  das  Wie  handelt,  ist  das 
Entstehen  der  Weltmaterie  ohne  ein  Substrat  nicht  geheimnisvoller 
als  ihr  Entstehen  aus  einem  solchen.  In  diesem  Punkte  hat  also 
Spickers  Theorie  nicht  weniger  Unbegreifliches  als  die  christliche. 

Es  kann  sich  also  lediglich  um  die  Dass -Frage  handeln.  Hier 
ist  nun  der  Fragepunkt  folgender :  Was  kommt  dem  logischen  Denken 
mehr  entgegen:  das  Entstehen  der  ersten  Weltelemente,  mögen  sie 
nun  beschaffen  sein  wie  immer,  durch  die  Schöpferkraft  des  all- 
mächtigen Gottes  oder  ihr  Hervorgehen  aus  einem  ihnen  irgendwie 
homogenen  ewigen  Substrat?  So  viel  ist  von  vornherein  sicher: 
erstens  eine  Theorie,  die  einen  logischen  Widerspruch  in  sich  schliesst, 
ist  falsch;  zweitens  eine  Theorie,  die  die  Dass -Frage  allein  ohne 
Widerspruch  löst,  ist  die  einzig  richtige,  auch  wenn  das  Wie  etwas 
Unbegreifliches  an  sich  hat. 

2.  Spicker  gibt  sich  nun  alle  erdenkliche  Mühe,  in  der  kirch- 
lichen Schöpfungslehre  Widersprüche  zu  finden;  so  wie  er  sich  die 
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Sache   zurechtlegt,    enthält   sie   allerdings   die  tollsten  Absurditäten. 
Wie  unklar   sich  Spicker  über  den  Schöpfungsbegriff  der  Hihel  und 
der  Kirche  ist  oder  wenigstens   sich  ausdrückt,   geht   schon   daraus 
hervor,  wenn  er  sagt:    „Gott   hat  (nach  der  Auffassung  der  Juden) 
die  Welt  der  Form  und  dem  Stoffe  nach  aus  sich  (!)  erschaffen"  ^). 
Es  ist  vor  allem  das  Nichts,    an   das   Spicker    sich  krampfhaft  an- 
klammert.   „Nach  christhcher  Ansicht,"  sagt  er  %  „war  die  Materie 
ursprünglich  das  reine  Nichts  und  der  Geist  alles."    Dieser  eine  Satz 
bietet  wieder  eine  interessante  Illustration  zur  Art  der  Spickerschen 
Polemik.     Hier  wird   dem  Worte   „Nichts"   ein  Sinn   unterschoben, 
den  es  eben  nicht  hat.    Wenn  gesagt  wird,  die  Welt  sei  „aus  nichts" 
(nicht:    aus  dem   Nichts),    so  ist   das   eine  Art  Anachronismus;    in 
keiner  Weise  soll  damit  gesagt  sein,  dass  das  Nichts  eine  der  Welt 
vorausgehende  ReaUtät  sei.   Das  Nichts  ist  lediglich  eine  Abstraktion 
des  Verstandes  ohne  jeden  objektiven  Gehalt,  oder,  um  mit  Spicker 
selbst  zu  sprechen  ^) :  „Es  ist  nicht  etwas  Reales,  es  kann  nur  relativ, 
in  Bezug   auf  anderes,    folglich    nur  im  Endlichen   zur  Anwendung 
kommen.     Vor  der  Schöpfung  oder  im  Hinblick  auf  das  Unendliche 
hat  es  gar  keinen  Sinn."    So  wird  die  Ausdrucksweise  „aus  nichts" 
in  jeder  christüchen  Dogmatik    und  in  jedem   Katechismus   erklärt. 
Warum  kümmert  sich  Spicker  nicht  darum?  Warum  hält  er  trotz- 
dem  an   der   gewaltsamen   Missdeutung  fest?     Tatsächlich  beruhen 
seine    Einwände    gegen    die    christlich -theistische    Schöpfungslehre 
grösstenteils    auf   dieser    falschen   Fassung    des    Begriffes   „Nichts". 
Gehen  wir  dieselben  einzeln  durch. 

a.  Spicker  fragt  ^):  Wenn  Gott  unendlich  ist,  wo  war  dann  dieses 
Nichts?  War  es  in  oder  ausser  Gott?  Das  eine  wie  das  andere  führt 
zu  den  grössten  Absurditäten.  Antwort:  Das  Nichts  war  weder  in 
Gott  noch  ausser  Gott  noch  sonst  irgendwo ;  das  Nichts  ist  überhaupt 
gar  nirgends,  weil  es  gar  nicht  ist. 

b.  Weiter  heisst  es:  Die  theistische  Gottes-  und  Schöpfungs- 
lehre macht  das  Nichts  geradezu  zu  einer  Existenzbedingung  Gottes 
und  stellt  es  so  mit  dem  Absoluten  auf  gleiche  Stufe.  Spicker  findet 
in  diesem  Gedanken  „ein  wahres  Labsal  für  philosophische  Kritik 
und  Spekulation"^).     Was   er  hierüber  sagt,   ist  so,  nun  sagen  wir 

1)  Philosophie  des  Grafen  v.  Shaftesbury  235;  später  freilich  behauptet 
Spicker,  dass  die  Schrift,  vor  allem  das  A.  T.,  eine  Schöpfung  der  Welt  dem 
Stoffe  nach  nicht  kenne,  II  18  f. 

2)  II  93.  —  =*)  I  249. 

*)  1  248 ;  ähnlich  Lessings  Weltanschauung  57.  —  ^)  II  130  fl. 
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so  tiefsinnig,  dass  wir  uns  ausser  stände  erklären  müssen,  es  mit 
eigenen  Worten  dem  Sinne  nach  wiederzugeben.  Andererseits  dürfen 
wir  auch  nicht  daran  vorbeigehen.  Darum  mögen  seine  Ausführungen 
wörtHch  folgen  mit  Weglassung  alles  dessen,  was  nebensächlich  ist. 

Spicker  findet  in  der  christlichen  Schöpfungslehre  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  der  griechischen  Atomistik  und  geht  aus  von  dem 
Satze  Demokrits:  Das  Seiende  ist  um  nichts  mehr  als  das  Nicht- 
Seiende, das  Volle  (Atome)  um  nichts  mehr  als  das  Leere  (Raum). 
„Wie  hier  das  Leere  eine  Kardinalbedingung  ist  für  das  Volle,  also 
verhält  es  sich  auch  in  unserem  Falle  zwischen  dem  absoluten  Nichts 
und  dem  absoluten  Etwas.  Gott  könnte  nicht  reiner  Geist  sein, 
wenn  ihm  die  Materie  innewohnte,  und  er  könnte  nicht  unendlich 
sein,  wenn  noch  etwas  neben  oder  ausser  ihm  von  Ewigkeit  her 
existierte."  Wenn  man  sagt,  fährt  Spicker  fort,  Gott  hat  als  der 
absolute  Geist  „den  Grund  seiner  Existenz  in  sich  selbst,  er  ist  ens 
a  se,  folghch  kann  das  Nichts,  womit  bloss  der  Ausschluss  alles 
Materiellen  in  und  ausser  Gott  bezeichnet  wird,  nicht  eine  Bedingung 
seiner  Existenz  sein",  so  „gilt  das  Nämliche  auch  vom  Atom.  Dieses 
wird  gleichfalls  als  durch  sich  selbst  seiend  vorgestellt,  wobei  der 
leere  Raum,  je  nachdem  man  will,  eine  oder  keine  Bedingung  seiner 
Existenz  ist."  Tatsächlich  ist  der  Raum  nun  doch  eine  Existenz- 
bedingung für  das  Atom,  weil  Bedingung  für  sein  Ausgedehntsein, 
was  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Atoms  ist.  Genau  so  verhält 
es  sich  auch  bei  Gott.  „Gott  soll  bezüglich  seiner  Existenz  als  ens 
a  se  nicht  abhängig  sein  vom  Nichts;  in  Betreff  seiner  Beschaffen- 
heit aber  muss  das  Nichtsein  der  Materie  in  ihm  schlechterdings 
vorausgesetzt  werden,  andernfalls  wäre  Gott  kein  reiner  Geist.  Nun 
aber  kann  nach  theistischer  Auffassung  Gott  ohne  diese  rein  geistige 
Beschaffenheit  gar  nicht  Gott  sein."  „Hieraus  geht  unweigerlich  hervor, 
dass  die  Nicht-MateriaUtät  eine  Hauptbedingung  der  Existenz  Gottes  ist. 
Absoluter  Geist  und  absolutes  Nichts  bedingen  sich  gegenseitig." 

So  weit  Spicker.  Wir  betonen  ausdrückhch,  dass  seine  Gedanken 
dem  Inhalt  und  Zusammenhang  nach  vollkommen  getreu  wieder- 
gegeben sind.  Eine  solche  Versicherung  scheint  uns  hier  notwendig 
mit  Rücksicht  auf  die  Ungeheuerhchkeit  dessen,  was  Spicker  sagt. 
Er  spielt  förmlich  mit  den  Begriffen:  Nichts,  Nichtsein  der  Materie 
und  Nicht-Materialität  Gottes  und  vertauscht  sie  beliebig  gegen  ein- 
ander. Und  doch  sind  sie  wesenthch  von  einander  verschieden.  Eine 
genaue  Analyse  derselben  wird  Klarheit  in  die  Sache  bringen. 
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Dem  Nichts,  um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  eignet  nur 
gedankliches  Sein;  es  ist  die  gedankliche  Negation  des  Seins,  als 
absolutes  Nichts  die  Abstraktion  von  jeglichem  Sein,  auch  dem  Ab- 
soluten. Weil  das  Nichts  nicht  ist,  ist  es  nicht  ein  Etwas,  von  dem 
das  Absolute  irgendwie  abhängig  sein  könnte.  So  wenig  das  Nicht 
der  Welt  eine  Existenzbedingung  der  Welt  ist,  so  wenig  ist  das 
absolute  Nichts  als  die  gedankliche  Annahme  des  Nichtseins  jeglichen 
Seins  eine  Existenzbedingung  Gottes.  Gott  als  der  Absolute  kann 
freihch  nicht  nicht-sein;  allein  dieses  Nicht -nichtseinkönnen  Gottes 
wird  kein  Mensch  als  Nichts  bezeichnen,  und  wenn  er  es  dennoch 
tut,  so  hat  sich  das  Nichts  unter  der  Hand  in  sein  Gegenteil  ver- 
wandelt. 

Ist  aber  vielleicht  das  Nichtsein  der  Materie  eine  Existenz- 
bedingung Gottes,  wenn  er  als  reiner  Geist  gefasst  wird?  Antwort: 
Nein,  so  wenig  als  Gott  durch  das  Sein  der  Materie  aufhört  zu  sein 
oder  im  Sein  beschränkt  wird.  Die  Materie  geniert  Gott  nicht  im 
mindesten,  weil  er  nicht  ein  Raum  einnehmendes  Etwas  ist,  das 
durch  die  Materie  verdrängt  würde.  Als  reiner  Geist  existiert  er 
ganz  ungestört  neben,  besser  in  der  Materie  und  in  jedem  Teil 
derselben. 

Was  also  die  Platzfrage  angeht,  könnte  die  Materie  ganz  gut 
ewig  sein.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  wir  die  Frage  von 
der  metaphysischen  Seite  ins  Auge  fassen.  Wenn  die  Materie  ewig 
ist,  so  ist  sie  aus  sich  und  durch  sich,  unveränderlich,  unendlich, 
göttlich  :  Zunächst  ist  so  viel  sicher :  Eine  ewige  Materie,  die  irgend- 
wie, und  wäre  es  auch  nur  an  einem  einzigen  Punkte  ihres  Umfanges 
oder  Inhaltes,  eine  Veränderung  erfährt,  eine  ewige  Materie,  an  der 
oder  in  der  irgendwo  und  irgendwann  ein  Wechsel  stattfindet,  und 
wäre  es  auch  nur  eine  Zustands-  oder  Bewegungsänderung,  eine 
ewige  Materie,  die  ganz  oder  teilweise  in  den  Weltprozess  hinein- 
ragt, ist  unmöglich,  weil  sie  die  Wirklichkeit  einer  ewigen  Zeit,  also 
die  Mögliclikeit  einer  ontologischen  Unmöglichkeit  involviert.  Weiter: 
Die  Materie  ist  ihrem  Wesen  nach  zusammengesetzt,  besteht  aus 
Teilen  neben  Teilen;  infolgedessen  ist  sie  auch,  man  mag  sie  noch 
so  sehr  verdünnen,  räumlich.  Etwas  aber,  das  teilbar  und  räumUch 
ist,  ist  nicht  unendlich,  w^eil  ein  teilbares  und  räumliches  Unend- 
liches einen  Widerspruch  in  sich  schliesst.  Dem  Göttlichen  aber  ist 
die  Unendlichkeit  ebenso  wesentlich,  wie  der  Materie  die  Räumlich- 
keit und  Teilbarkeit.    Göttlichkeit  und  Materialität  vertragen  sich  also 
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ebenso  wenig  mit  einander  als  Räumlichkeit  und  ünräumlichkeit, 
Teilbarkeit  und  Unteilbarkeit;  Nicht-Göttlichkeit  der  Materie  und 
Nicht-Materialität  Gottes  sind  Korrelate.  Die  Nicht -Materialität 
ist  also  eine  Existenzbedingung  Gottes  in  demselben  Sinne  wie  die 
Nicht -Zeitlichkeit,  Nicht -Räumlichkeit,  Nicht  -  Endlichkeit,  ist  aber 
ebensowenig  wie  diese  weder  begrifflich  noch  sachlich  gleich  dem 
Nichts. 

Der  Vergleich  mit  der  Atomistik  ist  durchaus  unzutreffend,  wenn 
man  das  Nichts  in  dem  Sinne  nimmt,  den  es  hat  und  nur  haben 
kann.  Denn  das  Nichts  ist  weder  eine  Realität  für  sich,  wie  die 
Atomistik  den  Raum  fälschhcherweise  fasst,  noch  eine  Realität  an 
Gott,  wie  die  Räumlichkeit  eine  Eigenschaft  der  Dinge  ist,  noch 
überhaupt  eine  Realität.  Spicker  nimmt  das  Nichts  hier,  allerdings 
mit  Unrecht,  im  Sinne  von  Nicht-Materialität.  Mit  Rücksicht  darauf 
sagt  er^):  „Dieses  (das  Atom)  wird  gleichfalls  als  durch  sich  selbst 
seiend  vorgestellt,  wobei  der  leere  Raum,  je  nachdem  man  will,  eine 
oder  keine  Bedingung  seiner  Existenz  ist.  Fasst  man  das  Atom  nur 
als  Seiendes  mit  dem  Attribut  der  Aseität,  kann  insoweit  vom  leeren 
Raum  abstrahiert  werden ;  denkt  man  dagegen  an  seine  Beschaffen- 
heit, wonach  es  ein  begrenztes,  neben  anderen  existierendes  Wesen 
ist,  dann  ist  der  Raum  eine  wesentliche  Bedingung,  ohne  welche  es 
nicht  gedacht  werden  kann;  er  ist  es  aber  auch  in  Bezug  auf  die 
Existenz ;  denn  das  Atom  ist  ausgedehnt  und  muss  daher  einen  Raum 
einnehmen.'"  Geben  wir  zu  diesem  Beweise  Spickers  ein  Gegenstück- 
Das  Sechseck  ist  bekannthch  eine  in  sich  geschlossene  Figur  mit 
sechs  Ecken.  Nach  Spickerscher  Logik  sind  nun,  je  nachdem  man 
will,  die  sechs  Ecken  eine  oder  keine  Bedingung  seiner  Existenz. 
Fasst  man  nämlich  das  Sechseck  nur  als  in  sich  geschlossen  mit 
dem  Attribut  der  Rundheit,  kann  insoweit  von  den  sechs  Ecken 
abstrahiert  w^erden ;  denkt  man  aber  an  seine  Eckigkeit,  wonach  es 
ein  eckiges  Ding  ist,  dann  sind  die  sechs  Ecken  eine  wesentliche 
Bedingung,  ohne  welche  es  nicht  gedacht  werden  kann ;  sie  sind  es 
aber  auch  in  Bezug  anf  die  Existenz ;  denn  das  Seckseck  ist  eckig 
und  muss  sechs  Ecken  haben.  Wir  fragen  nun:  Was  kommt  bei 
solchen  willkürlichen  Annahmen  sachlich  heraus  ?  Antwort :  Rein  gar 
nichts,  denn  das  Sechseck  ist  so  eigensinnig,  sich  um  Gedanken  gar 
nicht  zu  kümmern.  Genau  so  macht  es  auch  das  Atom,  gleich- 
gültig,  wie  Demokrit   und  Spicker   sich   dasselbe  vorstellen.     Es  ist 
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eben  räumlich,  aber  gerade  deswegen  nicht  iinondhch,  nicht  durch 
sich  selbst.  Soll  das  Unendliche  unendlich  bleiben,  so  kann  es  nicht 
räumlich  sein.  Mit  dem  Räumlich-werden  würde  es  aufhören,  un- 
endlich zu  sein,  also  zu  existieren,  ebenso  wie  das  Atom  mit  dem 
Unräumlich-werden  aufhören  würde,  Atom  zu  sein  und  zu  existieren. 
So  lange  also  die  Materie  räumlich  ist,  kann  das  Absolute  nicht 
materiell  sein. 

c.  Spicker  sagt  weiter  ^) :  Wenn  die  Materie  geschaffen  wurde, 
so  muss  sie  vorher  in  der  „Vorstellung"  des  Absoluten  existiert 
haben.  Natürlich  konnte  sie  Gott  sich  nicht  als  reale  vorstellen, 
„denn  wenn  er  etwas  Reales  dabei  gedacht  hätte,  würde  die  Materie 
schon  existiert  haben,  ehe  sie  geschaffen  wurde".  Wenn  sich  Gott 
aber  die  Materie  nicht  als  reale  vorstellen  konnte,  so  war  ihre  Vor- 
stellung eine  Vorstellung  von  Nichts.  „Eine  Vorstellung  aber,  die 
nichts  vorstellt,  hört  auf,  Vorstellung  zu  sein.  Somit  konnte  Gott 
nicht  einmal  eine  Vorstellung  haben  von  der  Materie;  sie  war  ihm 
gänzlich  unbekannt,  und  folglich  deren  Schöpfung  schlechterdings 
unmöghch"  ^).  Spicker  bekundet  mit  diesem  Einwand  eine  geradezu 
krasse  Unkenntnis.  Mit  der  Frage:  wie  verhält  sich  das  Wissen 
Gottes  zu  den  Dingen?  hat  sich  die  christliche  Spekulation  schon 
lange  beschäftigt  und  dieselbe  in  einem  ganz  anderen  Sinne  gelöst, 
als  Spicker  ihr  unterschieben  möchte.  Die  Auffassung,  die  Spicker 
der  Kirchenlehre  zuschreibt,  wäre  ganz  gewöhnlich  anthropo- 
morphistisch.  Darnach  wäre  Gottes  Wissen  um  die  Dinge  abhängig 
von  diesen,  auch  bei  ihm  würde  gelten,  wie  bei  den  Menschen: 
alles  Wissen  beruht  auf  der  Erfahrung.  Das  würde  weiter  zur  Folge 
haben,  dass  sein  Wissen  sich  allmählich  entwickelte  im  Anschluss 
an  den  Weltprozess.  Das  erste  widerspricht  seiner  absoluten  Selb- 
ständigkeit, das  zweite  seiner  Ewigkeit.  Es  soll  gewiss  nicht  gesagt 
sein,  dass  Spicker  einem  solchen  naiven  Anthropomorphismus  huldigt, 
aber  das  soll  mit  allem  Nachdruck  betont  werden,  dass  der  christ- 
hche  Theismus  diese  Auffassung  nicht  hat,  wie  Spicker  anzunehmen 
scheint.  Gerade  hier  ist  der  Begriff  der  Aseität  durchgeführt  worden 
bis  zu  seinen  letzten  Konsequenzen  auch  in  Bezug  auf  das  Wissen 
Gottes,  wovon  sich  Spicker  durch  einen  flüchtigen  Blick  in  eine  be- 
liebige christliche  Dogmatik  hätte  überzeugen  können.  Das  Wissen 
Gottes  um  die  Dinge  hat  seine  Quelle  in  der  Selbsterkenntnis  Gottes, 
so  dass    in   analoger  Weise   auch   hier   gesagt  werden   kann:    alles 


')  II  132  f.,  vgl.  Lessings  Weltanschauung  161  ff.  —  ^)  II  133. 


Der  Ursprung  der  Welt  nach  Spickers  Auffassung.  311 

Wissen  beruht  auf  der  (inneren)  Erfahrung.  Das  Wissen  Gottes  um 
sich  selbst,  um  den  ganzen  unendlichen  Inhalt  und  Reichtum  seines 
Wesens,  umfasst  idealiter  alles,  und  zwar  bis  in  einzelnste,  was 
seiner  Allmacht  möghch  ist.  Das  Wirkliche  aber  schaut  Gott  von 
Ewigkeit  her  nicht  bloss  ideahter,  sondern  reahter,  eine  Annahme, 
die  sich  aus  dem  Begriffe  der  Ewigkeit  mit  logischer  Notwendigkeit 
ergibt.  Spicker  hat  von  der  Ewigkeit  entschieden  keinen  klaren 
Begriff;  immer  spielt  bei  ihm  die  Vorstellung  des  Zeitlichen  mit 
hinein,  wenn  er  von  der  Ewigkeit  spricht,  als  ob  die  Zeit  gleichsam 
ein  Ausschnitt  aus  der  Ewigkeit  oder  die  Fortsetzung  der  Ewigkeit 
wäre,  hl  der  Ewigkeit,  Ewigkeit  im  strengen  Sinne  genommen,  gibt 
es  kein  Nacheinander,  alles  ist  zugleich  und  zumal,  und  sie  geht  der 
Zeit  nicht  voraus  oder  folgt  ihr  nach,  sondern  sie  ist  in  ihrem  ganzen 
Umfange  jedem  Moment  der  Zeit  präsent. 

d.  Spicker  quält  sich  sodann  mit  Platzsorgen  für  die  Materie. 
Wenn  Gott  absolute,  alles  erfüllende,  unendliche  Bealität  ist,  fragt 
er  ^),  „wo  bleibt  da,  empirisch  gesprochen,  das  Nichts,  gleichsam  die 
Lücke  oder  der  leere  Raum,  in  dem  die  Materie  hätte  entstehen 
können?",  und  dann  wiederholt  er  seine  Frage :  ,,Wie  kann  in  oder 
neben  einer  unendlichen  Realität,  auch  wenn  sie  rein  geistig  ist,  noch 
eine  zweite,  der  ersten  diametral  entgegengesetzte  existieren?"  Zu- 
nächst :  Gott  und  die  Materie  sind  keine  Gegensätze,  sodass  das  eine 
das  andere  ausschliessen  würde  wie  Ja  und  Nein  oder  kalt  und 
warm,  so  wenig  als  Leib  und  Seele  sich  gegenseitig  ausschliessen 
oder  verneinen;  also  vertragen  sich  Gott  und  die  Materie  ganz  gut 
mit  einander,  wenn  sie  sich  auch  noch  so  nahe  berühren.  Sodann 
hat  Spicker  von  einem  reinen  Geist,  von  dem  Nichts  und  von  dem 
Raum  doch  eine  ganz  merkwürdige  Vorstellung.  Er  denkt  sich  das 
Nichts  als  den  leeren  Raum  und  diesen  als  eine  Art  Behälter  ohne 
Wände.  In  diesem  ist  die  Gottheit,  und  weil  sie  unendlich  ist,  so 
füllt  sie  ihn  ganz  aus,  so  dass  kein  Platz  mehr  ist,  den  die  Materie 
einnehmen  könnte.  Das  ist  allerdings  nicht  mehr  philosophisch  ge- 
sprochen, aber  auch  nicht  empirisch,  sondern  kindlich  naiv.  Ueber 
das  Nichts  wurde  das  Nötige  bereits  gesa-gt.  Aehnliches  gilt  auch 
vom  Raum.  Als  leerer,  selbständiger  Raum  gefasst,  ist  er  eine  blosse 
Abstraktion.  Insofern  aber  die  RäumUchkeit  eine  wirkhche  Eigen- 
schaft der  körperlichen  Dinge  ist,  entspricht  der  Raumvorstellung 
etwas  Objektiv-Reales,  eben  die  Räumlichkeit  der  körperlichen  Dinge ; 
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ohne  diese  gäbe  es  keinen  Raum.  Ein  geistiges  Wesen  ist  durchaus 
unausgedehnt,  füllt  also  keinen  Raum.  Geistiges  und  Materielles 
schliessen  sich,  was  das  Zugegensein  an  einem  Orte  angeht,  nicht  aus. 

e.  Endlich  —  und  damit  glaubt  Spicker  den  Haupttrumpf  gegen 
die  christliche  Schöpfungslehre  auszuspielen  —  soll  dieselbe  die  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  Gottes  und  damit  seine  Unendlichkeit  auf- 
heben ^).  Nach  der  Lehre  der  Kirche,  sagt  Spicker,  war  die  Materie 
das  einzige  Mittel,  dessen  sich  Gott  zur  Schöpfung  der  Welt  be- 
dienen konnte;  sonach  war  also  Gott  abhängig  von  der  Materie 
bzw.  hat  sich  nachträglich  durch  die  Schöpfung  von  ihr  abhängig 
gemacht.  An  welche  Kirchenlehre  Spicker  hier  denkt,  ist  uns  rätsel- 
haft; so  weit  wir  dieselbe  kennen,  betont  sie  ausdrücküch,  dass  Gott 
gar  kein  Mittel  gebrauchte,  um  die  Welt  zu  schaffen.  Die  Materie 
ist  nicht  das  Mittel  für  die  Welt,  sondern  ein  Teil  der  Welt,  und  die 
Welt,  soweit  sie  materiell  ist,  ist  nichts  anderes  als  die  gesetzmässig 
geordnete  Materie.  Allerdings,  wenn  Gott  schaffen  wollte  und  wenn 
er  eine  materielle  Welt  schaffen  wollte,  dann  musste  er  die  Materie 
schaffen,  denn  eine  materielle  Welt  zu  schaffen,  die  nicht  materiell 
ist,  das  konnte  Gott  nicht ;  das  ontologisch  Unmögliche  ist  auch  für 
Gott  unmöglich.  Oder  meint  Spicker  vielleicht  mit  der  Materie  das 
Nichts?  Nach  dem,  was  wir  bisher  schon  von  ihm  gehört  haben, 
wäre  es  allerdings  nicht  zu  verwundern,  wenn  er,  nachdem  er  oben 
das  Nichts  für  das  Nein  der  Materie  genommen  hat,  es  hier  für  das 
Ja  derselben  nehmen  würde.  In  diesem  Falle  wäre  der  Einwand 
durch  das  früher  Gesagte  erledigt. 

Aber,  sagt  Spicker,  Gott  musste  nach  christlicher  Lehre  schaffen, 
und  zwar  musste  er  die  denkbar  beste  Welt  schaffen;  also  ist  die 
jetzige  Welt  das  Höchste,  was  er  leisten  konnte.  Antwort:  Gott 
musste  nach  christlicher  Lehre  weder  schaffen,  noch  musste  er  die 
denkbar  beste  Welt  schaffen.  Gewiss  hat  es  einzelne  gegeben, 
darunter  bekanntlich  Leibniz,  die  einen  solchen  Optimismus  ver- 
traten; diese  scheint  Spicker  im  Auge  zu  haben  und  sie  mit  der 
Kirche  zu  identifizieren.  Allein  das  ist  eben  nicht  Lehre  der  Kirche  ; 
diese  hat  stets  im  Interesse  der  Unabhängigkeit  und  Unendlichkeit 
Gottes  betont,  dass  er  vollkommen  frei  war  in  Betreff  des  Ob,  Wann 
und  Wie  der  Welt. 

Aber,  wendet  Spicker  noch  ein,  die  Kirchenlehre  betrachtet  Gott 
als   unendüch  vollkommenes  Wesen;    als    solches    aber   musste   er 
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schaffen ;  denn  das  Sein  der  Welt  ist  offenbar  besser  als  ihr  Nicht- 
sein^). „Ein  absolut  vollkommenes  Wesen  hat  keine  Wahl  zwischen 
dem  Besseren  und  Schlechteren."  „Infolge  einer  morahschen  Not- 
wendigkeit, wonach  Gott  das  Gute  oder  Bessere  tun  muss,  ist  er 
gezwungen,  eine  metaphysische  Eigenschaft,  die  Unendlichkeit,  auf- 
zugeben, und  er  hat  nur  die  Wahl,  entweder  böse  oder  begrenzt 
zu  sein"-j.  Spicker  stellt  die  Sache  gerade  auf  den  Kopf.  Das 
Metaphysische  geht  dem  Moralischen  voraus:  was  metaphysisch  un- 
möglich ist,  kann  moralisch  nicht  verlangt  werden;  auch  hier  gilt: 
Ad  impossibile  nemo  tenetur.  Sehen  wir  uns  den  Satz,  mittels  dessen 
Spicker  die  Kirchenlehre  ad  absurdum  führen  möchte,  etw^as  näher 
an.  Er  ist  im  Obigen  enthalten  und  kehrt  immer  wieder.  Das  Unter- 
lassen des  Guten,  das  man  kennt  und  kann,  oder  das  Setzen  eines 
minder  Guten  —  Spicker  sagt  dafür  in  der  Regel  des  Schlechteren! 
—  an  seiner  Stelle  ist  unmorahsch,  böse.  Die  Begründung  macht 
sich  Spicker  allerdings  sehr  leicht ;  er  sagt :  so  ist  es  nach  allgemein 
menschlichen  Begriffen.  ,,Was  w^ürden  die  Theologen  sagen,  wenn 
ein  Mensch  etwa  seine  Bekehrung  oder  überhaupt  gute  Werke,  zu 
denen  er  morahsch  verpflichtet  ist,  so  lange  wie  möghch  unterliesse"^). 
Köstlich!  Was  Spicker  beweisen  soll  und  will,  setzt  er  auch  hier 
einfach  voraus.  Er  spricht  in  dem  Gleichnisse  von  Werken,  zu  denen 
der  Mensch  moralisch  verpflichtet  ist,  deren  Unterlassung  also  mo- 
ralisch bös  ist.  In  Anwendung  auf  den  zu  beweisenden  Satz  ergibt 
sich  also,  dass  Spicker  die  Vollbringung  ,,des  Guten  an  Stelle  des 
Schlechteren"  von  vornherein  als  moralische  Pflicht,  das  gegenteilige 
Handeln  als  moralisch  verwerflich  annimmt,  während  er  es  beweisen 
will.  Zudem  ist  die  Formulierimg :  wer  das  Gute  kennt  und  kann 
und  trotzdem  das  Schlechtere  tut,  oder  ähnHch,  durchaus  irre- 
fülirend  und  innerlich  falsch,  denn  es  handelt  sich  in  dem  fraglichen 
Falle,  objektiv  genommen,  nicht  um  den  Unterschied  zwischen  gut 
und  bös,  sondern  um  den  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Graden 
des  Guten,  oder  vielmehr  es  handelt  sich  um  ein  Tun,  das  erst  in 
zweiter  Linie  moralischen  Charakter  trägt.  Nach  dem  Grundsatz, 
den  Spicker  aufstellt,  wäre  es  unmoralisch,  w^enn  ein  Mensch  auf 
irgend  einem  Gebiete  sich  nicht  betätigte,  auf  dem  er  es  vermöchte, 
oder  im  Falle  der  Betätigung  nicht  immer  und  jedesmal  das  Höchste 
und  Beste  leistete,  das  in  seinen  Kräften  steht.  Das  widerspricht 
aber  doch  eher  dem  menschlichen  F^mpfmden,  als  dass  es  ihm  ent- 
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spricht.  In  der  Anwendung  auf  Gott  aber  führt  der  Grundsatz  zum 
direkten  Widerspruch.  Als  der  Unendhche  müsste  er  etwas  Unend- 
liches schaffen,  wodurch  er  sich  selbst  aufheben  würde.  Gott  müsste 
also  schaffen  im  Interesse  seiner  Unendlichkeit,  weil  das  Schaffen 
besser  ist  als  das  Nichtschaffen ;  anderseits  dürfte  er  wieder  nicht 
schaffen  und  zwar  wiederum  im  Interesse  seiner  Unendlichkeit,  weil 
er  von  seinem  Werke  verschlungen  würde. 

3.  Die  Versuche  Spickers,  in  der  christlich-theistischen  Schöpfungs- 
lehre einen  Widerspruch  zu  finden  bzw.  einen  in  dieselbe  hineinzu- 
konstruieren,  müssen  also  als  misslungen  angesehen  werden.  Er 
hat  sich  gewiss  die  redhchste  Mühe  gegeben,  und  hätte  er  nur  halb 
so  viel  Eifer  aufgeboten,  um  seine  eigene  „Schöpfungslehre"  näher 
zu  untersuchen,  so  hätte  er  ohne  jeglichen  Aufwand  von  Sophistik 
greifbare  Resultate   erzielt.     Wir  wollen   das  Versäumte  nachholen. 

Vorerst  sei  noch  einmal  erinnert  an  die  beiden  bereits  erwähnten 
Widersprüche,  die  sich  daraus  ergeben,  dass  Spicker  erst  im  Augen- 
blicke des  Weltwerdens  in  Gott  einen  Willen  auftreten  lässt  und 
die  reale  Weltpotenz,  die  etwas  Endliches  ist,  als  Teil  des  Unend- 
lichen fasst.  Das  letztere  ist  geradezu  eine  Voraussetzung  der  Spicker- 
schen  Schöpfungstheorie. 

Betrachten  wir  nun  den  Moment  der  Weltentstehung  im  Sinne 
Spickers.  Ein  Teil  der  unendlichen  Materie,  der  vorher  latente  Kraft 
war,  wird  aktuell  und  entwickelt  sich  zur  Weltwirklichkeit,  unter- 
zieht sich  also  von  da  an  dem  Weltprozess.  Dieser  Teil  ist  zweifellos 
einem  beständigen  Wechsel,  ein  Teil  des  Göttlichen  also  einer  be- 
ständigen Veränderung  ausgesetzt.  Das  macht  nichts,  sagt  Spicker, 
„an  sich  bleibt  die  Materie  ganz  unberührt  von  der  Zeit ;  bloss  der 
Wechsel,  an  dem  wir  ihre  Unveränderlichkeit  oder  Unzerstörbarkeit 
erkennen,  fällt  unter  jene  Vorstellung"^).  Zunächst  sei  bemerkt,  dass 
Unveränderlichkeit  und  Unzerstörbarkeit  nicht  dasselbe  sind,  noch 
sich  gegenseitig  bedingen.  Spicker  unterscheidet  sodann  hier  zwischen 
der  Materie  an  sich  und  dem  Wechsel  der  Materie,  oder,  wie  es 
anderwärts  heisst^),  Materie  als  Attribut  Gottes  und  Materie  als 
endliche  Erscheinung,  Spicker  sieht  sich  also  genötigt,  seine  Zu- 
flucht zu  einer  Distinktion  zu  nehmen,  vor  denen  er  sonst,  nament- 
lich wenn  sie  sich  in  der  Scholastik  finden,  einen  fast  abergläubischen 
horror  haL  Die  Distinktion  sei  Spicker  unbenommen,  nur  muss  er 
nicht  glauben,    damit   die  Schwierigkeit  bzw.    den  Widerspruch  be- 
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seitigt  zu  haben.  Er  hat  ihn  nur  verhüllt  und  zwar  sehr  schlecht 
verhüllt.  Fassen  w^ir  den  Moment  der  Weltschüpfung  genauer  ins 
Auge.  Vorher  war  der  Teil  der  Materie,  der  zur  Welt  bestimmt 
war  und  der  —  das  sei  noch  einmal  in  Erinnerung  gebracht  —  ein 
Teil  des  Absoluten  ist,  in  ruhendem  Zustande,  in  jenem  Augenblicke 
wird  er  aktuell.  Damit  ist  doch  in  einer  Gegend  des  Absoluten  eine 
Veränderung  eingetreten.  Gewiss,  wird  Spicker  antworten ;  aber  das 
ist  keine  Veränderung  des  Absoluten,  sondern  nur  eine  solche  an 
dem  Absoluten.  Also  wieder  ein  „Distinktiönchen" !  Uebrigens  ist 
eine  solche  Veränderung  gerade  genug,  um  einen  Widerspruch  zu 
begründen.  Betrachten  wir  die  Sache  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Zeit,  denn  wo  Veränderung  ist,  ist  auch  Zeit.  Der  Zeitpunkt 
der  Weltschöpfung  sei  A^  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  oder  irgend 
ein  anderer  in  dem  Weltprozess  B,  und  die  Zeit  von  A  bis  B  sei 
mit  X  bezeichnet.  Die  Dauer  der  Weltmaterie  in  der  Form  der 
Potenzialität,  also  bis  zum  Zeitpunkte  A,  bezeiclinet  Spicker  selbst 
als  ewig,  also  als  unendlich.  Naturgemäss  ist  die  Dauer  der  Welt- 
materie bis  zum  Zeitpunkt  B  noch  mehr  ewig,  also  wieder  unend- 
lich, zugleich  aber  auch  um  die  Zeit  x,  die  endlich  ist,  grösser  als 
die  unendliche  Dauer  der  Weltpotenz.  Also  auch  hier :  Das  Unend- 
liche ist  grösser  als  es  selbst,    co  ^  ac  -j-  x. 

Die  Widersprüche  mehren  sich,  wenn  wir  den  Weltprozess  ins 
Auge  fassen.  Spicker  betont  dem  Pantheismus  gegenüber  ausdrück- 
lich, dass  die  Entstehung  der  Welt  nicht  fatalistisch  zu  denken  sei, 
die  „Schöpfung"  beruht  auf  einem  bewussten  und  freien  Willens- 
entschluss  Gottes,  ist  also  eine  vernünftige  Tat  des  Absoluten.  Diese 
Freiheit  hört  auf,  und  Gott  muss  sich  mit  der  Rolle  eines  Zuschauers 
begnügen,  wenn  der  Verlauf  des  Weltprozesses  in  Frage  kommt, 
ähnlich  wie  ein  Bombenattentäter  den  einzelnen  Wirkungen  seines 
Wurfes  machtlos  gegenübersteht.  Die  Berufung  auf  die  Prädisposition 
der  Materie  hilft  wenig.  Wer  hat  überhaupt  die  Weltmaterie  prä- 
disponiert? Gott  konnte  es  nicht  tun,  da  er  ja  ursprünglich  gar 
keinen  Willen  hatte,  und  die  Materie  mit  ihren  Formen  ein  Teil  seines 
Wesens  war  und  infolgedessen  wie  dieses  von  Ewigkeit  her  „fix  und 
fertig"  sein  musste.  Gott  konnte  also  nur  Kenntnis  nehmen  bzw. 
haben  von  der  Materie  und  ihren  Formen.  Auf  Grund  dessen  konnte 
Gott  den  Verlauf  des  Weltprozesses  im  grossen  und  ganzen  voraus 
wissen,  wenn  er  auch  mit  unabänderlicher  Notwendigkeit  an  den- 
selben gebunden  war.    Aber  auch  dieses  Wissen  ver]äs.st  ihn,  wenn 


316  Heinr.  Straubinger. 

es  sich  um  das  einzelne  handelt.  Wir  wollen  absehen  von  jenem 
Gebiete,  anf  dem  das  Weltgeschehen  sich  mit  physischer  Notwendig- 
keit vollzieht;  hier  mag  eine  Einzelkenntnis  noch  möglich  sein,  ob- 
wohl gerade  hier  die  Machtlosigkeit  Gottes  um  so  unwürdiger  wird. 
Allein  die  freien  Handlungen  der  Menschen  konnten  unmöglich  in 
den  Formen  oder  Typen  der  ewigen  Materie  festgelegt  sein,  einmal 
weil  jede  Handlung  einen  ganz  individuellen  Charakter  hat  und 
demnach  eine  eigene  Urform  voraussetzen  würde,  sondern  weil  sie 
eben  nicht  mehr  frei  wäre. 

Aus  all  dem  folgt,  dass  zwar  nicht  der  Beginn,  wohl  aber  der 
Verlauf  des  Weltprozesses  fatalistisch  ist.  Das  bedeutet  für  die 
Menschheit  den  Verlust  von  einem  guten  Stück  Religion.  Von  einer 
Vorsehung,  von  einem  Vertrauen  auf  die  Vorsehung,  von  einem 
Gebete  zur  Vorsehung,  alles  Dinge,  die  für  das  religiöse  Leben  der 
Menschen  von  der  allergrössten  Bedeutung  sind,  und  von  denen  auch 
Spicker  in  den  rührendsten  Tönen  spricht,  könnte  im  Ernste  doch 
keine  Rede  mehr  sein.  Das  ist  aber  noch  nicht  das  schhmmste  und 
könnte  schliesslich  verschmerzt  werden.  Zu  dem  Opfer  des  Herzens 
verlangt  Spickers  „Schöpfungslehre"  auch  das  Opfer  des  Verstandes» 
und  das  kann  unmöglich  gebracht  werden.  Dieselbe  macht  Gott  in 
seinem  Denken  und  Wollen  abhängig  von  der  Welt,  vor  allem  vom 
Menschen,  und  hebt  damit  die  Absolutheit  und  Unendlichkeit  Gottes 
auf.  Vielleicht  wendet  Spicker  gegen  die  letztere  Folgerung  ein, 
wenigstens  liegt  der  Einwand  in  seinem  System :  allem  in  der  Welt 
liegt  die  ewige  Materie  und  Intelligenz,  deren  Einheit  das  Absolute 
ist,  zu  Grunde;  daher  ist  die  Abhängigkeit  Gottes  von  den  Einzel- 
heiten des  Weltprozesses  in  letzter  Linie  nur  Abhängigkeit  von  sich 
selbst.  Jedoch  wird  die  Sache  dadurch  nicht  besser.  Darnach  wäre 
alles  Geschehen  in  der  Welt,  das  physische,  intellektuelle  und  mo- 
ralische, im  innersten  Kern  Lebensäusserung  Gottes*).  Dieses  sub- 
stanzielle  Eingehen  Gottes  in  die  Welt  ist  nun  entweder  ein  teil- 
weises oder  ein  ganzes.  Letzteres  weist  Spicker  ausdrücklich  zurück 
und  betrachtet  es  mit  Fug  und  Recht  als  einen  Hauptfehler  des 
Pantheismus,  dass  er  das  Absolute  in  der  Welt  aufgehen  lässt  und 
damit  dem  Widerspruch  eines  endlichen  Unendlichen  oder  eines  un- 
endlichen Endlichen  verfällt.  Dadurch  ist  Spicker  der  Scylla  glück- 
lich entronnen,  gerät  aber  in  die  Charibdis,  und  das  eine  ist  so 
klj^glich  wie  das  andere.    Genau  derselbe  Widerspruch,  mit  dem  der 
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Pantheismus  endigt,  kehrt  bei  Spicker  wieder,  nur  in  etwas  anderer 
Form.  Geht  Gott  nicht  ganz  in  die  Welt  ein,  so  tut  er  es  eben 
zum  Teil.  Das  setzt  voraus,  dass  Gott  sich  teilt.  Was  sich  teilt, 
muss  sich  teilen  können,  also  teilbar  sein.  Das  ünendUche  aber 
kann  keine  Teile  haben,  also  auch  nicht  teilbar  sein.  Spickers 
„Schöpfungs"-Begriff  führt  also  letztlich  zum  Widerspruch  eines  teil- 
baren Unteilbaren  bzw.  eines  unteilbaren  Teilbaren. 

So  ergibt  sich  als  Resultat:  Die  Theorie  Spickers  über  den 
Ursprung  der  Welt  geht  aus  von  dem  Widerspruch,  geht  hindurch 
durch  den  Widerspruch  und  geht  hinaus  auf  den  Widerspruch;  sie 
kann  also  vor  dem  Forum  des  logischen  Denkens  nicht  bestehen. 
Wir  fügen  hinzu:  jede  Theorie,  die  den  Ursprung  der  Welt  aus 
Gott  herleitet,  die  Welt  aus  Gott  entstanden  sein  lässt,  mag  Gott 
an  sich  gefasst  werden  wie  immer,  führt  zur  Verzeitlichung  der 
Ewigkeit  und  zur  Verendlichung  bzw.  Teilung  des  Unendlichen,  ist 
also  unlogisch.  Daher  ist  logisch  nur  eine  solche  Anschauung  zu- 
lässig, welche  die  Weltmaterie  einerseits  nicht  ewig  sein  lässt  neben 
Gott  und  andererseits  nicht  entstanden  sein  lässt  aus  Gott,  mag 
nun  die  Materie  gefasst  werden  wie  immer;  denn  das  erste,  wir 
wiederholen  es,  führt  unabweislich  zur  Verzeitlichung  der  Ewigkeit, 
das  zweite  führt  ebenso  unabweislich  zur  Verendlichung  bzw.  Teilung 
des  Unendlichen.  Darnach  ist  die  christliche  Schöpfungslehre  allein 
zulässig,  sie  ist  logisch  notwendig,  wenn  ihr  auch  etwas  Unbegreif- 
liches anhaftet,  lieber  etwas  Unbegreifliches  als  etwas  Unvernünftiges ; 
besser  ist  das  Bewusstsein  des  Nichtwissens  als  ein  falsches  Wissen, 
und  nicht  bloss  besser,  sondern  auch  wissenschaftlicher. 

4.  Spicker  findet  in  seiner  Theorie  über  das  Verhältnis  Gottes 
zur  Welt  und  zu  den  Einzeldingen  auch  eminente  Vorteile  rehgiös- 
praktischer  Natur;  er  glaubt,  Gott  dem  Menschen  wieder  unmittel- 
bar nahegerückt  und  dadurch  ein  tiefes,  jahrhundertlanges  Sehnen 
des  Menschenherzens  gestillt  zu  haben.  Nach  scholastisch-christ- 
licher Anschauung,  sagt  Spicker^),  ist  Gott  den  Dingen,  sagen  wir 
dem  Menschen,  nur  „in  Gedanken  und  dem  Willen  nach"  gegen- 
wärtig, während  er  mit  seinem  Wesen  und-  seiner  Macht  in  nebel- 
haften Fernen  thront.  Eine  solche  Lehre  widerspreche  in  gleicher 
Weise  der  Vernunft  und  dem  Herzen ;  wenn  Gott  unendlich  sei,  so 
müsse  er  überall  sein,  und  zwar  seinem  Wesen  nach,  und  auch  das 
Herz  wolle   Gott   möglichst  nahe  haben.     So  habe  sich   die  Kirche 
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Jahrhunderte  hindurch  aufs  schwerste  an  der  armen,  geplagten 
Menschheit  versündigt,  und  der  Aberglaube  des  Mittelalters  und  der 
Unglaube  der  Neuzeit  seien  nicht  zuletzt  auf  diese  „Entgöttlichung 
der  Natur"  zurückzuführen.  ,,Der  Astronom  spottet:  er  habe  den 
ganzen  Himmel  ausgemessen  und  nirgends  einen  Gott  gefunden ; 
David  Strauss  spricht  bereits  von  der  Wohnungsnot  des  himmlischen 
Vaters,  und  Schiller  klagt  in  ergreifenden  Worten,  dass  an  Stelle  des 
gottbeseelten  Kosmos  der  tote  Mechanismus  getreten  sei"^). 

Der  einfältige  Spott  der  Astronomen,  soweit  sie  spotten,  die 
ebenso  läppische  als  frivole  Bemerkung  von  Strauss  und  die  Klage 
Schillers  wundern  uns  nicht,  aber  das  wundert  uns,  dass  Spicker 
diese  Dinge  ernst  ninmit.  Zunächst  kann  in  der  Frage  nach  dem 
Wesen  Gottes  und  seinem  Verhältnis  zur  Welt  in  erster  Linie  nicht 
das  Herz,  sondern  nur  die  Vernunft  ausschlaggebend  sein,  sodann 
ist  die  Voraussetzung,  von  der  Spicker  ausgeht,  direkt  falsch.  Was 
die  Scholastik  angeht,  so  sei  daran  erinnert,  w^as  der  Meister  der- 
selben über  die  Allgegenwart  Gottes  sagt  -) :  Sic  ergo  (Deus)  est  in 
Omnibus  per  potentiam,  inquantum  omnia  potestati  eins  subduntur; 
est  per  praesentiam  in  omnibus,  inquantum  omnia  nuda  et  aperta 
sunt  oculis  eins;  est  in  omnibus  per  essentiam,  inquantum  adest 
omnibus  ut  causa  essendi^).  Gott  ist  also  nach  der  Lehre  des  hl. 
Thomas,  um  mit  Spicker  zu  sprechen,  allen  Dingen  gegenwärtig, 
einmal  dem  Willen  nach,  dann  in  Gedanken,  endlich  substanziell. 
Diese  letztere,  substanzielle  Gegenwart  wird  begründet  dadurch,  dass 
Gott  die  Ursache  jedes  Dinges  ist.  Wie  Thomas  das  versteht,  hat 
er  vorher  erklärt.  Gemeint  ist  nicht  bloss  ein  äusseres  Gegenüber- 
stehen, sondern  ein  beständiges  inniges  Durchdringen,  beständig, 
weil  Gott  dem  Ding  das  Sein  nicht  nur  gibt,  sondern  auch  erhält, 
und,  soll  es  bestehen,  erhalten  muss;  innerlich,  weil  das  Sein  die 
innerste  und  fundamentalste  Bestimmtheit  des  Dinges  ist*),  Gott  also, 
um  diese  Wirkung  hervorzubringen,  in  das  innerste  Sein  des  Dinges 
hineingreifen  muss.  Bei  einer  solchen  Auffassung  der  Allgegenwart 
Gottes  ist  ein  lebendiger  persönlicher  Verkehr  zwischen  Gott  und 
dem  Menschen  mindestens  ebenso  leicht  möglich,  wie  bei  der  An- 
schauung Spickers,  dass  etwas  vom  Göttlichen  im  Menschen  „zum 
Vorschein  kommt." 


')  I  2()8.  —  ^}  Thomas,  Summa  theol.  I  8.  3.  —  ^)  A.  a.  0.  I  8.  3. 
*)  Esse  est  ilhid,    quod   est    ma'^is   internum    cuilihet    et  quod   profimdius 
Omnibus  inest,  cum  sit  formale  respectu  oniniuni,  quae  in  re  siinl.    A.  a.  0.  I  8.  1. 
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Genau  dasselbe,  wenigstens  soweit  es  sich  um  das  Faktum  der 
Allgegenwart  handelt,  ist  auch  offizielle  Kirchenlehre.  Hätte  Spicker 
einen  katholischen  Katechismus  zur  Hand  genommen,  wie  ihn  die 
Kinder  bald  nach  dem  Eintritt  in  die  Volksschule  gebrauchen,  so 
hätte  er  den  Satz  lesen  können:  Gott  ist  überall,  im  Himmel,  auf 
Erden  und  an  allen  Orten,  oder  ähnlich,  gewöhnlich  mit  dem  Zusatz : 
Gedenke,  wo  du  immer  bist,  dass  Gott,  dein  Vater,  bei  dir  ist. 
Keine  Lehre  wird  tür  das  religiös-praktische  Leben  so  verwertet  wie 
diese,  und  es  wird  kaum  ein  aszetisches  Buch  geben,  in  dem  nicht 
immer  wieder  auf  die  Gegenwart  Gottes  hingewiesen  wird.  Dabei 
ist,  um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  stets  eine  persönliche  Gegen- 
wart Gottes  gemeint. 

Spickers  Urteil  über  die  scholastisch-kirchliche  Gottentfremdung 
beruht  offenbar  auf  einer  falschen,  einseitigen  Auffassung  von  Stellen 
wie :  Gott  wohnt  im  unzugänglichen  Lichte,  oder :  wir  sollen  zu  Gott 
in  den  Himmel  kommen.  Allein  derselbe  Paulus,  der  Gott  ins  un- 
zugängliche Licht  versetzt,  sagt  auch,  dass  wir  in  ihm  leben,  uns 
bewegen  und  sind,  und  er  hat  beidemale  recht,  was  sehr  unschwer 
einzusehen  ist.  Das  letzte  gilt  von  der  substanziellen  Gegenwart 
Gottes  in  uns,  das  erste  von  der  Unfähigkeit,  ihn  mit  leiblichen 
Augen  zu  schauen  und  sein  innerstes  Wesen  zu  ergründen.  Und 
wenn  unterschieden  wird  zwischen  dem  In-Gott-sein  überhaupt  und 
dem  Bei-Gott-sein  im  Himmel,  so  ist  der  Unterschied  doch  wohl  auch 
klar;  das  letzte  ist  der  Zustand  der  Seligkeit  in  und  durch  Gott. 
Das  sind  alles  Dinge,  die  jedes  Kind  weiss. 

5.  Im  Anschluss  an  das  Gesagte  ist  noch  die  Frage  nach  dem 
Endzweck  des  Geschaffenen  kurz  zu  behandeln.  Auch  in  diesem 
Punkte  erscheint  die  Polemik  Spickers  gegen  die  Kirchenlehre  in  ganz 
eigenartiger  Beleuchtung.  Er  weiss,  dass  in  der  Theologie  ein 
doppelter  Zweck  der  Schöpfung  namhaft  gemacht  wird,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  die  Vernunftwesen  handelt :  die  Verherrlichung 
Gottes  und  die  ewige  Glückseligkeit;  aber  er  übersieht  vollständig, 
dass  dieselben  durchaus  nicht  als  koordiniert  betrachtet  werden; 
vielmehr  gilt  die  Verherrlichung  Gottes  als  primärer,  die  Glückselig- 
keit der  geschaffenen  Geister  als  ihr  sekundärer  Zweck.  Das  ist 
allerdings  eine  Distinktion,  aber  schUesslich  kann  eine  solche  auch 
einmal  etwas  Vernünttiges  besagen,  auch  wenn  sie  von  der  Scho- 
lastik herstammt;  auf  alle  Fälle  ist  es  unwissenschaftlich,  lediglich 
um   der   Form  willen   die  Sache   selbst   zu  ignorieren,   zumal  wenn 
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dieselbe  von  so  grosser  Bedeutung  ist.  Hätte  Spicker  diese  Distinktion 
beachtet,  so  wäre  ihm  die  Kirchenlehre  in  diesem  Punkte  —  wie 
auch  in  manchem  anderen  —  nicht  so  widersinnig  erschienen ;  aller- 
dings hätte  er  dann  auch  einen  Grund  weniger  gehabt,  gegen  die- 
selbe zu  polemisieren. 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  Glückseligkeit  der  Vernunftwesen 
der  Endzweck  der  Schöpfung  sei,  macht  Spicker  zwei  Bedenken 
geltend ').  Dadurch,  sagt  er,  wird  Gott  abhängig  von  seinem  Ge- 
schöpfe, eine  Abhängigkeit,  die  geradezu  zur  Ohnmacht  wird,  wenn, 
wie  ja  die  Kirchenlehre  auch  besagt,  so  viele  verdammt  werden. 
Sodann  ist  der  Mensch  doch  zu  klein  und  unbedeutend,  als  dass  das 
ganze  Universum  nur  seinetwegen  geschaffen  sein  soll.  „Nur  eine 
ungemessene  Selbstüberhebung  konnte  den  Menschen  auf  den  tollen 
Einfall  bringen,  sich  und  seine  Glückseligkeit  als  der  höchsten  Weis- 
heit letztes  Ziel  anzusehen"  ^).  Das  ist  alles  richtig,  nur  ist  die 
Voraussetzung  falsch,  und  damit  fallen  sämtliche  Folgerungen  Spickers 
in  sich  zusammen.  Die  Glückseligkeit  des  Menschen  und  der  Engel 
ist  nach  kirchlicher  Lehre  nicht  nur  nicht  das  letzte  und  höchste 
Endziel  der  Schöpfung,  sie  kann  es  gar  nicht  sein,  weil  sie  selbst 
auch  etwas  Geschaffenes  und  Endliches  ist,  also  ein  höheres  Ziel 
haben  muss.  Spicker  sagt  selbst^):  „Da  alles  Gewordene  einen 
Anfang  genommen,  und  somit  seine  reale  Existenz  bloss  möglich  war, 
das  Ewige  hingegen  als  nicht  existierend  zu  denken  schlechterdings 
unmöglich  ist,  so  liegt  das  Ewige  dem  Zeitlichen  zu  Grunde,  ist 
nicht  bloss  seine  Ursache,  sondern  auch  sein  Endzweck."  Diesen 
Satz  anerkennen  wir  in  seinem  ganzen  Umfange.  Daraus  ergibt 
sich  zunächst,  dass  etw^as  Geschaffenes  und  Geschöpfliches  gar  nicht 
letztes  Ziel  des  götthches  Schaffens  sein  kann;  sodann  hat  Spicker 
selbst  widerlegt,  was  er  gegen  den  Lehrsatz  der  Kirche  vorbringt, 
der  Endzweck  des  Geschaffenen  und  des  Menschen  sei  die  Verherr- 
lichung Gottes.  Er  sagt,  diese  Anschauung  setze  voraus,  dass  Gott 
der  Verherrlichung  durch  den  Menschen  bedürfe,  ihm  also  etwas 
abgehe,  eine  Annahme,  die  in  direktem  Widerspruch  stehe  zur 
Absolutheit  Gottes;  zudem  sei  es  ,,im  höchsten  Grade  frivol,  Gott 
zu  einem  solchen  eitlen  Geck  herabzuwürdigen"^).  Die  Frivolität 
liegt  hier  auf  Seiten  Spickers,  indem  er  einen  unrichtigen  Sinn  in 
die  Kirchenlehre  hineinlegt.  Wenn  Gott  seine  Verherrlichung  als 
Ziel   des  Menschen   gesetzt   hat,   so  war   das  allerdings  Folge  eines 

»)  I  258  ff.;  II  309.  —  ■;  II  222.  —  ^)  II  200  —  *)  II  221. 


Der  Ursprung  der  Welt  nach  Spickers  Auffassung.  321 

Bedürfnisses,  aber  Bedürfnis  nicht  im  Sinne  von  Mangel,  sondern  im 
Sinne  von  ontologischer  Notwendigkeit,  insofern  Gott  der  Absolute 
ist.  Wie  es  seiner  Absolutheit  widersprechen  würde,  wenn  auch  nur 
ein  Ding  nicht  in  ihm  seinen  letzten  und  höchsten  Grund  hätte, 
ebenso  auch,  wenn  etwas  nicht  in  ihm  sein  höchstes  und  letztes  Ziel 
halte.  Darum  ist  alles  hingeordnet  auf  Gott,  wie  und  weil  alles 
herkommt  von  Gott.  Auch  hier  zeigt  sich  der  innige  Zusammen- 
hang zwischen  Kausalität  und  Teleologie,  den  auch  Spicker  betont; 
Gott  ist  letzte  Kausalität  und  letzte,  im  Grunde  einzige  Teleologie. 
Die  Hinordnung  der  geschaffenen  Dinge  auf  Gott  entspricht  natur- 
gemäss  ihrem  Wesen,  und  da  der  Mensch  Persönlichkeit  ist,  so  muss 
sie  bei  ihm  auch  persönlichen  Charakter  tragen ;  sie  wird  zur  Aner- 
kennung Gottes  als  des  absoluten  Herrn  im  Denken,  Wollen  und 
Fühlen  und  damit  zur  bewussten  und  freien  Hingebung  der  ganzen 
Persönlichkeit  an  Gott,  mit  andern  Worten,  sie  wird  zur  Rehgion. 
Das  ist  die  Verherrlichung,  die  der  Mensch  Gott  leisten  soll.  Mag 
der  Mensch  nun  das  tun  oder  nicht,  näherhin  es  freiwillig  tun  oder 
nicht :  Gott  gewinnt  oder  verliert  nichts  dabei ;  Gewinn  und  Verlust 
sind  lediglich  auf  Seiten  des  Menschen,  und  zwar  handelt  es  sich 
in  beiden  Fällen  um  seine  eigentliche  Wesensbestimmung,  um  die 
Vollendung  seiner  Persönlichkeit. 


IJeber  den  Tugeiulbegrift  Piatons  in  den  Dialogen 

der  ersten  Periode,  mit  besonderer  Berücksiehtigung 

von  Protagoras  und  Menon. 

Von  Elisabeth  Thiel  in  Würzburg. 


1.  Das  höchste  Gut  ist  dem  Griechen  die  „Eudaimonia". 

Das  Mittel,  sie  zu  erreichen,  legt  er  in  den  Besitz  von  Kraft 
und  Fähigkeit,  die  er  der  Auszeichnung,  „Arete",  gleichsetzt.  Das 
griechische  „Arete"  ist  also  ein  viel  umfassenderer  Begriff  als  der 
unserer  „Tugend". 

Die  einseitige  Wertschätzung  äusserer  Güter,  wie  Macht,  Ruhm 
und  Ansehen,  die  überhaupt  durchaus  agonistische  griechische  Lebens- 
tendenz machte  jene  „Arete"  zur  auszeichnenden  griechischen  Kon- 
kurrenztugend, zu  einer  vielseitigen  Fähigkeit,  in  der  zwischen  sitt- 
lichen, natürlichen,  angeeigneten  oder  angeborenen  Eigenschaften  gar 
kein  Unterschied  gemacht  wurde.  Sie  konnte  sich  nach  der  griechi- 
schen Lebensanschauung  hauptsächlich  in  der  politischen  Tätigkeit, 
als  der  am  meisten  manneswürdigen  Beschäftigung,  manifestieren. 

2.  Genau  festzustellen,  wie  viel  von  Piatons  Ethik  von  ihm  selbst, 
oder  aus  Lehren  des  Sokrates  oder  seiner  Vorgänger  herrührt,  ist 
nicht  so  einfach;  das  liegt  in  der  Form  der  Darstellung  sowohl  als 
auch  in  der  Materie,  die  Piaton  zum  Vorwurf  seiner  Spekulation 
gemacht  hat,  begründet.  So  umfangreich  auch  die  Piatonliteratur, 
besonders  seit  Schleiermacher,  angewachsen  ist,  und  so  viele  hervor- 
ragende Gelehrte  dem  Studium  Piatons  ihre  Lebensarbeit  gewidmet 
haben,  immer  noch  weisen  die  Ansichten  der  Forscher  in  Bezug  auf 
viele  der  wichtigsten  Punkte  des  Systems  weitgehende  Diskrepanzen 
auf.  Daneben  hat  das  Bestreben,  Piaton  aus  den  Prinzipien  und 
dem  Geiste  irgend  eines  modernen  philosophischen  Systems  darzu- 
stellen und  zu  erklären,  dazu  beigetragen,  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  dem  Verständnis  seines  Systems  darbieten,  noch  mehr  zu  ver- 
schärfen.    Das  Bekenntnis  des  Origenes  findet  noch  heute  seine  be- 
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rechtigte  Anwendung:  ,,Neque  inter  nos  quisquam  est  ita  confidens, 
ut  dicat  se  Piatonis  nosse  omnia,  quum  tantopere  inter  se  discrepent 
etiam  eins  interpretes"  •).  Und  Olympiodorus  erzählt  -),  Piaton  habe 
am  Ende  seines  Lebens  geträumt,  er  fliege  als  Schwan  von  Baum 
zu  Baum,  ohne  von  den  vielen  Schützen,  die  auf  ihn  zielten,  getroffen 
zu  werden.  Simmias  habe  dies  Gesicht  dahin  gedeutet,  dass  es  den 
Erklärern  nicht  gehngen  werde,  Piaton  ganz  zu  erfassen. 

Mit  Sicherheit  darf  man  behaupten,  dass  Piaton  in  seinem 
Schaffen  vom  Nationalleben  seiner  Zeit  sowohl,  als  von  den  ererbten 
Tendenzen  des  griechischen  Charakters  bestimmt  war,  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Vorgängern  und  Zeitgenossen  gestanden  hat.  Er  ist  der  erste 
unter  den  griechischen  Philosophen,  der  jene  gründlich  studiert  und 
benutzt,  ihre  Prinzipien  ergänzt  und  unter  einem  höheren  Gesichts- 
punkte zur  Einheit  gebracht  hat. 

Was  die  religiöse  Ueberlieferung  anlangt,  so  erscheint  Piaton 
hierin  als  wesentliches  Glied  in  der  grossen  Bewegung,  durch  welche 
jene  Ueberlieferung  ein  festes  und  lehrhaftes  Gefüge  anzunehmen 
sich  anschickte.  Die  Ehrfurcht  und  heilige  Scheu,  die  er  den 
religiösen  Lehren  und  Kulten  entgegenbrachte,  kommt  in  den  schönen 
Worten  in  den  „Gesetzen"^)  zum  Ausdruck:  „Es  muss  verletzen, 
wenn  wir  das  leugnen  hören,  was  wir  seit  frühester  Kindheit,  von 
der  Mutterbrust  an,  von  Ammen  und  Müttern  vernahmen,  was  sie 
wie  einen  Zaubersegen  in  Spiel  und  Ernst  wiederholten ;  was  unter 
Opfern  und  Gebeten  und  heiligen  Handlungen  uns  vor  die  Augen 
tritt.  Hören  doch  die  Kinder  ihre  Eltern  beim  Opfern  und  Gebet 
und  Flehen  für  sie  und  sich  selbst  zu  den  Göttern  sprechen;  sehen 
sie  doch,  wie  Hellenen  und  Barbaren  die  Kniee  beugen  und  sich 
niederwerfen  in  Bedrängnis  und  im  Glück,  beim  Aufgange  der  Sonne 
und  des  Mondes  und  beim  Niedergange".  Auch  zu  den  Mysterien 
sehen  wir  die  platonische  Lehre  in  vielfacher  Beziehung.  Die  Dia- 
loge Phaedros  und  Phaedon  stehen  mit  ihrer  Lehre  von  der  Prae- 
und  Postexistenz  der  Seele  vielfach  auf  dem  Boden  der  Mysterien- 
lehre. Die  Paramythie  vom  Reichtum  und  Mangel  im  Gastmahl  ist 
die  freie  Gestaltung  eines  samothrakischen  Mythos  ^),  und  auch  in  den 


')  Origenes  Contra  Celsum  IIb.  I  cap.  12  (Migne,  P.  Gr.  XI). 
")  Olympiodor,  Vit.  Plat.  6. 
3)  Gesetze  X  887. 

*)  Friedr.  Greuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  bes.  der 
Griechen,  Leipzig  1810,  370. 
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Gesetzen,  Tiimieus  und  anderen  Dialogen  weisen  die  Erklärer  viel- 
fach nach,  dass  Platon  auf  Mystisches  anspielt.  Grossen  Einüuss 
übte  neben  Pindar,  bei  dem  sich  eine  völlige  Vereinigung  homerischer, 
orphischer  und  eleusinischer  Vorstellungen  findet,  auf  die  platonische 
Eschatologie  die  pantheistische  Lehre  der  Orphiker  aus.  Nach  ihr 
war  die  Seele  ein  Hauch,  der,  vom  Weltgeist  losgerissen  ^)  und  durch 
die  Winde  verbreitet,  von  lebendigen  Wesen  eingeatmet  wurde.  In 
dem  Kerker  des  Leibes  zur  Büssung  ihrer  vorzeitigen  Sünden  und 
des  Falles  von  einer  früheren  Vollkommenheit  eingeschlossen,  dürfen 
sie  diesen  nicht  eigenmächtig  durch  Selbstmord  verlassen. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  alle  jene  Einflüsse,  die 
Piatons  philosophische  Entwickelung  mitbestimmt  haben,  abzuwägen, 
und  ihre  Spuren  in  Piatons  Schriften  nachzuweisen.  Nur  der  wesent- 
liclisten  jener  Einflüsse,  sow^eit  sie  auf  die  Entwnckelung  des  plato- 
nischen Tugendbegriffes  modifizierend  eingewirkt  haben,  kann  hier 
Erwähnung  geschehen. 

3.  hl  der  ersten  oder  vorsokratischen  Periode  griechischer  Ethik 
wird  diese  durch  das  Erkenntnisstreben  nach  den  Gesetzen  und 
Zwecken  des  Menschenlebens  auf  der  Basis  des  Kosmos,  von  dem 
der  Mensch  ein  Teil  ist,  charakterisiert.  Tugend  und  Glückseligkeit 
ist  ihr  die  Harmonie  des  Menschen  mit  dem  Kosmos  (Weltganzen). 
Die  mittlere  Periode,  die  klassische  Epoche  in  der  Geschichte  der 
philosophischen  Ethik,  der  auch  Platon  zugehört,  ist  anthropologisch. 
Sie  macht  den  Menschen  zum  Untersuchungszentrum,  indem  sie  die 
Gesetze  der  Ethik  im  Menschen  und  nicht  im  Kosmos  sucht.  Mit 
ihr  erreicht  die  Ethik  einen  Höhepunkt.  Es  beginnt  jetzt  ein  syste- 
matisches Studium  philosophischer  Ethik,  eine  allseitige,  fast  uni- 
verselle Mannigfaltigkeit  von  Theorien  entsteht,  und  gleich  jedem 
anderen  Zweige  der  Philosophie  wird  sie  von  der  Zeit  der  späteren 
Sophisten  an  bis  zu  Aristoteles  in  den  Strudel  widersprechender 
Meinungen  hineingezogen. 

Den  Kampf  um  die  zum  Zwecke  ethischer  Untersuchungen  un- 
erlässlich  notwendige  Freiheit  von  Tradition,  Glaubensvorstellung 
und  anderen  Einflüssen  begonnen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der 
Sophisten.  Der  Tod  des  Sokrates  bildete  den  Kulminationspunkt  in 
jenem  Kampfe,  der  eine  so  weitgehende  Freiheit  von  der  Volks- 
religion und  dem  öffentlichen  Urteil  für  diesen  Zweig  der  Philosophie 
nach  sich  zog,  wie  kaum  eine  spätere  Periode  sie  mehr  aufweist. 

')  Aristoteles,  De  anima,  1.  5.  15. 
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Bevor  bei  den  Griechen  eine  praktische  Philosophie  ins  Leben 
trat,  besassen  sie  eine  populäre  ethische  Spruchweisheit.  Diese, 
durch  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  und  die  Zunahme  geistiger 
Bildung  im  7.  Jahrhundert  hervorgerufen,  wurde  bald  auf  poütische 
und  Klugheitsregeln  ausgedehnt  und  hat  infolge  ihrer  Kürze  und 
Einfachheit  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  nationale  Sittlich- 
keit ausgeübt.  Um  ihr  eine  noch  grössere  Autorität  zu  verleihen, 
hatte  die  üeberlieferung  sie  an  die  Namen  der  sieben  Weisen  geknüpft. 

In  ihrer  weiteren  Entwickelung  erscheint  die  griechische  Ethik 
auf  Tradition  und  Gesetz  basiert,  die  beide  die  Norm  des  Handelns 
bestimmen.  Der  Staat,  in  dessen  Verbände  der  Grieche  die  höchste 
Verwirklichung  seines  Lebensideals  sah,  wurde  nunmehr  neben  der 
Tradition  der  Beschützer  von  Ordnung,  Frömmigkeit  und  Sitte,  dem 
es  oblag,  die  höchsten  Lebensgüter  für  alle,  die  in  ihm  lebten,  zu 
verwirklichen. 

Weiterhin  brachten  die  demokratischen  Bewegungen  dem  grie- 
chischen Volksgeiste  zwar  eine  regere  Tätigkeit  und  freiere  Reflexion 
über  die  bestehende  Ordnung,  drängten  die  Vorrechte  von  Stand 
und  Geburt  in  den  Hintergrund  und  setzten  an  ihre  Stelle  die  des 
Talentes  und  der  persönlichen  Tüchtigkeit ;  sie  wirkten  aber  auch  zer- 
setzend auf  die  politischen  Kräfte  des  Staates  und  auf  die  Pietät 
gegen  das  Gesetz. 

Die  Sophistik,  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Seite  eine  Erscheinung 
der  stetig  fortschreitenden  philosophischen  und  sonstigen  Geistes- 
bildung jener  Zeit,  machte  sich  mit  der  Uebernahme  des  Lehramtes 
für  politische  Kunst,  als  des  notwendigen  Hilfsmittels,  den  Wert  der 
Persönlichkeit,  der  in  den  herrschenden  Zuständen  gestiegen  war,  zur 
Geltung  zu  bringen,  jene  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  dienstbar ; 
erwies  sich  jedoch  in  der  Folgezeit  als  unfähig,  die  ihr  zugefallene 
grosse  soziale  Aufgabe  zu  erfüllen.  Von  der  Annahme  ausgehend, 
dass  alles  Wissen  und  Behaupten  problematisch  sei,  und  nichts  von 
vornherein  feststehe,  erklärten  sie  entgegen  der  damals  herrschenden 
ethischen  Tradition  als  die  bestimmende  Norm  der  Ethik,  das  natur- 
gemässe  individuelle  Verlangen  und  Können.  Recht  und  Unrecht 
wurde  ihr  von  subjektiver  Meinung  bestimmt,  und  Protagoras,  der 
seine  Lehre  von  der  Subjektivität  aller  Vorstellung  nicht  allein  auf 
das  Gebiet  der  Moral,  sondern  auch  auf  das  dialektischer  Unter- 
suchungen und  die  Kunst  der  Rede  ausdehnte,  hat  mit  jenem  Aus- 
spruch,  mit  dem  er  eine  seiner  Schriften  begann:   „Für   alle  Dinge 
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ist  das  Mass  der  Mensch;  lür  das,  was  ist,  dass  es  ist,  —  für  das, 
was  nicht  ist,  dass  es  nicht  ist"  ^),  die  Grundsätze  der  Sophistik 
charakterisiert.  Vermutlich  würde  ihre  Erscheinung  in  der  Geschichte 
spurlos  vorübergegangen  sein,  hätte  sie  nicht  durch  den  Kampf, 
welchen  Sokrates  und  Piaton  gegen  sie  aufnahm,  ein  über  ihre 
augenblickliche  Erscheinung  hinausgehendes  Interesse  gewonnen.  Im 
Gegensatze  zu  den  Sophisten  verlangt  Sokrates  von  der  Wissenschaft, 
dass  sie  den  Bürger  tüchtig  mache,  nicht  nur  zur  Vertretung  eigen- 
süchtiger Zwecke,  sondern  vor  allem  in  der  Tugend,  die  er  der 
Tüchtigkeit  gleichsetzte,  und  im  Dienste  des  Vaterlandes. 

Auch  in  Piatons  Ethik  findet  das  auf  natürlicher  Grundlage 
stehende  System  der  Sophistik  seine  Berücksichtigung.  Sie  ist  ihm 
nicht  ein  toter  Buchstabe  eines  bürgerlichen  oder  göttlichen  Gesetzes, 
sondern  die  Harmonie  der  Seelenkräfte  im  Individuum  und  ihrer  Be- 
tätigungen untereinander.  Doch  geht  er  hinaus  über  diesen  noch 
sophistischen  subjektiven  Standpunkt  der  Einzelperson  und  betrachtet 
das  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Ganzen,  des  Individuums  zur 
Gesellschaft. 

Unschwer  ist  einzusehen,  dass  ein  rücksichtsloses  „In  die  Tat 
umsetzen"  jener  sophistischen  Tendenz  zerstörend  auf  das  sittliche 
und  soziale  Wohl  einwirken  musste,  dass  objektive  Moral-  oder 
Zivilgesetze  nicht  mehr  bestehen  konnten,  wenn  individuelle  Begierde 
und  individuelle  Neigung  die  letzte  Instanz  bildeten.  Dieses  Prinzip 
der  reinen  Willkür  musste  schliesslich  zu  jener  Theorie  des  Kallikles 
führen,  nach  der  kein  Gesetz,  sondern  nur  die  rücksichtslose  Macht 
des  Stärkeren  beim  Erwerb,  nach  Analogie  mit  dem  Tierreiche,  dem 
Menschen  das  Recht  des  Besitztums  verleiht. 

Es  ist  eine  allgemein  beobachtete  Erscheinung  in  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes,  dass  ihre  Glanzepochen  fast  stets  mit  den 
für  die  Politik  kritischen  Epochen  zusammenzufallen  pflegen,  und 
Hegel  2)  hat  sie  mit  jenem  oft  wiederholten  Worte  zum  Ausdruck 
gebracht,  „dass  es  erst  Abend  werden  müsse,  bevor  die  Eule  der 
Minerva  ihren  Flug  anhebt." 

Inmitten  einer  Zeit,  die  durch  die  demokratische  Gestaltung 
ihres  Staatslebens  und  den  völligen  Indifferentismus  des  einzelnen 
gegen  das  sittlich  Gute  eine  Auflösung  der  bisher  bestehenden  Normen 


»)  Plat.  Theaetet  p.  152  (p.  195).     Sext.  Emp.  Pytrh.  Hyp.  I  c.  32  §  216. 
*)  Georg  Wilhelm  Friedr.  Hegels  Vorlesungen   über   die   GeschielUe   der 
Philosophie  I,  Berlin  1833  1836. 
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anstrebte,  gab  Sokrates,  der  auf  die  Entwickelung  der  platonischen 
Ethik  als  Lehrer  Piatons  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  hat, 
der  intellektualistischen  Entwickelung  der  Ethik  eine  neue  Richtung, 
weckte  in  seinen  Schülern  durch  den  dialektischen  Prozess  ein  neues 
Leben,  und  es  ist  ein  Impuls  von  ihm  ausgegangen,  der  die  verschieden- 
artigsten Schulen  und  Grunsdätze  ins  Leben  gerufen  hat. 

4.  Wir  haben  nun  keinen  Anlass,  anzunehmen,  dass  die  in  den 
sokratischen  Dialogen  behandelte  Tugenddoktrin  der  des  historischen 
Sokrates  nicht  entspreche,  oder  doch  wenigstens  in  ihren  Anfängen 
in  derselben  nicht  enthalten  gewesen  sei.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Gegenständen  und  der  Form  der  Untersuchung,  sowie  ihrer 
Tendenz,  das  Wesen  der  Tugend  im  Gegensatz  zu  den  Sophisten  dar- 
zutun. Plato  machte  mit  feinstem  Verständnis  für  die  Individualität 
seines  Lehrers  diesen  zur  vollendeten  Verkörperung  seiner  Lehre  in 
den  der  Zufälligkeiten  ihrer  Veranlassung  und  der  Mängel  der  Per- 
sönlichkeiten entkleideten  Dialogen.  Er  erreicht  aber  durch  dieses 
Mittel  noch  den  Zweck,  dass  jene  Gespräche  durch  das  aktuelle 
Abstreifen  ihrer  empirischen  Bestimmtheit  allgemeine  typische  Be- 
deutung gewannen. 

5.  Bevor  wir  uns  jedoch  der  Untersuchung  der  platonischen 
Tugenddoktrin  in  den  Sokratischen  Dialogen  zuwenden,  möchte  ich  mir, 
weil  die  Zugrundelegung  einer  Chronologie  für  unsere  Untersuchung 
unerlässlich  ist,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Entstehungsart 
und  Zeitabfolge  der  Dialoge  gestatten.  Ueber  diese  beiden  Fragen 
ist  schon  seit  dem  Altertum  viel  gestritten  und  geschrieben  worden, 
und  doch  sind  bislang  die  Versuche,  gleichsam  hinter  die  Pläne, 
welche  Piaton  bei  Abfassung  seiner  Schriften  leiteten,  zu  kommen, 
vielfach  der  Subjektivität  unterlegen.  Bis  auf  Schleiermacher  halten 
sich  alle  Versuche,  nach  Inhalt  und  Form  Gruppen  platonischer 
Gespräche  zusammenzustellen,  nur  auf  der  Oberfläche,  und  die  An- 
ordnung erfolgt  nach  unplatonischen  Gesichtspunkten.  Schleiermacher 
selbst  ging  von  der  Annahme  aus,  Piaton  müsse  bei  seiner  Zurück- 
setzung der  mündlichen  Belehrung  hinter  der  schriftlichen  danach 
getrachtet  haben,  durch  planmässig  fortschreitende  Untersuchungen 
jene  dieser  möglichst  ähnlich  zu  bilden.  Aus  diesem  Grunde  nimmt 
er  nur  eine  einzige,  alles  in  sich  befassende  Reihe  platonischer  Ge- 
spräche an,  welche  er  in  elementarische,  indirekt  untersuchende  und 
konstruktive  einteilt,  neben  denen  er  aber  auch  noch  für  Gelegenheits- 
schriften Raum  gibt. 
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Demgegenüber  stellten  K.  Fr.  Hermann  und  Grote  die  Theorie 
auf,  die  platonischen  Schriften  seien  der  Ausdruck  der  unter  den 
Einflüssen  seiner  Zeit  erfolgten  eigenen  geistigen  Entwickelung  des 
Philosophen,  und  ihr  Zusammenhang  nicht  systematischer  oder  di- 
daktischer, sondern  historischer  Natur. 

Zwischen  diesen  beiden  Theorien  bewegen  sich  zur  Zeit  die 
Ansichten  der  Gelehrten  oder  nehmen,  wie  Ueberweg  und  Suscmxihl, 
dessen  Chronologie  dieser  Arbeit  zugrunde  gelegt  ist,  eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  ihnen  ein.  Nicht  mit  Unrecht  betont  Hermann 
die  Abhängigkeit  der  menschlichen  Ansichten  von  äusseren  Einflüssen 
und  ihre  Modifizierung  durch  das  zunehmende  Alter.  Und  Carl  Joel  ^) 
äussert  sich  in  seiner  Studie  „zur  Erkenntnis  der  geistigen  Ent- 
wickelung und  der  schriftstellerischen  Motive  Piatons"  hierüber, 
dass  nach  geschichtlichen  Gesetzen  kein  Denker  zu  reicherer  Denk- 
entwickelung bestimmt  gewesen  sei,  als  Piaton. 

Neben  den  Anhaltspunkten,  welche  Beziehungen  auf  Ereignisse 
aus  Piatons  Lebenszeit  oder  Hinweisungen  der  Gespräche  aufeinander 
darbieten,  bemühen  sich  viele  in  neuester  Zeit,  die  chronologische 
Anordnung  der  Gespräche  durch  sprachstatistische  Untersuchungen 
zu  ermitteln.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  mit  der  glücklichen 
Lösung  jener  Frage  viele  Schwierigkeiten  und  lästige  Zweifel,  welche 
der  platonische  Schriftenkomplex  dem  Forscher  jetzt  noch  darbietet, 
behoben  w^ären,  und  das  historische  Verständnis  der  platonischen 
Philosophie,  unsere  Annahmen  über  ihre  Entwäckelung,  soweit  sie  sich 
aus  den  Schriften  des  Philosophen  beurteilen  lässt,  und  die  Abzweckung 
der  Dialoge  alsdann  nicht  mehr  zwischen  einem  Mehr-  oder  Minder- 
mass  von  Wahrscheinlichkeiten  schwanken  würden.  Auf  Grund  um- 
fangreicher sprachstatistischer  Untersuchungen  über  die  wachsende 
Neigung  zum  Gebrauche  seltener  Wörter  in  den  Alterswerken  Piatons 
gelangten  deutsche  Forscher,  wie  Dittenberger  ^),  Schanz  ^),  Kugler  *), 

»)  C.  Jo  e  1  a.  a.  0.  33. 

^)  Carl  Friedr.  Wilhelm  Dittenberger  vgl.  Kukula  „Spracht.  Kriterien 
für  die  Chronologie  der  piaton.  Dialoge".  Hermes  1881.  Z.  Z.  Phil.  423/1881 
(Untersuchungen  über  den  Gebrauch  von  fir;v  .  .  .  xat ;  fj?jy  .  .  .  ye ;  xal  fjtjv  .  .  . 
xai;  xal  /htjv  .  .  .  ovSe,  den  vorherrschenden  Gebrauch  A'on  waneq  //.  xa^aneq  in 
den  Alterswerken,  sowie  die  platonische  Verbindung  der  Adverbien  TÜ^a  fi.  itrw;). 

^)  Martin  v.  Schanz  „Zur  Entwickelung  des  piaton.  Stils".  Hermes  1886. 
Z.  Z.  Phil.  423/1886  (Ueber  die  Anwendung  von  tw  ovti  u.  ("vtw,-,  (üj  aX^9w;,  ttJ 

altjd'eia,    aXtjd'iui    aXt]&eCct. 

*)  Ferdinand  Kugler,  „De  parliculae  eiusque  compositorum  apud  Plato- 
nem  usw."     Trogen  1886.     Basel.    Diss. 
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Siebeck  ^),  Jecht-),  Cleef^)  zu  den  nämlichen  Resultaten,  wie 
der  verdienstvolle  englische  Gelehrte  Campbell  in  seinen  bereits 
1867  veröffentlichten  Untersuchungen,  und  Lutoslawski  *)  hat  jenem 
Material  durch  eingehende  Prüfung  der  Dialoge  vom  logischen 
Standpunkte  aus,  noch  eine  festere  Grundlage  zu  verleihen  gesucht. 
Gerade  dieser  Gelehrte  betont  jedoch^),  dass  es  voreilig  sei,  auf 
Grund  der  bisherigen  Stiluntersuchungen  die  platonische  Frage 
für  bereits  „in  der  Hauptsache"  als  gelöst  zu  erklären.  Denn  ein 
so  bewusster  Stilkünstler,  wie  Piaton  es  war,  unterhegt  nicht 
leicht  blindlings  aus  subjektiver  Tendenz  dem  Gebrauche  seltener 
Wörter,  sondern  bedient  sich  ihrer,  seiner  jedesmaligen  Aufgabe 
entsprechend,  mit  voller  Absichtlichkeit,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  bei  der  fortwährenden  unmerklichen  Umwandlung  der 
Sprache  eines  geistig  lebendigen  Volkes  auch  der  in  feste  Normen 
gefügte  Stil  des  einzelnen  Modifizierungen  erleidet.  Auch  noch  andere 
angesehene  Gelehrte  haben  der  Meinung  Lutoslawskis  beigestimmt, 
und  Zeller  *^)  äussert  sich  dahin,  dass  die  sprachstatistischen  Schlüsse 
(deren  wissenschaftliche  Festigkeit  man  übrigens  auch  an  den  Jugend- 
und  Alterswerken  Goethes  darzutun  versucht  hat)  erst  dann  unanfecht- 
bare Objektivität  besitzen  werden,  wenn  man  denselben  umfassendere 
Vergleichungen  und  Untersuchungen,  als  sie  bis  jetzt  vorliegen,  zu 
Grunde  legt,  nicht  von  einigen  wenigen,  sondern  von  hunderten  von 
Wörtern  über  Hiatus,  Beugungsform,  Satzbau  und  Inversion. 

In  den  sokratischen  Dialogen :  Hippias  Minor,  Lysis,  Charmides, 
Laches,  Protagoras,  Meno,  Apologie,  Kriton,  Gorgias,  Euthyphron, 
die  im  wesentlichen  polemischen  Charakters  sind,  fülirt  Piaton  die 
Tugend  auf  das  Wissen  zurück.  Sie  alle  lassen  noch  fast  jede  nähere 
Kenntnis  früherer  Systeme  vermissen,  und  bis  auf  den  „Protagoras" 
ist  ihnen  die  Resultatlosigkeit  der  Untersuchungen  gemeinsam.     Die 


•)  Hermann  Siebeck,  „Zur  Chronologie  der  platonischen  Dialoge".  Jahrb. 
f   klass.  Philologie  1885.    Phil.  207<i. 

'')  Rieh.  Jecht,  „De  usu  particulae  in  Piatonis  dialogis  qui  feruntur". 
Halle  1881. 

3)  Franciscus  Ludovicus  van  Cleef,  „De  attraclionis  in  enuntiationibus 
relativis  usu  Platonico".     Diss.  Bonn  1890. 

*)  Lutoslawski,  Wincenty,  „The  origin  and  growth  of  Piatos  Logic  with 
an  account  of  Piatos  Style  and  of  the  Chronology  of  bis  Writings".  London 
1897,  62,  63. 

^)  Vgl.  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  XII  186,  187. 

")  Geschichte  d.  Ph.  d.  Gr.»  512  ff, 


330  Elisabeth  Thiel. 

Tugenden  werden  in  ihnen  als  separate  Begriffe  noch  ohne  Bezug- 
nahme auf  ein  System  untersucht,  sodass  sich  also  eine  genauere 
Feststellung  über  die  frühere  oder  spätere  Abfassungszeit  von  Char- 
mides  oder  Ladies  erübrigt,  was  auch  von  den  meisten  anderen 
Gesprächen  dieser  Periode  gilt.  Dass  sie  jedoch  zu  den  früheren 
Schriften  Plalons  zu  rechnen  sind,  gilt  jetzt  fast  allgemein  als  fest- 
stehend. Die  Echtheit  des  Euthyphron  wurde  zu  wiederholten  Malen 
angezweifelt,  infolge  der  Dürftigkeit  des  Gedankengehaltes  und 
eines  scheinbaren  Rückschrittes  in  der  äusseren  Form,  den  schon 
Schleiern! acher')  mit  der  Eilfertigkeit  der  Abfassung  zu  ent- 
schuldigen suchte.  Es  zeigt  sich  jedoch,  dass  jener  Dialog  ein 
wesentliches  Glied  in  der  Entwickelungsreihe  der  Lehre  von  den 
Tugenden  bildet.  Denn  in  den  auf  ihn  folgenden  Dialogen  ver- 
schwindet der  Begriff  der  Frömmigkeit  aus  der  Reihe  der  Kardinal- 
tugenden. Während  Piaton  im  Protagoras  deren  noch  5  behandelt, 
sind  diese  im  Euthyphron  durch  Unterordnung  der  Frömmigkeit  unter 
die  Gerechtigket  auf  4  reduziert,  welche  Zahl  sich  auch  in  allen 
späteren  Schriften  wiederfindet. 

6.  Nunmehr  wenden  wir  uns  der  Untersuchung  des  platonischen 
Tugendbegriffes  in  den  einzelnen  Dialogen  zu. 

Hippias  Minor. 

Dieser  Dialog  über  die  falsche  Aussage,  welcher  keine  positive 
Ansicht  verteidigt,  dient  gleichwohl  dazu,  uns  in  die  Grundgedanken 
der  sokratischen  Tugendlehre  einzuführen.  Er  behandelt  das  Problem 
der  Wertunterschiede  zwischen  wissentlichem  und  unwissentlichem 
Recht-  oder  Unrechthandeln,  das  im  Protagoras  unter  höherem  Ge- 
sichtspunkte wieder  aufgenommen  wird.  Ohne  Zweifel  gehört  der 
Satz,  „dass  ein  Mensch,  der  absichtlich  Uebles  tut,  besser  sei  als 
einer,  der  es  unabsichtlich  tut",  bereits  dem  historischen  Sokrates  an, 
denn  er  ist  auf  das  engste  mit  seiner  Ansicht  von  der  Suprematie 
des  Intellektes  verknüpft,  und  wir  finden  ihn  weiterhin  bei  Piaton 
noch  im  Kriton  ^),  wo  das  Vermögen,  das  Uebelste  zu  tun,  mit  dem. 


')  Schleiermacher  I,  2  S.  53. 

")  Kriton  III  5  nach  ed.  Martinus  Schanz.    „Piatonis  opera  quae  feruntur 

Omnia".  Lipsiae  MDCGGLXXV.  El  yaq  w(peXoy  Z  KfiiTUv,  oioi  r'elyai  ol  noXXol  Ta 
/ueyiata  xaxa  hqyaleai^ai.,  'Iva  oloC  T^tjOav  xa\  ayad-ä  rd  ^liyiora  xa\  xaXwi;  uv  si/sr 
VW   de  ovSeie^a   oXoi  Te'     ovts   yaq   cpQovi/uoy    ovie   utpqova    dwaroX    nonjriat,    noiovai 
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das  Beste  zu  tun,  in  untrennbarem  Zusammenhange  erscheint,   und 
ebenso  in  Xenophons  Memorabilien  ^). 

War  vordem  allgemein  die  Ansicht  herrschend  gewesen,  der 
Wille  bedürfe  in  gleicher  Weise  wie  der  Intellekt  der  Schulung,  so 
setzte  nunmehr  die  sokratische  Doktrin  Wissen,  Können  und  Wollen 
als  Einheit,  wie  wenn  der  verimnftlose  Teil  der  Seele  gar  nicht  vor- 
handen wäre.  Das  Wissen  ist  im  strengen  Sinne  ein  Wissen  des 
Guten,  zu  dem  Leitung  und  Aufklärung  den  Menschen  führen.  Es 
ist  der  Inbegriff  klarer  und  fester  Einsichten  sowohl  über  das  Wesen 
des  zu  erreichenden  oder  anzustrebenden  Zw^eckes  (der  „Eudaimonia") 
(denn  Begehren  und  „Eudaimonia"-Begehren  ist  nach  sokratischer 
Doktrin  das  nämliche),  als  auch  über  die  Mittel  und  Wege,  zu  ihm 
zu  gelangen ;  es  enthält  somit  alle  intellektuellen  Vorbedingungen  zur 
Tat.  Es  verbürgt  die  vollkommene  Güte  des  praktischen  Verhaltens, 
ist  aber  auch  zugleich  die  Fähigkeit,  das  Wesen  des  Schlechten  und 
die  Mittel,  das  Gute  zu  verfehlen,  zu  erkennen.  Mangelhafte  Aus- 
bildung des  Verstandes  dagegen  ist  sich  nicht  über  die  Natur  des 
anzustrebenden  Zweckes,  sondern  über  die  Wahl  der  Mittel,  ihn  zu 
erreichen,  im  Unklaren,  während  vollkommene  Unwissenheit  die 
Veranlassung  alles  Verfehlens  und  somit  alles  Schlechten  ist. 

Der  Dialog  „Hippias  Minor"  behandelt  die  mit  dem  Wissen  des 
Guten  verbundene  Fähigkeit,  eine  Sache  sowohl  gut  als  auch  schlecht 
zu  machen,  —  die  „Potentia  ad  plura"  der  Scholastiker.  Sokrates 
vertritt  gegenüber  dem  Sophisten  Hippias  die  Behauptung,  dass  der 
mit  vollster  Absicht  täuschende  Odysseus  besser  sei  als  Achilles, 
welcher  ehrlich  ist  und  unkundig  der  Kunst  der  Täuschung.  Besser 
sei  es  im  Besitz  der  Fähigkeit  eines  guten  Schützen,  sein  Ziel  vor- 
sätzHch  zu  verfehlen,  als  ein  schlechter  Schütze  zu  sein,  der  sein 
Ziel  verfehlt,  weil  er  es  nicht  treffen  kann.  Hippias  sei  durch  seine 
Kenntnisse  in  der  Arithmetik  besser  als  ein  hierin  Unwissender,  w^eil 
es  in  seinem  Belieben  stehe,  eine  wahre  oder  falsche  Antwort  zu 
geben.  Daher  ist  der  Kenntnisreichere  auch  der  Bessere,  gleichviel, 
ob  er  nun  die  Wahrheit  redet  oder  das  Falsche  aussagt. 

Es  wird  demnach,  wenn  die  Gerechtigkeit  eine  Fähigkeit  der 
Seele  ist,  wenn  der  Fähigere  also  auch  der  Gerechtere,  der  minder 
Fähige  der  Schlechtere  ist,  die  Gerechtigkeit  der  Seele  auch  ihrer 
Fähigkeit  entsprechen.     Die  Tugend  erscheint  somit  auf  das  Wissen 
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gegründet,   eine  Theorie,   die  uns  weiterhin  auch  in  anderen  sol^ra- 
tischen  Dialogen  beschäftigen  wird. 

Lysis. 

Im  „Lysis",  dessen  Inhalt  die  platonische  Erotik  ist,  wird  der 
Begriff  der  wahren  Freundschaft  im  Gegensatz  zur  niederen  sinn- 
lichen Leidenschaft  bestimmt. 

Nachdem  im  Beginn  der  Untersuchung  die  Freundschaft  oder 
Liebe  als  ,,der  Wunsch  oder  die  Sorgfalt  eines  Menschen  für  die 
Glückseligkeit  eines  anderen"  gefasst  wird,  zu  deren  Gewälir  die 
durch  Können  und  Verstehen  erlangte  eigene  Freiheit  und  Macht 
über  andere  erforderlich  ist,  verläuft  die  Erörterung  über  die  Momente 
der  Aehnlichkeit  oder  Unähnlichkeit,  Güte  und  Schlechtigkeit,  gegen- 
seitiger Zu-  oder  Abneigung  als  die  wirkende  Ursache  für  die  Ent- 
stehung der  Freundschaft,  scheinbar  resultatlos. 

Die  philosophische  Liebe,  die  nach  den  sie  behandelnden  Dialogen : 
Lysis,  Phädrus,  Symposion  als  Bedingung  ihrer  Existenz  das  Vor- 
handensein eines  Mangels  und  eines  letzten  Zieles  voraussetzt,  ist 
das  allen  unseren  Bemühungen  zur  Erlangung  von  Wissen  und  Wahr- 
heit zu  Grunde  Liegende,  dem  eine  göttliche  Kraft  und  Energie  inne- 
wohnt. Mittels  derselben  streben  wir  nach  dem  höchsten  Gute,  der 
Glückseligkeit.  Der  Glückseligkeitstrieb  im  Menschen  aber  fällt  mit 
dem  Begehren  der  Unsterblichkeit  zusammen,  denn  der  Mensch 
strebt  nach  dem  ewigen  Besitze  des  Guten. 

Bei  Sokrates  wie  bei  Piaton  äussert  sich  der  philosophische  Trieb 
nicht  bloss  als  rein  theoretischer  Erkenntnistrieb,  sondern  zugleich  als 
praktische  Verwirklichung  des  Erkannten,  als  Ergänzung  des  Wissens 
und  der  Tugend  bei  den  anderen ;  er  sucht  frei  von  Rücksicht  auf  das 
Geschlecht,  Fruchtkeime  der  Ideen  in  sich  und  anderen  zu  entwickeln, 
das  ideale  Urbild  in  der  Seele  des  anderen  herauszubilden.  So  wird 
er  als  Zeugungstrieb  oder  Eros  bezeichnet.  Es  ist  das  Streben  des 
Endlichen,  durch  Erfüllung  mit  ewigem,  unvergänglichem  Inhalt  sich 
zum  Unendlichen  zu  erheben  und  unter  Ueberwindung  der  niederen 
Regungen  der  Sinnlichkeit  den  Blick  auf  das  Höhere,  das  wahre 
„Oben"  zu  richten. 

Das  Gebiet  der  wahren  Freundschaft  verlegt  auch  die  Unter- 
suchung im  „Lysis"  in  die  morahsche  und  intellektuelle  Förderung  des 
Geliebten,  in  die  durch  wissenschaftliche  Belehrung  zum  Bewusstsein 
gebrachte   gemeinsame   Zusammengehörigkeit   beider    zum   höchsten 
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Gute,  dem  beide  zugehörig  und  verwandt  sind,  ohne  sich  gleichwohl 
schon  im  vollkommenen  Besitze  desselben  zu  befinden.  Die  der  rein 
philosophischen,  himmlischen  Liebe  innewohnenden  Eigenschaften, 
die  sie  über  alle  natürliche  Liebe  zu  Eltern,  Geschwistern  und  Ge- 
nossen weit  hinaushebt,  lässt  uns  kein  geringeres  Ziel  sehen  und 
erstreben  als  dieses  höchste  Gut,  —  in  den  späteren  Schriften  Piatons 
die  Idee  des  Guten.  Vermöge  ihrer  Teilnahme  an  diesem  höchsten  Gute 
oder,  der  Idee  des  Guten  sind  die  individuellen  Dinge  gut  und  werden 
Gegenstand  unserer  Wünsche.  Den  Begriff  des  abstrakt  Guten  tragen 
wir  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  primum  amabile  in  sie  hinein. 

In  den  späteren  platonischen  Schriften  ist  nach  richtiger  An- 
schauung die  Idee  des  Guten  wie  alle  anderen  Ideen  ein  Gattungs- 
begriff, ein  selbständiges  Sein,  wie  es  dem  Primär-Guten  im  „Lysis" 
noch  nicht  beigelegt  wird.  Im  „Staat"  ist  sie  mit  der  Gottheit 
identifiziert,  dem  absoluten  Urgrund  alles  Seins,  der  Sonne  im  Reiche 
des  Intelligibilen,  welche  allem  Entstehen  die  Erkennbarkeit  und  das 
Erkanntwerden  verleiht.  Auf  die  Entwickelung  des  platonischen  Gottes- 
begriffes haben  somit  ethische  Gesichtspunkte  bestimmend  eingewirkt. 

Das  Nützliche  und  das  Gute  sind  bei  Sokrates  identisch.  Hat 
nun  Liebe  einen  Guten  zum  Gegenstande,  so  wird  dieser  Gegenstand 
der  Liebe  durch  die  Identität  des  Guten  mit  dem  Nützlichen,  oder,  da 
das  Gute  gut  ist,  dadurch  dass  es  nützlich  ist,  ein  nützlicher.  Der 
Freund  wird  nun  durch  das  unserer  Natur  Zusagende,  Vervoll- 
ständigende und  Ergänzende,  durch  diejenigen  Eigenschaften,  die 
unseren  Bedürfnissen  entsprechen,  uns  daher  nützlich  sind  und  im 
Lichte  des  Guten  erscheinen,  ein  Gegenstand  der  Liebe  für  uns. 

Hierbei  seien  noch  einige  Worte  über  die  so  oft  unrichtig  auf- 
gefasste  platonische  Liebe  gestattet.  Obgleich  Piaton  selbst  nie  eine 
Gelegenheit  versäumt,  die  rein  geistige  philosophische  Liebe  im  Gegen- 
satze zu  der  gemeinen,  nur  den  Genuss  des  Augenblickes  erstrebenden 
zu  setzen,  und  die  Schilderung  des  Eros  in  der  Knabenliebe  auf  die 
Geistesstärke  des  männlichen  Geschlechtes  und  dessen  ausgebildetere 
Intelligenz  zurückzuführen,  hat  er  durch  das  Entlehnen  der  Bilder 
sinnlicher  Liebe  zur  Vorführung  der  rein  geistigen  oder  himmlischen 
selbst  der  gemeinen  Menge,  welche  den  Begriff  der  reinen  und  edlen 
Liebe  nicht  kennt,  Veranlassung  gegeben,  zu  den  Verunglimpfungen 
eines  Verhältnisses,  das  allein  auf  Erkenntnis  und  Tugend  gerichtet 
ist  und  mit  sinnlichen  Ausschweifungen  nichts  gemein  hat.  Ja,  als 
wenn   man   mit   der  Herabsetzung  der  Persönlichkeit   die  Autorität 
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der  Lehre  zu  vernichten  vermöchte,  ist  Piaton  selbst,  im  Gegensatze 
zur  geschichtlichen  Wahrheit,  welche  die  Erhabenheit  seines  sittlichen 
Charakters  fesigestellt  hat,  Verdächtigungen  der  Mit-  und  Nachwelt 
nach  dieser  Richtung  hin  nicht  entgangen.  Wenn  man  aus  den  Schriften 
eines  Autors  sich  ein  Urteil  über  seinen  Charakter  bilden  kann,  so 
möchten  die  Worte  der  Diotima  im  Symposion  jenen  Verunglimpfungen 
passend  entgegenzuhalten  sein :  „Meinst  du,  dass  ein  solcher  (der  so 
schöne  und  herrliche  Gedanken  und  Reden  erzeugt)  ein  schlechtes 
Leben  führen  könne?  Oder  dass  er  nicht  viel  mehr,  von  Gott  gehebt, 
wenn  irgend  einer,  Unsterblichkeit  erlangen  wird?" 

Die  beiden  Begriffe  des  ideell  Wertvollen  {y.al6v)  und  des  Guten 
{dyaüöv)^  sowie  das  sich  im  Verhalten  des  Menschen  manifestierende 
Wissen  des  Guten,  welche  in  der  griechischen  Denkweise  so  untrenn- 
bar verbunden  sind,  haben  auch  an  der  Freundschaft  Anteil.  Piaton 
hat  sie  in  einer  zur  herrschenden  Auffassung,  welche  das  Gute  auf 
das  Schöne  zurückführte,  entgegengesetzten  Richtung  beibehalten, 
indem  er  das  Schöne  von  dem  Guten  ableitete. 

Wie  der  „Hippias  Minor",  so  endet  auch  „Lysis"  negativ,  denn 
das  Hauptproblem  des  Dialoges:  was  ist  Liebe  oder  Freundschaft? 
bleibt  unbeantwortet.  Dass  aber  Gott  die  Basis  und  das  Ziel  der- 
selben sei,  das  scheint  „Lysis"  lehren  zu  wollen. 

Cliarmides. 

Im  „Charmides",  der  die  Tugend  der  Selbstbeherrschung  von  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  zu  definieren  und  in  ihrem  Wesen 
zu  erfassen  sucht,  wird  die  „Sophrosyne"  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  im  ,.Protagoras"  mit  dem  Begriff  der  Tugend  an  sich  geschieht, 
sokratisch  auf  das  Wissen  zurückgeführt;  nur  dass  sie  hier  nicht 
deutlich  von  den  anderen  Tugenden  unterschieden  wird. 

In  der  Einleitung  des  Dialoges  wird  sie  in  noch  allgemeiner 
Weise  als  „Gesundheit  der  Seele"  bezeichnet,  welche  letztere  nicht 
wie  der  Körper  mit  Kräutern,  sondern  mit  edlen  Gedanken  behandelt 
werden  muss.  Wird  aber  die  „Sophrosyne"  durch  diese  in  den 
Seelen  hervorgebracht,  so  ist  sie  etwas  Erworbenes  und  besitzt  daher 
auch  die  Eigenschaften  der  Dinge,  die  man  erwerben  kann. 

Im  „Charmides"  p.  169—175  wird  die  Natur  der  „Arete",  welche 
in  diesem  Dialoge  grössere  Aufmerksamkeit  als  die  Festsetzung  des 
BegrilTes  der  „Sophrosyne"  in  Anspruch  nimmt,  als  diejenige  Wissen- 
schaft  bezeichnet,  welche   ein    Bewusstsein   über  sich  selbst  in  sich 
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trägt,  das  Wissen  des  Wissens,  vermöge  dessen  die  Seele,  in  Klar- 
heit über  sich  selbst,  auch  Ruhe  und  Klarheit  in  ihrem  Leben  und 
in  ihren  Handlungen  darzutun  befähigt  wird. 

Nachdem  Sokrates  zwei  Definitionen  von  ,,Sophrosyne"  abgelehnt 
hat,  bestimmt  sie  Charmides,  der  diese  Aeusserung  von  Kritias  gehört 
haben  will,  als  „das  seine  Arbeit  selber  tun  oder  sich  um  seine 
eigenen  Angelegenheiten  kümmern".  Zwar  wird  auch  diese  Definition 
von  Sokrates  als  nicht  zufriedenstellend,  vielmehr  als  ,, Wortspielerei" 
bezeichnet;  doch  findet  sie  sich  weiterhin  auch  noch  im  „Staate" 
und  „Gorgias-',  wo  das  Leben  des  Philosophen  als  das  eines  Tugend- 
haften durch  die  Wendung:  „rd  taviov  nqüiTeiv'-'-  gekennzeichnet 
wird,  wonach  der  Schluss  berechtigt  wäre,  dass  „Sophrosyne"  nach 
der  im  „Charmides"  festgelegten  Definition  in  den  späteren  Schriften 
mit  der  Tugend  im  allgemeinen  synonym  zu  betrachten  sei. 

Nach  diesen  Bestimmungen  schliesst  der  Dialog,  ohne  eine  den 
Sokrates  zufriedenstellende  Definition  ergeben  zu  haben,  mit  dem 
Hinweis,  dass  die  Tugend  der  Besonnenheit  ihren  tieferen  Grund  im 
Wesen  des  Menschen  besitze. 

Ladies. 

In  der  Einleitung  dieses  Dialoges  wird  die  Frage  der  Lehrbarkeit 
des  Mutes  durch  Fechtübungen  und  kriegerische  Betätigung  erörtert. 

Nikias  und  Laches  geben  im  Hauptteile  des  Gespräches  drei 
Definitionen  von  Tapferkeit.  Die  erste:  ,,Andreia  sei  die  Stand- 
haftigkeit  im  Beharren  auf  seinem  Posten  im  Kampfe,"  wird  wegen 
ihrer  Unzulänglichkeit,  da  sie  nur  ein  Phänomen  von  Tapferkeit  in- 
volviere, von  Sokrates  zurückgewiesen.  Ebenso  aus  dem  entgegen- 
gesetzten Grunde  die  ,,Andreia  sei  eine  Art  von  Standhaftigkeit  der 
Seele" ;  denn  nicht  jede  Standhaftigkeit  der  Seele  ist  moralisch  gut. 
Es  gibt  auch  eine  im  Bösen,  und  nur  unter  Leitung  der  hitelligenz 
ist  Standhaftigkeit  nicht  starrer  Eigensinn. 

Nikias  erweitert  nun  die  von  Laches  gegebenen  Definitionen  der 
Tapferkeit  dahin:  „Andreia  sei  die  Kenntnis  dessen,  was  gefürchtet 
und  nicht  gefürchtet  werden  soll,  im  Kriege  wie  ausserhalb  des- 
selben." Indem  Sokrates  nun  die  Kenntnis  des  zu  Fürchtenden 
und  des  Nichtzufürchtenden  der  von  Gut  und  Böse  gleichsetzt,  ergibt 
sich  „Andreia"  nicht  als  ein  Teil  der  Tugend,  sondern  als  die  Tugend 
selbst,  die  gleichfalls  in  der  Sittlichkeit  der  Seele  begründet  ist.  Sie 
dürfe  sich  nicht  in  blinder  Tollkühnheit,  auch  nicht  in  einer  die  Ge- 
fahren nur  berechnenden  Schlauheit,  sondern  in  ausharrender  Tätig- 
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keit  der  Seele,  die  alle  dem  Geist  und  Körper  drohenden  Gefahren 
ruhig  zu  erblicken  und  zu  beherrschen  vermöge,  manifestieren. 
Hierbei  wird  auch  der  Gegensatz  des  absolut  Guten  und  der  rela- 
tiven Güter  bereits  angedeutet  und  in  die  Kenntnis  des  ersteren 
auch  die  der  letzteren  verlegt. 

In  der  griechischen  Ethik  finden  wir  zwei  Merkmale  von  „Andreia", 
die  auch  nach  der  utilitären  Ethik  des  Sokrates  Wechselwirkungen 
auf  einander  ausüben :  das  Wissen  des  zu  Fürchtenden  und  des  Nicht- 
zufürchtenden  und  die  Standhaftigkeit.  Ersteres,  auf  das  Sokrates 
ein  grösseres  Gewicht  legt,  hat  es  hauptsächlich  mit  der  intellektuellen 
Auffassung  zu  tun;  letzteres  ist  im  Willen  begründet.  Doch  verlegt 
Sokrates  die  Tugend  nicht  in  die  einseitige  intellektuelle  Wert- 
schätzung von  Gut  und  Böse,  sondern  in  ihre  Verbindung  mit  einer 
entsprechenden  Betätigung  des  Erkannten.  Die  Behandlung  des  Wertes 
sokratischer  Methode,  moralischer  Uebung  und  Erziehung  kommt 
nur  als  nebensächlicher  Gegenstand  des  Dialoges  in  Betracht.  Wissen 
oder  Weisheit,  in  welcher  Bedeutung  Sokrates  den  Ausdruck  „Sophia" 
gebraucht,  den  er  zuweilen  der  „Episteme"  gleichsetzt,  ist  ein  intellek- 
tuelles Vermögen  mit  moralischem  Charakter  und  schliesst  in  sich: 
„richtiges  Urteil  in  Bezug  auf  Mittel  und  Zweck"  (Sidgwick). 

Wie  „Hippias  Minor"  und  „Lysis",  so  schliesst  auch  „Laches" 
negativ.  Dass  die  Tugend  „Andreia"  wie  die  Tugend  im  allgemeinen 
auf  Wissen  beruht,  gilt  nach  ihm  als  feststehend ;  nicht  aber  wird  der 
Gegenstand  dieses  Wissens  diskutiert. 

Protagoras. 

Unter  den  sokratischen  Dialogen  sind  es  besonders  zwei,  welche 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  weil  die  Ergebnisse  der 
vorhergegangenen  Erörterungen  in  ihnen  gleichsam  vom  höchsten 
Gesichtspunkte  aus  zusammengefasst  erscheinen:  es  sind  dies  die 
Gespräche  „Gorgias"  und  „Protagoras".  Ganz  besonders  lässt  sich 
von  letztgenanntem,  mit  mimetischer  Meisterschaft  verfassten  Dialoge 
behaupten,  dass  er  den  Gipfel  der  sokratischen  Schaffensperiode 
Piatons  darstelle.  Es  hegt  daher  nahe  und  auch  im  Zwecke  dieser 
Arbeit,  an  der  Haud  einer  Inhaltsangabe  die  platonische  Tugend- 
doktrin in  diesem  Gespräche  zu  betrachten. 

Im  Hause  des  reichen  Atheners  Kallias,  wo  der  berühmte  Wander- 
lehrer Wohnung  genommen,  stellt  Protagoras  dem  Hippokrates,  dem 
■  Sohne  des  Apollodoros,  Unterweisung  in  moralischer  und  politischer 
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Tüchtigkeit  in  Aussicht,  woraus  sich  die  Erörterung  der  Lehrbarkeit 
der  Tugend  ergibt. 

Die  Sophisten,  unter  denen  Protagoras  aus  Abdera  der  erste 
war,  welcher  diesen  Namen  öffentUch  sich  beilegte,  stellten  sich  durch 
ihr  Auftreten  als  bezahlte  Tugendlehrer  in  den  schärfsten  Gegensatz 
zu  den  berufsmässigen  Denkern  damaliger  Zeit. 

Sokrates  beabsichtigte  nun  mit  seinen  Protagoras  gegenüber  ge- 
äusserten Bedenken  die  Natur  des  Lehrgegenstandes  der  Sophistik, 
der  Tugend,  zu  untersuchen,  um  von  diesem  Ergebnis  aus  ihre  Lehr- 
barkeit zu  beurteilen,  sodann  den  streng  formulierten  dialektischen 
Sokratismus  zu  dem  widerspruchsvollen,  eitlen  Selbstvertrauen  der 
Sophistik,  mit  dem  sie  das  Gebiet  menschlicher  Erkenntnis  zu  be- 
herrschen vermeinte,   in  den  Gegensatz  treten  zu  lassen. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Tugend  des  Protagoras 
nicht  die  auf  dem  Wissen  begründete,  wahre  Tugend  sein  könne, 
lässt  Sokrates  den  Sophisten  schliesslich  mit  der  Erklärung:  „die 
Tugend  sei  keine  Erkenntnis",  in  einen  unheilvollen  Widerspruch 
sich  verwickeln  zu  der  zuvor  gegebenen  Erklärung:  „Tugend  ist 
lehrbar". 

Seine  Bedenken  gegen  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  stützt  Sokrates 
auf  zwei  Beweisgründe,  die  er  dem  öffentlichen  Leben  der  Athener 
entnimmt.  Während  jene  nämhch  in  allen  Gebieten  des  Fachwissens 
dem  Urteil  Sachverständiger  folgten,  sei  ihnen  in  der  politischen 
Tugend  eine  derartige  Unterscheidung  fremd ;  denn  ein  jeder  Bürger 
finde  hierin  unterschiedslos  als  Berater  Gehör. 

Dass  ferner  gerade  die  grössten  Staatsmänner  die  politische 
Tugend  offenbar  nicht  für  einen  Lehrgegenstand  in  der  doch  sonst 
so  sorgfältigen  Erziehung  ihrer  Söhne  halten,  tut  er  durch  Beispiele 
aus  der  Familie  des  Perikles  dar.  Protagoras  sucht  nun  durch  einen 
Mythus,  in  welchem  er  Zeus  allen  Menschen  gemeinsam  „Scham 
und  Recht"  verleihen  lässt  i),  und  durch  eine  längere  Rede  voll  so- 
phistischer Kunst  den  Einwänden  des  Sokrates  mit  der  Erfahrung 
zu  begegnen,  dass  ein  jeder  ungescheut  sich  die  Fertigkeit  in  Künsten, 
nicht  aber  die  Moralität  abspreche,  und  so  die  Gemeinsamkeit  der 
Veranlagung  zu  derselben  darzutun.  Sodann  hielten  die  Athener  trotz 
der  Allgemeinheit  des  angeborenen  sittlichen  Gefühls  die  politische 
Tugend  dennoch  für  ein  Ergebnis  der  Pflege  und  Belehrung,  wie  sich 
aus  dem  der  erzieherischen  Kraft  der  Musik,  der  Gesetze,  und  dem 

*)  Protag.  320  C  ff. 
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der  stralenden  Gerechtigkeit  beigemessenen  Werte  folgern  lasse.  Die 
Tatsache  aber,  dass  so  oft  die  Söhne  der  grössten  Staatsmänner  den 
Vätern  in  der  politischen  Tüchtigkeit  weit  nachstehen,  sucht  er  mit 
der  minderen  Veranlagung  derselben  zu  erklären,  während  er  doch 
zuvor  in  der  politischen  Tugend  eine  in  der  natürlichen  Anlage  nicht 
mitgegebene  äussere  Gesetzlichkeit  gesehen  hatte.  Sein  eigenes  Lehr- 
amt in  der  Tugend  will  er  vor  den  bedenklichen  Folgen  seiner  Zuge- 
ständnisse mit  der  Phrase  wahren,  „dass  ein  jeder  zufrieden  sein 
müsse,  etwas  zur  Förderung  derselben  beizutragen." 

Von  der  Frage  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  geht  Sokrates  auf 
deren  Einheit  oder  Vielheit  über.  Bei  dieser  Erörterung  erweist  er  die 
Tugenden  —  Weisheit,  Mut,  Massigkeit,  Gerechtigkeit,  Frömmigkeit 
—  als  Formen  einer  einzigen  Tugend,  in  deren  jeder  die  ganze  Tugend 
mit  ihrer  Basis,  dem  Wissen,  enthalten  sei ;  nicht  aber  seien  sie  als 
nominelle  oder  qualitative  Teile  eines  Organismus,  noch  als  quanti- 
tative Teile  anzusehen.  Durch  Fragen:  ,,ob  die  Gerechtigkeit  gerecht, 
die  Frömmigkeit  fromm ;  oder  ob  die  Gerechtigkeit  etwas  Unfrommes, 
die  Frömmigkeit  etwas  Ungerechtes  sei",  die  Protagoras  leichthin 
beantworten  zu  können  glaubt,  zwingt  Sokrates  ihm  nach  und  nach 
das  Zugeständnis  ab,  dass  die  Gerechtigkeit  mit  der  Frömmigkeit, 
die  Weisheit  mit  der  Besonnenheit  in  Zusammenhang  stehe.  Die 
Verbindung  von  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  wird  aus  dem  beiden 
gemeinsamen  ,, Guten  und  Nützlichen"  nachgewiesen. 

Vor  weiteren  Zugeständnissen  über  die  Identität  des  Guten  mit 
dem  Nützlichen  sucht  sich  Protagoras  jedoch  durch  die  Behauptung 
zu  wahren,  dass  ,, vielem  der  Charakter  des  Guten,  nicht  aber  zu- 
gleich auch  der  des  Nützlichen  zugesprochen  werden  könne",  und 
wendet  sich  schliesslich  zu  den  heiteren  Gefilden  der  Poesie,  in 
welchen  er  einen  „Hauptteil  aller  Bildung  erblickt",  um  mit  Sokrates 
einige  Stellen  eines  simonideischen  Gedichtes  ^)  auf  ihre  „Richtigkeit" 
oder  „Unrichtigkeit"  in  „mühevollem  Spiel"  zu  prüfen.  Die  Veranlassung 
zur  Einschiebung  dieses  Gedichtes  verlegt  Steinhart^)  in  die  noch- 
malige Hervorhebung  des  bereits  im  „Hippias  Minor"  ausgesprochenen 
Satzes:  ,, Niemand  fehlt  freiwillig",  auf  Grund  des  Beweises:  „Tugend 
ist  Wissen" ;  sodann  in  die  Hinweisung  auf  das  absolute,  ewige, 
vollkommene   Gut,    auf  Gott,      Nach  der  Auslegung   des   Gedichtes 


*)  Ausspruch  des  Pittakos:  „Schwer  ist  es,  gut  zu  sein." 
-)  Carl  Heinrich  Augusl  Steinhart,    Piatos  Werke,  übersetzt  von  Hier. 
Müller,  mit  Einleitungen  von  Steinhai  t,  Leipzig  1850— 1873,  IX  577. 
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wird  die  Frage  der  Einheit  der  Tugend  nochmals  vorgenommen  in 
der  Erörterung  der  Tapferkeit,  deren  Begründung  auf  Wissen  und 
Einsicht  und  somit  deren  Lehrbarkeit  Protagoras  am  längsten  abge- 
lehnt hatte.  Im  Gegensatze  zur  blossen  Verwegenheit  definiert  sie 
Sokrates  als  das  ,, Wissen  vom  Furchtbaren  und  Nichtfurchtbaren"; 
die  ihr  entgegenstehende  Feigheit  aber  als  das  „Ergebnis  der  Un- 
wissenheit über  das  Furchtbare  und  Nichlfurclitbare".  Mit  dieser 
Definition  wird  die  am  meisten  vom  Wissen  unabhängige,  mehr  als 
eine  Tugend  der  Gesinnung  erscheinende  Tapferkeit^)  in  den  Kreis 
der  Ergebnisse  des  Wissens  eingeschlossen. 

Die  Tugendlehre  setzt  nach  Plato  eine  Güterlehre  voraus. 

Die  Erörterung  dieser  Güterlehre,  welche  in  Protagoras  hedo- 
nistisch erscheint,  w^as  sich  auch  aus  der  Identifizierung  des  Guten 
mit  dem  Nützlichen  in  der  Definition  des  Sokrates  ergibt,  tritt  nun 
der  Beweisführung  der  Identität  der  Tugenden  mit  der  Weisheit  zur 
Seite-).  Als  hervorragendes  Kennzeichen  von  „Gut"  und  „Böse" 
erscheinen  das  „Angenehme"  und  ,, Schmerzvolle",  zu  deren  je- 
weiliger Abschätzung  hinsichtUch  ihres  Charakters  und  ihrer  Intensität 
die  Fähigkeit  des  Abschätzens  und  Messens  erforderiich  ist:  ein 
„verständiges  Berechnen  des  Angenehmen",  d.  h.  die  Basis  des 
sokratischen  Tugendbegrilfes,  das  Wissen. 

Die  utilitäre  Ethik  des  „Protagoras"  ermangelt  noch  einer  strengen 
Unterscheidung  des  moralisch  und  des  physisch  Guten,  wie  sie  die 
späteren  platonischen  Schriften  aufweisen.  Die  Güte  oder  Schlechtig- 
keit der  Dinge  wird  hier  nur  nach  dem  Charakter  ihrer  Wirkung 
auf  die  Glückseligkeit  für  Individuum  und  Gesellschaft  bestimmt. 

Mit  dem  bereits  angeführten  Satze:  „Niemand  tut  freiwillig 
Unrecht",  trat  Sokrates  in  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Ansicht 
der  Menge :  „Der  Mensch  unterUege  bei  Ausübung  des  Guten  wider 
bessere  Einsicht  zuweilen  den  hindernden  Einflüssen  von  Lüsten  und 
anderen  Affekten."  Da  nämfich  eines  jeden  Handlungen  von  Zwecken 
determiniert  werden,  ein  jeder  aber,  ob  wissend  oder  unwissend, 
das  Gute  begehre  oder  doch  wenigstens  ein  Maximum  von  Lust,  ein 
Minimum  von  Unlust,  so  ergeben  sich  alle  Verfehlungen  aus  mangel- 
hafter Ausbildung  des  Verstandes,  oder  aus  einer  Irrung  der  ab- 
wägenden Tätigkeit  desselben,  welche  das  kleinere,  in  der  Nähe 
befindliche  Gut  unserem  Auge  als  das  grössere  vorspiegelt. 

1)  Steinhart  I  417;  vgl.  Susemihl  I  58. 
')  Susemihl  I  93;  Steinhart  I  415. 


340  Elisabeth  Thiel. 

Die  Aufgabe  des  Intellektes  ist  es  nun,  in  abwägender  Tätigkeit 
den  hemmenden  Einflüssen  grössere,  bleibendere  geistige  P'reuden  ent- 
gegenzuhalten. 

Menoii. 

In  diesem  Dialoge  wird  die  bereits  im  Protagoras  angestellte 
Untersuchung  über  die  Entwickelung  der  Tugend  und  den  Begriff 
derselben  nochmals  aufgenommen.  Die  Beantwortung  der  Frage  des 
Menon  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  macht  Sokrates  von  der  Be- 
stimmung der  Natur  und  des  Begriffes  derselben  abhängig.  Ersterem, 
in  welchem  K.  Fr.  Hermann  „das  treueste  Bild  eines  nach  Bildung 
strebenden  thessalischen  Junkers  erblickt",  —  scheint  es  eine  leichte 
Aufgabe  zu  sein,  den  Begriff  der  Tugend  aus  seinen  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen  verschiedenen  Manifestationen  zu  bestimmen. 

Als  Sokrates  anstelle  der  von  Menon  vorgebrachten  Vielheiten 
von  Tugendäusserungen  den  Begriff,  das  zu  Grunde  hegende  Gemein- 
same, ihren  Charakter  als  Tugenden  Bestimmende  fordert,  glaubt 
Menon  dieses,  auf  die  Autorität  des  Gorgias  sich  berufend,  in  die 
Macht  des  Herrschens  verlegen  zu  können,  welche  Definition  von 
Sokrates  mit  dem  Hinweis  auf  die  Existenz  der  Tugend  in  Kindern 
und  Sklaven  abgetan  wird. 

SchUesshch  will  Menon,  der  abermals  den  Charakter  der  Tugend 
irrtümUch  in  den  einzelnen  Eigenschaften  ihrer  Arten  gesucht  hatte, 
in  dem  Entzücken  am  Edlen  und  in  der  Macht,  dasselbe  zu  erreichen, 
den  charakteristischen  Inhalt  der  Tugend  finden. 

Die  Prüfung,  die  Sokrates  vornimmt,  ergibt  jedoch  nur  die  Richtig- 
keit des  ersten  Teiles  der  Definition.  Mit  der  „Macht,  das  Edle  zu  er- 
reichen", unter  dem  hier  nach  der  griechischen  Auffassung  vom  höchsten 
Gute  als  dem  „allseitigen  Wohlsein"  das  physisch  Gute :  Gesundheit, 
Macht  und  Reichtum,  verstanden  ist,  muss  Dikaiosyne  oder  eine  andere 
tugendhafte  Eigenschaft  verbunden  sein.  Unwiflig  über  die  Ergebnis- 
losigkeit der  Untersuchung  legt  Menon  dem  Sokrates  ein  sophistisches 
Dilemma  vor :  „Ein  Bekanntes  könne  nicht  gelernt,  ein  Unbekanntes 
aber  nicht  gesucht,  wenn  aber  gesucht,  nicht  gefunden,  und  wenn 
gefunden,  nicht  als  Gefundenes  erkannt  werden."  Auch  der  platonische 
Sokrates  würde  in  Uebereinstimmung  mit  jenem  Sophisma  die  Mög- 
lichkeit und  den  Wert  des  Lernens  bestreiten*),  wenn  nicht  in  ge- 
wisser Beziehung  das  Unbekannte  wieder  ein  dem  Menschen  bereits 

')  Menon  80  d.  ff.    Phaedr.  249  b.  ff.    Phaedon.  72  e.     Tim.  41,  e. 
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aus  früherer  Existenz  Bekanntes,  beim  Eintritt  in  die  Zeitlichkeit 
jedoch  Vergessenes  wäre. 

Es  knüpft  sich  an  den  Einwurf  des  Menon  die  Erörterung  der 
wichtigsten  Lehrpunkte  des  platonischen  Systems,  welche  bei  der 
Abfassung  des  Gespräches  Piaton  in  der  Hauptsache  bereits  fest- 
gestanden haben  müssen,  die  Realität  der  Ideen,  die  Prae-  und  Post- 
existenz der  Seele,  die  Lehre  von  der  Anamnesis. 

Die  unseren  Sinnen  sich  darbietende  Körperwelt  ist  eine  Welt 
haltlosen  Scheines.  Alles  Körperliche,  ob  Dinge  oder  Zustände,  ist 
zufällig  und  veränderlich.  Mithin  könnten  uns  die  sinnlichen  Dinge 
an  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  wir  wegen  ihrer  unvollkommenen 
Darstellung  derselben  aus  ihnen  nicht  zu  abstrahieren  vermöchten, 
nicht  erinnern,  wenn  sie  uns  nicht  unabhängig  von  ihnen  bekannt 
wären. 

Die  Lehre  der  Anamnesis  geht  aus  der  von  der  Praeexistenz  der 
Seele  hervor.  Denn  es  müssen,  wenngleich  gebunden  durch  die  Fesseln 
der  Körperlichkeit  und  verdunkelt  und  undeutlich  geworden  durch 
das  Sinnenleben,  notwendig  Spuren  eines  vorzeitlichen  Daseins  der 
Seele  in  derselben  vorhanden  sein.  Auf  diese  führen  wir  tatsächlich 
die  Kenntnis  der  allgemeinen  Begriffe  zurück.  Hat  nun  die  Seele 
dieselbe  vor  aller  sinnlichen  Wahrnehmung,  d.  h.  vor  der  Geburt, 
erworben,  so  muss  sie  bereits  vor  derselben  gewesen  sein,  was  auch 
ihre  Fortdauer  nach  dem  Tode  verbürgt.  Die  Erwerbung  der  Kenntnis 
der  allgemeinen  Begriffe  im  Augenblicke  der  Geburt  selbst  ist  aus 
dem  Grunde  nicht  anzunehmen,  weil  wir  sie  alsdann  im  gleichen 
AugenbUcke  erworben  und  verloren  haben  müssten. 

Aller  Erkenntniserwerb  ist  somit  nur  ein  Auffrischen  jener  Spuren 
des  im  Menschen  latent  gebliebenen  Wissens  '),  ein  Entziffern  der 
durch  den  Verkehr  mit  der  Sinnenwelt  undeutlich  gewordenen,  in 
einer  vorzeitlichen  Existenz  der  menschlichen  Seele  aufgeprägten 
Schriftzeichen. 

Dass  aus  dem  Nichtwissenden  durch  richtiges  Fragen  Erkennt- 
nisse herausgeholt  und  als  Wissen  zum  Bewusstsein  gebracht  werden 
können,  beweist  Sokrates  dem  Menon  ^)  sogar  in  Bezug  auf  die  für 
die  schwierigsten  geltenden  mathematischen  Erkenntnisse,  indem  er 
einen  der  Mathematik  völlig  unkundigen  Sklaven  desselben  den  Satz 
des  Pythagoras  auffinden  und  beweisen  lässt. 


1)  Menon  80  d.  Phaedr.  73c. 

2)  Menon  82.  ff. 
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Die  Erörterung  über  die  Möglichkeit  des  Lernens  scheint  nun, 
oberflächlich  betrachtet,  nur  lose  mit  dem  Hauptthema  des  Dialoges : 
„Ist  Tugend  lehrbar?"  zusammenzuhängen.  Die  Verbindung  liegt 
jedoch  in  der  Aufgabe,  welche  Sokrates  sich  gestellt  hatte,  die  Tugend 
als  Gegenstand  des  Lernens  und  Wissens  hinzustellen. 

Die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
hängt  offenbar  davon  ab,  ob  sie  als  Wissen  zu  betrachten  ist  oder 
nicht.     Ist  sie  ein  Wissen,  dann  ist  sie  auch  lehrbar. 

Indem  nun  Sokrates,  zurückgehend  auf  die  im  Beginn  des  Ge- 
spräches von  Menon  gegebene  Definition :  „Tugend  sei  das  Entzücken 
am  Edlen  (Schönen)  und  die  Macht,  dasselbe  zu  erreichen",  den 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Tugend  aus  dem  zur  Erwerbung 
des  zu  erwerbenden  Gutes  —  das  ist  entweder  das  relativ  Wertvolle 
wie  Gesundheit,  äussere  Güter,  oder  das  schlechthin  Wertvolle,  das 
mit  dem  Guten  und  unbedingt  Erfreulichen  zusammenfällt  —  erforder- 
lichen Moment  der  Erkenntnis  abgeleitet  hat,  beweist  er  auch  die 
Lehrbarkeit  der  Tugend. 

In  Menon  wird  nunmehr  unter  Hinweisung  auf  die  Tatsache,  dass 
es  für  jeden  Lehrgegenstand  doch  auch  Lehrer,  lür  die  Tugend  aber 
keine  gebe  (denn  die  Sophisten  geben  sich  nur  als  solche  aus,  ohne 
es  in  Wahrheit  zu  sein),  offenbar  ironisch  und  im  Gegensatze  zum 
gesamten  ethischen  Lehrgebäude  des  Sokrates,  der  entgegengesetzte 
Standpunkt  ,, Tugend  ist  nicht  lehrbar"  eingenommen. 

Es  soll  an  diesem  Einwände  wiederum  nur  die  Ansicht  des 
Sokrates  dargetan  werden,  dass  die  Tugend  nicht  von  Natur  entsteht, 
noch  auch  durch  die  gewöhnliche  Art  des  Lehrens  —  das  Mitteilen 
und  Einüben  —  mitgeteilt  wird,  sondern  dass  der  einzelne  nur  gut 
wird  vermittels  der  durch  die  Erinnerung  vermittelten  Zurückbeziehung 
auf  die  Ideenschau,  womit  zugleich  die  Fähigkeit,  auch  andere  gut  zu 
machen,  verbunden  ist. 

Hierauf  beruht  auch  der  Vorzug  der  durch  wissenschaftliche 
Erkenntnis  erlangten  vor  der  durch  blosse  richtige  Vorstellung 
erworbenen  Tugend. 

Nach  dem  „Menon"  wird  diejenige  Tüchtigkeit,  welche  Staats- 
männer hervorbringt  und,  sie  über  andere  Menschen  hinaushebend, 
zu  weisen  Führern  des  Staates  macht,  nicht  durch  Lehren  erzeugt, 
sondern  durch  „Inspiration  von  den  Göttern"  verliehen  und  ist  des- 
halb nicht  Menschenwerk,  sondern  Gottes  werk,  ist  das  durch 
Anamnesis  wiederbelebte  Wissen  aus  vorzeitlicher  Existenz,  ist  zum 
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Bewusstsein  erhobenes  Wissen  und  die  Fähigkeit,  das  Wahre  und  Gute 
zu  erlangen.  Auch  „Menon"  erreicht,  wie  die  übrigen  Dialoge  dieser 
Periode,  noch  keine  bestimmtere  Definition  als  Ergebnis. 

Apologie. 

Im  wesentlichen  ist  der  Wert  dieser  Schrift,  welche  bereits 
Aristoteles  vorgelegen  hat,  und  deren  Echtheit  zudem  noch  durch  eine 
Hinweisung  im  „Kriton"  ')  sichergestellt  ist ,  ein  historischer.  Ihre 
Abzweckung  hat  Schleiermacher  in  der  Darstellung  der  Gerichts- 
verhandlung, Socher,  Hermann  und  Steinhart  in  einer  Lobrede  auf 
Sokrates  und  seine  Lehre  gesehen.  In  dieser  Frage  hat  nunmehr, 
wäe  es  scheint,  die  vermittelnde  und  gemässigte  Ansicht  Zellers, 
die  er  in  der  dritten  Auflage  seines  Werkes  noch  weiter  ausgeführt 
hat-),  eine  endgültige  Entscheidung  herbeigeführt. 

Im  Bewusstsein  seiner  Unschuld  und  seines  dem  wahren  Wohle 
seiner  Mitbürger  gewidmeten  Lebens  sehen  wir  Sokrates  in  dieser 
Schrift,  welche  seine  Stellung  zu  den  Gesetzen  des  Vaterlandes  und 
seine  unerschrockene  Ueberzeugungstreue  von  der  Bichtigkeit  und 
Rechtmässigkeit  seiner  Lehre  dartut,  die  wider  ihn  erhobenen  An- 
klagen durch  indirekte  Beweise  und  Schlussreihen  gewandt  wider- 
legen und  seine  Ankläger  von  der  Verkehrtheit  ihrer  Anschauungen 
und  Voraussetzungen  überzeugen.  Zwei  positive  und  eine  negative 
Anklage  werden  gegen  ihn  vorgebracht,  die  eine  ethischer,  die  beiden 
anderen  religiöser  Natur.     Sie  lauten: 

a)  Sokrates  verführe  die  Jugend,  verführe  sie  absichtlich,  wodurch 
er  ein  schweres  Unrecht  begehe; 

b)  er  führe  neue  Gottheiten  ein; 

c)  er  erkenne  die  Götter  des  Staates  nicht  an. 

Mehrfach  findet  sich  neben  Aeusserungen  unerschütterlicher 
Gesetzestreue  die  Wiederholung  des  Satzes,  dass  die  grösste  Un- 
wissenheit in  der  irrigen  Meinung  bestehe,  man  wisse,  was  man  nicht 
weiss  ^),  und  dass  ein  ehrenvoller  Tod  einem  Leben  in  Unehre  vor- 
zuziehen sei.     Daher  verschmäht  Sokrates  auch,  wie  er  seiner  Lehre 

>)  Ap.  37d.    Krit.  45b. 

^)  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung', 
Leipzig  1875,  II,  417,  447.  „Die  Apologie  . . .  lässt  sich  als  ein  im  wesentlichen 
treuer  Bericht  .  .  .  der  Motive,  welche  Sokrates  von  der  Flucht  aus  dem  Ge- 
fängnis abhielten,  vollkommen  begreifen."  „Der  Hauptzweck  der  Apologie  liegt 
in  der  DarsI  eilung  der  sokratischen  Verteidigungsrede." 

3)  Ap.  21c,  d ;  22c ;  29a ;  33c  ;  41b. 
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gemäss  gelebt  hatte,  jedes  Hilfsmittel,  durch  Flucht  oder  freiwillige 
Verbanmmg  sich  der  Todesstrafe  zu  entziehen,  und  die  Weihe,  die  er 
seiner  Philosophie  durch  den  mit  philosophischem  Gleichmut  ertragenen 
Märtyrertod  verlieh,  hat  diese  zur  Grundlage  aller  darauf  folgenden 
ethischen  Systeme  gemacht  und  es  bewirkt,  dass  Sokrales  zu  lehren 
fortfuhr,  auch  nachdem  er  zu  leben  aufgehört  hatte. 

Kritoii. 

Dieser  Dialog,  welcher  durch  eine  weitere  Darlegung  der  Stellung 
des  einzelnen  zum  Gesetze  als  eine  Fortsetzung  der  Apologie  er- 
scheint und  unter  den  kleineren  Gesprächen  zu  dem  Schönsten  gehört, 
was  Piaton  geschaffen  hat,  ist  gleichfalls  historischen  Charakters. 

Er  beruht  wie  die  „Apologie"  auf  dem  sokratisch- platonischen 
Grundgedanken,  dass  die  Gesundheit  der  Seele  in  der  Gerechtigkeit, 
ihre  Krankheit  in  der  Ungerechtigkeit  bestehe,  und  dass  daher  jene 
dem  Ausübenden  stets  nützlich,  diese  aber  schädlich  sei.  Nicht  das 
Gesetz  oder  die  öffentliche  Meinung,  die  sich  oft  aus  dem  Urteil 
vieler  Unverständiger  zusammensetzt  ^),  sondern  das  göttliche  Gesetz, 
wie  es  sich  in  der  individuellen  Ueberzeugung  wiederspiegelt,  besitze 
für  jeden  die  höchste  Autorität  in  der  Bestimmung  von  Recht  und 
Unrecht,  und  je  höher  deshalb  die  Ausbildung  der  Intelligenz  im 
Individuum  gestiegen  sei,  um  so  höher  stehe  der  Wert  der  Autorität 
der  persönlichen  Einsicht,  von  der  allein  unsere  sittlichen  Ent- 
scheidungen abhängig  sein  sollten^). 

Wie  in  seiner  zweiten  Rede  in  der  ,, Apologie",  nach  der  Verur- 
teilung, so  führt  Sokrates  auch  im  „Kriton"  das  Daimonion  als  letzte 
Instanz  für  die  Richtigkeit  seiner  Handlungsweise  an.  Die  wesentlich 
abratende  Tätigkeit  desselben  hat  die  meisten  neueren  Untersucher  in 
ihm  etwas  Transzendentes,  von  unserem  moralischen  und  intellek- 
tuellen Urteil  Verschiedenes  erblicken  lassen.  Auch  Sokrates  scheint 
es  für  eine  göttliche  Stimme  in  seinem  Innern  gehalten  zu  haben;  als 
abratende,  wie  als  überzeugende  Macht  oder  als  Pflichtgefühl,  welche 
beiden  Elemente  in  dem  Bewusstsein  und  Gewissen  kombiniert  sind, 
wird  es  indessen  in  seiner  Moralphilosophie  gleichfalls  auf  das  Wissen 
zurückgeführt.  Soll  etwas  aus  bestimmten  Gründen  getan  werden, 
so  fallen  diese  Gründe  unter  die  Tätigkeit  der  Vernunft  oder  des 
Wissens;    soll    es    dagegen    unterlassen   werden,    so   hält    eine   Art 


')  Ap.  47d. 
=)  Ap.  46b. 
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moralischen  Instinktes,  das  Daimonion,  vom  Handeln  zurück,  und 
die  Vernunft  nimmt  gleichfalls  von  den  Gründen  der  abratenden 
Macht  Kenntnis.  Jene  beiden  Prinzipien  also,  die  zu-  und  abratende 
Macht,  stellen  in  dem  Wissen  des  zu  Tuenden  oder  zu  Unter- 
lassenden die  Grundlage  aller  Tugend  dar,  sind  mithin  beide  auf 
Wissen  basiert. 

Wie  im  ,,Hippias  Minor"  wird  auch  hier  das  Vermögen  zu  ent- 
gegengesetztem Handeln  in  den  Besitz  des  Wissens  verlegt  und  in 
unlösbare  Wechselwirkung  mit  diesem  gesetzt^). 

Eine  neue  Sprache  lehrt  Sokrates  die  Ethik  in  Bezug  auf  die 
Wiedervergeltung,  die  er,  in  üebereinstimmung  mit  der  „Apologie"  ^), 
im  „Kriton"  als  sittlich  schlecht  und  schimpflich  verwirft,  da  es 
besser  sei,  Unrecht  zu  leiden,  als  Unrecht  zu  tun.  Für  seine  Lage 
zieht  nun  Sokrates  aus  diesen  Sätzen  die  Folgerung,  dass  er  den  un- 
gerecht gefällten  Urteilsspruch  des  Vaterlandes  diesem  nicht  mit 
Gleichem  vergelten  dürfe,  indem  er  durch  seine  Flucht  die  Rechts- 
kraft der  Gesetze  und  damit  diese  selbst,  so  viel  an  ihm  liegt,  auf- 
zuheben trachte. 

Zu  fest  war  bei  Sokrates  die  Unmöglichkeit  eines  Zwiespaltes 
zwischen  Intellekt,  Wollen  und  Können  theoretisch  wie  praktisch 
begründet,  als  dass  er  gezögert  hätte,  für  diese  Ueberzeugung,  welche 
seine  Lebensführung  bestimmt  hatte,  „gehorsam  dem  Gesetze"  auch 
das  Leben  hinzugeben.  Die  unerschütterliche  Gesetzestreue  und 
die  rücksichtslose  Durchführung  der  Ansicht,  dass  man  von  dem 
durch  den  Intellekt  als  recht  erkannten  Handeln  nie  abweichen  dürfe, 
der  Grund,  aus  dem  er  der  gesetzlichen  Strafe  auszuweichen  ver- 
schmäht, lässt  ihn  uns  in  der  ,, Apologie"  wie  im  „Kriton"  als  ein 
verkörpertes  Musterbild  der  erhabensten  Tugend  erscheinen. 

Gorgias. 

Dieser  Dialog  scheint  seiner  ganzen  Anlage  nach  bereits  von 
Piaton  nicht  für  den  engen  Kreis  seiner  Schule,  sondern  für  die  ge- 
samte Mit-  und  Nachwelt  bestimmt  gewesen  zu  sein. 

Nach  einer  Diskussion  über  die  Redekunst,  welche  an  Stelle  der 
von  den  Sophisten  geübten  Afterkunst,  Sittliches  und  Unsittliches, 
Wahres  und  Unwahres  in  gleich  schönes  Gewand  zu  kleiden,  die 
Notwendigkeit  dartut,  die  Rhetorik  auf  philosophischem  Wissen  und 

')  Kriton  III  5  ed.  Martinus  Schanz :  „Plalonis  opera  quae  feruntur  omnia." 
Lipsiae  MDCCGLXXV. 
^)  Ap.  30d. 
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der  Kenntnis  der  zu  behandelnden  sittlichen  Prinzipien  aufzubauen '), 
erörtert  Sokrates  mit  dem  Sophisten  KalUkles  die  Frage  nach  dem 
Hauptzweck  des  Lebens. 

Die  selbstsüchtige  Moral  der  Sophisten  hatte  diesen  in  der  grösst- 
möglichen  Intensität  angenehmer  Erregungen  von  längster  Zeitdauer 
gesehen  und  das  Gute  mit  dem  Angenehmen  identifiziert. 

Kallikles  stellt  daraufhin  die  Theorie  des  Rechtes  des  Stärkeren 
als  des  Naturrechtes  auf,  woraus  Sokrates  in  Uebereinstimmung  mit 
Kallikles  das  Recht  der  Herrschaft  nicht  nur  über  sich  selbst, 
sondern  auch  über  alle  anderen  folgert. 

Der  Rehauptung  des  Sophisten,  das  Vergnügen  sei  identisch 
mit  dem  Guten,  und  die  Fähigkeit,  dem  Wunsche  in  vollster  Aus- 
dehnung „Genüge  zu  leisten",  sei  Tugend  und  Glückseligkeit,  hält 
Sokrates  folgende  Einwände  entgegen: 

Das  Gute  schliesst  sein  Gegenteil,  das  Böse,  aus ;  keinem  Dinge 
können  zu  gleicher  Zeit  zwei  entgegengesetzte  Eigenschaften  zukommen. 
Das  Vergnügen,  alles  Angenehme  überhaupt,  besteht  nun  aber  in  der 
Erfüllung  eines  Wunsches.  Dieser  hinwiederum  ist  der  Ausdruck  eines 
Mangels,  einer  Unlust,  einer  Nichtbefriedigung,  welche  die  Existenz- 
bedingung der  Befriedigung  ist,  die  ohne  jene  Voraussetzung  nicht 
eintreten  könnte.  Mithin  involviert  das  Vergnügen  seinen  Gegensatz, 
und  das  ist  nach  der  Voraussetzung  bei  dem  Guten  nicht  möglich ; 
daraus  ergibt  sich,  dass  das  Vergnügen  und  das  Gute  nicht  identisch  sein 
kann.  Wissen  und  Mut,  aber  auch  das  Vergnügen  sind  nach  Kallikles, 
der  „gut"  offenbar  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht,  ,, Güter".  Die 
Tatsache  aber,  dass  gute  Menschen  bisweilen  weniger  Lustgefühle 
haben,  als  schlechte,  „gut"  und  „schlecht"  hingegen  nicht  identisch 
sind.  Schlechte  nach  der  Theorie  des  Kallikles  jedoch  besser  sind, 
weil  sie  mehr  Lustgelühle  empfinden,  ergibt,  dass  „angenehm"  und 
„unangenehm"  zu  „gut"  und  „schlecht"  sich  indifferent  verhallen, 
da  Gute  nicht  durch  angenehme  Empfindungen  gut,  Schlechte  nicht 
durch  unangenehme  schlecht  werden ;  „Vergnügen"  und  „Gut"  kann 
mithin  nicht  zusammenfallen  '^).  Kallikles  muss  demnach  den  Unter- 
schied zwischen  guten  und  schlechten,  nützlichen  und  schädlichen 
Vergnügungen  zugeben,  und  damit  auch  das,  dass  Vergnügen  nicht 
der  Hauptzweck  des  Lebens  sein  könne. 

»)  Coro.  459,  460. 
•')  Gorg.  407D-49')U. 
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Im  „Gorgias"  bilden  die  Grundlage  der  Glückseligkeit  Gerechtigkeit 
und  Massigkeit,  welch  letztere  als  innere  Harmonie  der  Seele  sich 
in  den  Tugendäusserungen,  in  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  und  Willens- 
stärke, manifestiert.  An  die  Ausübung  der  Tugend  ist  die  Erlangung 
der  Glückseligkeit,  des  höchsten  Lebenszweckes,  gebunden. 

Der  Lehre  des  Kallikles  von  der  irdischen  Lust  wird  im  „Gorgias" 
die  Mahnung  an  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen  und  sein 
wahres  Heil  in  einer  eindringlichen  Schilderung  des  letzten  Gerichtes 
und  des  Schicksals  der  Seele  nach  dem  Tode  gegenübergestellt. 

Die  Unsterblichkeit  der  Menschenseele  erfordert,  dass  derselben 
schon  hienieden  die  grösste  Fürsorge  zugewendet  werde,  weil  die  Folgen 
ihrer  Handlungsweise  in  der  Ewigkeit  hegen.  Befreit  von  den  sie  herab- 
ziehenden Trieben  des  sinnlichen  Lebens  und  der  Körperlichkeit 
muss  die  Seele  schon  während  des  gegenwärtigen  Lebens,  ihrer  wahren 
Natur  eingedenk,  sich  ihrer  ewigen  Bestimmung  zuwenden.  Alsdann 
wird  der  Richter  im  Jenseits  sie  nicht  von  Wunden  und  Narben,  den 
autgeprägten  Merkmalen  schlechter  Handlungsweise  hienieden,  ent- 
stellt finden  und  ihr  die  Insel  der  Seligen  als  ewigen  Aufenthaltsort 
zuweisen. 

Euthyphroii. 

In  der  Einleitung  dieses  Dialoges  spricht  Sokrates  dem  sich  be- 
sonderer Kenntnis  göttlicher  Dinge  rühmenden  Euthyphron  gegenüber 
die  Befürchtung  aus,  er  könne  vielleicht  mit  seiner  wider  den  eigenen 
Vater  wegen  Totschlages  erhobenen  Anklage  eine  unfromme  Handlung 
begehen.  An  die  aus  der  Anlage  des  Gespräches  hervorgehende 
Absicht,  Sokrates  gegen  die  wider  ihn  erhobene  Anklage  der  ,,Asebie'' 
zu  rechtfertigen,  schliesst  sich  die  Erörterung  der  Notwendigkeit, 
den  Begriff  und  die  Lebensäusserungen  der  Frömmigkeit  aus  dem 
Bereich  unklarer  Vorstellungen  und  Empfindungen  zum  festen  begriff- 
lichen Wissen  zu  erheben. 

In  der  Untersuchung  sucht  Euthyphron  zur  Rechtfertigung  seiner 
eigenen  Handlungsweise,  unter  Berufung  auf  die  Bestrafung  des 
Chronos  durch  Zeus  eine  eingeschränktere  Erklärung  des  Begriffes  an 
Stelle  des  von  Sokrates  geforderten  Allgemeinbegriffes  der  Heiligkeit 
zu  setzen.  Diese  Definition  nach  dem  Zugeständnis  des  Euthyphron, 
dass  es  ausser  dem  angeführten  Beispiel  auch  sonst  noch  viele 
Fromme  gebe,  wird  von  Sokrates  mit  der  nochmaligen  Forderung, 
einen  über  der  einzelnen  Erscheinung  stehenden  Begriff  aufzustellen, 
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zurückgewiesen.     (Nach  Steinhart  tritt  liier  zuerst  bei  Piaton  die 
Bezeichnung  der  allgemeinen  Begriffe  als  Ideen  hervor.) 

Die  zweite  von  Euthyphron  aufgestellte  Definition,  das  Heilige 
sei  das  den  Göttern  Wohlgefällige,  verwechselt  das  Wesen  mit  der 
Folge  und  wird  hierdurch  für  Sokrates  zur  Veranlassung  einer  neuen 
Begriffsbestimmung,  indem  er  auf  die  Unterschiede  zwischen  dem 
Wesen  und  der  Substanz  eines  Begriffes  und  den  nicht  zu  den  not- 
wendigen Attributen  desselben  gehörigen,  zufälligen  und  akzidentellen 
Bestimmungen  desselben  hinweist^).  Abgesehen  davon  könne  das 
Wohlgefallen  der  Götter  auch  deshalb  nicht  für  den  Menschen  die 
Norm  der  Heiligkeit  sein,  weil  die  Götter  über  Recht  und  Unrecht 
verschiedene  Anschauungen  haben. 

Die  Erweiterung  der  vorgenannten  Definition,  „das  Heilige  sei 
das  allen  Göttern  Wohlgefällige",  berichtigt  nun  Sokrates  dahin,  dass 
das  Wesen  der  Heiligkeit  einer  Handlung  unabhängig  sei  von  dem 
Urteil  der  Götter,  dass  deren  Wohlgefallen  die  Heiligkeit  einer  Hand- 
lung nicht  bedinge,  sondern  vielmehr  das  Wohlgefallen  der  Götter 
die  Folge  der  Heiligkeit  der  Sache  bedeute. 

Nach  einer  methodischen  Anweisung  zur  Untersuchung  der  Be- 
griffe ordnet  Sokrates  nunmehr  unter  Beistimmung  des  Euthyphron 
den  Begriff  der  Frömmigkeit  dem  Oberbegriff  der  Gerechtigkeit  unter, 
da  alles  Fromme  gerecht  sein  müsse,  oder  die  Existenz  des  wahr- 
haft Frommen  auch  die  des  Gerechten  verbürge  2). 

Die  weitere  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Frömmigkeit 
zur  Gerechtigkeit  stellt  nunmehr  diese  im  engeren  Sinne  als  die  dem 
Menschen  zuzuwendende,  jene  als  die  auf  die  Götter  gerichtete,  zur 
Erreichung  eines  herrlichen  Zweckes  dienende  Sorge  dar,  als  die 
Kenntnis  von  Opfer  und  Gebet,  unserem  Pflicht=  und  Rechtsverhältnis 
gegenüber  den  Göttern,  die  Summe  unserer  aktiven  und  passiven 
Beziehungen  zu  denselben. 

Auch  hier  ist  also  die  Tugend  wiederum  auf  Wissen  begründet. 

Die  Resultatlosigkeit  der  Untersuchung  teilt  auch  Euthyphron 
mit  den  übrigen  sokratischen  Dialogen.  Denn  es  wird  keine  andere 
Definition  an  Stelle  der  von  Sokrates  verworfenen,  das  Heilige  sei 
das  den  Göttern  Wohlgefällige,  gesetzt. 

Aber  nur  in  dieser  Beziehung  bleibt  der  Dialog  negativ. 


»)  Steinhart  II  19G. 

2)  Steinhart  V  413;  225  Anm.  17. 
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Durch  die  Unterordnung  der  Frömmigkeit  unter  die  Gerechtig- 
keit, welche  sich  auch  in  allen  auf  „Euthyphron"  folgenden  Dialogen 
findet,  und  die  Feststellung,  dass  Heiligkeit  Gerechtigkeit  in  Bezug 
auf  die  Götter  und  als  Tugend  auf  Wissen  basiert  sei,  enthält  der 
Dialog  zwei  positive  Ergebnisse. 

S  chl  u  SS. 

Von  der  Untersuchung  der  spezifischen  Tugenden  in  den  sokra- 
tischen  Dialogen  wenden  wir  uns  nunmehr  einer  kurzen  Zusammen- 
fassung der  im  vorstehenden  gewonnenen  Resultate  zu. 

In  den  sokratischen  Lehren  ist  das  wesentlichste  Merkmal  der 
Tugend,  die  nicht  als  tatlose  Betrachtung  der  „Ideen  oder  als  abso- 
lutes Gutwerden"  —  das  Ziel  der  späteren  Schriften  Piatons  — , 
sondern  als  Gesundheit  und  gute  Beschaffenheit  der  Seele  gefasst 
wird,  das  Wissen.  Dieses,  in  welchem  theoretisches  Wissen  und  Wille 
inbegriffen  sind,  ist  das  fast  in  jedem  Dialoge  aufgefundene  gemein- 
same Element  von  „Arete",  dem  die  Macht,  sich  zu  betätigen, 
zugesellt  ist. 

Allein  die  Nützlichkeit  einer  Handlung  zu  ihrem  Endzweck 
und  die  geeignete  Eigenschaft,  ihn  zu  erlangen,  bestimmten  nach  der 
utilitären  Ethik  des  Sokrates  die  moralische  Qualität  von  Tugend, 
die  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zum  Zweck  der 
Eudaimonia  (in  der  sokratischen  Periode  nur  für  das  Individuum) 
betrachtet  wird. 

Die  Grundtendenz  der  sokratischen  Dialoge  ist  auf  Begründung 
der  Tugend  durch  Wissenschaft  gerichtet,  weshalb  sich  ein  Zurück- 
treten des  ethischen  Inhaltes  gegen  die  Diskussion  der  Begriffe  be- 
merkbar macht.  Einen  grossen  Teil  der  Untersuchungen  nimmt  ferner 
die  Erörterung  über  die  Mehrheit  von  Tugenden  und  die  Eine,  welche 
den  Aeusserungen  ihrer  Vielheit  zu  Grunde  liegt,  in  Anspruch. 

Die  Benennungen  der  separaten  Kardinaltugenden  erfolgten  von 
Piaton  nicht  willkürlich,  sondern  sie  wurden  aus  der  Tradition 
übernommen. 

Ueberblicken  wir  nunmehr  nochmals  die  Untersuchungen  über 
die  Kardinaltugenden,  wie  sie  Piaton  im  „Euthyphron"  anführt,  so 
ergibt  sich  hierüber  folgendes: 

Sophia.  In  dem  Grundbegriff  Sophia  sind  theoretisches  und 
praktisches  Wissen  verbunden.  Dieser  Begriff  zeigt  in  den  sokratischen 
Dialogen  vielfach  Beziehung  zu   dem  der  Vernünftigkeit,   und  es  ist 
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in  der  ersten  und  dritten  Periode  auch  die  Phronesis  in  ihm  ein- 
geschlossen, welche  erst  in  den  späteren  platonischen  Schriften  als  die 
praktische  Seite  an  der  Sophia  erscheint. 

Andreia.  In  dem  Dialoge  „Ladies"  ist  jeder  gut  in  Bezug 
auf  das,  worin  er  weise  ist.  Mut  ist  also  eine  Art  von  Weisheit 
und  wird  dem  Gattungsbegriff  Sophia  untergeordnet,  mit  dem  im 
„Protagoras"  Selbstbeherrschung  identifiziert  wird.  Nach  dem  „Laches" 
sind  im  Begriffe  Andreia  zwei  Elemente  verbunden,  theoretisches 
Wissen  des  zu  Fürchtenden  und  des  Nichtzufürchtenden  und  die  Stand- 
haftigkeit  zur  Erreichung  des  Zieles,  dessen  Natur  jedoch  nicht  ge- 
nauer erklärt  wird.  Im  „Protagoras"  wird  ein  nachdrücklicher  Unter- 
schied gemacht  zwischen  Tollkühnheit  und  Mut.  Das  Wissenselement 
erscheint  hier  in  so  wesentlicher  Beziehung  zur  Andreia,  dass  diese 
fast  der  Sophia  gleichkommt,  welche  beiden  Begriffe  im  „Gorgias" 
wieder  getrennt  werden,  während  der  „Menon"  nur  die  Schädlichkeit 
des  von  Intelligenz  nicht  geleiteten  Mutes  dartut. 

Sophrosyne  ist  als  Universaltugend  durch  die  ganze  Seele 
verbreitet  und  bezeichnet  das  harmonische  Verhältnis  der  Seelenteile 
zu  einander.  Sie  übt  eine  Rückwirkung  aus  auf  die  die  Tugend 
ausübende  Person,  der  sie  den  Charakter  „gut"  verieiht,  ist  also 
nicht  nur  etwas  Gutes  an  und  für  sich,  sondern  auch  ein  Gut  in 
Bezug  auf  die  Wirkung,  welche  sie  ausübt.  Nicht  erörtert  wird  im 
„Charmides"  die  Frage,  ob  die  Person  durch  Ausübung  der  Tugend 
gut  wird  oder  sich  zuvor  (vor  der  Ausübung)  in  Besitz  derselben 
befinden  muss.  Die  Definition  im  „Charmides",  welche  sie  der  „Kennt- 
nis von  Gut  und  Böse"  gleichsetzt,  bestimmt  sie  als  die  Tugend  im 
allgemeinen,  hn  „Protagoras"  wird  sie  der  Sophia,  der  Heiligkeit  und 
Gerechtigkeit  gleichgesetzt  und  schliesslich  als  der  „rechte  Denk- 
zustand" in  Bezug  auf  etwas  (dem  nach  Sokrates  auch  das  rechte 
Handeln  entsprechen  muss)  definiert,  während  Sophrosyne  im  „Gorgias" 
als  „Gesundheit,  Ordnung  und  Tugend  der  Seele"  gekennzeichnet  wird. 
Dikaiosyne.  Der  Inhalt  des  Begriffes  dieser  Kardinaltugend 
ist  aus  der  Untersuchung  der  voriiegenden  10  Dialoge  nicht  genau 
ersichtlich.  Im  „Hippias  Minor",  wo  die  grössere  Gerechtigkeit  der 
Seele  auch  ihren  höheren  Grad  von  Weisheit  und  Stärke  und  die 
Fähigkeit  doppelseitigen  Handelns  bedingt,  wird  sie  der  Episteme  und 
Dynamis  synonym  gebraucht.  Die  „potenzielle  und  aktuelle  Phase" 
von  Dikaiosyne  wird  hier  durch  die  Ausdrücke  „Dynamis"  und 
„Techne"  bezeichnet.     Beide  Fähigkeiten  gehören  verbunden  zur 
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Ausübung  der  Dikaiosyne.  Im  „Kriton"  ist  die  Gerechtigkeit  auf  die 
gesetzlichen  Verpflichtungen  gegründet  und  wird  hauptsächlich  als 
„rechte  Handlungsweise"  in  Betreff  derselben  betrachtet.  Im  „Gorgias" 
erscheint  diese  Tugend  dem  „gesetzgeberischen"  Teil  der  Politik 
zugeordnet,  im  „Protagoras"  hingegen  lediglich  als  Wirkung  der  in 
ihrem  Besitz  sich  befindenden  und  sie  ausübenden  Person.  Im  Mythos 
des  „Protagoras"  wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  technischen 
und  politischen  Tugenden.  Erstere,  das  Geschenk  des  Prometheus 
an  die  Menschheit,  erstrecken  sich  auf  praktische  Fähigkeit  und 
Geschicklichkeit;  letztere,  die  Gabe  des  Zeus,  umfassen  Massigkeit 
und  Gerechtigkeit. 

Den  Hauptteil  der  platonischen  Ethik  bildet  die  Güter-  und 
Tugendlehre.  Letztere  vertritt  fast  gänzlich  die  Pflichtenlehre  und 
ist  in  der  sokratischen  Periode  durch  Gleichsetzung  der  Tugend  mit 
dem  Guten  und  Nützlichen  (nach  dem  platonischen  Sokrates  ver- 
nachlässigt der  sich  der  Tugend  nicht  Befleissigende  seinen  eigenen 
Nutzen)  Eudaimonismus. 

In  der  Entwickelung  seines  Begriifs  der  Tugend  ist  Piaton  sogar 
zu  einer  Unterscheidung  von  wahrer  und  scheinbarer  Sittlichkeit 
und  Tugend  (philosophischer  und  bürgerlicher  Tugend)  gelangt,  indem 
für  ihn  als  reines  Ziel  das  „Gute  an  sich"  und  erst  in  zweiter  Linie 
der  Hinblick  auf  einen  ewigen  Lohn  in  Betracht  kam. 

Der  Grundbegriff  der  platonischen  Tugenddoktrin  muss,  wenn 
wir  unter  den  sokratischen  Dialogen  unser  Augenmerk  insbesondere 
auf  die  Tendenzen  des  Dialogs  „Gorgias"  richten,  als  Askese  be- 
zeichnet werden.  Weltflucht,  Ueberwindung  der  Eigenliebe  und  der 
niederen  Regungen  der  Sinnlichkeit  durch  Veredelung  und  Ver- 
geistigung des  Geniessens,  eine  scharfe  Verurteflung  der  Akrasia, 
ernstes  Nachdenken  über  die  Ewigkeit,  individuelle  Unsterblichkeit, 
das  Geschick  der  Seele  nach  dem  Tode,  w^obei  er  den  dreifachen 
Zustand  ewiger  Seligkeit,  ewiger  Verdammnis  und  den  dem  Zwecke 
sittlicher  Besserung  dienenden  Mittelstand  unterscheidet,  eine  durch 
Tugend  erworbene,  dem  Besitz  und  Genuss  äusserer  Dinge  als  einem 
Hemmnis  der  Tugendübung  abgekehrte  Bedürfnislosigkeit  und  ein 
Hinausgehen  der  Natur  über  sich  selbst  in  der  Tugendübung,  das 
sind  die  Merkmale,  welche  den  Inhalt  der  platonischen  Tugend- 
doktrin, wie  wir  sie  in  den  vorstehenden  Dialogen  kennen  gelernt 
haben,  bestimmen. 
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Einige  Glossen  zu  Baoumkors  „Witelo". 

Von  Dr.  P.  Beda  Franz  Adlhoch  0.  S.  B.  in  Metten. 


In  dem  bedeutsamen  und  höchst  inhaltsreichen  Werke:  Witelo,  ein 
Philosoph  und  Naturforscher  des  13.  Jahrhunderts^)  kommt 
Dr.  Clemens  Baeumker  unter  anderem  auf  die  gesamte  Entwickelung 
der  scholastischen  Gottesbeweise  zu  sprechen  und  schenkt  dabei  dem  hl. 
Anselm,  ganz  besonders  dessen  Proslogiumsbeweise,  eine  hervorstechende 
Aufmerksamkeit. 

Wer  immer  für  einschlägige  Fragen  sich  interessiert  —  ganz  gleich, 
auf  welchem  Standpunkt  er  selber  steht — ,  wird  die  vom  verehrten  Strass- 
burger  Professor  gebotene  Uebersicht  (ceteris  paribus !)  als  eine  höchst  er- 
wünschte und  als  eine  ausnehmend  zeitgemässe  mit  Freude  be^rüssen. 

Nicht  in  letzter  Linie  tut  das  der  Glossator  des  Witelo,  gegen  welchen 
ob  seiner  bisherigen  Verteidigung  des  hl.  Anselm-)  der  W^iderpart  Baeumker 
a.  a.  0.  von  S.  296  ab  ganz  ernsthaft  und  kraftvoll  anreitet.  »Eine  Ehre  ist 
der  andern  wert«  sagt  man.  Ein  richtiges  Turnier:  Bäumker(B)- Adlhoch  (Ad) 
ist  also  zur  Notwendigkeit  geworden. 

Im  Sinne  »höfischer  Zucht«  soll  meinerseits  nur  gegen  die  ärgsten 
Stösse  und  Hiebe  reagiert  werden,  die  Leben  oder  Kampffähigkeit  bei  Ross 
und  Reiter  bedrohen  könnten:  Ich  werde  mich  darum  auf  die  Defensive 
beschränken,  so  verlockend  es  auch  bisweilen  wäre,  etwas  lustige  Offensive 
zu  treiben. 


')  Münster  1908,  Aschendorff.  —  Vgl.  Grabmann,  Der  Neuplalonismus 
in  der  deutschen  Hochscholastik,  im  ,Philos.  Jahrb.'  XXIII  (1910)  38  ff, 

2)  Es  kommen  hier  in  Betracht:  a.  ,Philos.  Jahrb.'  VIII -X  (1895— 1897\ 
Der  Gottesbeweis  des  hl.  Anselm.  b.  Ebenda  XVI  (1903),  Glossen  zur  neuesten 
Wertung  des  Anseimischen  Gotte.sbeweises  (gegen  Dornet  des  Vorges).  c.  Ebd. 
XVIII  (1905),  Zur  wissenschaftlichen  Erklärung  des  Atheismus  (eine  solche  halte 
ich  gleich  Anselm  und  Thomas  v.  Aq.  für  die  unerlässliche  Reversseile  des  sich 
begründenden  Theismus),  d.  Ebenda  XXI  (1908)  288/92,  Zur  Beweiskraft  des 
Anseimischen  Goltesbeweises  (gegen  Geyser).  c  und  d  sind  im  Witelo  nicht 
berücksichtigt,  wohl  deshalb,  weil  der  monographische  Abschnitt  Baeumkers 
ülier  die  Geschichte  des  Anselm.  Goltesbeweises  schon  vorher  iiedruckl  war 
(vgl.  Witelo,  Vorwort  V);  a  und  b  dagegen  sind  benutzt  und  genauer  als  hier 
verzeichnet  im  Witelo  S  0-45. 
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Baeumkers  Ansturm  erfolgt  für  mein  Empfinden  in  drei  merkbaren 
Absätzen :  (I)  einem  Kantschen  —  (II)  einem  scholastischen  —  (III)  einem 
Cartesischen.     Dem  entsprechend  gliedert  sich  auch  die  Abwehr. 

I. 

1.  »Denselben  Typus  eines  Denkens,  das  durch  Analyse  des  idealen, 
gedachten  Seins  zur  Bestimmung  der  Realität  gelangen  will,  zeigt  der  be- 
rühmte Beweis  des  Proslogiums,  den  man  gewöhnlich  mit  einem  durch 
Kant  üblich  gewordenen  Namen  als  den  ontologischen ')  bezeichnet.« 

Resp.  Diesen  Satz,  wie  er  hegt,  muss  ich  bereits  entschieden  abweisen : 
Nicht  um  blosse  Analyse  idealen,  gedachten  Seins  handelt  es  sich,  sondern 
noch  um  etwas  ganz  anderes  und  einzig  Konkretes ! 

In  der  zugehörigen  längeren  Anmerkung  S.  297/9  geht  Baeumker  auf 
verschiedene  Bedeutungsvariationen  des  Ausdrucks  ontologisch  im  Laufe 
der  Zeit  ein,  um  zu  verlangen,  jedermann  habe  genau  das  unter  onto- 
logisch zu  verstehen,  was  Kant  darunter  zu  verstehen  beliebte. 

Diesen  Gefallen  taten  dem  Herrn  Philosophen  von  Königsberg  nun 
allerdings  jene  Scholastiker  nicht,  welche  eben  an  ihre  Scholastik  und 
ihre  Termini  nach  den  überkommenen  Werten  sich  hielten,  nicht  aber  die- 
selben durch  Kant  über  Nacht  derart  sich  umkrempeln  Hessen,  dass  sie 
andern  Morgens  zur  eigenen  grossen  Verwunderung  als  mehr  oder  weniger 
verlässige  Kantianer  sich  im  Spiegel  anstaunen  mussten,  wenn  sie  dieselben 
ohne  weiteres  einfach  gelten  Hessen. 

Zu  diesen  >Jenen«  gehören  auch  Adlhoch  und  Gutberiet,  die  darum 
den  Sinn  des  > ontologisch«  nicht  treffen,  wie  Baeumker  S.  297  Anm.  1 
Absatz  3  beiden  quittieren  zu  müssen  glaubt. 

Aber,  Ritter  B.,  wollte  denn  ich  (Ad.)  mit  Kant  und  seiner  neu 
fa^onierten  Ontologie  mich  auseinandersetzen?  Gewiss  nicht!  Ihr  selber 
bezeuget  es  mir  S.  307  Anm.  2,  wo  Ihr  meinen  Klärungsversuch,  weil 
»für  unsere  scholastischen  Kreise«  zunächst  berechnet,  als  »blosse  Haus- 
musik« bezeichnet.  Die  Kantsche  Zirkusmusik,  die  innerhalb  gewisser 
Grenzen  oder  unter  gewissen  Verhältnissen,  wie  z.B.  1904  >  allgemein  gültig«, 
sich  vor-  und  aufdrängen  mag,  berührte  mich  also  blutwenig :  Ich  höre  nicht 
auf  sie  und  halte  mich  an  jenes  a  priori  und  a  posteriori,  welches  meine 
scholastischen  Genossen  anerkennen  — ,  dies  aber  ist  noch  lange  kein 
Kantsches, 

Hättet  Ihr  das  besser  beachtet,  so  hättet  Ihr  das  Eigenrecht  der  Scho- 
lastiker auf  zusagende  Termini  und  Terminiwertung  nicht  so  befremdend 
angetastet,  hättet  Kant  =  Kant,  Anselm  =  Anselm,  die  Scholastiker  =  Scho- 
lastiker sein  lassen  2)! 


')  Witelo  S.  296/7. 

*)  Nebenbei  wäre  dann  auch  Ad.  der  geblieben,  der  sich  im  ,Philos.  Jahrb.' 
XVIII  (1895)  373  f.  n.  16  etc.  deutlich  genug  vorgestellt  hat. 
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Was  Giitberlet  betrifft,  so  war  er  bekanntlich  1895  ff.  über  das 
Proslogiums-Arguraent  mit  mir  verschiedener  Meinung  ^) ;  auch  ist  mir  von 
dessen  seitherigem  Umschwung  nichts  bekannt  2)  —  Solidarität  also  besteht 
zwischen  uns  beiden  nicht,  und  ich  habe  dementsprechend  keinerlei  Recht, 
Gutberlets  Anwalt  zu  spielen.  Aber  eines  geht  mir  persönlich  allzu  sehr 
wider  den  Mann:  Soll  der  Verfasser  der  Artikel  »Thomas  von  Aquin  und 
Immanuel  Kant«  im  Kathohk  1893  (II  1—16  und  139-  152)  die  Königs- 
berger Schablonen  wirklich  so  schlecht  verstanden  haben,  wie  Baeumker 
voraussetzt  V 

Ich  finde  das  nicht  —  trotz  meiner  wiederholten  Vertiefung  in  Baeumkers 
Hochlands- Aufsatz  vom  Jahre  1904  (I  576 — 592).  Der  Schluss  des  letzteren 
ist  doch  so  elegisch,  dass  ich  den  ganzen  Witelopassus,  der  uns  hier  be- 
schäftigt, fast  nicht  begreife.     Ad  quid  perditio  haecV 

Gleichwohl  will  icli  der  Kritik  Baeumkers  an  jenen  Scholastikern,  welche 
den  hl.  Anselm  mittels  Schlagwort  »ontologisch«  bekämpfen,  eine  gewisse  Be- 
rechtigung zuerkennen.  Dieselben  unterliegen  ja  keinerlei  Zwange,  gerade  jene 
Etikette  dem  hl.  Anselm  anzuheften,  die  Kant  als  die  passendste  zu  erachten 
geruhte.  Warum  tun  sie  es  doch?  Das  ist  offenbar  ein  Mangel  an  espril 
de  corps  —  und  ein  Zeichen,  dass  sie  die  Fühlung  mit  dem  »Vater  der 
Scholastik«')  verloren  haben,  etwas  Zauberlehrling  spielen  und  wohl  oder 
übel  umkehren  sollten.  Das  Umkehren  aber  geht  bequem  durch  Zusatz  des 
einen  Wörtchens  >sogenannt«.  Solche  Noblesse  und  Reserve  beim  Beginn  der 
meritorischen  Kritik  tut  der  Freiheit  derselben  keinerlei  Eintrag. 

* 

2.  »Adlhoch  legt  zwar  öfters  Gewicht  darauf,  dass  wir  doch  den 
Gottesbegriff  als  psychologische  Tatsache  zum  Ausgang  des  Gottes- 
beweises nehmen,  und  dass  darum  Anselms  Beweis  gar  kein  apriorischer 
sei.«     Witelo  S.  298  Anm.  Abs.  2. 

Richtig  ist,  dass  ich  wiederholt  das  Anseimische  Argument  als  ein 
psychologisches  oder  psychodynamisches  zu  charakterisieren  mir  erlaubte, 
—  damit  jedoch  habe  ich  nicht  behauptet:  Weil  unser  christlicher  Gottes- 
begriff eine  psychologische  Tatsache  ist.  deshalb  ist  Anselms  Beweis  ein 
psychologischer.     Das  wäre  ja  polizeiwidriger  Nonsens. 

Die  Sache  liegt  vielmehr  so :  Der  Gottesbegriff  kann  unter  verschiedenen 
Gleichungswerten  im  argumentierenden  Prozess  erscheinen. 

Nun  nimmt  Anselm  die  Wertungsformel :  Dens  =  quo  malus  cogitari 
nequit.     Diese  Wertung   aber   ist   keine   bloss  eindeutige,  weil   sie   ebenso 


1)  Vgl.  ,Philos.  Jahrb.'  VIII  (1895)  52  n.  2  und  375  ff. 

■■')  Die  neueste  (4.)  Auflage  seiner  Theodicee  steht  mir  augenblicklich  nicht 
zur  Verfügung. 

')  Diesen  Ehrennamen  für  Anselm  hat  jüngst  (im  teilweisen  Gegensatze 
zu  mir)  Dr.  Grab  mann  energisch  reklamiert:  Die  Geschichte  der  scholast. 
Methode,  1900,  I  259.    Das  freut  mich  und  ich  bin  es  (ceteris  paribus)  zufrieden. 


Einige  Glossen  zu  Baeumkers  „Witelo".  355 

wahr  ist  auf  dem  abstrakten  Gebiete  ontologischer  Wertinhalte  wie  auf  dem 
konkreten  Gebiete  der  psychologischen  Arbeit  und  Produktion  dieser  Werte. 
Demnach  muss  vor  allem  darüber  Klarheit  geschaffen  werden,  ob  Anselm 
das  quo  maius  cogitari  nequit  bloss  ontologisch  betr.  Inhalt  des  Begriffes, 
oder  auch  psychologisch  betr.  damit  verbundener  Arbeitsleistung  gefasst 
haben  will.  Das  erstere  behauptet  B.,  das  letztere  versichert  Ad.  Das  ist 
der  springende  Punkt  in  diesem  Betreff! 

Wer  mich  also  widerlegen  will,  der  muss  nachweisen,  dass  eine  andere 
Auffassung  als  die  rein  ontologische  (ob  im  Kantschen,  ob  im  Carte- 
sischen,  ob  im  vulgär  scholastischen  Sinne,  gilt  schliesslich  gleich)  auf 
grund  des  Ansei  mischen  Textes  gar  nicht  möglich  ist.  Kant  und 
andere  mögen  so  oder  so  diesen  Text  interpretiert  haben,  das  rührt  mich 
in  keiner  Weise,  so  lange  ich  mir  bewusst  bin,  die  Regeln  und  Pflichten 
der  wahren  Erklärungskunst  gewissenhaft  zu  beobachten.  Und  dessen  bin 
ich  mir  bewusst ! 

3.    Baeumker  fährt  S.  298  a.  a.  0.  anschhessend  weiter : 

»Allein  nach  dem  Sinne  des  Kantschen  Apriori  («)  —  und  auf  diesen 
kann  es  bei  einem  durch  Kant  eingebürgerten  Terminus  doch  nur  allein 
ankommen  (/?)  —  gibt  der  Umstand,  dass  die  Vernunft  die  Bildung  eines 
Begriffes  als  psychologisches  Faktum  (y)  in  sich  vorfindet,  der  auf 
jenen  Begriff  gestützten  Schlussreihe  durchaus  nicht  einen  empirischen 
Ausgangspunkt  und  einen  aposteriorischen  Charakter  (S).  Die 
Inhalte  des  Denkens,  nicht  das  Denken  der  Inhalte,  kommen  für  die 
Frage  nach  der  apriorischen  und  aposteriorischen  Natur  in  Frage«  (f) 
(Witelo  298  a.  a.  0.). 

Antwort:  «)  Mit  dem  speziell  Kantschen  Apriori  habe  ich,  wie  gesagt, 
gar  nichts  zu  tun.  Sind  die  sonstigen  Gegner  abgewiesen,  die  das  Proslogiums- 
Argument  rein  apriorisch  fassen,  dann  auch  Kant,  und  zwar  a  fortiori. 

ß)  Wenn  Kant  den  hl.  Anselm  so  ärgerlich  missversteht  und  so  hoch- 
näsig kritisiert,  müssen  das  allsogleich  und  pflichtschuldigst  auch  alle  an- 
deren tun? 

y)  Vorfinden  des  Gottesbegriffes  als  psychologischen  Faktums  spielt 
bei  Anselms  Schlüsse  absolut  keine  Rolle.  Das  ist  ja  die  unerlässliche 
Voraussetzung,  dass  der  richtige  und  reine  Gottesbegriff  zu  gründe  gelegt 
wird,  wenn  der  lebendige  Gott  (nicht  ein  olympisches  Götter -Wirrwarr) 
bewiesen  werden  soll. 

Anselm  hantiert  mit  den  Forderungen  dieses  richtigen  Gottesbegriffes 
nach  zwei  Seiten,  einerseits  des  noetischen  Inhaltes  und  andererseits  der 
psychologischen  oder  psychodynamischen  und  vitalen  Begleiterscheinungen '), 
die  vom  aktuellen  Denken  jenes  ganz  einzigartigen  Inhaltes  einmal  nicht 
wegzubringen  sind. 


1)  Vgl.  ,Philos.  Jahrb.'  1908  (XXI)  291. 
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S)  Seit  wann  sind  psychodynamische,  vitale  Affektionen  eines  Denkers 
nicht  von  »empirischem  Ausgangspunkt«  und  nicht  von  »aposteriorischem 

Charakter«  ? 

e)  Für  das  »apriorische«  kommt  zunächst  der  Inhalt  des  Denkens,  für 
das  »aposteriorische«  das  Denken  des  Inhaltes  mit  seiner  physisch-vitalen 
Empirie  zur  Frage.  Da  nun  im  Quo  maius  cogitari  nequit  von  Anselm 
beides :  Inhalt  des  Denkens  wie  Denken  des  Inhalts  harmonisch-vital  berück- 
sichtigt wird,   so   braucht  Ad.  wegen   seines    Gegners  B.    einstweilen  noch 

nicht  aus  seinem  Sattel  zu  gleiten. 

* 

4.  Anselms  Argument  selber  legt  B.  S.  299  f.  in  nachstehender  For- 
nuilierung  vor: 

»Bekanntlich  geht  es  .  .  ,  aus  von  dem  christlichen  Glaubensbegriffe 
Gottes  als  eines  Wesens,  über  das  hinaus  ein  grösseres  nicht  denkbar  ist  («). 

Diesen  Glaubensbegriff  von  Gott  kann  auch  die  Gottesleugnung  des 
Atheisten  der  objektiven  Geltung  nicht  berauben/?). 

Denn  da  auch  der  Atheist  das  Wort  »Gott«  versteht,  so  muss  er  auch 
anerkennen,  dass  wenigstens  im  Verstände  etwas  ist,  über  das  hinaus  ein 
Grösseres  nicht  gedacht  werden  kann  (y). 

Wenn  aber  dieses  Wesen  wenigstens  im  Intellekte,  diesen  für  sich  ge- 
nommen, ist,  so  ist  es  denkbar,  dass  jenes  Wesen  auch  in  der  Realität 
existiere ;  und  damit  wird  dann  ein  Grösseres  gedacht  sein,  als  ein  Wesen, 
welches  nur  im  Verstände  wäre  (S). 

Wenn  also,  wie  selbst  der  Atheist  anerkennen  muss,  das  Wesen,  über 
welches  hinaus  ein  grösseres  nicht  denkbar  ist,  im  Verstände  ist,  so  muss 
es  zugleich  in  der  ReaUtät  existieren  (e). 

Denn  sonst  wäre  eben  dieses  Wesen,  über  welches  hinaus  ein  grösseres 
nicht  denkbar  ist,  doch  zugleich  ein  Wesen,  über  das  hinaus  ein  grösseres 
—  das  im  Verstände  und  in  der  Realität  existierende  —  denkbar  wäre; 
es  wäre  in  sich  widersprechend.« 

Mit  Baeumkers  Wiedergabe  kann  sich  Adlhoch  nicht  ganz  befreunden 
und  schlägt  folgende  Modifikationen  vor: 

Satz  a)  Das  quo  maius  cogitari  non  potest  ist  nicht  in  allen  Fällen 
gleichwertig  mit  quo  maius  cpgitabile  non  est.  Ersteres  schliesst  den  Denker 
ein,  letzteres  ihn  aus  —  oder,  wenn  man  lieber  will :  Ersteres  kann  konkret 
und  abstrakt,  letzteres  nur  abstrakt  verstanden  werden  — oder  noch  anders: 
Ersteres  passt  für  Psychologie  ebenso  wie  für  Ontologie,  letzteres  nur  zu- 
nächst für  Ontologie.     Es  ist  also  besser,  zu  übersetzen: 

...  als  eines  Wesens,  über  das  hinaus  ein  grösseres  nicht  gedacht 

werden  kann. 

Satz  ß)  Der  Tendenz  Anselms  wird  der  Ausdruck  »objektive  Geltung« 
nicht  völlig  gerecht;  es  muss  heissen:  reale  Geltung  :^- Realität.  Objekti- 
vität hat  weniger  bestimmtes  Sein  als  Realität. 
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Salz  y)  Nach  dem  Wortlaute  im  Proslogium  e.  2  muss  es  genauer 
heissen  statt:  .  .  .  »dass  wenigstens  im  Verstände  etwas  ist« :  dass  auch  in 
seinem  Verstände  ein  derartiges  Etwas  ist.  ;Sagt  man  bloss :  Im  Verstände 
gibt  es  ein  absolut  Maximales,  so  fixiert  man  die  Aufmerksamkeit  bloss  auf 
den  Maximalinhalt.  Sagt  man  aber:  Im  Verstände  des  Atheisten  wie  des 
Theisten  gibt  es  ein  Maximales,  so  kann  dieses  beiden  Gemeinsame  offen- 
bar nicht  mehr  auf  den  Maximalinhalt,  sondern  nur  mehr  auf  die  Maximal- 
leistung der  psychophysischen  Arbeit  der  beiden  abzielen.  Das  aber  ist 
unleugbar  psychologische  Spannung! 

Satz  S)  Die  Wiedergabe  des  Anseimischen  Si  enim  vel  in  solo  intellectu 
est  durch  B.  (S.  299  mit  A.  3):  »Wenn  aber  dieses  Wesen  wenigstens  im 
Intellekte,  diesen  für  sich  genommen  ist  .  .  .«,  will  mir  gar  nicht  ge- 
fallen. Das  vulgärlateinische  vel  macht  freilich  der  sorgsamen  Ausdeutung 
leider  allzu  häufig  grosse  Schwierigkeiten,  so  dass  die  letzte  Nuancierung 
nicht  immer  einwandfrei  herausgestellt  werden  kann;  im  allgemeinen  je- 
doch markiert,  so  weit  ich  meinen  bisherigen  Beobachtungen  und  Eindrücken 
trauen  darf,  dieses  proteusartige  vel  sehr  gern  eine  Anreihung  mit  Stei- 
gerung (nach  ab-  oder  aufwärts)  des  Gedankens.  Dementsprechend  lautet 
mein  Vorschlag,  Anselms  Phrase  lieber  zu  geben  durch:  Wenn  nämlich 
das  quo  malus  cogitari  nequit  schon  einmal  im  blossen  Verstände  vorliegt 
(NB.  als  quo  malus  cogitari  nequit  natürlich!)  oder  vorliegen  soll,  so  hat 
die  Verstandes(Verstehens)arbeit  des  Atheisten  das  gleiche  Leistungsmaximale 
erreicht  wie  jene  des  Theisten,  d.  h.  ist  auch  bis  zum  Einschluss  der  realen 
Existenz  in  der  Natur  des  Maximalen  gekommen  und  kann  diesen  Ein- 
schluss ohne  den  krassesten  Selbstwiderspruch  oder  empörende  Verletzung 
des  Identitätsgesetzes  nicht  mehr  wegbringen. 

Satz  f)  Ad.  paraphrasiert  so :  Wenn  also  auch  der  Atheist  das  Maxi- 
male nur  im  Vordringen  bis  zu  jenem  Wesen  erreicht,  das  nicht  anders 
denn  eine  wahrhafte  res  (im  Sinne  der  damaligen  Scheidung  =  vox :  res) 
gedacht  werden  darf,  so  muss  er  nolens  volens  seinen  Einspruch  aufgeben, 
um  nicht  als  ein  Putter  von  der  traurigen  Gestalt  zu  erscheinen,  der  ent- 
weder unverschämt  lügt  oder  selber  nicht  weiss,  um  was  es  sich  handelt 
(Lib.  apol.  c.  IX). 

II. 

1.  Von  Seite  300  ab  bespricht  Baeumkers  Witelo  die  Geschicke  des 
Anseimischen  Beweises  in  der  nachfolgenden  Scholastik.  Dabei  geht  er  in 
manchen  Punkten  einig  mit  seinem  Gegner  Ad.,  wofür  ihm  letzterer  auf- 
richtig dankt. 

Es  kommen  zur  Sprache:  1.  Wilhelm  von  Auxerre,  2.  Bonaventura, 
3.  Alexander  von  Haies,  4.  Duns  Skotus,  5.  Albert  der  Grosse,  6.  Aegidius 
von  Rom,  7.  Thomas  von  Strassburg,  8.  Die  Impossibilia  Sigeri,  9.  Witelo, 
10.  Vasquez,  —  und  werden  nicht  unter  die  Gegner  Anselms  eingereiht. 
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Entschiedene  Gegner Anselms  kennt  B  a  e  u  m  k  e  r  nach  seinem  Forschungs- 
erträgnis zunächst  bloss  zwei,  nämlich  den  tiaunilo  von  Marmutier  und  den 
hl.  Thomas  von  Aquin. 

Sechs  ältere  Scholastiker,  welche  im  ,Phil.  Jahrb.'  VIII  (1895)  54  A.  1  und 
XVI  (1903)  304  neben  anderen  genannt  wurden,  nämlich:  1.  Robert  PuUeyn, 
2.  Wilhelm  von  Conches,  3.  St.  Bernhard,  4.  Petrus  Lombardus,  5.  Hugo 
V.  St.  Viktor,  6.  Peter  v.  Poitiers,  will  Baeumker  einfach  ausschalten,  weil 
Ad.  übertreibt,  »wenn  er  in  durchaus  unzulässiger  Weise  manche  ältere 
und  spätere  Schriftsteller  schon  deshalb  als  Freunde  von  Anselms  Argu- 
ment in  Anspruch  nimmt,  weil  sie  nicht  ausdrücklich  gegen  dasselbe  pole- 
misieren, oder  angeblich  zur  Erklärung  Anselms  dienen  können  (nur  nicht 
seines  Argumentes,  wie  es  wirklich  ist)«  (Witelo  300  A.  6). 

Nun  gut!  Um  Wortklaubereien  handelt  es  sich  nicht;  sachUch  aber 
erklärt  B.  selber,  diese  6  seien  keine  Gegner  Anselms,  —  also  haben  wir 
zusammen  mit  den  obigen  10  Nichtgegnern  Anselms  vorläufig  16  Scho- 
lastiker, die  man  zum  Sturmlauf  gegen  Anselm  nicht  brauchen  kann. 

Dabei  darf  betont  werden  (NB.  ohne  »Uebertreibung*) :  Hätten  diese 
6  älteren  Scholastiker  das  Anseimische  Argument  gleich  B.  sich  Kantisch 
ausgedeutet,  so  wären  sie  an  demselben  ganz  unmöglich  so  merkwürdig 
friedlich  vorbeigekommen.  Sie  waren  viel  freiere,  selbst-  und 
eigenständigere  Denker,    als  B.  und  andere  ihnen  zubilligen. 

Auch  ist  es  keine  Uebertreibung,  sondern  nüchterne  Wahrheit:  Das 
1112.  Jahrhundert  kennt  nur  einen  Polemiker  gegen  Anselm,  Gaunilo, 
und  dieser  eine  wurde  durch  Anselm  bekehrt !  oder  —  wenn  das  schon 
wieder  nach  Uebertreibung  schielen  sollte  —  hat  weder  selber  noch  durch 
seine  Freunde  auf  die  Apologie  Anselms  irgendwie  weiter  reagiert  und  ist 
so  mindestens  zu  den  Schweigern  übergetreten  ^).  Das  Gegenteil  hat  weder 
B.  noch  sonst  jemand  bisher  bewiesen.  Eine  solche  Tatsache  verdient 
wohl  einiges  Nachdenken  bei  kritischen  Philosophiehistorikern  2). 

So  meint  Grunwald  (Gesch.  der  Gottesbeweise  im  Mittelalter  bis  zum 
Ausgang  der  Hochscholastik,  Münster  1907,  33  A.  4)  mir  gegenüber: 

»Wenn  wir  die  ganze  Art  mittelalterlicher  Schriftstellerei  in  Betracht 
ziehen,  scheint  es  uns  jedenfalls  undenkbar,  dass  Männer,  die  ex  professo 
Gottesbeweise  aufstellten  und  —  vielfach  mehr  sammelnd  —  in  der  Herüber- 
nahme fremder  Gedanken  nicht  immer  wählerisch  verfuhren,  von  dem 
ontologischen  Beweis  keinen  Gebrauch  gemacht,  aber  durch  dieses  Schweigen 
ihre  Zustimmung  hätten  bekunden  wollen.« 

Nun,  polemisiert  haben  sie  durch  ihr  Schweigen  doch  wohl  auch  nicht? 


')  Vgl.  Revue  de  philosophie  1909  (Paris)  691. 

2)  Erfreulicher  Weise  hat  dieses  »Nachdenken«  in  jüngster  Zeit  bereits  mit 
Ernst  eingesetzt. 
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Scholastiker,  welche  über  das  Proslogiumsargument  reineweg  nichts 
verlauten  Hessen,  gab  es  nicht  nur  im  12.  Jahrhundert,  sondern  auch 
noch  später. 

P.  Daniels  0.  S.  B.  nennt  uns  in  seiner  Schrift  zum  8.  Zentenarium 
des  hl.  Anselm  S.  157  f. ')  die  Namen  von  nenn  derartigen  Schweigern  im 
13.  Jahrhundert: 

1.  Praepositinus,  2.  Petrus  von  Capua,  3.  Simon  von  Tournai,  4.  Phi- 
lippus  de  Greve,  5.  Magister  B.  de  Lang,  6.  Hugo  a  S.  Charo  0.  P.,  7.  Ul- 
rich von  Strassburg  0.  P.  Dazu  kommen  2  Anonymi :  8.  Ein  Engländer 
Augustinus  in  1.  de  doctrina  ehr.  ...  9.  Ein  Italiener  (Richardus  Rufus 
0.  F.  M.  V)  Cupientes  aliquid  .  .  . 

Warum  diese  neun  Männer  mit  Anselm  nicht  disputierten,  unfersucht 
P.  Daniels  nicht.  Den  Grund  des  Schweigens  so  vieler  im  12.  Jahrb. 
dagegen  glaubte  er  in  der  Annahme  finden  zu  sollen,  Anselms  Proslogium 
sei  während  des  12.  Jahrhunderts  so  viel  wie  unbekannt  2)  und  nur  auf 
den  Besitz  oder  Gebrauch  seitens  weniger  Mönche  beschränkt  geblieben. 
Wer  glaubt  das?  Ob  es  wohl  Grunwald  oder  Baeumker  auch  glaubt? 
Adlhoch  glaubt  es  einstweilen  nicht. 

Die  Scholastiker  des  13.  Jahrhunderts,  welche  Daniels  sonst  berück- 
sichtigte, werden  gegenüber  Anselm  folgendermassen  klassifiziert: 
Unbestimmte.  Albert  d.  Gr.  —  Peter  von  Tarantaise  —  Heinrich  von  Gent. 
Ablehnend  —   Thomas  von  Aquin  —  Richard  von  Middleton. 
Zustimmend  =  Wilhelm  von  Auxerre  —Richard  Fi.schacre  —  Alexander 
von  Haies  —  Bonaventura  —  Matthäus  von  Aquasparta  — 
Johannes   Peckham  —  Nikolaus   Occam  —  Aegidius  von 
Rom  —  Wilhelm  von  Ware  —  Job.  Duns  Scotus  (=  10)  % 
Daraus  fliesst  als  Bilanz: 
Vom  Tode   Gaunilos    bis   zum  Tode   des  Johannes   Duns  Scotus  fand 
Anselm  entschiedene  Gegner  seines  Proslogium-Beweises : 
nach  Baeumker  =  den  einen  hl.  Thomas  v.  Aquin, 
nach  Daniels  =  diesen   einen  Koryphäen   und  dazu  den  Richard  von 

Middleton, 
nach  Adlhoch  =  auch  keinen  dieser  Zwei. 

2.    Ueber  Thomas  v.  Aquin  stellt  Witelo  S.  302  die  These  auf: 

»Ausdrücklich   verwirft    er   zu  wiederholten  Malen   die  von  Anselm 
im  Proslogium  gegebene  Beweisführung«, 
und  sucht  sie  teils  positiv  (im  Text  S.  303),  teils  polemisch  (in  Anm.  4  S.  302) 
zu  erhärten. 

^)  Quellenbeiträge  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Gottesbeweise 
im  13.  Jahrh.  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Arguments  im  Proslogium 
des  hl.  Anselm.     Münster  1909. 

')  Daniels  a.  a.  0.  111  ff. 

')  Anders  de  Vorges. 
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Text  S.  303  lautet:  »Aus  derselben  folge  keineswegs,  bemerkt  er 
einmal,  dass  niemand  denken  könne,  es  gebe  keinen  Gott,  sondern  nur, 
dass  der  Verstand,  wenn  er  Gott  erkenne  (hypothetisch!),  ihn  nicht  zugleich 
als  seiend  und  nichtseiend  denken  könne«  ^). 

Respondeo :  Heute  so  wenig  wie  früher  vermag  ich  hierin  eine  Oppo- 
sition zwischen  Thomas  und  Anselm  zu  entdecken,  obwohl  ich  mir  bewusst 
bin,  einer  erkennbaren  Wahrheit  gegenüber  in  keinem  Falle  die  Augen  ver- 
schliessen  zu  wollen.     Das  wäre  ja  Sünde ! 

Ich  bemerke  also : 

a)  »Postquam  intelligimns  Deiim«  ist  natürlich  beim  Exegeten 
Thomas  —  denn  Exeget  genau  ist  hier  Thomas  —  im  Sinne  Anselms  zu 
verstehen,  d.  h.  wenn  wir  einmal  die  Gleichsetzung  von  Gott  =  quo  majus 
esse  cogitari  nequit  im  Verstände  und  Verständnis  haben,  dann  etc. 

ß)  Sed  tarnen  ex  hoc  non  sequitiir.  Was  ist  dieses  ex  hocV  Dieses 
ex  hoc  ist  die  Richtigkeit  der  Folge  bei  der  ebengenannten  Annahme  = 
Atheismus  hypothetisch  unmöglich.     Was  folgt  also  nicht? 

Es  folgt  aus  der  hypothetischen  Unmöglichkeit  nicht  die  absolute 
Unmöglichkeit  des  Atheismus. 

Hier  ist,  wie  man  sieht,  Anselm  doch  ganz  einverstanden  mit  Thomas: 
Niemals  negiert  Anselm  die  absolute  Möglichkeit  des  Atheismus ;  er  negiert 
bloss  das  Recht  und  die  Logik  desselben.  Deshalb  wurde  seine  und  des 
Thomas  Autorität  in  meinem  Atheismus-Aufsatz  gegen  das  Milieu  der 
heutigen  Scholastiker  von  mir  selber  angerufen  —  den  tatsächlichen  Atheis- 
mus aber  gegenüber  der  Formel :  Deus  =  quo  malus  cogitari  nequit,  wobei 
das  cogitari  nequit  nicht  bloss  statisch  sozusagen  (=  ontologisch',  sondern 
auch  kinetisch  (=  psychophysisch)  gewertet  wird,  erklärt  Anselm  entweder 
aus  Stumpfsinn  oder  aus  Unverschämtheit. 

y)  Potest  enim  cogitare  .  .  .  =  Gerade  so  gut  wie  ein  Atheist  leugnen 
kann:  Gott  als  Denkmaximum  existiert,  ebenso  gut  kann  er  denken:  Ein 
Denkmaximum  gibt  es  überhaupt  nicht  (also  gibt  es  keinen  Gott). 

Auch  dagegen  erhebt  Anselm  keinen  Widerspruch,  im  Gegenteil,  er 
gibt  die  Möglichkeit,  das  Denkmaximum  zu  leugnen,  gleichermassen  wie 
Thomas  zu  — ,  nur  kehrt  Anselm  zugleich  die  darin  gelegene  Verkehrtheit 
hervor,  während  Thomas  dies,  seinem  ganz  verschiedenen  Fragepunkt  ent- 
sprechend, naturgemäss  unterlässt. 

')  Thom.  I  Sent.  d.  3  q  1  a.  2  ad  4 :  Ratio  Anselmi  ita  intelligenda  est: 
postquam  intelligimus  Deum  («),  non  potest  intelligi  qnod  non  sit  Deus,  et 
possit  cogitari  non  esse.  Sed  tarnen  ex  hoc  non  sequitur  quod  aliquis  non  possit 
negare,  vel  cogitare  Deum  non  esse  (/?).  Potest  enim  cogitare  nihil  huiusmodi 
esse,  quo  maius  cogitari  non  possit  (y) ;  et  ideo  ratio  sua  procedit  ex  hac 
suppositione,  quod  supponatur  aliquid  esse  quo  majus  cogitari  non 
potest  {ß). 
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r3)  et  ideo  .  .  .  Die  Formel  zeigt  klar,  dass  Thomas  hier,  wie  schon 
oben  unter  c)  bemerkt,  den  ausgesprochenen  Interpreten  macht  an  einer 
Autorität,  die  man  ihm  entgegenhalten  wollte.  Man  kennt  ja  die  dies- 
bezügliche Art  des  Aquinaten. 

Der  Inhalt  aber  deckt  sich  wiederum  völlig  mit  den  Anschauungen 
Anselms.  Thomas  erklärt:  »Ratio  sua  (=  Anselmi)  procedit  ex  hac  sup- 
positione,  quod  supponatur  ahquid  esse  quo  malus  cogitari  non  potest.« 
Ganz  richtig !  Das  supponiert  eben  Anselm  durch  seine  Gleichung  Deus  = 
quo  malus  etc.  Den  Christgläubigen  gegenüber,  denen  er  ein  rationelles, 
nicht  dogmatisches  Argument  geben  will,  ist  damit  alles  in  Ordnung,  — 
den  radikalen  Atheisten  gegenüber,  die  ihm  sogar  das  Suppositum  der 
objektiven  Gleichung  negieren  wollen,  bemüht  sich  Anselm,  zunächst  ein 
»quo  malus  cogitari  nequit«  im  lebendigen  Atheisten-Subjekt  aufzuzeigen, 
was  ihm  ja  bekanntermassen  gelingt,  und  dann  von  diesem  subjektiv  tat- 
sächlichen «Quo  malus  etc.«  aus  zum  objektiven  und  damit  in  diesem 
ganz  einzigen  Falle  auch  schon  realen  Quo  malus  mittels  Identitäts-  oder 
Widerspruchsgesetzes  zu  drängen. 

Soweit  hier  bloss  die  Kompetenz  des  Verstandes  zur  Geltung  kommt, 
ist  Anselm  entschieden  der  Sieger:  Er  hat  die  von  Thomas  verlangte  Sup- 
positio  in  der  vom  Aquinaten  gestellten  Frage  bezüglich  Notum  per  se,  die 
eben  den  Verstand  und  nicht  den  Willen  angeht,  vollauf  bei  sich.  Also : 
Harmonie  zwischen  beiden ! 

Aber  Anselm  hat  es  mit  dem  ganzen  Atheisten  zu  tun,  der  nicht  nur 
des  Mangels  an  Einsicht,  sondern  auch  praktischer  Unverschämtheit  fähig 
ist,  also  zugleich  mit  dem  Willen  arbeitet:  Kein  Wunder  demnach,  wenn 
in  den  Worten  bei  beiden  nicht  absolute  und  restlose  Adäquation  oder 
Kongruenz  sich  findet. 

In  Anra.  4  S.  302  des  Witelo  heisst  es  u.  a. : 

»Mit  Unrecht  sucht  Adlhoch  VIII  388  Thomas  dadurch  aus  der  Reihe 
der  Gegner  von  Anselms  Argument  zu  streichen,  dass  er  behauptet,  jener 
wende  sich  nicht  gegen  Proslog.  c.  2  (Beweis  der  Existenz  Gottes),  sondern 
gegen  c.  3 — 4  (Beweis  seiner  notwendigen  Existenz).» 

Bitte,  was  hat  Ad.  im  ,Philos.  Jahrb.'  VIII  388  behauptet? 

Man  hest  dort  hübsch  etwas  anderes:  »  .  .  .  keine  Schwierigkeit,  so 
lange  man  beachtet,  dass  .  .  .  der  Aquinate  immer  einen  Fragepunkt  be- 
handelt, der  nicht  auf  cap.  2,  sondern  auf  cap.  3  und  4  sich  bezieht.« 

Was  B.  dagegen  vorbringt,  ist  nicht  im  Stande,  den  von  Ad.  stigma- 
tisierten Unterschied  des  formalen  »Fragepunktes«  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Auch  Summa  cont.  gent.  l  c.  10  und  II  ist  kein  feindlicher 
Achilles!  Thomas  will  beweisen,  dass  Gottesbeweise  kein  blosser  Luxus 
sind:  Das  Gleiche  hat  Anselm  schon  Prosl.  c.  2  praktisch  geübt  und  gegen 
Gaunilo  apologetisch  festgehalten.  Woher  also  will  man  die  Opposition 
zwischen  Thomas  und  Anselm  gewinnen? 
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Wenn  B.  zum  Schluss  der  Anm.  meint,  Ad.  suche  sich  im  ,Philos 
Jahrb.'  X  (1897)  262  ff.  »vergebens«  der  Zurückweisung  durch  Summa 
c.  gent.  I  11  zu  entziehen,  so  ist  das  wohl  summarisch,  aber  aucli  völhg 
wirkungslos,  da  im  c.  11  nicht  Anselm,  der  gar  nicht  genannt  wird,  sondern 
ein  anonymer  Ontologist,  der  im  Schafspelze  Anselms  sich  Aufnahme  ver- 
schaffen möchte,  durch  Thomas  geziemende  Abwehr  empfängt'). 

III. 

Zwei  Waffengänge  sind  vorüber:  Der  Kant-Speer  Baeumkers  »ist  ver- 
stochen«.  —  Die  Kreuzung  der  Schwerter  über  die  Scholastik  vollzog  sich 
harmlos  genug  — ,  wir  stehen  beim  dritten  und  letzten  Stoss! 

Da  kommt  mein  Strassburger  Gegner  sichtlich  und  n  erkbar  in  etwas 
höhere  Wallung  und  stürmt  auf  den  Ritter  von  der  altbayrischen  Donau 
los  wie  ehedem  ein  leuchtender  St.  Georg   auf  seinen  ungefügen  Drachen. 

Allen  Respekt,  Ritter  Baeumker!  Diese  Anerkennung  zolle  ich  Euch 
aus  vollem  Herzen,  entsprechend  meinem  sehr  entwickelten  Rechtsgefühl. 
Das  hat  Euch  noch  keiner  vorgemacht,  auch  De  Vorges  und  andere  nicht. 

Indes :  Suum  cuique !  Nicht  wahr  ?  Ein  so  abscheulicher  Drache,  wie 

ihn  St.  Georg  vor  sich  hatte,   ist  Euer  Widerpart,    Ritter  Baeumker,   noch 

lange  nicht,    selbst  wenn   er  wirklich    so    eine  Art   Fälscher  Anselms   und 

Plagiator  des  Descartes  wäre,  wie  Ihr   zuguterletzt   hinter  ihm    argwöhnen 

zu  sollen  geglaubt  habt. 

* 

1.  Nach  zwei  ziemlich  abgerissenen  Zitaten  aus  dem  ,Philos.  Jahrb.' 
VIII  (1895)  376  und  378  (vgl.  mit  X  413),  die  man  nicht  ohne  Nutzen  im 
Zusammenhange  nachlesen  wird,  äussert  B.  im  Witelo  S.  305 : 

»Der  Kenner  der  Werke  des  Descartes  sieht  sofort,  dass  hier  unter  der 
Hand  Adlhochs  aus  dem  metaphysischen  Beweise  Anselms,  den  der  Sache, 
wenn  auch  nicht  den  Worten  nach,  Descartes  in  der  fünften  seiner  meta- 
physischen Betrachtungen  wiederholt  hat,  das  psychologische  Argument  geworden 
ist,  welches  Descartes  in  der  dritten  Meditation  an  erster  Stelle  entwickelt. 
Die  Goltesidee  mit  unendlichem  —  und  zwar  nicht  bloss  negativ  (»privativ« 
sagte  die  thomistische  Scholastik)  unendlichem  —  Inliall  (mit  unendlicher  realilas 
objectiva),  die  Notwendigkeit,  um  diese  Realität  nach  dem  Gesetze  der  Kausalität 
zu  erklären,  für  sie  eine  Ursache  von  mindestens  gleicher,  und  zwar  nicht 
bloss  vorgestellter,  sondern  selbständiger  Realität  (realitas  formalis)  aufzustellen  : 
das  sind  bei  beiden  die  eigentlichen  Wendepunkte  des  Beweises.« 

^)  Durch  vorstehendes  dürfte  auch  erledigt  sein,  was  B.  S.  117  A.  2  der 
Impossdia  Sigeri  (1898)  beanstandete.  —  Zum  Ueberfluss  will  ich  aber  doch  des 
Aquinalen  Antwort  ad  2  in  q.  10  a.  12  De  veritate  hierher  setzen.  Der  »Frage- 
punkt« (B)  ist,  ob  Gott  als  quod  non  potest  cogitari  non  esse  unter  die  prima 
principia  demonstrationis  zu  rechnen  sei.  Der  zweite  Obiizient  gegen  die  nega- 
tive Antwort  im  corpus  art.  beruft  sich  auf  Anselm  Prosl.  c.  H.  Thomas  erklärt 
Anselms  authentischen  Sinn  durch  Distinktion  im  genauen  Anscliliiss  an  Prosl. 
c.  4.     Ist  das  keine  Waffenbrüderschaft? 
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Dem  gegenüber  erkläre  icii: 

a.  Von  allem  Anfange  wurde  beharrlich  die  Behauptung  meinerseits 
abgewiesen,  Anselms  Raisonnement  sei  rein  metaphysisch  und  nicht  auch 
psychologisch:  Für  den  Anwurf  einer  Unterschiebung  (»unter  der  Hand«!) 
fehlt  also  jedwede  Berechtigung.  Hat  Ad.  nicht  das  Recht,  ja  sogar  die 
Pflicht,  konsequent  zu  sein? 

b.  Die  Herbeiziehung  von  Transfinit  :  Infinit  lag  mir  persönlich 
nach  meinen  einschlägigen  Studien  sehr  nahe,  welche  besonders  durch 
Gutberlets  diesbezügliche  Enuntiationen  veranlasst  waren.  Wozu  also  Des- 
cartes,  der  diesen  Ausdruck  »Transfinit«  gar  nicht  kennt? 

c.  Die  Sache  des  Gedankens  betreffend  müsste  ich  mich  ordentlich 
selber  bemitleiden,  hätte  ich  l)is  zu  Descartes  herabsteigen  oder  herabtasten 
müssen,  um  einigermassen  einen  Patron  für  meinen  armseligen  Klienten, 
den  sogenannten  »Vater  der  Scholastik«,  den  Kirchenlehrer  Anselm  von 
Ganterbury  zu  finden. 

Nein,  so  ein  verkümmerter  Scholastiker,  wie  es  für  meine  emanzi- 
pierte Auffassung  Descartes  ist,  kann  mir  in  meiner  Lage  keine  Hilfe 
leisten  ^). 

Und  könnte  er  es  auch:  Ich  bin  zu  stolz,  obwohl  rechtschaffener 
Christ,  um  derlei  Hilfe  anzunehmen.  Vor  Jahren  trug  ich  im  Anselmianum 
zu  Rom  vor : 

Descartes,  verankert  bei  Anselm,  lässt  sich  verteidigen,  —  aber  Des- 
cartes, emanzipiert  von  Anselm,  ist  ein  Ritter  von  ziemlich  trauriger  Gestalt. 

Also,  was  mir  B.  unterschiebt,  ist  und  war  einfach  psychologisch 
unmöglich. 

d.  Brauchte  ich  wirkHch  eine  fremde  Anleihe,  warum  blieb  ich  niciit 
bei  der  Hochscholastik? 

Hat  nicht  schon  Duns  Scotus,  um  seiner  aristotelisierten  Mitwelt 
den  Anseimischen  Beweis  verdaulicher  zu  machen,  auf  den  Infinitums- 
Begriff  rekurriert?  Und  ist  darauf  nicht  von  allem  Anfang  im  allerersten 
Artikel-)  genügend  hingewiesen? 

e.  Weiter:  Woher  hat  denn  Descartes  jene  Gottesbeweise,  die  mit  dem 
Proslogiumsbeweis  in  Wahlverwandtschaft  stehen? 

Alle  Welt  ist  m.  W.  darüber  einig :  Genau  von  Anselm !  Hätte  also 
Ad.  wirklich  getan,  was  B.  hinter  ihm  sucht,  und  hätte  die  Anselmisehen 
Formeln  auf  grund  einer  bei  Descartes  gemachten  Anleihe  den  heutigen 
Gepflogenheiten  näher  zu  bringen  versucht,  hätte  er  damit  wirklich  solch 
Unrecht  getan,  wie  B.  insinuiert? 

')  Fein  und  artig  wird  Descartes  behandelt  durch  Freih.  v.  Heitling  im 
,Sitz.-Ber.  der  k.  bayr.  Ak.  d.W.'  1897  (b)  339  ff.  und  1899  (a!  3  ff. :  Descarles" 
Beziehungen  zur  ScholasUk. 

■■')  ,PhiIos.  Jahrb.'  VIII  (1895)  55. 
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Durchaus  nicht !  Er  hätte  ja  bloss  altes  Anselmisches  Stammgut  vom 
Enllehner  Descartes  reklamiert. 

Oder  soll  das  Unrecht  Adlhochs  darin  bestehen,  dass  im  Proslogium 
der  Ausdruck  Infinitum  noch  nicht  vorkommt? 

Aber  auch  B.  wird  nicht  verkennen,  dass  dieses  Prädikat  der  Unend- 
lichkeit vom  Gehalte  des  Quo  malus  cogitari  nequit  einfach  nicht  wegzu- 
bringen ist:  Also  steht  der  Gedanke  sachlich  schon  bei  Anselm,  —  der 
Terminus  taucht  allerdings  erst  nach  Anselm,  aber  doch  auch  längst  vor 
Descartes  (m.  W.  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts)  auf. 
Also  ergibt  sich  höchstens,  dass  Descartes  in  diesem  Betreff  den  hl.  Anselm 
nicht  allzu  arg  korrumpiert  oder  verschlimmverbessert ')  hat. 

f.  Endlich  —  um  mit  Gewalt  abzubrechen  —  Baeumkers  Hinweis : 
Descartes  arbeitet  mit  dem  Kausalgesetz,  Anselm  nicht;  das  jedoch  ändert 
die  ganze  Sache  ...  ist  keinerlei  Siegesfanfare,  sondern  nur  charakteristi- 
sches Postulat  Baeumkers.  Anselm  hat  das  grobkörnige  Kausalgesetz  nicht 
angewandt  im  Proslogium :  Das  ist  richtig.  Also  dachte  er  anders  denn  B. 
Wir  stehen  demgemäss  vor  der  Frage:  Wer  hat  Recht '?  Ich  natürlich  halte 
es  mit  Anselm  und  ersuche  meinen  Herrn  Widerpart,  von  diesem  Stand- 
punkte aus  gefälligst  die  am  Anfange  dieser  Nr.  6  angeführten  Stellen 
nochmals  zu  überlegen :  Ich  fürchte,  es  geht  ihm  wie  mir.  Die  Differenz 
zwischen  uns  beiden  ist  grösser,  als  mir  lieb  —  die  Frage  ist  aus  einer 
konkret-plastischen  zu  einer  juridisch-taktischen  Prinzipienfrage  geworden: 
Ist  ein  stringenter  Gotlesbeweis  ohne  formelles  Kausalitätsgesetz  in 
unserem  Sinne  möglich? 

Baeumker  sagt :  Nein.  —  Anselm  sagt :  Ja.  Das  ist  eine  gewaltige  Kluft ! 

Mit  vorstehenden  Erklärungen  ist  der  Hauptsache  nach  auch  bereits 
abgewiesen,  was  Baeumker  imWitelo  S.  305/6  an  den  oben  n.  6  (Anfang) 
ausgehobenen  Abschnitt  anschliesst : 

»Aber  diese  —  bei  der  sonstigen  Stellung  Adlhochs  zu  Descarles  auffallende 
—  Interpretation  des  Anseimischen  Argumentes  ist  nur  dadurch  müglich  ge- 
worden, dass  ihr  Urheber  zwei  Anselm  selbst  fremde  Momente  in  den  Beweis 
eingeschoben  hat«  («). 

Dass  das  Denken  der  Gottesvorstellung  ein  Reales,  ein  Ding  sei  (/?), 

und  dass  für  dieses  Reale  nach  dem  Gesetze  der  Kausalität  eine  ent- 
sprechende Ursache  erforderlich  sei  (y). 

Das  erste  stützt  sicli  auf  die  unzutreffende  grammalische  Interpretation 
eines  Sätzchens  bei  Anselm  {S). 

Das  zweite  ist  von  Adlhoch  ganz  aus  Eigenem  hineingelragen.  Bei  Anselm 
fehlt  diese  für  den  Gottesbeweis  unentbehrliche  Berufung  (e)  auf  das  Gesetz 
der  Kausalität,  und  gerade  durch  das  Fehlen  dieses  Momentes  erhält  sein  Be- 
weis den  besonderen  Charakter. 


'■j  Vgl.  Ueber  weg-He  inze  III'  72  Anm.**. 


I 

^i 
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Ad  [a]  =  Nego. 

Ad  [/?].=  Ist  die  Extremität  des  Denkens  beim  christlichen  Gottes- 
gedanken oder  meinetwegen  auch  beim  Denken  des  christlichen  Gottes- 
begriffes unter  Anselms  Formel :  Quo  malus  cogitari  nequit  nichts  psycho- 
logisch Reales'? 

Wenn  nicht,  dann  singe  ich  mit  dem  abziehenden  Lohengrin :  »Komm 
lieber  Schwan! « 

Ad  [y]  Eine  »Ursache«  im  Sinne  Baeumkers  fordert  Anselm  nicht, 
wohl  aber  eine  Begründung,  Erklärung,  einen  ausreichenden  Grund,  eine 
Vermeidung  des  Selbstwiderspruches. —  So  auch  Adlhoch,  der  damit  sich 
zufrieden  gab,  ohne  das  Kausalitätsgesetz,  ebensowenig  wie  sein  Meisler, 
zu  missachten. 

Ad  [s]  Hätte  Ad.  wirklich  ein  ganzes,  nicht  eben  belangloses  »Sätzchen 
bei  Anselm«  durch  »unzutreffende  grammatische  Interpretation«  ins  falsche 
Licht  gesetzt,  dann  wäre  ihm  allerdings  etwas  recht  Menschliches  passiert, 
und  es  wäre  nunmehr  jener  Fall  eingetreten,  den  er  längst  selber  als 
möglich  ins  Auge  fasste:  Er  hätte  also  seinem  Versprechen  gemäss  bei 
seinem  freundschaftlich  gesinnten  Mahner  B.  sich  geziemend  aus  vollem 
Herzen  zu  bedanken.  Und  das  hätte  keinerlei  Schwierigkeit,  im  Gegenteil, 
das  könnte  mit  reizender  Gemütlichkeit  geschehen  nach  dem  Spruch: 
Errare  humanum,  corrigcre  christianum. 

Doch  muss  natürlich  vorerst  nachgeprüft  werden.  Das  aber  versparen 
wir  besser  auf  Nr.  8. 

Ad  [f]  Ausdrückliche  Berufung  auf  das  Gesetz  der  Kausalität  » u  n- 
entbehrlich« '??? 

B.  sagt  es,  und  wie  er,  gerade  so  denken  auch  viele  andere.  Ich 
meinerseits  habe  dies  Postulat,  so  wie  B.  es  stellt,  oben  unter  Nr.  6  lil.  f 
abgelehnt. 

Eben  aber  (unter  ad  [y])  habe  ich  eine  Distinktion  angedeutet:  Wollte 
Baeumker  unter  seinem  Kausalitätsgesetz  auch  das  Widerspruchsgesetz  und 
das  Prinzip  vom  zureichenden  Grunde  u.  dgl.  einbegreifen,  dann  hätte  er 
ohnehin  bei  Anselm  das,  was  er  haben  will,  und  der  Anwurf  gegen  mich 
wäre  gegenstandslos. 

Ob  eine  solche  Modifikation  je  einmal  zu  hoffen  ist,  entzieht  sich  der 
Divination  des  Glossators.  Eines  jedoch  glaubt  er  für  wahrscheinlich  halten 
zu  sollen:  Die  starke  Betonung  des  Baeumkerschen  Postulates  durch  ihn 
selber  wird  weitere  Wellenkreise  ziehen,  und  die  Folge  wird  sein,  dass  die 
Kontroverse  über  den  Proslogiumsbeweis   in  ein  ganz  neues  Stadium  tritt. 

Aber  die  alte  Haupt-  und  Grundfrage,  die  hier  zur  Diskussion  steht, 
wird  —  ceteris  paribus  —  unverrückt  die  gleiche  bleiben: 

Hat  Anselm  ein  rein  metaphysisches  oder  zugleich  psychologisches 
Argument  vorgelegt  ? 
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2.  Der  (nach  meinem  subjekliven  Urteil)  wuchtigste  Hieb,  den  Baeumker 
im  ganzen  bisherigen  Tournier  führte,  ist  wohl  die  oben  unter  «Jj  erwähnte 
Anmerkung  3  zu  Witelo  S.  ÜOö  6.  Hätte  er  da  Recht,  dann  stände  es 
wahrhaftig  um  die  von  mir  vertretene  Erklärung  keineswegs  zum  besten. 
Doch  sehen  wir  uns  die  Sache  ganz  gelassen  an ! 
»Um  zu  erklären,  wie  es  möglich  sei,«  —  so  B.  a.a.O.  —  »dass  der 
Atheist,  der  ja  das  Wort  »Gott«  verstehe,  und  sonach  den  Gottesbegriff  in 
seinem  Verstände  habe,  doch  die  Existenz  Gottes  leugnen  könne,  sagt 
Ansei m  {Proslog.  c.  2):  Aliud  est  enim  rem  esse  in  intellectu,  aliud 
inlelligere  rem  esse. 

Das  übersetzt  nun  Ad  1  hoch  (VllI  60),  indem  er  rem  beidemals  als 
Prädikat  fasst:  »Anderes  ist  Sachlichsein  im  Verstände,  anderes  Verstehen 
des  Sachlichseins.  Eine  solche  Konstruktion  indes  ist  gänzlich  unmöglich.« 
Resp.  Woher  weiss  B.,  dass  Ad.  hier  an  Prädikate  dachte?  Ich  weiss 
davon  nichts.  Denn  ob  ich  das  Subjekt  an  den  Anfang  oder  an  den  Schluss 
des  Satzes  stelle,  verschlägt  absolut  nichts.  Will  man  Subjekt  vom  Objekt 
nach  philosophischen  Normen  bestimmen,  so  ist  und  war  für  mich  Subjekt 
im  Glied  1  =  t^  rem  esse  in  intellectu  und  im  Glied  2  =  tÖ  intelligere  rem  esse. 
Hierbei  sehe  ich  vorläufig  nicht  ein,  warum  die  Konstruktion  »gänz- 
lich unmöglich«  sein  sollte. 

B.  begründet  anschliessend  a.  a.  0. : 

»Bei  derselben  würde  im  zweiten  Satzteile  (aliud  intelligere  rem  esse) 
das  Subjekt  zu  rem  esse  fehlen;  denn  ein  »intelligere  tö  rem  esse«  wäre 
bei  Anselm  unmöglich.« 

Resp.  Man  möge  verzeihen :  Das  verstehe  ich  —  trotz  guten  Willens 
—  einfach  nicht!  Warum  sollen  bei  Anselm  keine  substantivierten  In- 
finitive möglich  sein?  Contra  factum  non  est  disputandum !  Solche  stehen 
doch  unleugbar  hier  bei  Anselm  vor  uns!  Wie  will  sie  denn  Baeumker 
wegbringen?  Das  muss  noch  abgewartet  werden. 
Somit  bleibt  bis  auf  weiteres  die  Konstruktion: 

Aliud  e.st  enim  to  rem  esse  in  intellectu  (=  Forum  des  Bild-Entwurfes), 
aliud  tÖ  intelligere  rem  esse  (=  Forum  der  Bild-Ausführung). 

»Nu  het  der  Turnei  ende.«  Herold  blase:  Sehranken  auf!  Adlhoch 
reitet  heim  zur  »schönen,  blauen  Donau«  mit  dem  Gefühle,  nocli  nicht 
unter  jene  zu  gehören,  von  welchen  das  Volkslied  singt: 

»0  Sfrassburg,  o  Strassburg,  du  wunderschöne  Stadt, 
Darinnen  liegt  begraben  gar  manicher  Soldat!«*) 


')  Anmerkung  der  Redaktion:  Aus  Pietät  gegen  den  vor  kurzem  so 
unerwartet  schnell  verstorbenen  Verfasser  hat  die  Redaktion  die  vorstehenden 
Ausfüllrungen  unverkürzt  aufnehmen  zu  sollen  geglaubt,  wiewohl  sie  sich  mit 
denselben  weder  nach  Form  noch  nach  Inhalt  identifiziert. 


Der  Nenplatonismus,  seine  Bedeutung  für  die  antike 
und  mittelalterliche  Philosophie. 

Von  Dr.  Constantin  Saut  er  in  München. 


(Fortsetzung.) 
2.    Grundzügp  der  neuplatonischen  Philosophie. 

Ein  eingehendes  historisches  Bild  des  Neuplatonismus  zu  entwerfen, 
hegt  nicht  im  Interesse  dieser  Arbeit.  Doch  müssen  seine  Hauptzüge 
herausgehoben  werden,  insofern  sie  für  die  Geschichte  der  Philosophie  des 
Mittelalters  bedeutsam  geworden  sind^). 

1.  Plotin:  a.  Plotin  beginnt  in  der  Ableitung  seiner  Prinzipien  mit 
der  Menschenseele^):  „Was  mag  die  Ursache  sein,  dass  die  Seelen 
den  Vater,  Gott,  vergessen,  da  sie  doch  aus  dem  Jenseits  stammen 
und  ihm  gehören,  und  so  von  ihm  und  sich  selbst  nichts  wissen? 
Des  Bösen  Anfang  ist  für  sie  der  Wagemut  und  die  Werdelust,  etwas 
anderes  werden  zu  wollen  und  selbstherrlich  zu  sein."  Die  Seelen 
strebten  nach  Freiheit  und  Selbstherrlichkeit  und  begannen  von  ihrer 
Heimat  sich  zu  entfernen  wie  Kinder  von  ihren  Eltern.  So  vergessen  sie 
den  eigenen  Ursprung.  Daran  aber  sollen  sie  wieder  erinnert  werden  und 
zuerst  den  eigenen  Wert  und  göttlichen  Adel  wiedererfassen.  Staunend 
soll  die  Seele  die  sichtbare  Welt  in  ihrer  Ordnung  und  Harmonie  be- 
wundern,  und    dann    den   Blick    zum  Urbilde    emporlenken.     So  steht  sie 


•)  Die  DarsteJUmg  folgt  dem  Systeme  Plotins.  Zell  er  a.  a.  0.  III*  466  ff. ; 
C.  H.  Kirchner,  Die  Philosophie  des  Plotin,  Halle  1854;  Arthur  Richter, 
Neuplatonische  Studien,  Halle  1867.  Willmann  a.  a.  0.  I  645  ff. ;  Arthur 
Drews  a.  a.  0.  60  ff.;  Rudolf  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  grossen 
Denker',  Leipzig  1890;  zu  einzelnen  Enneaden  vgl.  H,  v.  Kleist  in  »Hermes« 
1886;  Derselbe  in  »Philologus«  1882—1884  u.  1886;  Derselbe,  Plotinische  Studien, 
Heidelberg  1883;  P.  Pabst  über  Plotin  Enn.  I  im  »Philologus«  1884. 

')  Plotini  Enneades  ed.  Ricardus  Volkmann,  Lipsiae  1883,  Enn.  V  I:  7ieq\ 

rü)V  Toiwr  dq)[ixö}v  inooTaaecov.  li  noTS  aqa  harX  ro  TTtTTOir/xo?  Ta;  xfj\))(ai  nar^og 
i^eov  i-nda^ia^ai,  xaX  uoC^a;  hxBld-ev  ovauf  xal  oXtui  extirov  ayvo^aat  xai  eavTag 
xul  ixelrov ;  oqxV  ,"^^  °  ^^'  o^'^''''  '^"^  xaxov  rj  ToXua  xui  tj  yiveat;  xai  tj  TiQwTtj 
Ire^oTj;;  xal  to   ßovXrj^rjvai   5e  eavTwv   ewat. 
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plötzlich  vor  der  Urfrage,  wie  dem  Einen  die  Fülle  entströmte^).  Mit 
der  Erzeugung  des  vovg  ist  die  Erzeugung  von  allem  gegeben,  die  ganze 
Herrlichkeit  der  Ideen  2).  Der  rov^;  in  seiner  Ueberfülle  zeugt  die  Weltseele, 
geringer  als  er,  von  der  einen  Seite  mit  ihm  vereint,  von  der  andern  nach 
dem  Geringeren  sich  neigend  und  dieses  zeugend  •').  Der  vod^;  aber  ent- 
stammt dem  Einen,  das  auf  sein  Selbst  schauend  den  povi;  entspringen  lässt. 
Das  Eine  aber  ist  gänzlich  bestimmungslos,  nicht  Sein,  nicht  Denken,  nicht 
Wollen.     Das  ist  Plotins  Trias  der  Hypostasen. 

b.  Den  Schwerpunkt  des  Systems  bildet  die  Lehre  über  das  Urwesen 
oder  das  Eins.  Piatos  Dualismus  beruhte  in  der  Annahme  eines  posi- 
tiven und  eines  negativen  Prinzips.  Die  Ideen  sind  das  wahrhaft  Seiende, 
die  Materie  ist  das  Nichtseiende,  Leere,  das  erst  durch  Teilnahme  an  den 
Ideen  zum  Sein  selanut.  Diesem  schroffen  Dualismus  war  schon  Aristoteles 
nicht  gefolgt.  Plotin  will  alle  Gegensätze  aufheben,  die  Vielheit  muss  aus 
der  Einheit  abgeleitet  werden,  und  dem  Einzelnen  muss  seine  Stelle  in  der 
Gesamtheit  angewiesen  werden,  aus  der  es  auch  begriffen  werden  soll  *). 
Gleichwohl  scheidet  Plotin  zwischen  einer  übersinnlichen  und  sinnlichen 
Welt.  Für  die  letztere  hat  Aristoteles  die  Kategorien  aufgestellt,  dass  er 
es  nicht  auch  für  die  übersinnliche  tat,  erfährt  bei  Plotin  herben  Tadel  ^). 
Das  Reich  der  übersinnlichen  Welt  besteht  eben  aus  dem  Einen,  dem  vodg., 
der  die  Ideenwelt  in  sich  trägt,  und  der  Weltseele,  die  zur  Materie  sich  neigt. 

l'^  Das  Erste  kann  nicht  das  Viele  sein,  sondern  nur  das  Eine;  es 
darf  auch  nicht  mit  dem  Strome  der  Vielheit  in  Berührung  kommen. 
Es  kann  auch  nicht  Denken  sein;  denn  ein  Denken  setzt  ein  Gedachtes 
voraus.  Das  Erste  steht  über  dem  Denken").  Es  ist  nicht  da?  Gute, 
nicht  Sein,  nicht  Wiesen,  alle  diese  Bestimmungen  enthalten  eine  Viel- 
heit. So  ist  es  jenseits  alles  Seins  und  aller  Erkenntnis,  und  man  kann 
von  ihm  nur  sagen,  was  es  nicht  ist,  denn  positive  Bestimmungen 
erreichen    es    nicht.     Allein   Plotin   ergeht   es   wie   all   denen,    die   seinen 


^)  Enn,  V  1,  6:  inmodel  öe  (jj  ifiv^tjjTo  l^QvXov^eyov  ötj  tovto  »al  na^a  Tolt 
naiai  aoipol;,  nw;  £|  ero;  toiovtov  ovto;,  o'iov  XiyoiJSv  to  ey  eiyai,  vnoaTaaiv  i'a^ey 
oTiovy  elre  nXtj^o;  e'iTe  Svu;  elre  aQiDuo:,  nXX^  ovx  lusirey  exfZyo  e<p^  eaviov,  Toaovrov 
Se   nXrjD^o;   e^sqqvtj,   o  oqärai  fjey   hy  toi;   ovaiy,   aysyeiy   öe   avTo   nqog  kxeh'O  a^iovjusr. 

Die  Beantwortung  dieses  Urproblems  vom  Einen  und  Vielen   muss  nach  Plotin 
mit  Gebet  eingeleitet  werden. 

*)   Enn.   V   1,   7:   elxöva   ös  hxeCvov  eiyai   Xe'yoiiey  tov  rox/y. 
*•)   Enn.   V    1,   7:    ^'v^^tjy   yoQ   ysiva   vovi,   vovg   wr  TsXeio:. 

*)  Enn.  V  2,  2;:  n^oeiair  ovy  an^  aq^rji  el;  ea^arov  xaraXemouEyov  uei  exaorov 
hy  Tyi   olxeCu   l^p«,  TOV   Se   yeyywfjBvov   äXXijy  tq^iv  XajußüyoyTOi  Ttjy  ^^si^ova.      Jedem 

Dinge  kommt  sein  Pfalz  zu,  jedoch  ist  das  Gezeugte  in  der  Rangordnung  immer 
geringer  als  das  Zeugende. 

5)  Enn.  VI  1-3.    Arthur  Richter  a.  a.  0.  2.  Heft.    Plolins  Lehre  vom  Sein. 

*)   Enn.   VI   2,    17:    inixetva   tov   öyio;.      Enn.  V,  8,    12:     enixe^ra   yyiöaEui;. 
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seinen  Spuren  gefolgt  sind,  dass  er  doch  zu  positiven  Bestimmungen  greift. 
Er  nennt  das  Erste  das  Eine  und  Gute,  die  absolute  Kausalität.  Das  Erste 
aber  schafft  nicht  nach  Weise  einer  reflektierenden  freien  Tätigkeit,  sondern 
mit  Notwendigkeit  bricht  die  UeberfüUe  seines  Wesens  die  Schranken.  Das 
Erste  fliesst  über  und  strahlt  aus ').  Plotin  vergleicht  das  Erste  mit  einer 
Quelle,  die  unerschöpflich  sprudelt  und  sich  nicht  verringert,  mit  einer 
Wurzel,  die  immer  Neues  hervortreibt  und  doch  ihre  Kraft  nicht  verliert, 
mit  der  Sonne,  die  das  Licht  ausstrahlt  und  doch  in  sich  behält.  So 
durchleuchtet  das  Eine  das  ganz«  Universum,  durchströmt  alles  mit  seiner 
Kraft.  Das  Endliche  nimmt  aber  durch  seinen  Ausgang  vom  Einen  nicht 
einen  Teil  seines  Wesens  mit  und  verringert  es  dadurch,  sondern  das  Erste 
bleibt  unvermindert.  Das  Ureine  gibt  nicht  beim  Ausgange  der  übersinn- 
lichen und  sinnlichen  Welt  seine  Substanz  ab,  sondern  nur  seine  Kraft  2). 
Zeller  nennt  mit  Recht  Plotins  System  kein  eigentliches  Emanationssystem, 
sondern  einen  dynamischen  Pantheismus.  Die  Unklarheit  der  plotinischen 
Terminologie  gerade  in  diesem  Angelpunkte  des  Systems  rührt  aber  davon 
her,  dass  bei  Plotin  der  Begriff  der  Materie  ganz  verflüchtigt  ist.  Dadurch 
werden  die  Dinge  ganz  und  gar  gedanklich  3).  Die  Welt  ist  für  Plotin  ein 
geistiges  Reich  von  gedanklichen  Wesenheiten.  Die  Materie  aber  nimmt 
bei  Plotin  bald  die  Stelle  einer  Schranke  ein,  an  der  das  Ausströmen  der 
Ideen  sich  staut,  bald  ist  sie  nur  Scheinbild  und  Nichtseiendes,  in  das  die 
von  oben  kommenden  Formen  sich  senken.  Plotins  System  droht  einer- 
seits in  eine  Lehre  vom  Alleins  umzuschlagen,  bald  in  einen  platonischen 
Dualismus. 

2°  Die  erste  Frucht  vom  Ueberfluss  des  Einen  ist  der  rovg.  Nun  beginnt 
die  Vielheit,  das  Eine  ist  aber  auch  zum  Denkenden,  zum  Bewusstsein  ge- 
worden. Der  rov^  wendet  sich  zurück  zum  Einen,  und  so  spiegelt  sich 
dieses  im  voiv  wieder.  Dieser  aber  als  das  Erste  nach  dem  Einen  ist 
ewig  mit  ihm,  reine  Tätigkeit  und  lauteres  Denken.  Sein  Denkinhalt  hegt 
aber  nicht  ausser  ihm,  sondern  in  ihm.  Denken  und  Sein  fallen  bei  ihm 
zusammen*).  Dennoch  birgt  er  eine  Vielheit  von  Bestimmungen  in  sich, 
er  ist  Erkennendes  und  Erkanntes,  er  stellt  keine  reine  Einheit  mehr  dar  5). 

')  Der  typische  Ausdruck  hierfür  ist  e^eouveir ;  er  ging  in  das  Arabische 
wie  in  das  scholastische  Latein  über. 

)  Enn.  VI  9,  5;  xal  yaQ  aysi  el;  ovaiav  vov;  xal  avTov  rj  tpvai;  lOiavTj]  w; 
nyjyrjv  Tior  agiarwi'  eivai.  xat,  Svvauiv  ysyvoiOuv  rd  l'vra  fjirovaav  kv  EavT^  xal  ovx 
iXaTTovuirijv   ovS    Er  Tot;   ysyo^t'voi;   vtt^   avTtj;   ovaay.  ' 

»)  Willmann  a.  a.  0.  I  659 ;  Zeller  a.  a.  0.  III  ^  509. 

*)  Enn.  V  3,  5 :  ovSe  ya^  6  vov?  oWo;  Swäuti  ovS''  eTBQo;  juev  avro;,  ^  Si 
roijai;  aXlo  .  .  .  tl  ovv  evE^yeia  xat  ?j  ovai'a  avrov  kvE'^yEia,  Er  xai  TavTov  t^  eve^yEi'a 
av  elji'    tv   Se   Tri   hsqyEia    tÖ   ov  xal  t6   rotjTor'     Ey    a/ua    navTa    eotui    vovi,    v6r]ai;, 

TO     VOtjTOV. 

*)  Wo  aber  vielerlei  Bestimmungen,  da  liegt  auch  ein  Gemeinsames  zu 
Grunde;  das  ist  die  Materie;  im  vovi  ist  schon  intelligible  Materie. 
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Ja,  er  vermag  den  reichen  Strom  von  geistigem  I-eben,  der  ihm  aus  dem 
Einen  zu(|ailll,  nicht  in  seiner  Gesamtheit  zu  fassen,  er  uiuss  ihn  abteilen 
und  in  Vielheiten  zerlegen.  Der  rovi^  enthält  die  Ideen,  sie  subsistieren 
in  ihm;  er  enthält  die  idealen  Urbildei-  für  alles  Seiende;  sie  sind  nicht 
bloss  Gedanken,  sondern  Wirklichkeiten,  Teilwesen,  denkende  Geister,  vol. 
Wie  die  Wissenschaften  in  der  Seele,  wie  die  Körperteile  im  Samen,  wie 
die  Arten  in  der  Gattung  beschlossen  sind,  so  uinschliesst  der  J'ovu,"  die 
Ideen,  sie  sind  Substanzen,  Teile  im  Ganzen.  Daher  stellt  .sich  im  rnvg 
ein  xöo/iiog  ror^tog  dar,  er  ist  eine  übersinnliche  Welt  für  sich;  er  ist  das 
avToCiöov,  wie  Plato  ihn  nannte,  das  allbelebte  Wesen,  der  Protoorganis- 
mus,  der  die  Urbilder  aller  lebendigen  Wesen  in  sich  begreift.  Es  ist  ein 
Kardinalpunkt  der  plotinischen  Lehre,  dass  der  rovg  die  Ideenwelt  in  sich 
begreift,  die  Ideen  sind  nicht  ausserhalb  des  rovg^).  Bekanntlich  lolgte  aus 
dem  Schülerkreise  des  Plotin  nur  Amelius  dem  Meister,  während  Porphy- 
rius  die  Ideen  vor  den  rotg  (nQO  rot»)  setzte  als  diesem  gegebene  Gedanken- 
inhalte, Longinus,  der  bessere  Platokenner,  sie  nach  {/iisid)  dem  vovg  als 
dessen  Hervorbringungen  stellte. 

3**  Mit  derselben  Notwendigkeit,  mit  der  das  Eine  den  vovg  hervortreibt, 
acht  auch  aus  dem  rovc;  die  Weltseele  hervor.  Sie  ist  das  Mittel-  und 
Bindeglied  zwischen  der  Sinnenwelt  und  dem  Reiche  der  Ideenwelt.  Als 
höhere  Weltseele  bleibt  sie  ganz  in  den  himmlischen  Sphären  des  vovg, 
als  niedrigere  Weltseele  hat  sie  den  Trieb  in  sich,  die  Sinnenwelt  darzu- 
stellen; sie  tut  es,  indem  sie  die  Formen  in  die  Körperwelt  einsenkt,  oder 
nach  der  stoischen  Terminologie,  der  hier  Plotin  folgt,  die  löyoi,  die  nach 
bestimmten  Massverhältnissen  die  Lebewesen  zu  Mikrokosmen  bilden  und 
lormen,  bis  sie  Abbilder  der  im  vovg  lebenden  wirklichen  Vorbilder  sind. 
Die  Weltseele  enthält  auch  die  besonderen  Seelen,  lässt  sie  aus  sich  fliessen, 
diese  aber  rinnen  in  die  Erscheinungswelt  hernieder  2). 

4P  Damit  aber  haben  die  Seelen  die  Kluft  zwischen  der  übersinnlichen 
Welt  und  der  sinnlichen  überschritten;  aus  der  Welt  des  wahren  Seins 
sind  sie  in  das  Reich  des  Scheins  und  des  ewigen  Flusses  übergetreten, 
dessen  Grundlage  die  Materie  bildet.  Es  wurde  schon  betont,  dass  der 
Begriff  der  Materie  bei  Plotin  ein  dunkler  ist.     Er   ist  auch  am  wenigsten 


')  Enn.  V  9,  9  :  xöa^ov  Se  roZSe  orrog  Cipov  neqtxjixov  Zmwv  anavTcov  xai  tioq' 
allov  eyoyro;  t6  ehat  yai  TOiäSe  eirai,  naq'  ov  Si  kaiiy^  el;  vovv  avayofjirov, 
arayxalov  xat  hv  rw  to  aQ^eTvnor  nav  slvai,  xai  xoofjov  ror^Tov  tovtov  tov  vovv 
eirat,   ov   (firjair'   o    IlXai wv  hv    Tifjaim   o   eoTi  ^wov. 

*)  Enn.  III  9,  1:  V^^yfJ''  f"'"'  ^'7''  jue^Laaaar  elg  noUag  xfixi^äg.  Sio  xaC  (pijai 
TOV  TQiTOv   sli'at   TOI'  /ue^Kfjuot'   xai   er   tio  T^trw,    oti    disrotjf^r],   o   ov    rov   f^yov,     alla 

y'vx^i  jueQiOTTJv  evEQyeiav  e^ovotj;  ev  ^uSQiaTfi  (pvaet.  Enn.  III  5,  4  wird  vom  Eros 
gesproclion,  der  die  ganze  Woltsecle  durchflutet,  al)er  auch  jede  einzelne  Seele : 
k^EJu)  S}j  rj  juey  cXt]  olov,  al  <Vt  hv  ju'f^tL  tov  avitj?  exäaTt].  Alle  Seelen  aber  bilden 
eine  Gesamtseele  (og  eUai  Träaag  uiav. 
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durchgearbeitet,  und  die  meisten  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  des 
Systems  entspringen  ihm.  Die  Materie  ist  das,  was  dem  Sinnlichen  zu 
Grunde  liegt.  Weder  Körper,  noch  Stoff,  noch  iMasse,  sie  ist  überhaupt 
nichts  Wirkliches,  sie  ist  das  qualitativ  Unbestimmte,  das  Nichtseiende,  die 
reine  Privation,  die  Sehnsucht  nach  dem  Sein  ').  Diese  Beschreibung  der 
Materie  ist  durchaus  platonisch.  Plotin  bestimmt  die  Materie  aber  auch 
als  das  Böse,  als  das  Urböse,  als  Sitz  und  Ursprung  alles  Bösen,  das  dem 
Reiche  des  Einen  und  Ueberguten  und  allem,  was  aus  ihm  fliesst,  wider- 
streitet 2).  Ira  Plotinschen  Begriff  der  Materie  bestätigt  sich,  dass,  wie  oben 
ausgefi'ihrt  wurde,  das  ganze  System  Plotins  den  Schwerpunkt  nicht  in  die 
intellektuelle  Durchdringung  des  All  verlegt,  sondern  in  die  Befriedigung 
der  Sehnsucht  der  Seele  nach  ihrem  Ausgang  aus  der  Welt  des  Scheins 
und  der  Körperlichkeit.  „Das  leitende  Interesse  dieses  Systems  fasst  sich 
im  innern  Leben  des  Menschen  zusammen.  So  ist  auch  der  Begriff  der 
Materie  kein  naturphilosophischer  oder  metaphysischer,  sondern  ein  ethischer. 
Die  Materie  wird  nicht  nach  ihrem  objektiven  Wesen,  sondern  nach  ihren 
Wirkungen  beirachtet,  welche  sie  auf  das  der  Sinnlichkeit  zuneigende 
Objekt  übt'"^).  Plotin  kann  den  Zwiespalt  nicht  bewältigen.  Ist  es  das 
Gute,  das  nach  langem  Flusse  vom  Ersten  herab  bis  zur  Einzelseele  ge- 
langt, endlich  in  das  Böse  umschlägt,  schafft  das  Geistige  selbst  sich  die 
Materie,  das  Licht  die  Finsternis,  macht  die  Seele  sich  selbst  den  Leib  als 
ihren  Kerker?  Plotin  aber  hat  gerade  den  Gnostikern  gegenüber  die 
Grundlagen  seines  Systems  betont,  die  es  ihm  verbieten,  in  der  Materie 
eine  Bedingung  für  die  Entwicklung  und  Verwirklichung  des  Göttlichen 
zu  sehen.  Die  Annahme  der  Materie  als  gleich  ewiges  Prinzip  neben  dem 
Göttlichen,  wie  sie  in  den  gnostischen  Systemen  vorliegt,  hat  Plotin  zurück- 
gewiesen *). 


')  Ueber  die  Materie  äussert  sich  Plotin  vielfach  Enti.  III  6,  7:  ean  /jtv 
ovv  aau)/uaTo;,  weil  unkörperlich,  daher  auch  leidensunfähig  (anad^^;) ;  ihre  einzige 
BeschatTenheit  ist  die,  keine  zu  haben:  /^^Se^uia;  noioTr^To:  utriy^eiv. 

)  Enn.  1  6.  5:  eoTw  Sri  ^P^X^  "^'^xs^t  axölamö;  TS  xai  aSixo?,  eine  berühmte 
Schilderung  der  schlechten  Seele ;  sie  ist  hinabgezogen  zum  Aeusserlichen, 
Dunklen  und  Irdischen.  Der  mit  Schlamm  und  Schmutz  Bedeckte  hat  durch 
Herantreten   eines   Fremdartigen   seine  Schönheit  verloren;    so  verhält  es  sich 

auch  mit  der  Seele :  ala^Qav  Srj  ^v/j^v  ÄsyarTe;  //t|fi  xal  x^äaet  xai  revaet  Tjj 
TTQog  To   ncifia   xai   virjv   oQcriog   av   A.eyoifjsr. 

8)  Z  e  1 1  e  r  a.  a.  0.  III  ^  548. 

*)    Enn.  11  9:  tt^o;  rot  j  yyoriTixov;  sive  ttqo;  tov?  xaxoi'  t6  Srj^novoyov  tov  xöajuov 

xai  7-ör  xönuov  xaxor  elvai  XeyovTa;.  Vgl.  hierzu  Carl  Schmidt,  Plotins  Stellung 
zum  Gnostizismus  und  kirchlichen  Christentum,  Leipzig  1901;  Neander,  lieber 
die  welthistorische  Bedeutung  des  9.  Buches  in  der  zweiten  Enneade  Plotins 
oder  seines  Buches  gegen  die  Gnostiker  'Abhandlungen  der  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
Berlin  1813),  Plotin  hat  sich  nicht  direkt  gegen  die  Christen  gewendet,  aber 
mancher  gegen  die  Gnostiker  gerichtete  Schlag  trifft  auch  die  christlichen  Grund- 
lagen des  Gnostizismus.   Ernst  Roch  oll,  Plotin  und  das  Christentum,  Jena  1898. 
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5"  Durch  die  Verbindung  der  Weltseele  und  ihrer  Kräfte  mit  der  Materie 
entsteht  die  Erscheinungswelt.  Dadurch  dass  die  Weltseelc  die  Materie 
erleuchtet  und  befruchtet,  wird  sie  vollkommen  und  schön,  eine  Harmonie. 
Von  der  übersinnlichen  Welt  aus  betrachtet,  ist  ihr  Fall  in  das  Reich 
der  Materie  bedauerlich.  Die  Ideen  und  zeugenden  Kräfte,  die  im  vnv^ 
und  in  der  Weltseele  unvermischt  und  unbefleckt  erglänzen,  werden  durch 
die  Berührung  mit  der  Materie  getrübt.  Im  Ganzen  betrachtet  ist  aber 
die  Erscheinungswelt  nur  die  sinnenfällige  Ausprägung  des  im  vovg  ent- 
haltenen xöiJfio^  vor^xög^  der  die  vollkommene  Wirklichkeit  darstellt.  Und 
so  steht  Plotin  nicht  an,  mit  schönheitstrunkenem  Auge  auf  die  Einheit 
und  Vollkommenheit  der  Welt,  auf  die  Sympathie  und  Harmonie  ihrer 
Teile  zu  blicken  und  preist  sie  in  dichterischem  Schwünge.  Nicht  dem 
blinden  Ungefähr  und  dem  Zufall  verdankt  das  Weltall  seinen  Bestand, 
auch  nicht  in  der  Zeit  ist  es  geworden,  sondern  von  Ewigkeit  her  ist  die 
Welt,  ein  Ausgang  vom  Geiste.  Die  sinnliche  Welt  verdankt  ihre  Ent- 
stehung nicht  einem  Nachdenken,  sie  ist  vielmehr  durch  die  Notwendigkeit 
entstanden.  Der  Geist  brachte  ruhig  und  unbewegt  das  Weltall  zustande, 
indem  er  den  Logos  in  die  Materie  ausströmen  liess.  Die  Teile  des  Weltalls 
sind  allerdings  räumlich  von  einander  getrennt,  teils  einander  zugetan,  teils 
einander  feindlich  gesinnt.  Doch  bilden  sie  alle  zusammen  eine  Harmonie, 
indem  zwar  jeder  Teil  seinen  eigenen  Laut  von  sich  gibt,  aber  der  alle 
beherrschende  Begriff  die  Harmonie  des  Ganzen  bewerkstelligt.  Ein 
lebendiges  Wesen  ist  das  Weltganze,  ein  organischer  Leib  ^).  Die  schönste 
und  die  bestmögliche  der  körperlichen  Welten  ist  diese.  Tadeln  kann  sie 
nur,  wer  bloss  ihre  Teile  betrachtet,  das  Ganze  aber  nicht  ins  Auge  fasst. 
Das  wäre  geradeso,  wie  wenn  man  statt  den  göttlichen  Anblick,  den  der 
ganze  Organismus  des  Menschen  bietet,  zu  bewundern,  nur  ein  Haar  oder 
eine  Zehe  betrachten  wollte.  Wer  aber  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamtheit 
blickt,  dem  wird  sie  entgegenrufen:  „Ein  Gott  ist  es,  der  mich  geschaffen 
hat,  und  aus  seinem  Schosse  bin  ich  hervorgegangen,  vollkommen  unter 
allen  lebenden  Wesen,  ausreichend  für  mich  selbst  und  mir  selbst  genug, 
ohne  etwas  zu  bedürfen,  weil  alles  in  mir  enthalten  ist,  Pflanzen  und 
Tiere,  die  Natur  alles  Gewordenen,  eine  Vielheit  von  Göttern,  Scharen  von 
Dämonen,   gute   Seelen   und  durch  Tugend   beglückte   Menschen"  ^).     Der 


*)   Enn.   IV   4.    36 :     noixiXwTaTov   ytJ^   tÖ    näv    xal    Xoyoi    naVTeg    Ir    avTci;    xai 

SvvafiEii  SneiQOL  xai  noixdai.  Wie  beim  Menschen  das  Auge  eine  andere  Kraft 
hat,  als  die  Hand,  so  und  noch  viel  mehr  gibt  es  im  All  eine  unaussprechliche 
und  staunenswerte  Mannigfaltigkeit.     Das  Universum   ist   nicht  unbeseell,   alV 

elvai  avTo  eypTjvoQOi;  narra^^tj  xai  C""'  aXXo  aXXwi  xai  //rjSev  Svvaa&ai  ftrcti,  o  /ntj 
hoTiv  ev  avTüi. 

■)  Enn.  ni  2,  3:  €ns\  oZr  to  ysio/isroi'  6  xöofjoi  iarXv  o  avftnaq,  tovtov 
d^ScoQiöy  Tf'X  «'  axovnai;  tioq^  orvTov,  oi;  EftS  TTfnoirjxe  &eo;  xayo)  BXEl9sr  tyEyofir]V 
Tikvi'Oi  ex   närTwv   C^J""'   xal   txaroi   ifjavrm  xal   avTOQXtjg   ovSeyog   deo^tero;,  ort.  narra 
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Enthusiasmus  der  Sprache  und  die  Sicherheit,  mit  der  der  gottentsprungene 
Adel  der  Weltwirkliehkeit  gepriesen  wird,  haben  mächtig  auf  Augustinus 
gewirkt;  aber  auch  die  Sprache  seiner  Konfessionen  lässt  nicht  verkennen, 
wo  er  die  tiefen  Quellen  für  seine  Philosophie  gefunden  hat. 

c.  Plotin  ist  auch  der  Begründer  einer  Theodicee').    Das  Uebel  in 
der  Welt  kann  keine  Instanz  gegen  die  Vollkommenheit  dieser  Weltordnung 
bilden.      In   der   Ideenwelt   und    im   Reiche    des   Uebersinnlichen   hat   das 
Uebel  überhaupt  keine  Stätte,  denn  hier  herrscht  volle  Harmonie  zwischen 
dem  Ganzen  und  den  Teilen.    Nur  in  der  Erscheinungswelt  hat  das  Uebel 
seine  Stelle^).     Hier   wird   es   vom  Menschen   teils  vorgefunden,    teils  von 
ihm  selbst  geschaffen.     Was  als  metaphysisches  Uebel  erscheint  —  diesen 
Leibnizschen  Begriff  kennt  Plotin   nicht   dem  Wort,   wohl  aber  der  Sache 
nach  —  muss   verschwinden,    sobald  das  Einzelne  in  den  Zusammenhang 
des   Ganzen   gestellt   und   von    hier   aus   betrachtet   wird.      Das   physische 
Uebel,   Schmerz,  Krankheit,  Tod    und  Not   und    äusseres  Unglück,   Plagen 
des  Leibes,   aber  auch  die  inneren  Unruhen   und  Kämpfe  der  Triebe,    die 
Mängel  der  Erkenntniskraft,  sie  alle  zusammen  bedeuten  wirklich  ein  Uebel. 
Sein  Ursprung  liegt  in  der  Verbindung  der  Seelen  mit  der  Materie.    Allein 
die  Seelen  selbst  sind  in  freigewolUer  Tat  aus  der  intelligiblen  Welt  her- 
ausgeschritten, um  in  dunklem  Drange  in  der  Welt  der  Materie  zu  wirken. 
Dadurch   wurde    die    Gestaltung   der   Welt   möglich.      Teils   infolge    dieser 
ersten  Verschuldung,   teils   infolge   neuer  Frevel   fallen   auf  die  Seele   die 
Uebel.    Aber  auch  diese  schlafen  in  das  Gute  um;  sie  künden  die  Nichtig- 
keit   der  Erscheinungswelt   und    weisen  nach   der  Sphäre   des  Intelligiblen, 
wo  der  Schwerpunkt  des  Lebens  liegt.     Der  Ernste  und  Starkmütige,   der 
dorthin   blickt,   weiss   überdies,    über   diese   Uebel   sich    zu   erheben.     Ein 
freies  Werk  der  Seele   ist  das   moralische  Uebel.     Aber  auch  dieses  kann 
letzten  Endes   nicht   Selbstzweck   sein.      „Die   Schlechtigkeit   bringt   etwas 
für  das  Ganze  Nützliches  hervor,    indem  sie  ein  Vorbild  der  Gerechtigkeit 
wird  und  aus  sich  viel  Nützliches  bewirkt.     Denn  sie  macht  die  Menschen 
wachsam,   sie   weckt  Geist    und  Verstand,    indem    sich    die  Menschen    den 
Wegen  der  Schlechtigkeit  entgegenstellen,  sie  lässt  erkennen,    was  für  ein 
Gut    die    Tugend    ist    durch    Gegenüberstellung    der    Leiden,    welche    die 
Schlechten  treffen"-^).     Auch   das  Böse   muss   seinen  Beitrag   für  die  Har- 
monie der  Welt  geben.    Das  Böse  aber  rächt  sich  für  den  Einzelnen  durch 

£>'   Euoi   xal    (pvTa   xai    L^ma    xai.   avtnravTuiv    Tioy    yfvrj^Tojr    <pvaig  xal    ß^eol   noXXoi  xai 
Sai/Ltörioy    drjuoi.    xal    il.iv)^ni    ayad^ai   xal    ai'd^qwnoi    a^STr]    evSai'uoreg.      Vgl.    hierZU   die 

schöne  Uebersetzung  von  Otto  Kiefer,   Plotins  Enneaden  in  Auswahl,  Leipzig 
1905 ;  Hermann  Friedrich  Müller,  Die  Enneaden  des  Plotin  übersetzt,  Berlin  1878. 
*)  Paul  R.  E.  Günther,  Das  Problem  der  Theodicee  im  Neuplatonismus, 
Leipzig  1906. 

^)    Enn.    II   und    III  :    tiSqI    Tr^oioia;   TTn'iTor^xal   fieiTS^or. 

■')  Enn.  III  2,  5. 
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sich  selbst.  Wer  Böses  iiU,  befleckt  seine  Seele  mit  dem  Sinnlichen  und 
schliesst  sie  vom  Aufstieg  nach  dem  Intelligiblen  aus.  Die  Seelen  aber, 
die  geistig  gelebt,  steigen  nach  den  himmlischen  Sphären  immer  weiter 
empor.  Die  befleckten  Seelen  werden  die  Opfer  ihrer  Neigung  zum 
Sinnlichen  und  wandern  in  neue  Leiber,  in  denen  sie  wieder  Gelegenheit 
haben,  den  Kampf  um  die  Läuterung  vom  Sinnlichen  aufzunehmen.  Hier 
lässt  Plütin  die  tiefen  Gedanken  der  von  Plato  und  den  Pvlhagoräern 
übernommenen  Lehre  von  der  Seelenwanderung  einfliessen. 

Die  Grundgedanken  der  Theodicee  Plotins  sind  ein  Gemeingut  der 
Kirchenlehre  bis  zum  heutigen  Tag ;  die  eschatologischen  Ideen  Plotins 
haben  ihren  Zauber  auf  Origenes  ausgeübt  und  sind  heute  noch  der  stärkste 
Gegner  gegen  die  kirchliche  Höllenlehre,  die  eine  Entwicklungsmöglichkeit 
der   geistigen   Seelenkräfte   nach  der  Trennung   vom  Leibe   ausschliesst  ^). 

d.  Eine  Beachtung  verdient  auch  die  neuplatonische  Erkenntnislehre. 
So  wie  die  Ideen  zwischen  Gott  und  Welt  das  Bindeglied  sind,  so  vermitteln 
sie  auch  den  Anschluss  des  Denkens  an  das  Sein.  Vom  vovc-,  der  zweiten 
göttlichen  Hypostase,  sagt  Plotin  ausdrücklich,  dass  in  ihm  Sein  und  Denken 
zusammenfallen.  Bei  der  in  die  Sinnenwelt  getauchten  Seele  kann  dies 
nicht  der  Fall  sein.  Plotin  bestreitet,  dass  die  sinnlichen  Dinge  selbst 
von  der  Seele  wahrgenommen  werden,  die  Seele  würde  dadurch  zu  einer 
leidenden  gemacht,  sie  ist  aber  eine  tätige  und  sich  auswirkende  und 
schafft  nach  den  Eindrücken  die  hierzu  gehörigen  Wahrheitsinhalte  d.  h. 
die  Ideen  selbst  aus  sieh  heraus.  Die  Seele  hat  als  Mitgift  aus  ihrer 
Präexistenz  die  Gedanken  von  allem  in  .sich  und  bringt  sie  durch  die  Er- 
innerung aus  sich  hervor.  Darin  liegt  auch  der  Grund  dafür,  dass  die 
Gedanken  in  ihrer  Gesamtheit  sich  zur  Wissenschaft  zusammenschliessen 
können. 

e.  Von  der  weittragendsten  Bedeutung  für  die  ganze  Geschichte  des 
Denkens  war  die  neuplatonische  i\I  y  s  t  i  k.  Bei  Plotin  erscheint  sie  in  klassi- 
scher Einfachheit,  ohne  asketische  Ausschweifung  als  edle  Bekrönung  seines 
ganzen  Systems.  Willmann  rühmt  von  ihr  im  Gegensatz  zur  philonschen 
Mystik  die  Homogeneität  der  Gedankenbildung,  die  lediglich  dem  mystisch 
spekulativen  Zuge  stattgibt,  das  philosophische  Stilbewusstsein,  das  ihm, 
dem  Griechen,  mehr  eigen  ist,  als  dem  Juden  -). 

Den  Ausgangspunkt  für  Plotins  Mystik  bildet  wiederum  der  Gedanke 
an  die  Urschuld  der  Seele  durch  ihren  Fall  in  die  sinnliche  Welt,  an  die 
ihrem  Wesen  widerstreitende  Verbindung  an  den  Körper  und  an  den  Stoff; 

')  Auch  Origenes  ist  Optimist ;  das  Böse  kann  niemals  Sieger  sein.  Dieser 
sein  Optimismus  und  der  Enlwicklungsgedanke  haben  den  Origenes  zur  ano- 
xaränraoi;  rwy  TrävTior  gedrängt;  auf  demselben  Wege  kam  aucli  Hermann  Schell 
zu  seinem  eschatologischeu  System. 

^)  Wilhnann  a  a.  0.  I  13G;  C.  du  Prel,  Die  Mystik  der  Griechen,  Leip- 
zig 1888. 
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das  treibende  Prinzip  ist  die  Erinnerung  an  die  himmlische  Heimat.  Wenn 
der  Seele  die  Erinnerung  an  ihre  Herkunft  und  an  ihr  Ziel  aufsteigt,  ist 
sie  sich  dessen  klar,  was  sie  tun  und  lassen  muss.  Sie  muss,  so  lange 
sie  in  der  Verbannung  lebt,  ihrer  geistigen  Natur  nach  leben  und  vom 
Fremdartigen  und  Sinnlichen  sich  abkehren ').  In  der  Loslösung  von  der 
Sinnenwelt,  in  der  Befreiung  von  allen  Leidenschaften  und  Trieben,  in  der 
Reinigung  liegt  die  erste  Forderung,  aber  auch  die  erste  Stufe,  die  zum 
Gottähnlichwerden  führt^).  Ist  die  Reinheit  der  Seele  da,  dann  treibt  der 
eQO)^  die  Einzelnen  je  nach  ihrer  Veranlagung  empor,  die  einen,  die 
Musenverehrer  {uovoiy.oi)  zur  Bewunderung  der  Formenschönheit  im  All, 
die  Erotiker  zur  sinnenfälligon  Schönheit,  die  philosophischen  Naturen 
bleiben  nicht  lange  beim  Untergeordneten  stehen,  sondern  schwingen  sich 
ungeteilt  zum  höheren  Schauen  auf.  Aber  auch  das  ist  noch  nicht  die 
höchste  Stufe.  Will  die  Seele  bis  zum  Uebervernünftigen  vordringen,  so 
muss  .sie  selbst  auf  das  Denken  verzichten  und  in  stiller,  gespannter  Er- 
wartung harren,  bis  das  Göttliche  selbst  herniederkommt.  Dann  hat  die 
Seele  die  Stufe  der  Vergottung  erreicht,  das  Schauen  ist  zum  Einswerden, 
zur  Vereinfachung,  zur  Ekstase  geworden.  Jetzt  umkreist  die  Seele  den 
gefundenen  Gott  in  göttlichen  Reigentanze.  „Kein  Zwischenraum  ist  mehr 
da,  es  sind  nicht  mehr  zwei,  sondern  beide  sind  eins^);  die  Seele  und 
jenes  Höchste  sind  nicht  von  einander  zu  unterscheiden,  solange  jenes  da 
ist;  diese  Vereinigung  ahmen  hier  in  der  Welt  die  Liebenden  nach,  die  ihr 
Wesen  zu  einem  einzigen  verschmelzen  wollen.  In  diesem  Zustand  merkt 
die  Seele  nichts  mehr  von  ihrem  Körper,  sie  fühlt  nicht  mehr  ob  sie  lebt, 
ob  sie  ein  Mensch  ist,  ob  eine  Wesenheit,  ob  alles,  denn  das  Schauen  all 
dieser  Dinge  ist  ihr  nicht  mehr  angemessen,  und  sie  hat  nicht  einmal 
Zeit  für  sie  und  will  sich  auch  mit  ihnen  nicht  mehr  abgeben."*)  Die 
Seele  gleicht  dann  dem,  der  durch  ein  prächtig  geschmücktes  Haus  zieht 
und  Schmuck  und  Pracht  bewundert,  dann  aber,  wenn  der  Herr  all  dieser 
Herrlichkeiten   kommt,    nur   diesen   anschaut   und  alles   übrige    vergisst^). 


^)  Das  Leben  nach  den  Forderungen  des  voZ:,  also  der  inneren  geistigen 
Natur  des  Mensclien,  ist  die  Grundlage  der  aristotelischen  Ethik ;  die  Kantsche 
Maxime  des  Handelns  entbehrt  der  Sicherheit,  die  aus  der  aristotelischen 
Forderung  fliesst. 

^)  Eiin.  I  6,  6.     Auch  die  Weisheit  übt  eine  reinigende  Wirkung  aus. 

^)  Eiin.  I  6,  8  gibt  den  Schlüssel  zu  aller  Mystik.  Kehre  in  dein  Inneres 
ein  und  verschliesse  das  Auge  aller  Leiblichkeit. 

*)  Enn.  VI  7,  34,  Otto  Kiefer  a.  a.  0.  I  164 :  oZS'  ht  Sio,  aXV  ?r  uf^ipw. 

*)  Enn.  VI  7,  34.  So  erzählt  Plotin  selbst  seinen  mystischen  Aufschwung 
Enn.  IV  8,  1;  vgl.  Otto  Kiefer  a.  a.  0.  160:  „Oft  wenn  ich  aus  dem  Schlummer  des 
Körpers  zu  mir  selbst  erwache  und  aus  der  Anssenwclt  herauslrele,  um  bei  mir 
selbst  Einkehr  zu  halten,  schaue  ich  eine  wunderbare  Schönheit ;  ich  glaube 
dann  felsenfest   an   meine  Zugehörigkeit  zu  einer  besseren  und  höheren  Welt 
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2.  Das  System,  das  von  Plotin  in  grossen  einfachen  Zügen  entworfen 
wurde,  haben  seine  Schüler  teils  weiter  ausgebildet,  teils  in  den  Strudel 
der  polytheistischen  Religionsübung  gerissen.  Die  Trias  der  Hypostasen 
wurde  teils  theologisch,  teils  dialektisch  weitergebildet. 

a.  Amelius  Gentilianus  kommt  in  der  Logoslehre  nahe  an  die  theistische 
Auffassung,  während  er  im  übrigen  ganz  ein  Opfer  der  Zahlenmystik  und 
des  polytheistischen  Aberglaubens  wird. 

b.  Porphyrius,  der  die  glänzende  Reihe  der  neuplatonischen  Kom- 
mentatoren zu  Aristoteles  eröffnet,  hat  seine  Gelehrsamkeit  und  seinen 
Scharfsinn  nicht  bloss  den  Schriften  Plotins  gewidmet,  er  war  auch  als 
der  gefährlichste  Gegner  der  Christen  gefürchtet ').  Als  geborener  Syrer 
steht  er  der  chaldäischen  Weisheit  schon  viel  näher,  darum  beginnt 
das  positiv  theologische  Element  bei  ihm  schon  grösseren  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Die  Grundlagen  des  Plotinschen  Systems  hat  er  jedoch  nicht 
verändert.  Jedoch  schiebt  er  zwischen  dem  Einen  und  dem  lovg  ein 
Mittelglied  ein.  Das  Eine  ist  das  Ueberewige,  das  Mittlere  zwischen  ihm 
und  dem  vovg  das  Vorewige,  und  der  rov^  ist  das  Ewige.  Die  Ewigkeit 
des  vnvg  zu  beweisen  ist  für  Porphyr  eine  Hauptaufgabe. 

c.  Bei  Jamblichus  wird  das  Einschieben  der  Mittelglieder  Prinzip  2).  In 
gewissem  Sinne  ist  er  ein  Vorläufer  des  Proklus,  da  er  an  die  Stelle  des 
Ausflusses  oder  der  Ausstrahlung  die  doppelte  Bewegung  eines  Ausgehens 
und  Zuri\ckkehrens  setzt.  Er  ist  der  Erste,  der  die  Triadenteilung  in  das 
System  einführt.  AU  seine  Kräfte  aber  stellt  er  in  den  Dienst  der  Restauration 
des  polytheistischen  Kultus.  Seine  Wundersucht,  sein  Götter-  und  Dämonen- 
kult, die  ihm  bei  Proklus  den  Namen  „des  Göttlichen"  eingetragen  haben, 
machen  ihn  gleichwohl  zum  unerquicklichsten  Vertreter  der  syrischen  Schule. 

wirke  kräftig  in  mir  das  herrlichste  Leben  und  bin  mit  der  Gottheit  eins  ge- 
worden, in  sie  hineinversetzt,  bin  i<'h  zu  jener  Lebensenergie  gelangt  und  habe 
mich  über  alles  Geistige  emporgeschwungen.  Steige  ich  dann  nacli  dieser  Ruhe 
im  Schosse  der  Gottheit  herab  zur  Verstandestäligkeit  aus  der  Vernunft- 
anschauung, so  frage  ich  mich:  wie  ist  ein  Rücksinken  aus  jenem  Zustand 
überhaupt  möglich,  wie  hat  sich  die  Seele,  die  noch  jetzt,  wenn  sie  zu  sich 
selbst  kommt,  an  jenem  göttlichen  Zustande  Anteil  hat,  überhaupt  in  den 
Körper  hinabgesenkt?" 

*)  N.  Bouillet,  Porphyre,  son  röle  dans  l'ecole  neoplatonicienne.  sa 
lettre  ä  Marcella  (Revue  critiqiie  et  bibliographique,  Paris  1864);  Ant.  Ign. 
Kleffner,  Porphyrius  der  Neuplatoniker  und  Christenfeind,  Paderborn  1896. 

*j  Zell  er  a.a.O.  IIP  678  ff.  Hand  in  Hand  mit  den  Bestrebungen  der 
Schule  Jamblichs  gehen  Kaiser  Julians  Reformversuche  des  nationalen  Gütter- 
glaubens;  vgl.  Aug.  Neander,  Ueber  den  Kaiser  Juhan  und  sein  Zeitalter, 
Gotha  1867;  F.  Rode,  Geschichte  der  Reaktion  Julians  gegen  die  Kirche,  Jena 
1877;  Carl  Vogt,  Neuplatonismus  und  Christentum,  Berlin  1836:  V.  Vollert, 
Kaiser  Julians  religiöse  und  philosopliisrlie  Ueberzeugung  (Beiträge  zur  Förderung 
christlicher  Theologie,  Gütersloh  1899). 
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d.  Vor  dem  gänzlichen  Verfall  in  den  polytheistischen  Glauben  und  vor 
der  Erdrückung  durch  die  christliche  Religion,  die  in  Alexandrien  längst 
zur  starken  Philosophie  geworden  war,  zog  sich  die  Philosophie  wieder 
an  die  Wiege  zurück,  von  der  sie  einstens  ausgegangen  war.  In  Athen 
erlebte  der  Neuplatonismus,  befruchtet  durch  eingehende  Beschäftigung  mit 
den  aristotelischen  und  platonischen  Schriften,  die  letzte  Blüte,  wurde  aber 
zur  starren  Scholastik  gerade  recht,  um  als  Lehrbuch  des  Neuplatonismus 
im  Orient  und  Okzident  seine  Rolle  zu  spielen.  In  Proklus  fliessen  sämt- 
liche Licht-  und  Schattenseiten  des  Neuplatonismus  zusammen ').  ,, Dieser 
offenbarungsgläubige  Theologe,  der  selbst  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
als  geheime  Mystagogie  behandelt,  dieser  Verehrer  der  alten  Götter,  der 
Tag  und  Nacht  Sühnungen  und  heiligen  Gebräuchen  oblag,  der  sich  in 
alle  Mysterien  einweihen  liess  und  der  Hierophant  der  ganzen  Welt  sein 
wollte,  dieser  Dichter,  der  die  Früchte  seiner  Muse  allen  Göttern  dar- 
brachte, dieser  Asket,  welcher  sich  der  Ehe  und  der  Fleischspeisen  ent- 
hielt, die  Fasttage  der  verschiedensten  Kulte  mit  ängstlicher  Gewissen- 
haftigkeit beobachtete,  und  durch  seine  übertriebenen  Entbehrungen  selbst 
seiner  Gesundheit  schadete,  dieser  Visionär,  dessen  Frömmigkeit  durch 
weissagende  Träume,  Göftererscheinungen  und  Wunderhilfen  belohnt  wurde, 
dieser  Theurge,  welcher  das  Zaubern  und  Beschwören  kunstmässig  betrieb 
und  lehrte,  dieser  Wundertäter,  der  durch  sein  Gebet  Krankheiten  heilte 
und  durch  Zaubermittel  Wetter  machte,  dieser  Phantast,  der  infolge  einer 
Traumerscheinung  überzeugt  war,  dass  er  ein  Glied  der  hermetischen 
Reihe  sei  und  die  Seele  des  Pvthagoräers  Nikomachus  in  sich  habe 
—  dieser  Mann,  der  so  tief,  wie  nur  emer,  in  den  Aberglauben  seiner 
Zeit  und  die  Schwärmerei  seiner  Schule  verstrickt  war,  ist  zugleich 
der  unverdrossenste  Dialektiker,  der  die  Begriffe  zu  spalten  und  neu 
zu  verknüpfen  nicht  müde  wird,  der  Gelehrte,  dem  kein  Feld  damaligen 
Wissens  verschlossen  ist,  der  Mann  der  Wissenschaft,  welchem  alles,  selbst 
der  Aberwitz  seiner  religiösen  Phantasien,  zum  System  wird,  der  abstruse 
Denker,  dem  man  im  Gebiete,  wo  jede  Nachhilfe  der  Anschauung  aufhört, 
zu  folgen  Mühe  hat"'^).  Alle  Kräfte  der  Phantasie  und  des  Denkens,  die 
sich  in  Alexandrien,  der  geistigen  Arena  zwischen  Orient  und  Okzident, 
gemessen  haben,  scheinen  sich  in  Proclus  vereinigt  zu  haben.  Er  hat  die 
Hegeische   Dialektik    im    Altertum    vorweggenommen.      Auch    für   Proclus 


1)  Ueber  Proclus  bei  Zeller  a.a.O.  IIP  774  .ff. ;  Steinhart  in  Paulys 
Realencyklopädie  VI  62  ff. ;  A.  Berge  r,  Proclus,  exposition  de  sa  doctrine, 
Paris  1840 ;  Hermann  Kirchner,  De  Prodi  neoplatonici  metaphysica,  Berlin 
1846;  über  die  athenische  Schule  bei  Schuck,  Die  letzten  heidnischen  Philo- 
sophen unter  Justinian  (Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  1892) ;  P. 
Tannery,  La  periode  finale  de  la  philosophie  grecqiie  (Revue  philosophique, 
1896,  266  sqq.). 

*)  Zeller  a.  a.  0.  III ''  784. 
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fällt  der  dialektische  Prozess  mit  dem  der  Wellbildung  zusammen,  nur  ist 
bei  ihm  die  Entwicklung  im  Sinne  der  Emanation  ein  Herabsteigen  vom 
Höheren  zum  Niederen,  von  der  Fülle  zur  Abschwächung,  während  bei 
Hegel  die  Entwicklung  vom  denkbar  Leersten  und  Inhaltlosesten  zum 
Höchsten  aufsteigt.  Der  Dreitakt  der  Entwicklung  ist  beiden  gemeinsam. 
Das  Hervorgebrachte  stellt  mit  dem  Hervorbringenden,  solange  sie  inein- 
ander verschlungen  bleiben,  die  Einheit  des  Beharrens  dar  [i-iovi)).  Tritt 
es  heraus  und  äussert  dadurch  seine  Fremdartigkeit,  so  vollzieht  es  den 
Ausgang  (nQOodo^).  Die  ursprüngliche  Einheit  lässt  in  ihm  aber  wieder 
die  Sehnsucht  nach  der  Rückkehr  {eTiioiQOifrj)  entstehen.  Ausgang  und 
Rückkehr  sind  die  Prinzipien  der  Weltbildung.  Das  Erste  aber  ist  das 
Höchste,  völlige  Einheit  nur  Gegenstand  des  Schweigens,  unaussprech- 
lich, im  Sein  über  alle  Erkennbarkeit  hinausliegend ').  Proclus  lässt  in 
heiliger  Scheu  vor  dein  Einen  aus  diesem  zunächst  eine  Einheit  von 
Henaden  hervorgehen.  Damit  erweitert  er  die  intelligible  Trias  Plotins. 
Von  den  Henaden  erst  geht  die  Verknüpfung  und  der  Fluss  an  die  weiter 
unten  liegende  intelligible  Welt  aus.  Den  Henaden  entspringt  die  erste 
Trias:  das  Intelligible  {lor^zov)^  dem  das  Sein  (ovoia)  zukommt,  das  In- 
telligibel-Intellektuelle  {vor^rov  äfia  xai  voeQÖv)  als  zweite  Ordnung  ver- 
körpert das  Leben  (Cw?;),  das  Intellektuelle  endlich  (^oeQÜi)  vertritt  die 
Ordnung  des  Denkens  (voeli^).  Eine  jede  dieser  Ordnungen  teilt  sich  selbst 
wieder  nach  Triaden,  die  letzte,  dritte,  gliedert  sich  nach  der  Siebenzahl 
der  Gestirne.  Den  Schluss  dieser  Reihe  bildet  die  Seelenquelle  {ni^y^ 
ypcüGeo)^)^  hier  geht  das  Intellektuelle  m  das  Seelische.  Die  arabischen 
Philosophen  haben  gerade  diesen  Teil  des  Proclischen  Systems  im  Zu- 
sammenhang mit  ihren  kosmologischen  Anschauungen  sehr  geklärt.  Erd- 
mann hat  nicht  mit  Unrecht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Proclus 
in  der  Entwicklung  der  ersten  Trias  auf  dem  Sprung  stehe,  die  Emanation 
in  die  Evolution  umschlagen  zu  lassen,  denn  die  drei  Momente  des  Sein, 
als  Seiendes,  Leben  und  Denken,  befinden  sich  in  aufsteigender  Entwick- 
lung^). Auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem  Intellektuellen  und  dem 
Sinnlichen  steht  die  Seele.  Ihr  Ursprung  ruht  in  der  Ewigkeit,  ihr  Wirken 
hegt  in   der  Zeit'').     Unter  den  Begriff  der  Seele    fasst  Proclus  das  ganze 


')  Initia  philosophiae  ac  theologiae  ex  Piatonis  fontibus  ducta,  sive  Prodi 
Diad.  et  Olympiodori  in  Fiat.  Alcibiadem  comment.  ed.  itemque  eiusdem  Prodi 
institutionem  theologicam  adiecit  Fr.  Creuzer  3  voll.,  Frankfurt  1820;  Prodi 
opera  inedita  ed.  Victor  Cousin,  Paris  1864,  enthält  die  unveränderten  Ueber- 
setzungen  Wilhehiis  von  Mörbeka,  deren  griechisdie  Vorlage  zu  Grunde  gegangen 
ist.    Zu  den  Schriften  des  Proclus  vgl.  Freudentbai  im  Hermes  XVI  214. 

')  Prod.  in  Plat.  theol.  II  11  iraotji  Oiy^?  ao^tjTÖTeQor  xal  naayji  vTraQ^eui; 
ayviaaToTSQov 

'■^)  J.  E.  Er  dm  an  n,  Gnindriss  der  Geschichte  der  Pliilo-nphie,  Berlin 
189G,  P  211. 
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Heer  der  göttüchen,  dämonischen  und  menschh'chen  Seelen.  Jeder  dieser 
Ordnungen  müssten  die  Schaaren  der  innerweltlichen  Götter,  die  Gestirn- 
götter und  die  Götter  unter  dem  Monde,  eingereiht  werden,  auch  die  Engel, 
Dämonen  und  Heroen  finden  den  ihrer  Rangordnung  und  Würde  ange- 
messenen Platz. 

Den  Begriff  der  Materie  übernimmt  Proclus  von  Plotin,  verändert 
ihn  jedoch  so,  dass  er  mit  den  Grundlagen  des  neuplatonischen  Systems 
in  Widerspruch  gerät '). 

Die  Theodicee  des  Proclus  ist  im  wesentlichen  plotinisch,  ein  Lob- 
preis auf  die  göttliche  Ordnung.  Auch  hier  finden  sich  Abweichungen 
von  Plotin,  Folgen  des  anders  gearteten  Begriffes  der  Materie  und  einer 
andern  Auffassung  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  2). 

Die  Mystik  des  Proclus  ruht  auf  den  Schultern  Plotins.  Ziel  und 
treibende  Kraft  sind  dieselben.  Proclus  hat  nur  die  Stufen  des  mystischen 
Aufsteigens  genau  bezeichnet  und  das  Grundgesetz  aufgestellt,  dass  auf 
demselben  Wege,  auf  welchem  die  Seele  vom  Einen  herniedergestiegen 
ist,  sie  wieder  zurückziehe.  Die  Anzahl  der  Grade  und  Stufen  ist  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  ^).  Sittliche  Tugend  und  wissenschaftliche  Tätigkeit  sind 
die  besten  Wegweiser  zum  mystischen  Aufschwung.  Die  lelztere  befähigt 
uns  hiezu  in  höherem  Masse.  Aber  auch  so  würden  wir  in  das  höhere 
Leben  nicht  eindringen,  es  ist  nicht  die  Frucht  der  eigenen  Kraft,  sondern 
letzten  Endes  Gabe  von  oben.  Dann  aber  muss  man  in  stiller  Ergebung 
warten,  die  Gottheit  in  Gebet  und  Weihen  anrufen,  bis  das  göttliche  Wesen 
sich  anschickt,  die  mystische  Vereinigung  mit  dem  Beter  zu  vollziehen  *). 
Den  Enthusiasmus  der  Seele  in  ihrer  Vergöttlichung  beschreibt  Proclus 
nach  Weise  des  Plotin^). 

3.  Die  philosophischen  wie  religiösen  Grundlagen  des  Neuplatonismus, 
die  in  kurzen  Unrissen  gezeichnet  wurden,  lassen  erkennen,  dass  ein 
reicher  Schatz  von  Wahrheiten  in  ihnen  niedergelegt  ist.  Wären  die  Ur- 
kunden der  neuplatonischen  Philosophie  unversehrt  in  das  Mittelalter 
hinübergekommen,  so  hätte  die  erkenntnisfreudige  Frühscholastik  mit  ganz 
anderen  Mitteln  arbeiten  können.  Im  Neuplatonismus  wäre  ihr  ein  Lehr- 
buch für  die  gesamte  Geschichte  der  Philosophie  der  Griechen  geboten 
gewesen.     Bei  Plotin  kommen  fast  alle  Denker  zur  Sprache ;  wenn  er  das 

')  In  Proclus  finden  wir  auch  die  Quelle  für  den  vollklingenden  Satz,  den 
die  Scholastiker  mit  Vorliebe  zitieren  und  aus  dem  Liber  de  caiisis  entnommen 
haben:  anima  est  in  orizonle  aeternitatis  et  teniporis.  So  findet  er  sich  bei 
Wilhelm  von  Auvergne  (f  1248). 

")  Zeller  a.  a.  0.  Itl "  809 ;  Willmann  a.  a.  0.  I  665. 

»)  Paul  R.  E.  Günther  a.  a.  0.  41  ff. 

*)  Proclus  In  Timaeum  325. 

*)  Der  scholastische  Teilungseifer  des  Proclus  unterscheidet  auch  in  der 
mystischen  Einigung  drei  Grade :  avyucprj,  himüaaig,   ivioan. 
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Wesen   des   mystischen   Aufschwunges   beschreiben   will,   greift   er   in   die 
Saiten  der   tiefen  und   khngenden  Sprache  Herakhls,   in    den  scharfen  on- 
tologischen  Bestimmungen  gibt  er  Aristoteles  das  Wort,  wo  er  die  Schön- 
heit preist,  erkUngt  die  Harfe  Pialos  „des  Göttlichen",  gilt  es  den  Lobpreis 
des  Logos,   der   das  Weltall   durchwaltet,   so   leihen   ihm   die   Stoiker   die 
Worte.     Die  Neuplatoniker  binden  und  verknüpfen  das  Entfernte,  sie  sind 
die  Begründer  einer  umfassenden  Geschichtsansicht.     Sie   haben  den  Plan 
der  Civitas  Dei  Augustins  mitbegründet.    Ihr  Werk  liegt  jedoch  nicht  bloss 
in    der   Vergangenheit,    sie    haben    befruchtend    für    die    Zukunft    gewirkt. 
Merkwürdige  Fügungen  der  in  mancher  Hinsicht   wundersamen  Geschichte 
haben    es   gewollt,    dass  Aristoteles   und  Plotin   dem  Mittelalter   in  engster 
Verschlingung  begegneten.     Während  Aristoteles   den  Lobpreis  des  Mittel- 
alters   in    höchstem  Masse    genoss,    kannte  man  Plotin    nicht  einmal   dem 
Namen    nach,   und  doch    traten    seine   Gedanken   stets   dort   ein,    wo    die 
aristotelischen  Worte  dunkel  und  lückenhaft  und  doch  ahnungsvoll  klanj.'en. 
Tatsächlich   sind   die    aristotelischen  Werke  in  jener  neuplatonischen  Fär- 
bung ins  Abendland  gekommen,  die  sie  nie  verloren  haben,  die  sich  auch 
bei   Albert,   dem   belesensten  Aristoteliker,   aufweisen  lässt.     Eine   andere 
weitere  Quelle  des  Neuplatonismus   ist  durch  Augustin   für  'das  Abendland 
erschlossen  worden.    Eucken,  der  mit  sichtlicher  Vorliebe  das  Werk  Plotins 
stets   betrachtet   hat,    zeichnet   die   weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Neu- 
platonismus  treffend:     „Wenn   Plotin    das  Weltall    in   einen   einheitlichen, 
geistigen   Gesamtprozess   verwandelt   und   alle   Mannigfaltigkeit   von    daher 
erklärt,   wenn  er  in   energischem  Ringen  die  Einheit   als  gestaltende  Kraft 
vor  die  Vielheit,  das  Innere  vor  das  Aeussere,  das  reale  geistige  Schaffen 
vor   überlegende  Tätigkeit   stellt   und   dadurch   alle   Ziele   und  Wege,   den 
Inhalt  aller   einzelnen  Lebensgebiete   nach  der  Seite   der  Innerlichkeit  hin 
umbildet,   wenn   er   in   spezifischer   Ausführung   des   Grundgedankens    alle 
Manigfaltigkeit  geistigen  Geschehens  auf  Stufen  des  Erkennens  zurückführt, 
so   hat  er   mit  dem    allem  —  und    zwar  als   der  erste  seit  Aristoteles  — 
wieder    ein   weltumfassendes    Gesamtbild    seelischen    Lebens    erreicht,    in 
dem  sich  alles  einzelne  eigentümlich  darstellt"  ^). 

';  Eucken  in  einer  Rezension  von  H.  Siebeck,  Geschichte  der  Psycho; 
logie,  Gotha  1880  (Götlinger  gelehrte  Anzeigen  1884,  173) ;  ähnlich  derselbe  in 
Geschichte  der  philosophischen  Terminologie  35. 

(Schluss  folgt.) 


Rezensionen  und  Referate. 


Logik  und  Erkenntnistheorie. 

Gruiullageii  der  Logik  und  Erkeiiiitnislheorie.  Eine  Unter- 
suchung der  Formen  und  Prinzipien  objektiv  wahrer  Erkennt- 
nis. Von  Dr.  J.  Geyser.  Münster,  Schöningh.  gr.  8.  XVI, 
445  S.     M>  7,—. 

Mehr  als  je  ist  heute  der  Begriff  der  Wahrheit  umstritten.  Während 
die  einen  an  der  alten  Auffassung  festhalten,  wonach  die  Wahrheit  in  der 
Uebereinstimmung  des  Denkens  mit  dem  Gegenstande  besteht,  suchen  die 
anderen  die  Wahrheit  zur  Denknotwendigkeit  oder  gar  zur  blossen  Nützlich- 
keit zu  degradieren.  Mit  Freuden  ist  darum  das  Buch  Geysers  zu  begrüssen, 
das  den  Psychologismus  und  Anthropologismus  siegreich  bekämpft  und  eine 
glänzende  Apologie  des  alten,  von  seinen  Schlacken  gereinigten  aristotelischen 
Objektivismus  darstellt. 

Schon  der  Titel  des  Buches :  Grundlagen  der  Logik  und  Erkennt- 
nistheorie ist  bezeichnend  für  den  Standpunkt  Geysers.  Er  kennt  keine 
von  der  Erkenntnistheorie  unabhängige  Logik.  Löst  man,  so  erklärt  er  mit 
Recht,  das  Denken  von  seiner  Beziehung  zum  Gegenstande  los,  so  bleibt 
zur  Bestimmung  seiner  Natur  und  seiner  Gesetze  kein  anderer  Weg,  als  das 
Denken  in  seiner  Beziehung  zum  denkenden  Subjekte  zu  betrachten,  aus 
dessen  Natur  es  hervorgeht  und  in  dessen  Bewusstsein  es  Existenz  gewinnt. 
Dann  erscheint  aber  das  Denken  lediglich  als  Ausdruck  der  tatsächlich 
bestehenden  psychischen  Organisation  des  Menschengeistes,  und  es  ist  um 
seine  Allgemeingültigkeit  und  Notwendigkeit  geschehen,  da  man  ja  nicht 
behaupten  darf,  die  dem  Menschen  angeborene  psychische  Organisation  sei 
die  einzig  mögliche  Art  einer  geistigen  Natur.  So  führt  die  Betrachtung 
des  Denkens  unter  Abstraktion  von  seinem  Gegenstande  zum  Anthropo- 
logismus und  in  letzter  Konsequenz  zum  Skeptizismus. 

Der  logisch-erkenntnistheoretischen  Analyse  des  Denkens  schickt  der 
Vf.  Prolegome na  voraus,  worin  er  in  gedrängter  Kürze  eine  Psychologie 
des  Denkens,  eine  Darstellung  der  systematischen  Grundbegriffe  der  Er- 
kenntnis und  der  wichtigsten  geschichthchen  Auffassungen  über  die  Natur 
des  Denkens  bietet.  Die  Urteile  werden  bestimmt  als  intentionale 
Gedanken,  d.  h.  als  Gedanken,  denen  die  Beziehung  innewohnt,  einen 
Gegenstand  darzustellen.  An  jedem  Urteile  kann  man  zwei  Momente  unter- 
Philosophisches  Jahrbuch  1910.  24 
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scheiden:  1.  den  rein  intentionalen  fiedanken  oder  den  Sinn  des  Urteils, 
2.  die  Tatsache,  dass  dieser  Gedanke  von  diesem  Subjekte  zu  dieser  Zeit 
unter  diesen  Umständen  gedacht  wird.  Untersucht  man  die  reinen  Ge- 
danken, so  darf  man  in  die  Bestimmungen  über  sie  nichts  aufnehmen,  was 
zur  Existenz  derselben  und  ihren  Existenzialbeziehungen  gehört,  sondern 
nur  solches,  was  dem  Sinne  des  Gedankens  immanent  ist.  Die  reinen 
Gedanken  haben  darum  keine  zeitlichen  Prädikate,  ihre  Geltung  ist  über- 
zeitlich. Sie  stehen  als  solche  auch  ausserhalb  des  Kausalgesetzes.  Sie 
besitzen  „Gesetze"  eigener  Art,  die  Grundsätze  der  Urteilsinhalte 
genannt  werden.  In  der  Vernachlässigung  dieser  Unterscheidung,  die  vom 
Vf.  mit  grosser  Klarheit  und  Schärfe  herausgearbeitet  ist,  d.  h.  in  der  Ver- 
wechselung der  logischen  Grundsätze  mit  den  psychologischen  Gesetzen, 
besteht  der  Grundfehler  des  Psychologismus. 

Ein  Urteil  wird  wahr  genannt,  wenn  seine  Intention  erfüllt  wird, 
d.  h.  wenn  es  mit  seinem  Gegenstande,  der  ihm  als  Mass  und  Norm 
gegenübersteht,  übereinstimmt.  Es  sind  also  die  Urteile  gegenständlich 
normierte  Gedankeninhalte.  An  die  Definition  der  Wahrheit  schliessen  sich 
interessante  und  tiefeindringende  Erörterungen  über  Sein,  Wesenheit  und 
Existenz.  Mit  Sorgfalt  wird  das  Wesen  der  Beziehung  untersucht.  Der 
Vf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  der  Beziehung  nicht  nur  eine  Wesen- 
heit, sondern  auch  Existenz  beigelegt  werden  muss.  Die  dagegen  erhobenen 
Einwände  werden  mit  guten  Gründen  zurückgewiesen.  Darauf  folgt  eine 
geistvolle  und  lehrreiche  Betrachtung  der  griechi.-jchen  Seinsphilosophie. 
Sie  zeigt,  wie  durch  Pythagoras,  Parmenides,  Sokrates  und  Plato  die 
logischen  Grundverhältnisse  immer  deutlicher  herausgearbeitet  wurden,  und 
wie  von  der  Platonischen  Philosophie  aus  zwei  Wege  der  Weiterentwickelung 
möglich  waren,  die  auch  in  der  Tat  von  Aristoteles  und  Kant  einge- 
schlagen wurden.  Eine  gründliche  Würdigung  der  Aristotelischen  und 
Kantischen  Anschauungen  beschliesst  die  Prolegomena. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  des  Buches  bringen  die  logische 
Analyse  des  Begriffs  und  des  Urteils.  Aus  dem  reichen  Inhalte  wollen  wir 
nur  das  Wichtigste  kurz  andeuten.  Die  Begriffe  stellen  das  Wesen  der 
Gegenstände  dar.  Maa  darf  aber  hier  unter  Wesen  nicht  das  Reale  ver- 
stehen, das  unter  den  sinnlichen  Eigenschaften  der  Dinge  als  das  art- 
begründende Allgemeine  existiert  —  eine  solche  Auffassung  würde  die 
Grenzen  der  Logik  überschreiten  — ,  sondern  einfach  die  Summe  der  er- 
kennbaren Merkmale  des  Gegenstandes,  wodurch  er  sich  von  den  anderen 
Gegenständen  unterscheidet.  Welche  Unterscheidungsmerkmale  in  einem 
besonderen  Falle  herauszuheben  sind,  hängt  von  dem  besonderen  Ziele  der 
betreffenden  Wissenschaft  ab.  Die  Allgemeinheit  ist  den  Begriffen  nicht 
wesentlich,  denn  es  gibt  Begriffe,  deren  Inhalt  zur  Unterscheidung  der 
individuellen  Gegenstände  ausreicht. 
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Im  Urteile  werden  Subjekt,  Kopula  und  Prädikat  unterschieden.  Dem 
Subjekt  entspricht  der  Gegenstand  des  Urteils,  der  Kopula  die  Intention, 
dem  Prädikate  der  die  Intention  tragende  Begriff.  Von  Wichtigkeit  ist  die 
Einteilung  der  Urteile  in  positive  und  negative.  Vom  negativen  Urteile 
bemerkt  der  Vf.,  dass  es  nicht  einfach  das  Gegenbild  des  positiven,  sondern 
logisch  um  einen  Gedanken  reicher  ist.  Es  ist  nicht  die  Negation  des 
Prädikates,  sondern  die  Verneinung  eines  versuchten  positiven  Urteils.  Das 
positive  Urteil  ist  dem  negativen  an  Erkenntniswert  überlegen.  Es  macht 
uns  etwas  bekannt,  was  der  Gegenstand  ist,  während  das  negative  nur  eine 
falsche  Bestimmung  vom  Gegenstande  fernhält,  also  vor  einem  Irrtum  be- 
wahrt. Die  von  mehreren  neueren  Logikern  aufgenommene  und  fort- 
gebildete und  von  Ricke rt  am  besten  dargestellte  Theorie  des  Carte sius, 
wonach  jedes  Urteil  eine  Anerkennung  oder  Ablehnung  einschliesst,  wird 
scharfsinnig  widerlegt. 

Ausführlich  behandelt  der  Vf.  die  schwierige  Frage  nach  dem  eigent- 
lichen Sinn  der  Prädikation.  Unter  Ablehnung  der  Subsumtions-,  Gleich- 
heits-  und  Einordnungs-Theorie  stellt  er  die  Repräsentationstheorie  auf. 
Hiernach  besteht  der  allgemeine  Sinn  der  positiven  Prädikation  der  ele- 
mentaren kategorischen  Urteile  in  dem  Gedanken:  der  Inhalt  des  Prädi- 
kates P  stellt  eine  gewisse  in  dem  Gegenstande  6"  vorhandene  Bestimmt- 
heit dar.  Auf  die  Ausführungen  über  die  Relationsarteile  und  die  sich 
daran  knüpfende  wichtige  Einteilung  der  Urteile  in  analytische  und  synthe- 
tische wollen  wir  nur  hinweisen. 

Der  vierte  Teil  handelt  von  den  unmittelbar  evidenten  logischen 
Grundsätzen.  Zunächst  zeigt  der  Vf.,  dass  das  Kriterium  der  Wahrheit  in 
der  Evidenz,  d.h.  dem  direkten  geistigen  Schauen  des  Urteilsinhaltes  im 
Gegenstande,  besteht.  Sodann  bespricht  er  die  unmittelbar  evidenten  höchsten 
logischen  Grundsätze.  Gegenüber  den  empiristischen  Logikern,  die  in  diesen 
Grundsätzen  den  Ausdruck  der  Kausalgesetze  sehen,  die  das  Denken  er- 
zeugen u.nd  leiten,  und  den  kantianisierenden  Rationalisten,  die  sie  als 
Produkte  des  schöpferischen  Denkens  hinstellen,  vertritt  Geyser  den  aristo- 
telischen Objektivismus,  der  das  Sein  dem  Denken  vorausgehen  und  den 
Inhalt  desselben  bestimmen  lässt.  Auch  hier  tritt  uns  eine  Fülle  neuer 
und  wertvoller  Ideen  entgegen. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  den  logischen  Folgerungen  gewidmet.  Unter 
Folgerung  versteht  Geyser  die  denknotwendige  Ableitung  eines  Urteils, 
dessen  Wahrheit  nicht  unmittelbar  einleuchtet,  aus  anderen  Urteilen.  In 
methodisch  vorzüglicher  Weise  wird  die  Theorie  des  Syllogismus  entwickelt. 
Die  gegen  das  syllogistische  Schhessen  von  den  empiristischen  Logiken 
vorgebrachten  Schwierigkeiten  führen  zum  Problem  der  Induktion,  das  eine 
gründliche  Untersuchung  und  befriedigende  Lösung  erfährt. 

Das  Werk  Geysers,  das  Altes  mit  Neuem  harmonisch  verbindet,  ist 
eine   siegreiche  Verteidigung    der    alten,    so  viel    bekämpften    aristotelisch- 
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scholastischen  Definition:  veritas  est  conformitas  intellectus  cum  re.  Mit 
stets  wachsendem  Interesse  und  hohem  intellektuellen  Genüsse  folgt  man 
der  Entwickelung  der  Ideen,  der  klaren  und  gründlichen  Beweisführung 
und  ".[den  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen  mit  Erdmann,  Sigwart, 
Rickert  und  Wundt.  Die  Darstellung  ist  anschaulich,  lebendig  und  ein- 
dringlich. Auch  wenn  man  in  einzelnen  Punkten  mit  dem  Vf.  nicht 
übereinstimmt,  .so  kann  man  doch  nicht  umhin,  sein  Werk  zu  den  bedeu- 
tendsten Publikationen  zu  rechnen,  die  in  der  neueren  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  Logik  und  Erkenntnistheorie  erschienen  sind. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartmaiin. 


Naturphilosophie. 

Die  Weltmaschiiie.  1.  Teil:  Der  Mechanismus  des  Weltalls. 
Von  C.  Snyder.  Autorisierte  deutsche  Uebersetzung  von 
Dr.  H.  Kleinpeter.     Leipzig,   Barth.     1908.     471  S.     Ji>  S. 

C.  Snyder  schildert  in  vorliegendem  Bande  in  populärer  Weise 
die  Entwicklung  unseres  wissenschaftlichen  Weltbildes  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 

Er  beschreibt  zunächst  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Menschen 
bei  der  Ueberwindung  des  Sinnenscheines  entgegenstellen.  Erst  nachdem 
man  eine  Reihe  mathematischer  Gesetzmäsigkeiten  entdeckt  hatte,  konnte 
die  Ueberzeugung  von  der  Gesetzmässigkeit  des  Weltalls  festen  Fuss  fassen. 
Bion  war  der  erste,  der  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkannte.  Eratosthenes 
mass  ihren  Umfang.  Die  Pythagoräer  Hessen  sie  sich  um  ihre  Achse 
drehen.  Aristarch  entdeckte  bereits  ihre  Bewegung  um  die  Sonne.  Bei 
Archimedes  finden  wir  die  ersten  Ideen  von  der  Gravitation. 

Ueber  ein  Jahrtausend  ruhten  die  astronomischen  Forschungen,  bis 
endlich  Kopernikus  sein  geniales  Werk  schrieb,  und  Giordano  Bruno 
die  neue  Lehre  über  Europa  verbreitete.  Nun  folgt  eine  Zeit  rastlosen 
Fortschrittes.  Keppler  unternimmt  es,  die  Naturerscheinungen  auf  mathe- 
matische Formeln  zurückzuführen.  Galilei  richtet  das  Fernrohr  auf  den 
Himmel  und  legt  die  Fundamente  der  allgemeinen  Bewegungslehre.  Cassini 
berechnet  die  wahre  Entfernung  und  Grösse  der  Sonne.  Newton  entdeckt 
das  Gravitationsgesetz  und  findet  hiermit  die  bewegende  Kraft  der  Welt- 
maschine. Halley  bestimmt  den  Lauf  der  Kometen.  Laplace  und 
Lagrange  beweisen  die  Stabilität  des  Planetensystems.  Herschel  er- 
kennt die  Bewegung  der  Fixsterne.  Es  gelingt,  die  Entfernung  einer  An- 
zahl von  Fixsternen  festzulegen.  Es  werden  dunkle  Sonnen  entdeckt, 
deren  Zahl  wahrscheinlich  die  der  leuchtenden  bedeutend  übersteigt.  Es 
werden  Hypothesen  aufgestellt  über  den  Bau  des  Weltalls,  über  das  Werden 
und  Vergehen  der  Welten  und  über  den  kosmischen  Austausch  von 
Materie  und  Leben. 
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Das  ist  der  Inhalt  des  1.  Teiles  der  Weltm aschine,  dem  noch  ein 
2.  Teil  unter  dem  Titel:  Der  Mechanismus  des  Lebens  und  der 
menschlichen  Gesellschaft  folgen  soll. 

Leider  hat  das  Buch  Snyders  neben  seiner  naturwissenschaftlich- 
historischen Seite,  der  wir  volle  Anerkennung  zollen,  noch  eine  materia- 
listische, antiphilosophische  und  antichristliche  Seite,  die  die  entschiedenste 
Verurteilung  verdient.  Snyder  ist  Materialist.  Der  Verstand  ist  nach  seiner 
Meinung  eine  Funktion  einer  bestimmten  physischen  Organisation.  Die 
künstliche  Erzeugung  des  Lebens  im  Laboratorium  ist  nicht  ausgeschlossen 
(427).  Die  Willensfreiheit  ist  absurd.  Jeder  Forschritt  positiver  Er- 
kenntnis ist  zugleich  ein  Fortschritt  der  mechanischen  Erklärung  der  Er- 
scheinungen. Das  Weltall  ist  ihm  eine  Maschine  ohne  Plan  und  Zweck. 
Die  Natur  ist  nicht  weise,  nicht  gütig,  nicht  ökonomisch,  nicht  moralisch. 
„Sie  prunkt  mit  ihrer  Unkeuschheit,  ihre  Verschwendung  ist  ebenso  sorglos 
als  aufdringlich.  Fruchtbar  wie  eine  Bierwirtin  überlässt  sie  ihre  Kinder 
jeglicher  Gefahr  und  Krankheit,  gleich  unbesorgt  um  die  Ueberlebenden 
wie  um  die  Gefallenen"  (S.  18). 

Gross  ist  die  Abneigung  Snyders  gegen  die  Philosophie  und  geradezu 
masslos  sein  Hass  gegen  das  Christentum.  Piatos  Philosophie  besteht 
nach  seiner  Meinung  in  kindischen  Phantasien  (59).  Aristoteles  war  ein 
leerer  Schwätzer  (100).  Kant  geriet  in  die  trostlosen  Sümpfe  philo- 
sophischer Spekulation,  das  Verderben  so  vieler  glänzender  Geister  (388). 
Nur  ein  Philosoph  des  Altertums  findet  Gnade  vor  Snyder.  Es  ist  dies 
Demokrit  aus  Abdera,  der  Begründer  der  Atomistik. 

Das  Christentum  ist  ihm  das  Evangelium  eines  rächenden  Jehovah, 
das  Gotteslästerung  mit  der  Wahrheit  treibt  (115).  Nero  und  die  Scheu- 
sale im  Purpur  gingen  Sankt  Augustin  und  anderen  Kirchenvätern  voran. 
Das  kaiserHche  Rom  war  der  Halbschatten,  das  christliche  der  Kern- 
schatten (147).  Das  Mittelalter  bedeutet  einen  langen  geistigen  Schlaf  (58). 
Durch  zehn  Jahrhunderte  hindurch  gibt  es  kein  Experiment,  keine  Unter- 
suchung, kein  Buch,  keine  Abhandlung,  die  Europa  hervorgebracht,  die  in 
einer  Geschichte  menschlichen  Denkens  zehn  Zeilen  Erwähnung  wert  sein 
würden  (124). 

Das  sind  Behauptungen,  die  keine  Widerlegung  verdienen. 

Die  von  Kleinpeter  angefertigte  Uebersetzung  lässt  viel  zu  wünschen 
übrig.  Manche  Ausdrücke  werden  erst  verständUch,  wenn  man  sie  in  das 
Enghsche  zurückübersetzt.  So  lesen  wir  z.B.  S.  42  „Für  den  Rest  ist 
Futter  schwer  zu  erhalten  etc.",  wo  das  für  den  Rest  offenbar  die  un- 
geschickte Uebersetzung  des  englischen  for  the  rest  (=  übrigens)  ist. 

Fulda.  Dr,  Ed.  Hartmann, 
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Psychologie. 

Die   iiitellektiK^llen    Funktionen.     Untersuchungen  über   (Irenz- 

fragen  der  Logik,  Psychologie  und  Erkenntnistheorie.    Von  Dr. 

J.  Kl.  Kreibig.   Wien  und  Leipzig  1909,  Holder,   gr.  8.   313  S. 

Eine  interessante  Publikation  aus  der  Schule  Meinongs  bietet  uns 
Kreibig  in  seinen  intellektuellen  Funktionen.  Es  ist  ihm  be- 
sonders darum  zu  tun,  die  einzelnen  Funktionen  des  Intellekts  in  solcher 
Weise  klarzulegen,  dass  die  in  der  herkömmlichen  Logik  verschmolzenen 
psychologischen,  logischen  und  erkenntnistheoretischen  Bestandteile  zu 
scharfer  Sonderung  gelangen. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  das  Wesen  des  Denkens  über- 
haupt handelt  der  Verfasser  über  Vorstellungen,  Allgemeinvorstellungen 
und  Begriffe.  Den  Begriff  definiert  er  im  Anschluss  an  Lotze  als  eine 
denkökonomische  Auswahl  von  besonderten  Merkmalen,  welche  in  den  Inhalt  ^ 

einer  symbohsch  festgehaltenen  Vorstellung  aufgenommen  sind.  * 

Der  2.  Abschnitt  untersucht  die  Erneuerungs- und  Verarbeitungs-  | 

funktionen  des  Denkens.  Dabei  wird  besonders  betont,  dass  der  Funktions-  *■ 

verlauf  durch  einen  intellektuellen  und  einen  emotionalen  Faktor  bestimmt 
ist;  der  erstere  entscheidet,  welche  Inhalte  überhaupt  erneuerungs-  bzw. 
verarbeitungsfähig  sind,  der  letztere  setzt  den  Grund,  warum  in  einem  ge- 
gebenen Zeitpunkte  gerade  dieser  Inhalt  zur  Erneuerung  bzw.  Verarbeitung 
gelangt.  Das  verarbeitende  Denken  betätigt  sich  im  Trennen  und  Ver- 
binden. Von  den  Gebilden  des  verbindenden  Denkens  werden  die  Gestalt- 
qualitäten (von  Meinong  fundierte  Inhalte  genannt)  besonders  ein- 
gehend behandelt.  Unter  Gestaltqualität  versteht  Kreibig  das  zur  Summe 
der  anschaulichen  Bestandteile  auf  Grund  bestimmter  Relationen  sich  er- 
gebende neue  Merkmal  des  Ganzen  (111).  Die  Gestaltqualität  ist  nicht 
selbst  eine  Relation,  sondern  ein  anschaulich  erfasstes  Erzeugnis  der  zu- 
grundehegenden Beziehungen  (114).  Kreibig  benützt  den  so  bestimmten 
Begriff  zu  einer  empirischen  Definition  des  Dinges.  ,,Ein  Ding  ist  in  der 
Anschauung  als  die  GestaUqualität  einer  Summe  wahrgenommener  Merk- 
male gegeben.  Es  ist  die  Gestaltqualität  eines  Dinges  nichts  anderes  als 
der  anschauliche  Ausdruck  für  die  innere  Beziehung  der  Merkmale,  die 
darin  besteht,  dass  sich  diese  Merkmale  in  demselben  Wahrnehmungs- 
gegenstande durchdringen"  (115).  Auch  die  Vorgänge  der  Aussenwelt, 
sowie  die  Zustände  und  Abläufe  der  Innenwelt  werden  psychologisch  als 
Gestaltqualitäten  charakterisiert.  Diese  Auffassung  ist  aber  nur  dann  zulässig, 
wenn  durch  die  genannten  Definitionen  rein  psychologische  Bestimmungen 
gegeben  werden  sollen,  welche  die  metaphysische  Frage  nach  der  Existenz 
der  Substanz  nicht  berühren. 

Der  3.  Abschnitt   behandelt    das  gegenständliche  Denken  :    Das  Urteil 
mid  den  Schluss.     In  Uebereinstimmung  mit  Meinong  erklärt  Kreibig  das 
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Objektiv  oder  den  Tatbestand  als  den  eigentlichen  Gegenstand  des 
Urteils.  „Was  an  einem  Urleil  objektiv  ist,  wird  sprachlich  am  richtig- 
sten durch  die  Konstruktion  mit  „dass"  herausgehoben ;  ^o  ist  z.  B.  das 
Urteil  „harmonisch  Reines  kann  melodisch  unrein  sein"  äquivalent  mit 
„ich  glaube,  dass  harmonisch  Reines  melodisch  unrein  sein  kann.  Der 
aussagende  Dasssatz  isoliert  hier,  wie  auch  sonst  regelmässig,  das  Objektiv" 
(199).  Das  Schliessen  besteht  nach  dem  Vf.,  psychologisch  betrachtet,  in 
dem  Fürwahrhalten  eines  Urteils  mit  dem  Bewusstsein,  dass  dieses  Für- 
wahrhälten  von  dem  Fürwahrhalten  anderer  Urteile  bedingt  sei.  Logisch 
betrachtet  stellt  der  Schluss  eine  Abfolge  von  Urteilssätzen  dar,  bei  der 
das  Wahrsein  eines  Urteilssatzes  durch  das  Wahrsein  anderer  Urteilssätze 
bedingt  wird. 

Der  4.  Abschnitt  behandelt  das  Denken  als  Erkennen.  Hier  vertritt 
der  Vf.  abweichend  von  Meinung  die  Lehre  vom  indirekten  Erkennen  des 
Physischen  und  vom  evidenten  Erfassen  des  Psychischen  auch  hinsichtlich 
der  Beschaffenheit  des  Erlebten  (264).  Der  letzte  Abschnitt  erörtert  das 
Verhältnis  der  Logik  zur  Denkpsychologie  und  Erkenntnistheorie. 

Das  Werk  Kreibigs  stellt  eine  treffliche  Einführung  in  den  Meinong- 
Höf  1er sehen  Gedankenkreis  dar.  Wir  vermissen  aber  darin  eine  nähere 
Untersuchung  des  Wesens  der  Evidenz.  Sieht  der  Vf.  darin,  wie  es  den 
Anschein  hat,  nur  ein  subjektives  Gefühl,  so  kann  von  einer  vollständigen 
Ueberwindung  des  Psychologismus  keine  Rede  sein. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmaun. 


Theodicee. 

1.  Ohne  Grenzen  und  Enden.     Gedanken  über  den  unendlichen 

Gott.     Von   0.  Zimmermann  S.  J.     Freiburg   1908,    Herder. 
8°.    VIII  und  188  S.     JH,  1,80. 

2.  Das  Gottesbedürfnis.     Als  Gottesbeweis  dargelegt.    Von  dem- 

selben.    Freiburg  1910,  Herder.    8".   VIII  und  192  S.    Jb  1,80. 

1.  Unserer  modernen  Welt  kann  man  nicht  mehr  beikommen  mit  Be- 
weisen für  das  Dasein  Gottes,  wie  sie  in  streng  wissenschaftlicher,  nüchterner 
Form  in  der  Schule  und  in  den  Lehrbüchern  dargelegt  werden :  sie  ver- 
langt gefällige,  leichte,  salonmässige  Darstellungen.  Nun,  wer  die  Gabe 
besitzt,  nach  dieser  Richtung  hin  dem  Geschmacke  der  Zeit  Rechnung  zu 
tragen,  unternimmt  ein  höchst  verdienstvolles  Werk,  wenn  er  die  gerade 
jetzt  so  dringend  gebotenen  und  doch  so  vielfach  missachteten  Gottesbeweise 
in  einer  gefälligen  Form  zu  bieten  sich  bemüht.  Dieses  Verdienst  hat  sich 
der  Verfasser  dieser  beiden  Schriften  erworben.  Er  trifft  den  Ton,  der 
unseren  Gebildeten  zusagt,  ohne  die  Pflicht  einer  überzeugenden  Beweis- 
führung zu  verabsäumen.  Gewöhnlich  fügt  er  seinen  fast  poetischen 
Schilderungen  eine  ganz  streng  logische  Form  des  Beweises  hinzu. 
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Es  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  Gott  als  den  Unendlichen  darzu- 
tun.    Der  Vf.  führt  diesen  Beweis  aus  seiner  Aseität. 

„Jedes  endliche  Wesen  legt  das  Bekenntnis  ab:  Ich  bin  erschaffen. 
Die  Atome  flüstern  es,  die  Sphären  des  Himmels  rufen  es  mit  Donner- 
stimme.   Jede  Endlichkeit  gibt  Zeugnis  für  das  Dasein  eines  Schöpfers." 

„Und  zwar  bezeugt  sie  einen  unerschaffenen  Schöpfer.  Es  würde  nichts 
erklären,  sondern  nur  die  Erklärung  bequem  verschieben,  wenn  man  sich 
Schöpfer  hinter  Schöpfer  in  unendlicher  Reihe  dächte.  Ich  mag  nicht 
wiederholen,  was  darüber  tausendmal  gesagt  worden  ist.  Sei  es  im  An- 
fang, sei  es  über  der  Reihe  der  Schaffenden,  wenn  man  anders  sich  ein 
Endliches  als  Schaffendes  denken  könnte,  stände  dennoch,  damit  nicht  alles 
erschaffen  sei,  ein  Unerschaffenes." 

„Das  Unerschaffene  aber  ist  unendlich.  Also  gibt  es  ein  Unendliches, 
ohne  Grenzen  grosses  und  ohne  Schranken  gutes  Wesen." 

,,Also  ein  Gottesbeweis  in  aller  Form." 

2.  Von  besonders  aktueller  Bedeutung  ist  die  zweite  Schrift.  Das  Gottes- 
bedürfnis spielt  ja  in  der  Gegenwart  die  wichtigste  Rolle  in  der  Begründung 
der  Religion.  Die  Protestanten  haben  ja  immer  nur  das  innere  Erlebnis 
als  Gottesbeweis  anerkannt,  für  den  Modernismus  ist  es  der  Angelpunkt 
des  neuen  Christentums.  Hier  läuft  dasselbe  auf  gefühlsmässige  Phantasie 
hinaus.  Aber  es  gibt  ein  Gottesbedürfnis,  das,  richtig  analysiert  und  be- 
gründet, einen  verstandesmässigen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  liefert. 
Diesen  Beweis  liefert  der  Vf.  und  er  fasst  das  Ergebnis  seiner  lebensvollen 
Darstellung  in  dem  „Ergebnis"  zusammen : 

„Wenn  wir  versuchen,  unsere  bisherigen  Erwägungen  auf  die  kürzeste 
Form  zu  bringen,  so  ergeben  sich  zwei  Schlussfolgen.  Die  erste  lautet: 
Wir  haben  ein  Bedürfnis  nach  Gott,  dem  obersten  Beglücker  (1 — 85). 
Dieses  Bedürfnis  geht  nicht  ins  Leere  (86 — 124).  Also  gibt  es  einen  Gott 
(124—126)." 

„Die  zweite  lautet:  Wir  haben  ein  Bedürfnis  nach  Gott,  dem  Grunde 
des  sittlichen  Lebens  (127—170).  Dieses  Bedürfnis  täuscht  uns  nicht 
(170—177).     Also  existiert  Gott  (176)." 

„Das  sind  regelrechte  Syllogismen.  Die  Vordersätze  wurden  eingehend 
begründet,  am  Schlüsse  haftet  kein  Fehler  in  der  Form ;  nach  allem,  was 
die  Logik  vom  Beweisen  lehrt,  liegen  vor  uns  wirkliche  Beweise.  Beweise 
und  Wahrheiten,  nicht  bloss  Konvenienzen,  Kongruenzen,  Wahrscheinlich- 
keiten. Nicht  bloss :  Es  ist  angemessen,  es  wäre  schön,  sondern :  Es  ist 
wahr,  Gott  ist." 

„Man  darf  aber  nicht  bei  Obersätzen  stehen  bleiben  .  .  .  Ich  bedarf 
Gottes,  und  der  Gottesgedanke  gereicht  mir  zum  Segen;  sehr  wahr  und 
gut,  aber  die  Frage  ist  unausweislich :  Folgt  etwas  daraus  ?  Gibt  es  Wahr- 
heiten, auf  Grund  deren  solche  Bedürfnisse  nicht  täuschen  können  ?  Wenn 
nein,   so  bleibt  der  Obersatz  eine  unverwendete,  unverwendbare  Tatsache, 
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die  wie  eine  vergessene  Säule  auf  dem  Bauplatze  steht.  Es  hilft  gar  nicht, 
dass  Schriftsteller,  die  sonst  auffallend  ihren  »Wahrheitsinn«  hervorheben, 
uns  wortreich  ermuntern,  »mit  festem  Willen  die  Kräfte  und  Werte  zu  be- 
jahen, die  auf  den  Höhepunkten  unseres  inneren  Lebens  als  unser  höchstes 
Gut  aufstrahlen,  den  Ernst  und  den  Mut  zu  haben,  sie  als  das  Wirkliche 
gelten  zu  lassen  und  nach  ihnen  das  Leben  einzurichten«.  Unserem  Wahr- 
heitssinn genügt  das  nimmermehr.  Wenn  es  aber  Wahrheiten  gibt  — 
und  wir  haben  sie  dargelegt  — ,  wonach  die  Tiefen  der  Natur  der  Lüge 
unfähig  sind,  dann  legen  sie  sich  auf  die  Säulen  des  Obersatzes  als  kräftiger 
Architrav,  um  die  Schlussfolgerung  als  vollendenden  Giebel  zu  tragen,  dann 
haben  wir  wahrhaft  einen  Beweis." 

Die  beiden  Schriftchen  können  allen  Gebildeten,  für  welche  sie  vom 
Verfasser  berechnet  sind,  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberlet. 


Ethik. 

Die  katholische  WeltaiLschaimiig-  in  ihren  Grundlinien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Moral.  Ein  apolo- 
getischer Wegweiser  in  den  grossen  Lebensfragen  für  alle 
Gebildete.  Von  Viktor  Cathrein  S.  J.  2.  Aufl.  Freiburg 
1909,  Herder.     Preis  br.  J{>  6,—,  geb.  Ji>  6,80. 

Die  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Schrift  Cathreins 
trug  ursprünglich  den  Titel:  „Die  katholische  Moral  in  ihren  Voraus- 
setzungen und  ihren  Grundlinien."  Der  neue  Titel  entspricht  dem  Inhalt 
wie  der  ganzen  Tendenz  des  Buches  offenbar  besser.  Denn  es  ist  in  der 
Tat  eine  kurzgefasste  Apologie  der  katholischen  Weltanschauung  überhaupt. 

Im  ersten  Buche  behandelt  der  Verfa.sser  vom  rein  metaphysischen 
Standpunkt  aus  die  grossen  Fragen  nach  dem  Wesen,  Ursprung,  End- 
ziel des  Menschen  und  seiner  Stellung  im  Weltganzen.  Das  zweite  Buch 
zeigt  uns  die  Würde  und  Aufgabe  des  Christenmenschen  im  Lichte 
der  übernatürlichen  Offenbarung.  Das  dritte  endlich  entwickelt  im 
apologetischen   Interesse   die   Grundprinzipien   der   katholischen   Moral. 

Schon  das  erste  Buch  lässt  zur  Genüge  erkennen,  welch  ein  feines 
Verstäridnis  der  Autor  für  die  metaphysischen  Bedürfnisse  eines  ge- 
bildeten Katholiken  unserer  Tage  hat.  Worüber  dieser  befriedigende  Auf- 
schlüsse am  stürmischsten  verlangt,  das  greift  Cathrein  geschickt  heraus. 
So  diskutiert  er  in  wohlverständlicher,  leicht  dahinfliessender  Sprache  und 
stets  im  Tone  ruhiger  Sachlichkeit  das  moderne  Entwicklungsproblem, 
die  Fragen  nach  der  Urzeugung,  der  Vererbung  bei  Tieren  und 
Menschen,  dem  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes  u.a.m.  Die 
grossen  Gegensätze,  welche  zwischen  Materialismus  und  Pantheismus 
einerseits,  dem  Theismus   andererseits  bestehen,  arbeitet  er  in  einer  be- 
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sonderen  Untersuchung  sorgfältig  heraus,  um  dem  Leser  /um  Vollhewusst- 
sein  zu  bringen,  dass  die  beiden  erstgenannten  Weltanschauungsfornien 
vollkommen  unfähig  sind,  eine  befriedigende  Antwort  auf  üie  gror-sen 
Welträtsel  zu  geben.  Grosses  Gewicht  legt  Cathrein  darauf,  nachzuweisen, 
das  nur  der  an  dem  Ideal  des  persönlichen  Gottes  festhaltende  Theis- 
mus eine  teleologische  Lebensauffassung  zu  begründen  vermag.  Die 
Anschauungen  der  Gegner  werden,  wenn  auch  hin  und  wieder  etwas  knapp, 
so  doch  ausreichend  genug  dargelegt  und  gewürdigt,  um  den  Leser  in  den 
Ideenkreis  moderner  Systeme  einzuführen  und  zu  einer  entschlossenen 
Stellungnahme  den  neuzeitlichen  Irrtümern  gegenüber  aufzurufen.  Für 
die  gesicherten  Ergebnisse  moderner  Wissenschaft  wie  Ethnologie  und 
vergleichende  Religionswissenschaft  hat  Cathrein  ein  offenes  Auge. 
Wenn  wir  für  eine  Neuauflage  einem  Wunsche  Ausdruck  verleihen 
dürften,  so  wäre  es  der,  die  sog.  „generatio  aequivoca"  oder  „Saprobiose" 
von  der  „Archigonie"  zu  unterscheiden.  Häckel  stimmt,  was  die  Ab- 
lehnung der  ersteren  Hypothese  anlangt,  mit  Pasteur  überein,  hält  jedoch 
an  der  Archigonie  fest. 

Das  zweite  Buch  entwirft  in  grossen  Zügen  ein  Bild  von  der  Wahr- 
heit und  Erhabenheit  des  katholischen  Christentums.  Cathrein  will 
hier  natürlich  dem  Apologeten  von  Fach  nichts  Neues  sagen;  er  wendet 
sich  vielmehr  an  weitere  Kreise  gebildeter  Katholiken,  einmal  um  sie  in 
der  Liebe  zu  ihrer  Kirche  zu  befestigen,  sodann  aber  auch,  um  sie  von 
der  Hinfälligkeit  zahlreicher  moderner  Einwendungen  gegen  das  positive 
Christentum  zu  überzeugen.  Unter  apologetischen  Gesichtspunkten 
kommt  eine  Reihe  hochwichtiger  Fragen  allgemein-historischer,  dogmatischer, 
dogmengeschichtlicher,  exegetischer  Natur  zur  Erörterung.  Besonders  ein- 
drucksvoll sind  Cathreins  Ausführungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  neu- 
testamentlichen  Urkunden  hinsichtlich  der  Auferstehung  des  Herrn, 
die  Zeugnisse  des  Urchristentums  für  die  hierarchische  Gliederung  der 
Kirche,  den  Primat  Petri,  die  Kennzeichen  der  wahren  Kirche.  Neu  hin- 
zugekommen ist  der  Paragraph:  „Das  Zeugnis  der  Konvertiten  zu 
gunsten  der  Kirche." 

Das  dritte  Buch  endUch  ist  eine  wohlgelungene  Apologie  der 
christlich-katholischen  Sittenlehre.  Die  wichtigsten  der  von  der 
modernen  Ethik  gegen  die  katholische  Moral  erhobenen  Einwände  wie 
Lohnsucht,  Weltflucht,  Heteronomie  u.  a.  werden  von  Cathrein  sorg- 
fältig gewürdigt.  Auch  hier  ist  ein  Paragraph  neuhinzugekommen:  „Die 
Kulturfeindlichkeit  der  Kirche."  Cathrein  zeigt  an  der  Hand  kultur- 
geschichtlicher Tatsachen,  dass  dieser  so  beliebte  Vorwurf  gänzlich 
sinn-  und  haltlos  ist,  dass  sich  die  Kirche  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
vielmehr  als  die  tatkräftigste  und  hochherzigste  Förderin  der  Kultur  be- 
wiesen und  bewährt  hat.  Wir  stimmen  Cathrein  durchaus  zu,  wollen 
jedoch,    wiederum    im    Hinblick    auf    eine    hoffentlich    recht     bald    nötig 
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werdende  Neuauflage  des  trefflichen  Buches,  dem  Wunsche  Ausdruck 
geben,  es  möchte  der  Herr  Verfasser  auch  jenem  von  modernen  Ethikern 
(z.  B.  Gizycki)  aus  den  Tatsachen  der  Inquisition  und  der  Hexen- 
verfolgung konstruierten  Einwand  der  Kulturfeindlichkeit  der  Kirche 
seine  Aufmerksamkeit  schenken. 

Dillingen.  Dr.  C.  Scherer. 

Geschichte  der  Philosophie. 

Aristoteles  und  Kaiit  bezüglich  der  Idee  der  theoretischen  Er- 
kenntnis untersucht.  Von  Albert  Görland.  Giessen  1909. 
Verlag  von  A.  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker).  503  S.  J()  16. 
Der  Verfasser  bemerkt  im  Vorwort,  dass  die  von  der  Kant-Gesell- 
schaft im  Jahre  1905  gestellte  Preisaufgabe  Anlass  wurde  zur  vorliegenden 
Arbeit.  Das  Thema  lautete :  „Kants  Begriff  der  Erkenntnis,  verglichen  mit 
dem  des  Aristoteles."  In  der  Urteilsverkündigung  war  über  Görlands 
Arbeit  gesagt:  „Erst  diese  fleissige  und  gedankenreiche  Arbeit  kommt 
ernstlich  in  Betracht.  Aber  leider  hat  sich  der  Verfasser  das  unbefangene 
historische  Verständnis  der  von  ihm  dargestellten  Lehren  dadurch  von 
vornherein  verbaut,  dass  er  von  einer  ganz  einseitigen  Interpretation  des 
kantiscnen  Systems  ausgeht.  Die  Auffassung  des  Aristoteles  durch  den 
Verfasser  ist  bedingt  durch  seine  unhistorische  Piatonauffassung,  welche 
Piaton  zu  einem  Kronzeugen  für  den  nach  jener  speziellen  Interpretation 
zurechtgelegten  Kant  macht  .  .  .  Ueberhaupt  ist  ihm  Sein  ein  Erzeugnis 
der  Wissenschaft,  die  W^issenschaft  die  Bedingung  des  Seins.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  sind  aber  weder  Aristoteles  noch  Kant  richtig  zu  verstehen'.' 
Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Ausarbeitung  und  Erweiterung  jener 
Preisaufgabe.  Und  der  Vf.  stellt  es  selbst  unter  jenes  Urteil  über  die 
erste  Bearbeitung. 

Ein  dreifaches  Interesse  kann  zur  Untersuchung  der  Erkenntnis  führen : 
ein  logisches,  psychologisches  oder  metaphysisches.  Danach  gliedert  sich 
das  Buch  in  drei  Teile,  die  allerdings  nach  Umfang  und  Bedeutung  sehr 
ungleich  sind:  Die  Logik  der  Erkenntnis  bei  Aristoteles  (S.  7 — 106).  — 
Die  Metaphysik  der  Erkenntnis  (106 — 464).  —  Die  Psychologie  des  Er- 
kennens  und  der  Transzendentalismus  der  Erkenntnis  (464 — 485).  Im 
II.  Teil  sind  von  besonderem  Interesse  die  Kapitel :  Philosophie  als  Wissen- 
schaft und  Philosophie  als  Dogmatik  (S.  362 — 464).  Ein  ausführliches 
Register  bildet  den  Schluss  des  Buches. 

Das  Buch  will  nicht  nur  eine  Vergleichung  der  beiden  Systeme,  des 
Aristotelismus  und  des  Kritizismus,  geben,  es  will  zugleich  kon.struktive 
Arbeit  leisten.  Und  darin  lag  eine  Gefahr,  der  der  Vf.  nicht  entgangen  ist, 
die  Gefahr,  das  Historische  nur  an  dem  Massstab  der  eisenen  konstruktiven 
Arbeit   zu    messen,     Und  obwohl  mehrmals  der  Vorwurf  der  Parteilichkeit 
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ausdrücklicli  abgelehnt  ist,  so  kann  er  dem  Vf.  doch  nicht  erspart  werden. 
Die  Tendenz,  aufzubauen,  nicht  nur  zu  vergleichen,  hat  ihn  zur  Bekämpfung 
des  aristotelischen  Systems  geführt,  aber  nicht  zu  dessen  Verständnis. 

Der  Vf.  steht  auf  dem  philosophischen  Standpunkt  Cohens.  Es  ist 
nicht  mehr  der  historische  Kant,  der  da  intei'pretiert  wird;  eine  einseitige 
Interpretation  ward  Kant  aufgenötigt.  Interpretation  und  eigene  Konstruktion 
müssen  die  „echte"  kanlische  Lehre  herstellen.  So  kann  das  Buch,  auch 
was  Kant  anbelangt,  nicht  befriedigen,  obwohl  es  dem  Vf.  gelungen  ist, 
in  manche  Detailfragen  mehr  Klarheit  zu  bringen.  Dem  Aristotelismus 
gegenüber  ist  die  Arbeit  nicht  gerecht  geworden.  Ein  wirkliches  Ver- 
ständnis für  die  aristotelische  Gedankenarbeit  wird  man  vergeblich  suchen; 
der  Aristotelismus  ist  offenbar  dem  Vf.  zum  voraus  mit  dem  Stempel  der 
Unwissenschaftlichkeit  behaftet. 

„Philosophie  als  Wissenschaft  ist  kritischer  Idealismus"  (442),  so 
lautet  das  Resultat.  Wissenschaft  ist  nach  Görland  „das  Bewusstsein  be- 
gründeter Widerspruchslosigkeit,  aber  nicht  die  Wahrnehmung  einer  bloss 
tatsächlichen,  also  diesmaligen Widerspruch.slosigkeit"  (369/370).  Die 
Wissenschalt  wird  ihm  zur  Bedingung  des  Seins.  Das  „Sein"  ist  die 
„Idee  der  systematischen  Einheit  des  Denkens",  und  so  „ist  einerseits  wohl 
das  Sein  an  sich  und  ohne  Bezug  auf  das  Denken  der  Wissenschaften 
ohne  allen  Inhalt;  aber  andererseits  ist  das  Denken  an  sich  und  ohne 
Bezug  auf  das  »Sein^^  blind"  (385).  „Wo  ein  »Ding  (Substanz)  an  sich^ 
noch  heute  aufragt,  da  ist  es  nur  eine  Ruine,  die  gewiss  ihrer  Romantik 
nicht  entbehrt,  aber  dem  Ausdehnungsbedürfnis  der  Wissenschaften,  der 
Kultur  sicher  zum  Opfer  fallen  wird"  (392).  Kants  Ding  an  sich  fasst 
Görland  ausschlies.slich  als  Schranke,  als  Grenzbegriff.  Dem  entsprechend 
muss  er  dann  auch  den  Begriff  der  Erscheinung  deuten.  Die  Erscheinung 
ist  „nicht  ein  Mittelbegriff  zwischen  dem  rezeptiven  Subjekt  und  dem  Ding 
(an  sich),  sondern  das  Endglied  eines  in  sich  restlos  beschlossenen  Ver- 
hältnisses von  Bedingung  (Gesetz  der  Erkenntnis)  und  Bedingtem  (Objekt 
der  Erkenntnis)"  (304). 

Ein  Vergleich  der  Philosophie  des  Aristoteles  mit  dem  kantischen 
System  ist  nicht  leicht  durchzuführen.  Görland  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  ein  wirklicher  Vergleich  unmöglich  sei.  „Der  Versuch  eines  Ver- 
gleiches des  aristotelischen  mit  dem  kantischen  Begriff  der  Erkenntnis 
endet  mit  der  Einsicht,  dass  beide  in  dem  Masse  sich  widersprechen,  in  dem 
Philosophie  als  Dogmatik  und  als  Wissenschaft  einander  widersprechen"  (457). 

Das  Buch  verrät  grosse  technische  Gewandtheit.  Man  möchte  fast 
bedauern,  dass  so  viel  philosophische  Arbeit  durch  die  Einseitigkeit  des 
Ausgangspunktes  unfruchtbar  werden  musste.  „Ueberhaupt  ist  ihm  Sein 
ein  Erzeugnis  der  Wissenschaft,  die  Wis.senschaft  die  Bedingung  des  Seins. 
Unter  diesen  Voraussetzungen  sind  aber  weder  Aristoteles  noch  Kant 
richtig  zu  verstehen." 

Waldsee.  Dr.  Sev.  Aicher. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann.   1910. 

55.  Bd.,  Heft  1  und  2 :  C.  Stumpf,  Beohachtiingeii  über  Kombi- 
natioustone.  S.  1.  Gegen  F.  Krueger,  der  die  Konsonanz  und  Disso- 
nanz durch  Verhältnisse  der  Differenztöne  erklärt.  Zunächst  erklärt  St. 
nicht,  dass  die  Lehre  von  den  5  Differenztönen  falsch  sei,  wohl  aber  dass  sie 
einer  Nachprüfung  bedürfe ;  K.  hat  nämlich  nicht  selbst  beobachtet,  sondern 
nur  kontrolliert.  „Intervalle  bis  zur  Oktave.  1.  Di  und  D^  sind  überall  vor- 
handen (K.  T.  bezeichnet  Kombinationston,  D  Differenz-,  S.  T.  Summations-, 
P.  T.  die  erzeugenden  Primär-,  h  die  höheren,  t  die  tieferen  Primärtöne). 
2.  Zwischen  der  kleinen  Terz  und  der  Oktave  sind  bei  Primärtönen  bis 
zu  c*  keine  sonstigen  Differenztöne  unterhalb  des  tieferen  Primärtones 
nachzuweisen.  3.  Differenztöne  von  Primärtönen  bis  zu  4*  bilden  unter 
sich    und    mit    Primärtönen    keine    weiteren    beobachtbaren    Differenztöne. 

4.  Bei  Verstimmungen  kommt  nirgends  innerhalb  der  Oktave  ausser  in 
ihren    beiden    Endregionen    ein    D.  T.    von    der   tiefen    Tongrenze    herauf. 

5.  Schwebungen  von  D.  T.  unter  einander,  sowie  Spaltung  eines  D.  T.  in 
zwei  finden  sich  nur  bei  verstimmter  Quinte ;  Schwebungen  von  D.  T.  mit 
den  erzeugenden  P,  T.  nur  unterhalb  der  kleinen  Terz  und  nahe  der  Oktave. 

6.  Die  Tonhöhe  der  D.  T.  entspricht  genau  dem  berechneten  Werte  7.  D.  T. 
zwischen  den  berechneten  sind  nicht  aufzufinden.  8.  Intervalle  jenseits 
der  kleinen  Terz  geben  keinen  Mittelton.  9.  Ausser  Di  und  D2  existieren 
noch  innerhalb  bestimmter  Grenzen  die  unteren  D.  T.  3t — 2h,  4t — 3h  und 
die  oberen  D.T.  2h— t,  3h— 2t,  4h— 3t.  10.  Der  Summationston  h-ft  ist 
nicht  durch  Obertöne  bedingt  und  nicht  auf  D.T.  zurückführbar.  11.  In- 
tensitätsfragen bezüglich  der  Di  und  J)i  und  der  zugehörigen  Primärtöne." 
—  Erscheinungen  bei  der  verstimmten  Oktave :  1,  Schwebungen  auf  dem 
tieferen  Primärton.  2.  Die  Schwebungen  des  tieferen  P  gehen  bei  der 
Erhöhung  der  Oktave  nicht  in  einen  Differenzton  (D2)  über.  3.  Höhen- 
veränderungen der  Primärtöne.  4.  Lokalisierung  der  Oktavenschwebungen 
auf  Zwischentöne.  Unharmonische  zentrale  Kombinationstöne  ?  —  Inter- 
valle, welche   die  Oktaven    überschreiten:     1.    Rechnerische  Voranschläge. 
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2.  Bei  Intervallen  über  1  :  2  sind  nur  h  — t  und  h  +  t  zu  beobachten.  3.  Keine 
K.  T.  ausser  h  —  t  und  h+t.  —  Zusammenfassung  der  beobachteten  K.  T. 
und  Bemerkungen  zur  Theorie.  Es  gibt  nur  h  —  t,  h-j-t;  2t  —  h,  2h  —  t; 
3t — 2h,  3h — 2t;  wahrscheinlich  4t  — 3h,  4h — 3t.  Die  Theorie  von  Krueger 
und  Helmholtz   entspricht  nicht   dem  Befunde.  —  Literaturbericht. 

3.  Heft:  K.  Groos,  Untersuchungeu  über  den  Aufbau  der 
Systeme.  „Zur  Psychologie  der  Entgegensetzung."  Nachdem  früher  die 
Bedeutung  der  Antithetik  dargelegt  worden,  „soll  nun  der  Versuch  gemacht 
werden,  die  wichtigsten  psychologischen  Bedingungen  klarzulegen".  Wenn 
die  zwei  Urprinzipien  sich  als  gleichwertige  Mächte  „gegenüberstehen", 
entsteht  der  horizontale  Dualismus,  der  richtigere  ist  der  vertikale, 
der  ein  mächtigeres  oberes  und  ein  unteres  Prinzip  unterscheidet. 
Der  Hang,  das  Bessere  nach  oben,  das  Schlechte  nach  unten  zu  verlegen, 
ist  sozusagen  angeboren.  „Das  eigentlich  Entscheidende  ist  aber  doch  wohl 
in  der  dauernden  Nachwirkung  des  mythologischen  Weltbildes  zu 
suchen,  das  die  guten  und  lichten  Mächte  nach  oben  verlegt."  — 
Literaturbericht.  —  Entgegnung  von  Störring;  Antwort  von  Bühl  er. 

1.  Heft :  A.  Marty,  lieber  Begriff  und  Methode  der  allgemeineu 
Grammatik  und  Sprachphilosophie.  S.  257.  Gegen  K.  Vossler,  der 
schon  den  Namen  Allgemeine  Grammatik  beanstandet,  da  die  Grammatik 
praktische  Zwecke  verfolge,  nicht  Sprachwissenschaft.  Er  versteht  also 
unter  Grammatik  eine  Schulgrammatik.  —  R.  v.  Sterueek,  lieber  wahre 
und  scheinbare  monokulare  Sehriclitungen.  S.  300.  Witasek  und 
Hillebrand  erklären  die  monokulare  Lokalisationsdifferenz  (MLD)  physio- 
logisch. Ersterer  stellt  den  Satz  auf:  „Korrespondierenden  Netzhautstellen 
ist  bei  binokularem  Sehen  eine  einzige  Sehstelle  der  Sehsphäre  zugeordnet 
—  und  sie  sind  dadurch  als  solche  definiert  — ,  man  sieht  trotz  doppelten 
Netzhautbildes  mit  ihnen  einfach,  im  monokularen  Sehen  sind  ihnen  um 
die  MLD  verschiedene  Sehstellen  zugeordnet."  Hillebrand  beruft  sich  auf 
die  Tatsache,  dass  wenn  ein  Auge  verdeckt  ist,  dasselbe  sich  doch  wie 
das  offene  akkommodiert,  freilich  nicht  ganz  genau.  St.  dagegen  gibt 
eine  p.sychologische  Erklärung:  es  ist  eine  Täuschung.  „Der  Grund  der 
Täuschung  liegt  wie  bei  allen  Sinnestäuschungen  in  einer  ungewohnten  Art 
der  Verwendung  des  Sinnesorgans,  bei  der  es  nur  unvollkommen  an  die 
Umgebung  angepasst  ist,  so  dass  mit  den  von  ihm  gelieferten  Empfindungs- 
komplexen keine  richtigen  Vorstellungen  über  die  Aussenwelt  assoziiert 
werden.  Typisch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  bekannte,  schon  von  Aristoteles 
bemerkte  Täuschung  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinns."  Die  Heterophorie 
Hillebrands  liegt  bei  Sterneck  nicht  vor.  —  R.  Hennig,  Bemerkungen 
zu  einem  Fall  von  abnormem  Gedächtnis.  S.  332.  Vf.  gibt  weitere 
Daten  über  sein  abnormes  Gedächtnis.  Dasselbe  bezieht  sich  lediglich  auf 
Zahlen  und  Daten,  ist  in  allem  übrigen  ganz  gewöhnlich.  Es  zeigte  sich 
bereits  im  Alter  von  2  Jahren  4'/?  Monaten,  wovon  er  ein  Ereignis  genau 
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erinnert.  „Als  Ursache  des  vorziighchen  Datengedächlnisses  spreche  ich 
auch  heute  noch  wie  vor  14  Jahren  mit  aller  nur  denkbaren  Bestimmtheit 
meine  glückhch  entwickelten  und  scharf  charakterisierten  Zahlen-  und 
Monatsdiagramme  an,  in  die,  automatisch  und  ohne  die  geringste  An- 
strengung des  Willens,  jedes  Datum,  jede  Zahl  genau  eingereiht  wird,  wenn 
ich  ihren  Sinn  überhaupt  erfassen  will."  —  Literaturbericht. 

5.  und  6.  Heft:  Bibliographie  der  deutschen  und  ausländischen 
Literatur  des  Jahres  1908  über  Psychologie,  ihre  Hilfswissenschaften  und 
Grenzgebiete  von  Th.  Wagner.     Enthält  4547  Nummern. 

56.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  H.  Ohms,  Untersuchung  unterwertiger 
Assoziationen    mittels    des  Worterkennungsvorganges.    S.  1.      „Je 
zwei  Wörter  a  und  b,  c  und  d  werden  durch  mehrmahge  Aufeinanderfolge 
mit  einander   assoziiert.     Wir   nehmen   an,    dass   die  Anzahl   der  Wieder- 
holungen  so   bemessen   ist,   dass  bei  der  Untersuchimg  eine  Reproduktion 
nicht  erfolgt.     Wird  nun  a  dargeboten,  so  erfolgt  keine  Reproduktion  von 
b :  die  Assoziation  ist  unterwertig.     Jedoch  ist  durch  diesen  Vorgang  b  in 
Bereitschaft  gesetzt  worden.    Um  nun  den  Einfluss  der  ßereitschaftsstellung 
von   Vorstellungen   beim  Worterkennungsvorgange    zu   beobachten,  wird  b 
unmittelbar  darauf  in  einer  Weise  dargeboten,  dass  dadurch  die  Auffassung 
des  Wortes  erschwert  wird.     Die  Erkennungszeit,  d.  h.  die  Zeitspanne  vom 
Beginne  der  Vorführung  des  Wortes  b  bis  zur  Reaktion  (dem  Aussprechen 
des    vermeintlich    Erkannten)    der  Versuchsperson,   wird    gemessen.     Zum 
Vergleich  wird  ein  unter  den  gleichen  Bedingungen  gelerntes  c,  dessen  zu- 
gehöriges d  vorher   nicht   dargeboten  worden  ist,    in  derselben  Weise  vor- 
geführt,   d  ist    also    vor    seiner    Darbietung    nicht    in    Bereitschaft    gesetzt 
worden."    „Bei  der  Prüfung  der  Bereitschaftsstellung  unterscheide  ich  Haupt- 
und  Vergleichsversuche.     Ich  bezeichne  solche  Versuche,  in  denen  das  zu 
untersuchende   russische  Wort   durch   das    zugehörige    deutsche  in  Bereit- 
schaft gesetzt  wird,  als  H.-Versuche;  diejenigen  Versuche,  in  denen  eben- 
falls   ein    russisches  Wort    einer   in   gleicher  W^eise    gelernten    Reihe    zur 
Untersuchung   gelangt,    das   aber   nicht  durch  das  dazu  gehörige  deutsche 
Wort  in  Bereitschaft  gesetzt,  sondern  dem  ein  anderweites,  nach  gewissen 
Gesichtspunkten     auszuwählendes    deutsches    Wort    vorausgeschickt    wird, 
V. -Versuche.     Endhch  nenne  ich  diejenigen  Versuche,   in  denen  ein  unbe- 
kanntes,  vorher    nie    gelesenes   oder   gehörtes   russisches  Wort  untersucht 
wird,  W.-Versuche."     Zusammenfassung:  „1.  In  allen  Versuchsreihen  hat 
sich  die  Bereitschaft  der  H.-Wörter  beim  Lesevorgange  und  beim  akustischen 
Wahrnehmen  darin  geäussert,   dass   die   in  Bereitschaft  stehenden  Wörter 
besser  (z.  T.  erhebhch  besser)    erkannt  worden  sind,   als  die  V.-  und  W.- 
Wörter.    2.  Was  die  Reaktionszeiten  beim  Erkennungsvorgange  der  russi- 
schen Wörter    anlangt,    so    haben    sich    ins    Gewicht    fallende    Differenzen 
zwischen    den  T.- Werten   der   H.-  und  V.- Wörter    nur    in    einigen  Reihen 
ergeben  ...  3.  Je  mehr  das  Prüfungsverfahren  dem  Typus  einer  Versuchs- 
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person  entspricht,  um  so  mehr  fehlerfreie  Lesungen  werden  beim  akusti- 
sclicn  Wahrnehmen  erzielt.  4.  Die  Untersuchung  über  den  Einfluss  des 
Alters  untervvertiger  Assoziationen  auf  die  Wirkungen  der  Bereitschafts- 
stellung führte  zu  dem  Satze,  dass  eine  assoziative  Bereitschaft  von  geringem 
Effekt  ist,  wenn  bereits  eine  perseverative  Bereitschaft  vorhanden  ist."  — 
St.  Witasek,  In  Sachen  der  Lokalisationsdifferenz.  S.  83.  Gegen 
Hillebrands  Kritik  (Bd.  54  S.  1)  über  des  Vf.s  „Zur  Lehre  von  der  Lokah- 
sation  im  Sehraum"  (Bd.  50  S.  161).  „Einer  Kritik  gegenüber,  die  jedes 
Abweichen  von  der  eigenen  Ueberzeugung  gerade  nur  als  Unwissenheit  zu 
begreifen  vermag,  und  diesem  Vorwurf  lediglich  infolge  unzulänglicher 
Kenntnis  der  kritisierten  Arbeit  gar  noch  den  der  Unzuverlässigkeit  hinzu- 
fügt, einer  solchen  Kritik  gegenüber  stelle  ich  mich  zunächst  auf  den  Stand- 
punkt entschiedener  Ablehnung,  und  im  Wiederholungsfall,  so  lange  es 
irgend  möglich  ist,  auf  den  des  Ignorierens."  —  W.  Sternberg,  Ge- 
schmack und  Sprache.  S.  104.  Die  Sprache  vermag  recht  wohl  der 
Physiologie  zu  dienen.  Wenn  sie  die  ästhetischen  Gefühle  und  Urteile 
durch  den  Geschmack  bezeichnet,  der  doch  der  niedrigste,  materiellste 
Sinn  ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  starken  Gefühlsbetonung  des 
Geschmackes.  —  Literaturbericht. 

2]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 

E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1910. 

19.  Bd.,  1.  und  2.  Heft :  W.  Benussi,  Ueber  die  Grundlagen  des 
Gewichtseiudruckes.  S.  1.  „Beiträge  zur  Psychologie  des  Vergleichens.' 
Was  Lehmann  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  vermutete,  die  grössere 
Geschwindigkeit  des  Hebens  führe  zu  einer  subjektiven  Gewichtserhöhung, 
hatW.  bestätigt.  Bei  vorschriftsfreier  Hebung  wurde  gefunden:  „Gehören  die 
zu  hebenden  Gewichte  zu  den  absolut  genommen  leichten  Gewichten,  so  ändert 
sich  das  subjektive  Gewicht  mit  der  Grösse  des  jeweils  erreichten  Effektes, 
d.  h.  der  Komplex  von  Spannungs-,  Gelenk-  und  vielleicht  noch  von  weiteren 
durch  die  Arbeitsleistung  hervorgerufenen  Empfindungen  ist  inbezug  auf 
den  durch  denselben  uns  zugänglich  gemachten  Gegenstand  ,Gewicht'  nicht 
vom  vorliegenden  objektiven  Gewichte  im  gewöhnlichan  Sinne  des  Wortes 
abhängig,  sondern  von  der  Grösse  des  beim  Heben  dieses  Gewichtes  er- 
reichten (physikalischen)  Effektes."  Bei  Vermutungen  mag  manchmal  der 
grösseren  Hubgeschwindigkeit  eine  Gewichtserleichterung  entsprechen.  Bei 
vorschriftsgemässer  Hubhebung  fand  sich:  „Das  höher  gehobene  Gewicht 
erscheint  schwerer  als  das  weniger  hoch  gehobene.  Diese  Erschwerung  ist 
jedoch  keine  Folge  der  bei  der  höheren  Hebung  grösseren  Arbeitsleistung, 
sondern  davon,  dass  das  höher  zu  liebende  Gewicht  unwissentUch  rascher 
gehoben  wird."  Die  Vergleichsaussage  wird  bei  nicht  eindeutig  bestimmter 
Vergleichsgrundlage  durch  das  Auffälligere  nicht  durch  das  wirklich  zu 
Vergleichende    bestimmt.     Die  Auffälligkeit    bewirkt    eine    Uebersehälzung. 
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„Je  nachdem  bei  der  ersten  oder  zweiten  Hebung  der  grössere  Effekt 
erreicht  wird,  wird  ein  positiver  oder  negativer  Zeit  fehl  er  anzutreffen 
sein."  —  A.  Schlesinger,  Der  Begriff  des  Ideals.  S.  186.  Empirisch- 
psychologische Untersuchung  des  Idealerlebnisses  nach  der  Fragebogen- 
und  der  Fragemethode.  „Als  Ideal  gilt  jeder  beliebige  Gegenstand,  welcher 
in  einem  besonderen  emotionalen  Vorgange  und  in  Reinheit  als  aktueller 
Wert  erlebt  wird  mit  der  Tendenz  auf  seine  Realisierung."  Diese  empirisch- 
psychologische Untersuchung  bestätigt  und  ergänzt  die  frühere  „systematisch- 
psychologische"  in  allen  wesentlichen  Punkten.  —  W.  ßetz,  Vorstellung 
und  Einstellung.  S.  266.  Auch  ohne  Reproduktion  der  Vorstellung  kann 
man  sich  erinnern ;  die  Wirkung  der-  früheren  Empfindung,  meine  Reaktion 
darauf  wird  reproduziert,  also  durch  die  Einstellung  auf  die  Empfindung, 
durch  das  gesamte  apperzeptive  Verhalten,  wird  die  Erinnerung  ermöghcht. 
—  Literaturbericht  aus  dem  Jahre  1908  über  das  Gebiet  der  optischen 
Raumwahrnehmung  von  R.  A.  Pfeifer.     Enthält  109  Arbeiten. 

3,  und  4  Heft :  Cl.  Knors,  Experimentelle  Versuclie  über  den 
Lernprozess.  S.  297.  In  der  ersten  Versuchsgruppe  wurde  festgestellt, 
wie  das  Erlernen  einer  Reihe  nach  und  nach  fortschreitet.  „Der  grösste 
Einprägungswert  liegt  innerhalb  der  ersten  Darbietungen,  und  gerade  war 
die  erste  Wiederholung  die  Hauptträgerin  der  Erlernungsarbeit."  „Nach 
unseren  Versuchen  beträgt  der  Einprägungswert  der  zweiten  Darbietung 
reichlich  die  Hälfte  des  Wertes  der  ersten",  während  Pohlman  eine  Erhöhung 
um  Vs  der  ersten  fand.  Das  Erlernen  in  Trochäen  nach  der  Treffer- 
methode ist  für  die  Erwachsenen  schwieriger,  für  die  Knaben  leichter.  Der 
Lerneffekt  ist  hier  bei  der  ersten  Wiederholung  nicht  so  gross,  bei  den 
Erwachsenen  kommt  ihr  die  zweite  ziemlich  gleich,  bei  der  G.-Methode 
werden  die  ganzen  Reihen  so  oft  gelesen,  bis  sie  fehlerlos  hergesagt  werden, 
und  wurden  die  sinnlosen  Silben  nicht  so  gut  reproduziert  wie  bei  den  beiden 
vorigen.  Bei  Steigerung  des  Materials  war  eine  verhältnismässig  grosse 
Zahl  von  Wiederholungen  nötig.  „Die  Rezitation  kann  das  Erlernen  einer 
Reihe  wesenthch  fördern."  —  E.  Tomor,  Die  Rolle  der  Muskeln  beim 
Denken.  S.  362.  „1.  Jedes  Denken  wird  von  Muskelspannungen  begleitet. 
2.  Den  Grund  für  eine  wirkliche  Ermüdung  bei  geistiger  Arbeit  haben  wir 
nicht  nur  in  einer  Veränderung  der  Nerven,  sondern  auch  der  Muskeln  zu 
suchen."  —  F.  M.  Urban,  Ueber  die  Methode  der  mehrfachen  Fälle. 
S.  367.  Es  können  fünf  verschiedene  Urteile  bei  Vergleichen  angegeben 
werden,  etwa :  deutlich  kleiner,  kleiner,  gleich,  grösser,  deutlich  (viel)  grösser. 
Kleiner,  gleich,  grösser  sind  die  psychometrischen  Funktionen  der  mittleren 
Urteile  erster,  zweiter,  dritter  Art;  sie  haben  ein  Maximum,  von  dem  ab 
sie  nach  0  abfallen.  „Wir  kommen  zu  dem  allgemeinen  Ergebnis,  dass 
die  Methode  der  Idealgebiete  (mit  drei  Kategorien)  eine  psychophysische 
Massmethode  im  eigentlichen  Sinne  ist,  da  die  nach  diesem  Verfahren  ab- 
geleiteten Grössen    in    gesetzmässiger  Beziehung   zu   den    Ergebnissen   der 
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Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  und  deshalb  auch  zu  den  des 
Verfahrens  der  psychometrischen  Funktionen  .stehen."  —  Literaturbericht 
zur  Kultur-  und  Gesellschaftslehre  für  die  Jahre  1907  und  1908  von  A. 
Vierkandt.    S.  57.     Einzelbesprechungen. 

3]  Psychologische  Studien.    Herausgeg.  von  W.  Wundt.   1909. 
V.  Bd.,  1.  und  2.  Heft :  W.  Wundt,  Ueber  reine  und  angewandte 
Psychologie.    S.  1.     Es  besteht  zur  Zeit  eine  starke  Tendenz,  die  experi- 
mentelle Psychologie  auch  praktisch,   insbesondere   für   die  Pädagogik,    zu 
verwenden.    Die  einseitige  Hinrichtung  der  Experimente  auf  die  Pädagogik 
hat    drei    bedenkliche    Folgen:    „Die   erste   dieser   Folgen    besteht   in   der 
Neigung  zu  übereilten  Verallgemeinerungen  von  Ergebnissen,  die  unter  be- 
schränkten Bedingungen  gewonnen,  weit  über  die  hierdurch  vorgezeichneten 
Grenzen   ausgedehnt  werden.     Dies   ist   um   so   unvermeidlicher,   je   mehr 
die   selbstgewählte  Beschränkung  des  Standpunktes   alles   das   leicht  über- 
sehen  lässt,   was  jenseits   seines  Horizontes  liegt.     Dazu  kommt   als   eine 
weitere  Folge  die  Neigung   zu   abschliessenden  Begriffsbildungen,    die  wie- 
derum   aus    einer    begrenzten    Erfahrung    geschöpft,    nachträgUch    benutzt 
werden,  um  ihnen  die  Tatsachen  der  Beobachtung  zu  subsumieren,  so  dass 
nun  diese  Allgemeinbegriffe  als  Erklärungsgründe  der  psychischen  Vorgänge 
dienen.     Auf  solche  Weise  lenkt  dann  die  Untersuchung  wieder  in  die  alte 
Vermögenspsychologie  ein.     Gleich   dieser  verwendet  sie  Begriffe,   die    zur 
ersten  praktischen  Orientierung   dienlich  sein  mögen,  und  die  zumeist  der 
Vulgärpsychologie   entlehnt  sind,   statt  eine  eindringende  Analyse  der  Tat- 
sachen vorzunehmen;    und    sie  verwechselt   die  Subsumtion    unter   solche 
Begriffe  mit  einer  Erklärung  der  Vorgänge.    Aus  beiden  Quellen,  der  über- 
eilten Verallgemeinerung   und    der   schematisierenden   Begriffsbildung,   ent- 
springt  endlich   als   dritte   Folge   die   unzulängliche  und  widerspruchsvolle 
Interpretation   der   Erscheinungen.     Sie   äussert  sich   teils  darin,   dass  tat- 
sächlich vorhandene  Bestandteile  derselben  unberücksichtigt  bleiben,  während 
andere  in  sie  hineingedeutet  werden,  die  eine  sorgfältige  Beobachtung  oder 
experimentelle  Analyse  nicht  in  ihnen  finden  kann  ...  So  reicht  hier  die 
Reflexions-  der  Vermögenspsychologie  die  Hand,   um  der  Wirklichkeit  ein 
künstliches  Begriffsgebilde  zu  substituieren."  So  „kann  es  gelegenthch  zu  einer 
Vielheit  theoretischer  Behauptungen  kommen,  die  in  allen  Farben  schillern 
und  als  einziges  Resultat  das  übrig  lassen,  dass  sie  sich  selbst  aufheben". 
Dies   wird   nun    an    einem   hervorragenden    Psychologen    und    Pädagogen, 
speziell   an  dessen  Schrift:    Intelligenz  und  Wille  (Leipzig  1909),    gezeigt. 
Insbesondere  ergibt  sich  ihm :  „Die  in  jenem  praktischen  Streben  begründete 
einseitige  Richtung  auf  die  Gedächtnispsychologie  und  die  Technik  der  Lern- 
methoden endlich,   mag  sie  auch  der  pädagogischen  Praxis  einzelne  nütz- 
liche Winke   geben,    erinnert    in    bedenklicher  Weise    an  den  äusserlichen 
Gedächtni.sdrill  der  alten  Pädagogik,  den  man  glücklich  überwunden  glaubte, 
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und  den  vollends  zu  beseitigen  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Psycho- 
logie in  ihrer  Anwendung  auf  die  Pädagogik  sein  sollte.  Wo  die  moderne 
Psychologie  aus  allzu  eifrigem  Streben,  der  Praxis  zu  dienen,  auf  eine 
rückständige  Memoriertechnik  für  Lernen  und  Lehren,  für  Geistes-  und 
Charakterbildung  hinauskommt,  darf  man  diese  praktischen  Folgen  als  ein 
sicheres  Zeichen  dafür  ansehen,  dass  sie  sich  auch  in  der  Theorie  auf  Irr- 
wegen befindet."  —  W.  Wirth,  Zur  Messung  der  Klarheitsgrade  der 
Bewusstseiusiuhalte.  S.  48.  Gegen  L.  R.  Geissler,  der  im  American 
Journal  of  Psychology  die  Methode  des  Vf.s  zur  Bestimmung  der  Klarheits- 
grade von  Sinneseindrücken  als  verfehlt  bezeichnete.  Er  hat  sie  gar  nicht 
verstanden.  —  0.  Klemm,  Lokalisatiou  von  Sinneseindrücken  bei 
disparaten  Xebenreizen.  S.  73.  Disparate  Reize  heissen  solche  von 
verschiedenen  Sinnen :  Räumliche  Komplikation  von  Licht  und  Schall,  von 
Licht  und  Druck,  von  Schall  und  Druck,  von  Licht,  Schall  und  Druck. 
„1.  Die  räumliche  Simultanschwelle')  zweier  disparater  Reize  (Licht,  Schall, 
Druck)  ist  stärker  als  ihre  Sukzessivschwelle  ^j.  2.  Die  Sukzessivschwelle 
disparater  Reize  ist  von  der  Reihenfolge  abhängig  ...  3.  Die  Sukzessiv- 
schwelle zweier  disparater  Reize  ist  grösser  als  die  Schwelle  zwischen  den 
homogenen  Reizen.  4.  Durch  wiederholte  simultane  Darbietung  zweier 
räumhch  eben  unterscheidbarer  Reize  wird  ihre  Unterscheidung  merklich 
erschwert.  5.  Wenn  gleichzeitig  mit  einem  ein  disparater  Reiz  in  einer 
die  Schwelle  nicht  zu  weit  übersteigenden  Distanz  einwirkt,  erscheint  der 
erste  nach  dem  zweiten  hingezogen  ...  6.  Die  Auffassung  von  Strecken, 
die  durch  disparate  sukzessive  Reize  begrenzt  sind,  ist  von  der  Reihenfolge 
der  Darbietung  in  dem  Sinne  abhängig,  dass  die  Strecke  dann  kleiner 
erscheint,  wenn  der  die  stärkere  Induktion  ausübende  Reiz  vorangeht.  Die 
simultane  Darbietung  erscheint  stets  kleiner,  als  diejenige  sukzessive,  bei 
welcher  der  stärker  induzierende  Reiz  nachfolgt  .  .  ."  Daraus  ergaben  sich 
drei  Gesetze:  I.  Gesetz  der  räumlichen  Komplikation :  1.  Gleichzeitige  dis- 
parate Reize  üben  aufeinander  räumliche  Induktionen  aus.  Diese  Induktionen 
lassen  sich  als  eine  Tendenz  zur  räumlichen  Verschmelzung  charakteri- 
sieren. 2.  Auch  bei  sukzessiver  Darbietung  lässt  sich  diese  Induktion  nach- 
weisen ;  indessen  ist  die  Verschmelzungstendenz  bei  sukzessiver  Darbietung 
schwächer  als  bei  simultanen.  II.  Gesetz  des  räumlichen  Induktionsgrades. 
„Die  induzierende  Tendenz  jedes  der  drei  geprüften  Reize  Licht,  Schall, 
Druck  ist  gleich  dem  Widerstände,  den  er  selbst  gegen  räumliche  Induk- 
tionen leistet.  Die  induzierenden  Tendenzen  sind  bei  den  einzelnen  Reizen 
verschieden.  Die  Reihenfolge,  in  die  sie  sich  ordnen,  und  annähernd  auch 
ihre  Verhältnisse  stimmen  mit  der  Eigenenergie  überein,  d.  h.  mit  dem 
Klarheitsgrad,  der  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  der  Reize  auf  jeden  einzelnen 

')  „Die  vollständige  Erkennung  der  räumlichen  Verschiedenheit  ist  der  ein- 
deutigste Inhalt  eines  SchwellenbegrifTes." 

*)  Die  Reize  können  gleichzeitig  otler  nacheinander  appliziert  werden. 
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entfällt.  III.  Formales  Prinzip  für  die  Vereinheitlichung  der  in  disparaten 
Reizen  fundierten  Raumvorstellungen.  Für  die  Vereinigung  der  Raum- 
vorstellungen disparater  Sinnesgebiete  ist  das  Prinzip  zuzulassen,  dass 
simultane  Reizun"  die  Eindrücke  stärker  an  einander  bindet  als  sukzessive. 
Die  Präzision,  mit  der  Sehall-  und  Tasteindrücke  auf  eine  bestimmte 
Stelle  des  Gesichtsraumes  bezogen  werden,  lässt  sich  aus  den  optischen, 
akustischen  und  taktilen  Raümschwellen  allein  nicht  ableiten ;  vielmehr  tritt 
hier  das  Gesetz  des  Induktionsgrades  in  Kraft,  welches  für  die  Raum- 
schwelle disparater  Reize  besondere  Werte  vorschreibt." 

3.  und  4.  Heft:  G.  Deuchler,  Beiträge  zur  Erforschung  der 
Reaktionsformen.  S.  163.  Es  wurden  optische,  akustische  und  taktile 
Reize  verwendet:  „Da  uns  drei  disparate  Reize  zur  Verfügung  stehen,  war 
es  uns,  von  der  Durchführung  des  Prinzips  der  Probeversuche  abgesehen, 
möglich,  1.  die  einfachen  Reaktionen  auf  je  einen  der  drei  disparaten  Reize 
unter  den  gleichen  allgememen  Bewusstseins-  und  Uebungsbedingungen  zu 
studieren,  2.  mehrere  hinsichtlich  des  Zieles  und  der  Erwartungsvorstellung 
verschiedene  Vorbereitungs-  oder  Erwartungsvorstellungen  zu  untersuchen, 
welche  die  einfache  Reaktion  modifizieren  und  —  da  wir  zugleich  drei 
verschiedene  Vorsignale  zur  Anwendung  bringen  können  —  3.  dem  Einfluss 
der  qualitativ  verschieden  eingeleiteten  Erwartung  auf  die  Reaktion  und  ihre 
Dauer  nachzugehen."  Es  fand  sich :  „Wenn  das  optische  Vorsignal  die 
Vorbereitung  einleitet,  so  ist  der  Schallreiz  mehr  als  der  Tastreiz,  wenn 
das  akustische  verwendet  wird,  der  Tastreiz  mehr  als  der  Lichtreiz,  und 
wenn  das  taktile  auftritt,  der  Schallreiz  mehr  als  der  Lichtreiz  von  der 
Aufmerksamkeit  begünstigt."  Die  „Vorreaktionen"  sind  Reaktionen  auf  den 
subjektiven  Ablauf  der  Zeit  zwischen  Vorsignal  und  Reiz.  —  W.  Wirtli, 
Ein  Tachistoskop  für  Reizserien.    S.  268.     Das  Feder-Spaltpendel. 

5.  und  6.  Heft:  W.  Wundt,  Das  Institut  für  experimentelle 
Psychologie  in  Leipzig.  S.  279.  Geschichte  des  Instituts,  Beschreibung, 
Apparate  und  Lehrmittel,  Lehr-  und  Arbeitsplan.  —  F.  Krueger,  Die 
Theorie  der  Konsonanz.  S.  294.  Die  Einwände  Stumpfs  werden  wider- 
legt. „Die  Verhältnisse  der  Differenztöne  lassen  in  keinem  einzigen  der 
Stumpfschen  Fälle  vollkommene  Konsonanz  erwarten."  Wollte  man  die 
psychologischen  Linien  ins  Physiologische  weiterführen,  „so  kann  kein 
Zweifel  sein:  Das  geschähe  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  in  der 
Richtuna  einer  erweiterten  und  vermehrten  Wirksamkeit  der  Kombinations- 
erscheinungen  über  das  (bisher)  gesondert  Wahrnehmbare  hinaus!"  „Nach 
der  absoluten  Höhe  zu  verwischen  sich  alle  Sonanzcharaktere  der  Wahr- 
nehmung in  der  Richtung  sonanzlicher  Neutralität,  und  zwar  zuerst  die 
von  Hause  aus  am  wenigsten  ausgeprägten ;  nach  der  Tiefenlage  hin  nähern 
sich  alle  Zusammenklänge  mehr  und  mehr  einer  unterschiedslosen  Di.sso- 
nanz,  zuerst  die  .schon  in  der  Mittellage  dis.sonanten,  dann  die  unvoll- 
kommen dissonierenden."     „Die  Auseinandersetzung  mit  allen  gegen  meine 
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Resultate  erhobenen  Einwänden  hat  genauer  gezeigt,  wie  weit  wir  von  einem 
vollen  psychologischen  Verständnis  der  Konsonanz  noch  entfernt  sind  .  .  . 
Freilich  ist  auch  dies  durch  die  gegenwärtige  Diskussion  erst  recht  klar 
geworden,  dass  zur  Zeit  in  der  theoretischen  Behandhing  der  Tonwahr- 
nehmüngen  noch  bis  in  die  Fragestellung  hinein  tiefgreifende  allgemein- 
psychologische Gegensätze  bestehen."  —  Kleinere  Mitteilungen. 

4]  Annales  de  philosophie  chretienne.  Fondateur:  A.  Bonne tty. 
Secretaire  de  la  Redaction :  L.  Laberthonniere.  Paris,  Bloud. 
Revue  mensuelle.     Fr.  20. 

79^  annee,  I,  Nr.  4 — 6.  H.  Bremond,  Autour  de  Newman.  p.  337. 
Die  Anschauungen  Newmans  führen  in  ihren  letzten  Konsequenzen  zu 
modernistischen  Irrtümern.  —  Ch.  Marechal,  Seuaiicour.  p.  449.  Bio- 
graphie Senancours  im  Anschluss  an  das  Buch  Merlants:  Senancour, 
poete.,  pcnseur,  religicux  et  publiciste.  —  A.  Ledere,  Simple  exegese. 
p.  471.  Betrachtet  man  die  hl.  Bücher  in  ihrem  Zusammenhange,  so  ver- 
schwinden manche  Schwierigkeiten.  —  V.  Ernioni,  Les  fornies  religieuses 
et  la  Classification  des  religions.  p.  561.  Einteilung  der  Religionen 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten.  —  P.  de  Labriolle,  Saint  Ambroi se 
et  l'exegese  allegorique.  p.  591.  Ambrosius  ist  der  hervorragendste 
Vertreter  der  allegorischen  Schriftauslegung  des  Okzidents.  —  Martin, 
Saint  Epiphane.  p.  604.  Aussprüche  des  Heiligen  über  die  Eigenart  der 
religiösen  Erkenntnis.  —  Bibliographie,    p.  412,  526,  634. 

II,  Nr.  1 — 6.  E.  Jordan,  La  responsabilite  de  l'Eglise  dans  la 
repression  de  l'heresie  an  Moyen-äge.  p.  1.  Die  Kirche  selbst  forderte 
die  Todesstrafe  für  die  Häretiker  (Fortsetzung).  —  Ch.  Hnit,  Le  Plato- 
nisme  en  France  an  XYllI*"  siecle.  p.  50,  378.  (Fortsetzung.)  — 
P.  Hans,  Le  droit  et  la  science.  p.  66,  160.  Das  Recht  stellt  seine 
Prinzipien  auf  wie  die  Geometrie  ihre  Axiome  und  die  Wissenschaft  ihre 
Hypothesen.  Prinzipien,  Axiome  und  Hypothesen  sind  zwar  nur  Kon- 
ventionen, aber  die  bequemsten  Konventionen  in  Bezug  auf  die  Tatsachen 
der  Erfahrung  und  die  Struktur  unseres  Geistes.  —  P.  Dnhem,  Essai  sur 
la  notion  de  theorie  physiqne  de  Platoii  ä  GaliL^e.  p.  113,  276, 
352,  482,  561.  Wie  urteilte  man  im  Lauf  der  Jahrhunderte  über  das 
Wesen  der  Physik  und  ihre  Beziehungen  zur  Metaphysik  V  —  D.  Sabatier, 
L'experience  religiense  et  le  protestantisme  contemporain.  p.  225, 
394.  —  B.  Desbnts,  De  l'utilisation  de  la  doctrine  thomiste  dn 
conconrs  divin.  p.  247.  Die  Lehre  vom  concursus  divimis  setzt  uns  in 
den  Stand,  die  Entstehung  der  Idee  des  Unendlichen  zu  erklären.  — 
Ch.  Dnnan,  F.  Ravaisson.  p.  337.  Bei  Ravaisson  finden  wir  die 
Ideen  des  grössten  Metaphysikers  des  Altertums  (Aristoteles)  und  des  grössten 
Metaphysikers  der  neueren  Zeit  (Leibniz)  harmonisch  vereinigt.  —  "V. 
Ermoni,   La  foi   et   la  croyance  en  matiere  religiense.    p.  449.  — 
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0.  Habert,  L'histoirc  des  religions  et  la  niethode  sociologiqiie. 
p.  515.  1.  Geschichte  und  Soziologie.  2.  Rehgionsgeschichte  und  So- 
ziologie. 3.  Die  soziologische  Methode.  —  Bibliographie,  p.  90,  185, 
303,  415,  539,  644. 

80*^  aniiee,  I,  Nr.  1 — G.  L.  La1)ei'thonui6re,  Dogme  et  theologio. 
j).  5.  Eingehende  Besprechung  der  Kontroverse  zwischen  Le  Roy  und 
Lebreton  über  das  Wesen  des  Dogmas.  —  J.  Riviere,  La  tIieodic<^e 
de  Feneloii.     Ses  eleiiients  quietistes.    p.  113,  267,  388,  502,  578. 

1.  Die  Widerlegung  Malebranches.  2.  Der  Traktat  über  das  Dasein 
Gottes.  3.  Die  Zentralidee  der  Theodicee  Fenelons.  4.  Die  quietistischen 
Schriften  Fenelons.  —  D.  Sabatier,  L'experience  religieuse  et  le 
protestautisme  contemporaiu.  p.  149.  (Fortsetzung.)  —  G.  Inibart  de 
la  Tour,  L'humanisme  chretien.  p.  225.  —  G.  P.  B.  Chevalier,  Les 
Evangiles  synoptiques  de  M.  Loisy.  p.  337.  Die  Aufgabe,  die  Loisy 
unternommen  hat,  lässt  sich  mit  den  Mitteln  der  historischen  Kritik  allein 
nicht  lösen.  —  Cli.  Huit,  Le  platonisme  eii  Frauce  au  XVllIo  siecle. 
p.  367  (Schluss).  —  F.  von  Hügel,  L'element  mystique  de  la  religion. 
1).  449,  562.  Ueber  die  mystischen  Erscheinungen  im  Leben  der  hl. 
Katharina  von  Genua.  —  B.  de  Bideran,  Uue  nouvelle  psychologie 
de  rinconscient.  p.  462.  Analyse  des  Werkes  Musique  et  inconscience 
von  Bazaillas.  —  A.  Jolivet,  La  doctrine  philosophique  d'A.  Hanne- 
quiu.    p.  482.  —  Bibliographie,  p.  103,  178,  302,  405,  516,  614. 

5]  Revue  de  metaphysique   et  de  morale.    Secretaire  de  la 
Redaction:  Xavier  Leon.     Paris,  Colin. 

le«'  aimee,  Nr.  5 — 6.  Etudes  sur  le  mouvement  philosophique 
conteniporain  ä  l'etranger.  p.  547 — 681.  J.  Benrubi  berichtet  über 
die  deutsche,  J.  S.  Mackenzie  über  die  englische,  F.  Thilly  über  die 
nordamerikanische,  G.  Amendola  über  die  italienische,  H.  Hoff  ding 
über  die  skandinavische  und  F.  G.  Calderon  über  die  südamerikanische 
Philosophie.  —  III«  Congres  international  de  philosophie.  p.  683—925. 
Ausführlicher  Bericht  über  den  philosophischen  Kongress  zu  Heidelberg. 

17«annee,  Nr.  1 — 6.  Correspondance  inedite  de  Ch.  Renouvier 
et  de  Ch.  Secretan.  p.  1,  367,  501.  —  Ch.  Andler,  Le  preinier  Systeme 
de  Nietzsche  ou  philosophie  de  Tillusion.  p.  52.  1.  Die  Illusion  der 
Erkenntnis.  2.  Die  Illusion  der  Moral.  3.  Die  Illusion  der  Kunst.  — 
J.  Tannery,  Pour  la  science  livresque.  p.  161.  Die  Verachtung  der 
„Buchgelehrsamkeit"  gereicht  der  Wissenschaft  nicht  zum  Nutzen.  Die  in 
den  Büchern  niedergelegte  Wissenschaft  ist  eine  notwendige  Bedingung  des 
Fortschrittes.  —  L.  Weber,  La  morale  d'Epictete  et  les  besoins  pre- 
sents  de  l'enseignement  moral.  p.  203.  Das  allein  wirksame  Motiv  für 
das  moralische  Handeln  ist  das  Verlangen  nach  Ehre,  Freiheit  und  Glück. 
Die  theologischen  und  soziologischen  Motive  sind  kraftlos.  —  A.  Reymond, 
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Notes  suF  le  theoreme  d'existeuce  des  iionibres  entiers  et  sur  la 
definition  logistiqiie  du  zero.  p.  237.  —  L.  Bruuschvicg,  Une  phase 
du  developpeineut  de  la  peiisee  matliematique.  p.  309.  Brunschvicg 
zeigt,  wie  sich  die  Entdeckung  der  Infinitesimalrechnung  durch  Leibniz  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vorbereitete.  —  E.  Goblot,  Sur  le  syllogisme 
de  la  preiui^i'e  figure.  p.  357.  —  R.  Berlhelot,  Sur  le  pragniatisme 
de  Nietzsche,  p.  386,  654  (Fortsetzung  und  Schluss).  —  II.  Poincare, 
La  logique  de  l'infini.  p.  461.  Diskussion  der  Ideen  Russeis  und 
Zermelos  über  die  Logik  des  Unendlichen.  —  L.  Dauriac,  Les  sources 
neocriticistes  de  la  dialeetique  syntlietique.  p.  483.  Ueber  die  Ab- 
hängigkeit der  Philosophie  Harne  lins  von  Renouvier.  —  L.  Levy- 
Bruhl,  L'orientatiou  de  la  pensee  philosophique  de  David  Hunie. 
p.  596.  Hume  wollte  die  Wissenschaften  von  der  menschhchen  Natur 
nach  dem  Vorbilde  Newtons  konstruieren,  der  in  der  Wissenschaft  von  der 
leblosen  Natur  nur  causae  verae  d.  h.  verifizierbare  Ursachen  zulässt  und 
sich  jeder  metaphysischen  Hypothese  enthält.  —  H.  Dufuiuier,  Les 
theories  logico-metaphysiques  de  M.  M.  B.  Rüssel  et  G.  E.  Moore, 
p.  620.  1.  Das  logische  Problem.  2.  Die  Theorie  des  Denoting.  3.  Die 
Natur  des  Urteils.  4.  Wahrheit  und  Irrtum.  —  E.  Durklieini,  Sociologie 
religieuse  et  theorie  de  la  counaissance.  p.  733.  Will  man  die  reli- 
giöse Natur  des  Menschen  erforschen,  so  muss  man  die  Religion  in  ihrer 
primitivsten  Form  studieren.  —  G.  Dwelshauvers,  La  philosophie  de 
J.  Lagneau,  p.  759.  Ein  Versuch,  die  von  Lagneau  hinterlassenen 
Fragmente  zu  interpretieren.  —  K.  B.  Aars,  La  nature  de  la  peusee 
logique.  .p.  808.  —  Etudes  critiques.  p.  87,  240,  414,  552,  708.  — 
Questions  pratiques.    p.  136,  274,  448,  570. 

6]  Revue  Neo-Scolastique.  Publiee  par  la  Societe  philosophique 
de  Louvain.  Secretaire  de  la  Redaction:  M.  de  Wulf.  Louvain, 
Institut  superieur  de  philosophie. 

XV,  Nr.  4.  P.  Mansion,  Gauss  contre  Kant  sur  la  geometrie 
non-euclidienne.  p.  441.  Die  Lehre  Kants  von  der  Apriorität  der 
Raumvorstellung  steht  mit  der  Gauss  sehen  Auffassung  in  unlösbarem 
Widerspruch.  —  M.  de  Wulf,  Le  uiouvemeut  philosophique  en  Belgique. 
p.  454  (Fortsetzung  und  Schluss).  —  P.  Hadelin  Holfmans,  La  genese 
des  sensatioiis  d'apr^s  Roger  Bacon.  p.  474.  —  S.  Deploige,  Le 
conflit  de  la  niorale  et  de  la  sociologie.  p.  499.  —  Melanges  et 
documents.    p.  518.  —  Comptes-rendus.    p.  563. 

XVI,  Nr.  1 — 4.  P.  Richard,  La  causalite  instrumentale,  p.  5. 
1.  Die  causa  instrumentalis  im  allgemeinen.  2.  Ihre  besonderen  Arten. 
—  Hadelin  Hoffmans,  La  sensibilite  et  les  modes  de  la  counaissance 
sensible  d'apres  Roger  Bacon.  p.  32.  —  S.  Deploige,  Le  conflit  de 
la  morale  et  de  la  sociologie.   p.  47.    Nur  das  Naturrecht  Rousseaus 
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und  der  eklektischen  Schule  steht  im  Gegensatze  zur  Soziologie.  —  M. 
S.  Gilh't,  liO  tenipeniment  moral  d'apres  Aristote.  p.  1S5.  —  Cl. 
Piat,  JjCS  sanctions.  p.  215,  357.  1.  Das  Fundament  der  Idee  der 
Sanktion.  2.  Die  verschiedenen  Formen,  welche  diese  Idee  annehmen 
kann.  —  M.  de  Wulf,  L'liistoire  de  Testhetique  et  ses  ^randes 
orientatioiis.  p.  236.  —  1.  Das  griechische  Altertum.  2.  Die  Kirchen- 
väter. 3.  Das  Mittelalter.  4.  Die  neuere  Zeit.  5.  Die  Gegenwart.  — 
P.  Hadcliii  Hoffnians,  Roger  Bacon.  L'intuitiou  mystique  et  la 
scieiice.  p.  370.  Baco  zieht  in  seiner  Erkenntnislehre  die  letzten  Konse- 
quenzen des  Augustinismus.  —  C.  Alibert,  Pour  lii-e  eu  psyclioloj;-iie 
lavie  des  saiiits.  p.  308,  505. —  ,1.  Lottin,  La  theorie  des  nioyennes 
et  son  einplüi  dans  les  scicnces  d'observatiou.  p.  537.  Ueber  Wesen 
und  Nutzen  des  statistischen  Mittelwertes.  —  Me langes  et  documenls. 
p.  93,  260,  426,  582.  —  Bulletins  bibliographiques.  p.  128,  291,  451. 

—  Comptes-rendus.  p.  145,  320,  475,  625. 

7]  Rivista  di  Filosofia.  Continuazione  della  Rivistafilosofica 
e  della  Rivista  di  Filosofia  e  Scienze  affini.  Organo 
della  societä  filosofica  ilaliana.     Bologna,  Formiggini.    1909. 

Anno  I,  N.  4  (Luglio  -  Settembre  1909).  Filosofia  generale: 
R.  Ardigö,  Fisico  e  psichico  eontrapposti.  p.  1.  „Wie  kann  man 
aus  einem  Bewusstseinsakt  einen  Molekularzustand  des  Gehirns  ableiten 
und  umgekehrt  V  fragt  sich  Tyndall ;  wie  können  Oszillationen,  Vibrationen, 
Elektrizität,  mechanische  Kraft  sich  umformen  in  einen  Zustand  der  Seele? 
fragt  sich  Griesinger.  Und  auf  diese  Frage  antwortet  der  eine*  wie  der 
andere,  dass  das  Problem  unlösbar  ist."  Und  allgemein  antwortet  man  so. 
Man  geht  dabei  von  einer  falschen  Unterstellung  aus,  nämlich  „dass  das  Sein, 
das  man  in  das  Ding  verlegt,  wenn  man  es  denkt,  nicht  ganz  und  gar  das 
eigentümliche  Sein  des  Gedankens  selber  sei .  .  .,  dass  daher  die  Gegenüber- 
stellung, die  Schwierigkeit  bereitet,  nicht  zwischen  dem  Ding  (der  Materie)  und 
dem  Gedanken  besteht,  sondern  zwischen  Gedanken  und  Gedanken"  (p.  2). 

—  A.  Chiappelli,  La  critiea  filosofica  e  il  concetto  del  »Dio  vivente«. 
p.  17.  Der  Begriff  eines  persönhchen  Gottes  wird  „kritisch  bekämpft". 
Der  rechte  Gottesbegriff  ist  aufzubauen  einesteils  auf  einer  Vereinigung 
„des  Fichteschen  Begriffes  der  absoluten  Aktivität  mit  dem  Prin::ip  der 
absoluten  Identität  Schellings  und  den  tiefsten  Anforderungen  der  Hegel- 
schen  Dialektik,  andererseits  zurückzuleiten  zu  einer  rationalen  Deutung  der 
alten  religiösen  Intuition  vom  göttlichen  Leben.  Auf  diesem  Wege,  der 
logisch  und  historisch  zugleich  ist,  kann  der  neue  Idealismus  emporsteigen 
zum  Begriff  einer  ewigen  und  unendlichen  Aktivität,  die  letzter  Grund  und 
letzte  Bedingung  jeder  endlichen  Erkenntnis  und  endlichen  Wahrheit  ist, 
reale  Einheit  der  geistigen  Welt  und  ideale  Einheit  der  Natur.  Und  ideale 
Einheit  bezeichnet,  wenn  wir  vom  Absoluten  sprechen,  auch  reale  Einheit, 


i 


Zeitschiiftenschau.  405 

denn  der  unendliche  Gedanke  ist  nicht  bloss  hinreichender  Grund,  sondern 
auch  durch  sich  selbst  Wirkursache,  und  in  ihm  fallen  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  zusammen"  (p.  30). —  A.Levi,  II  fenonienisnio  enipiristioo 
e  la  CüHcezione  feitomeiiistica  della  scienza.  p.  31  (Fortsetzung  und 
Schluss;  siehe  „Phil.  Jahrb."  1909,  IV  524).  Die  phänoministische  Auf- 
fassung der  Wis.senschaft.  Mach,  Ostwald.  —  Filosofia  Morale :  L.  Liiiien- 
taui,  La  suju-emazia  del  critorio  morale  iiella  valutazione  doffli 
atti.  p.  57  (Fortsetzung  und  Schluss:  siehe  „Phil.  Jahrb."  1909,  IV  525). 
Pädagogische  Ausführungen  über  sexuelle  Aufklärung,  Erziehung  für  das 
praktische  Leben  u.  s.  f.  —  Selbstanzeigen,  Analysen  und  Hinweise.  Zeit- 
schriftenschau. Nachrichten,  darunter  Nekrologe  über  Salv.  Fragapane 
und  G.  DAguanno.  Inhaltsangabe  von  Zeitschriften.  Eingelaufene  Bücher. 
Akten  der  italienischen  philosophischen  Gesellschaft. 

N.  5  (Ottobre-Dicenibie  1909).  G.  Salvadori,  Natura,  evolu- 
zioiie  c  moralitä.  p.  4.  Mit  dem  Begriff  der  psycho-physischen  Einheit 
schwindet  der  Gegensatz  zwischen  dem  kosmischen  und  ethischen  Prozess, 
zwischen  der  Natur  und  der  Moralität,  zwischen  den  Gesetzen  der  bio- 
logischen Evolution  und  denen  der  moralischen  Evolution,  es  schwindet  der 
Gegensatz  zwischen  Notwendigkeit  und  Zweckstrebigkeit,  zwischen  dem 
Mechanismus  der  Natur  und  der  Freiheit  des  selbstbewussten  Geistes.  — 
E.  Bifciione,    La  niisologia  della  presente  cnltura  italiana.    p.  30. 

—  G.  Natall,  Storicismo  ed  Esteticismo.  p.  38.  Kritik  des  Buches 
„Z.a  consclenza  dell'  arte"  von  De  Rinaldis.  —  M.  Losacco,  La  ri- 
iiascita  del  mlsticisnio.  p.  48.  Eine  Wiedererneuerung  der  Mystik  ist 
nur  möglich  in  der  Anpassung  an  die  geschichtliche  Entwickelung.  Das 
Bedürfnis  nach  innerer  Freiheit  und  innerer  Reinigung,  das  ist  das  bleibende 
Element  des  Mystizismus;  zum  neuen  Begriff  vom  Leben  passen  nicht 
mehr  die  Ekstasen,  Bussgürtel,  die  Verachtung  und  Verleugnung  seiner 
selbst ;  Aufgabe  des  heutigen  Mystizismus  muss  sein,  den  Sinn  des  Lebens 
zu  vertiefen,  sich  zu  befreien  von  der  Tyrannei  jener  rückständigen  Ele- 
mente, die,  in  uns  und  ausser  uns,  beständig  die  aufrichtigeren  Stimmen 
unserer  Seele  zu  ersticken  drohen,  niemals  aus  dem  Auge  zu  verlieren  das 
Ewige  und  Notwendige  über  dem  Zeitlichen  und  Zufälligen.  —  Selbst- 
anzeigen usw. 

Anno  11,  Fase.  I  (Gennaio-Febbraio-Marzo  1910):  A.  Faggi, 
Le  origini  del  positivismo.  p.  1.  „Den  Positivismus  kann  man  bekämpfen 
als  System,  ja  die  Positivisten  selber  haben  sich  unter  einander  bekämpft, 
aber  als  Methode  ist  er  ein  dauernder  und  unerschütterlicher  Erwerb"  (p.  14). 

—  A.  Chiappelli  *,  Condizionl ')  nuove  e  correntl  vive  della  filosofia. 
p.  16.  Ein  kritischer  Ueberblick  über  die  Lage  und  die  verschiedenen 
Strömungen  der  heutigen  Philosophie.    „Welcher  philosophischen  Richtung 

')  Die  mit  einem  *  versehenen  Artikel  sind  Referate,  die  auf  dem  philo- 
sophischen Kongress,  Herbst  1909,  zu  Rom  erstaltet  wurden. 
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man  auch  immer  den  Vorzug  geben  mag,  dem  Ideahsmus,  der  einigt, 
oder  dem  Empirismus,  der  unterscheidet,  dem  Monismus  oder  dem  Plura- 
lismus, einem  statischen  oder  einem  dynamischen  Begriff  der  Welt,  sicher 
ist,  dass  die  Philosophie  die  Aufgabe  hat,  einerseits  zusammenzuarbeiten 
mit  den  positiven  Natur-  und  ethischen  Wissenschaften  .  .  .,  andererseits 
aus  den  Berührungen  mit  dem  religiösen  Leben,  das  sie  erleuchten  muss, 
Stärke  zu  schöpfen,  um  wirksamer  als  leitende  Kraft  des  Lebens  arbeilen 
zu  können"  (p.  41).  —  C.  Formiclii*,  Gli  studi  di  filosofia  iiidiana. 
p.  43.  „Indien  kann  uns  noch  in  manchen  Stücken  belehren,  es  kann  uns 
vor  allem  Lehrmeisterin  sein  in  der  grossen  Kunst,  den  verhängnisvollen 
Riss  zwischen  Wissenschaft  und  Religion  zu  schliessen  und  uns  zu  den 
lebendigen  Quellen  der  moralischen  Prinzipien  unseres  Volkes  zurückzu- 
führen" (p.  54).  —  F.  Enriques  *,  La  metaüsica  di  Hegel  considerata 
da  Uli  punto  di  vista  scientifico.  p.  56.  Die  Geisteseigenart  Hegels. 
Der  Widerspruch  im  Fortschritt  der  Wissenschaft.  Die  logischen  Prinzipien 
und  das  Werden.  Der  dialektische  Realismus.  Die  Logik.  Die  objektive 
Dialektik  und  der  absolute  Ideahsmus.  Wissenschaft  und  Glaube.  Die 
Naturphilosophie.  Die  Philosophie  der  Geschichte  und  der  Begriff  der  Ge- 
sellschaft. Die  Geschichte  der  Philosophie.  —  F.  de  Sarlo*,  Sul  con- 
cetto  di  natura,  p.  76.  Der  Begrifl  »Natur«.  Natur  ist  „der  Komplex  der 
sensoriellen  Wahrnehmungen,  der  nach  Gesetzen  geordnet  und  geregelt  ist" 
(p.  86).  —  E.  Morselli,  II  foudamento  dell'  idcalismo  etico.  p.  87. 
Steht  der  Wille  über  dem  Verstand,  die  Tätigkeit  über  der  Erkenntnis, 
die  Moral  über  der  Erkenntnis,  wie  Fichte,  wie  der  Voluntarismus,  der 
Pragmatismus  wollen? 

Fase.  II  (Aprile-Maggio  1910) :  R.  Ardigö,  Repetita  iuvant.  p.  137. 
„Aussehend  von  der  Tatsache  der  Einheit  des  Bewusstseins  geriet  die  tradi- 
tionelle  Philosophie  bei  den  Ontologisten  in  die  Täuschung  des  Spiritualismus; 
und  ausgehend  von  der  Tatsache,  dass  das  Bewusstsein  dem  Individuum 
zugeschrieben  wird,  gerät  die  neue  Philosophie  bei  den  Immanenti-sten  in 
den  idealistischen  Trug  des  Solipsismus.  Wiederholt  habe  ich  in  meinen 
Schriften  von  der  Irrtümhchkeit  der  beiden  erwähnten  Doktrinen  gehandelt, 
indem  ich  ihnen  jene  entgegensetzte,  zu  der  die  positive  Kritik  gelangen 
konnte.  Und  ich  rufe  sie  hier  kurz  ins  Gedächtnis  zurück,  um  dabei  Ge- 
legenheit zu  haben,  sie  durch  neue  Bemerkungen  noch  näherhin  zu  be- 
leuchten" (p.  137).  —  G.  Calö,  L'iutelligibilitä  delle  relazioni.  p.  177. 
„Ist  die  Beziehung  etwas  denkbares  ?  Wie  ist  ihr  Verhältnis  zu  den  Termini 
zu  verstehen?  Welche  Realität  kommt  den  Termini  und  der  Beziehung  zu? 
An  welchem  Punkte  drückt  die  relationale  Funktion  des  Gedankens  die 
letzte  Natur  aus,  das  > In  sich«  der  Realität"  (p.  177)?  „Die  Beziehbarkeit 
erscheint  als  eine  unerlässhche  Bedingung  für  die  Denkbarkeit  des  Realen 
. . .  Tatsache  ist,  dass  diejenigen,  welche  den  relationalen  Gedanken  als  inner- 
lich widerspruchsvoll  betrachten,  wie  es  Bradley  tut  und  noch  ausdrück- 
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Ucher  Taylor,  zum  Mystizismus  zurückkehren  müssen.  . . .  Auch  das  Absolute 
ist  denkbar  und  ist,  als  solches,  ein  System  von  Relationen,  aber  ein  voll- 
kommen vereinheitlichtes  System  von  Relationen"  (p.  186).  —  G.  Marchcsiini, 
La  >fi!izioiie«  della  Giustizia  assoluta.  p.  188.  Der  Begriff  der  idealen 
Gerechtigkeit.  Der  kritische  Prozess  der  Vernunft  anf  dem  Felde  der  (Je- 
rechtigkeit.  Die  Straf-Gerechtigkeit.  Das  positive  Wesen  und  die  positive 
Funktion  der  Gerechtigkeit.  Der  Glaube  in  der  Gerechtigkeit.  —  P.  D'Ercole*, 
L'essere  evolutivo  finale,  p.  202.  Versuch  einer  neuen  Fassung  und 
Orientierung  des  philosophischen  Gedankens,  ausgehend  vom  Hegelianismus. 
—  L.  Aiiioroso*,  Sülle  analogie  fra  requilibrio  meccaiiico  e  requi- 
librio  econoniico.  p.  217.  —  G.  De  Eugg:iero,  L'eclettisuio  francese. 
p.  221.  Der  französische  Eklektizismus  in  seinen  Hauptvertretern :  Cousin, 
Biran,  Jouffroy,  Chaignet,  Leveque,  Ravaisson,  Remusat,  Caro 
Magy,  A.  Franck  usw.  —  ItaUenische  philosophische  Bibhographie  über 
1908  —  1909.     Rezensionen  usw. 

8]  Rivista  dl  Filosofia  Nso-Scolastica.  Segretari  di  redazione: 
Dott.  Giulio  Ganella  —  Dott.  Agostino  Gemelli  0.  M.  Direzione 
e  Amministrazione :  Libreria  Editrice  Fiorentina.  Erscheint  vier 
mal  im  Jahr  in  Heften  zu  125 — 150  Seiten.  Abonnement: 
Italien  8  Z,.,  Ausland  9  L. 

Anno  I,  N.  3  (13  Luglio  1909).  Coinmunicazioiu  della  Reda- 
zione. p.  411.  1.  Die  Redaktion  will  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  eine 
Geschichte  der  Wiedererneuerung  der  Scholastik  in  Italien  im  19.  Jahr- 
hundert nach  und  nach  veröffentlichen.  Zu  diesem  Zweck  fordert  sie  alle 
diejenigen,  die  im  Besitze  von  diesbezüglichen  Dokumenten,  Veröffent- 
lichungen, Brieten  u.  dgl.  sind,  besonders  aber  auch  diejenigen,  welche  die 
ersten  Förderer  der  italienischen  Neuscholastik  im  19.  Jahrhundert  noch 
persönlich  gekannt  haben,  auf,  das  diesbezügliche  Material  der  Redaktion 
der  Zeitschrift  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ein  Anfang  mit  solchen  geschicht- 
lichen Darstellungen  ist  bereits  gemacht  mit  der  Schrift  Masnovos  über 
P.  Liberatore.  —  2.  Damit  die  Bibliographie  der  in  Italien  erschei- 
nenden philosophischen  Werke  und  Zeitschriften,  die  der  vorhegenden  Zeit- 
schrift als  Anhang  halbjährlich  beigegeben  wird,  möglichst  vollständig  aus- 
falle, werden  Autoren  und  Verleger  gebeten,  der  Redaktion  die  diesbezüg- 
lichen Mitteilungen  in  möglichster  Vollständigkeit  zugehen  zu  lassen.  — 
L.  Vigua,  Ragione  e  fede  noHe  operc  di  S.  Anselmo.  p.  415. 
Anselm  ist  weit  entfernt  von  einem  theologischen  Rationalismus.  Die 
„rationes  necessariae"  haben  für  ihn  nichts  mehr  als  eine  hohe  Wahr- 
scheinhchkeit,  es  sind  reine  Glaubwürdigkeitsbeweise  (p.  426).  „Wenngleich 
wir  in  den  Schriften  des  hl.  Anselm  keine  klare  Scheidung  zwischen  Ver- 
nunft und  Glauben,  zwischen  den  rein  menschlichen  Beweisen  und  den 
Autoritätsbeweisen  finden,  so  nehmen  doch  in  seinen  Schriften  die  Vernunft 
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und  die  Philosophie  eine  hohe  Stelhing  ein."  „Er  ist  einer  der  ersten  unter 
den  orthodoxen  Lehrern  des  Mittelalters,  der  durch  sein  Beispiel  zeigt,  wie 
nützlich  ftir  die  Verteidigung  des  Glaubens  die  Anwendung  der  Philosui)hie 
auf  die  Theologie  sei"  (p.  428).  —  G.  15.  Calisse,  Divisibilita  e  Coiiti- 
iiuitii.  p.  430.  Gassendi,  Descartes,  Leibniz,  Ostwald,  Galluppi. 
Der  Vf.,  früher  Atomist  und  Dynamist,  ist  überzeugt,  dass  nur  die  aristo- 
telische Lehre  von  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  des  Ausgedehnten  richtig 
ist  und  mit  den  Prinzipien  der  allgemeinen  Geometrie  im  Einklang  sieht 
(Forts,  folgt).  —  M.  Do  Wulf,  La  dottrina  della  Pliiralitä  dolia  forme. 
I>.  442.  „Die  These  von  der  Pluralität  der  Formen,  wie  sie  in  der  alten 
Scholastik  des  13.  Jahrhunderts  erscheint,  ist  nicht  augustinischer  Tendenz, 
sondern  das  Produkt  einer  verfälschten  Peripatetik"  (p.  442).  Dieser  Satz  wird 
an  der  Hand  der  Schriften  der  Scholastiker  des  13.  Jahrhunderts  und  späterer 
Scholastiker  nachgewiesen.  —  A.  Gemelli,  La  teoria  somatica  dello 
einozioiii.  p.  461  (mit  Figuren  im  Text  und  einer  Tafel).  4.  Ursprüng- 
liche Untersuchungen  und  kritische  Prüfung  der  oben  auseinandergesetzten 
Theorien.  5.  Die  Viszeral-Theorie  von  D'Allonnes.  6.  Folgerungen  aus 
den  Ergebnissen  der  Physiologie.  —  Bemerkungfeu  und  Diskussionen  : 
Gewissheit  und  Wahrheit  (von  Canella).  Fortsetzung  der  Kritik  am  Artikel 
von  Fonsegrive  in  der  „Revue  de  Philosophie^''  über  Wahrheit  und  Ge- 
wissheit. ,,Es  ist  also  haltlos  die  Anklage,  die  Fonsegrive,  gestützt  auf 
einen  einseitigen  Begriff  des  Analytischen,  gegen  die  neuen  Scholastiker 
erhebt,  die  Anklage,  sie  hätten  das  Kausalitätsprinzip  entstellt  und  entleert, 
...  es  ist  verfehlt,  zu  glauben,  es  gäbe  ausserhalb  einer  Untersuchung 
auf  den  Unterlagen  der  Erfahrung  keinen  Weg,  um  zur  Objektivität  zu  ge- 
langen; im  Gegenteil,  der  einzige  und  immer  noch  gangbare  Weg  ist  der, 
zu  zeigen,  dass  das  Kausahtätsprinzip  ontologische  Geltung  hat,  als  ein 
analytischer  Satz  im  scholastischen  Sinne"  ip.  485).  —  Tribuna  libera 
(Sprechsaal).  Acus  legt  mehrere  Einwände  vor  gegen  den  Artikel  Canellas 
(Heft  vom  13.  Januar  1909)  über  das  Fundament  der  Gewissheit,  auf  die 
Canella  antwortet.  —  Zeitschriftensehau.  —  Piezensionen.  —  Bibliographische 
Mitteilungen.  Nachrichten :  Vom  Universitätsunterricht  in  Italien  und  im 
Ausland  (Frankreich,  Brasilien,  Ver.  Staaten  von  Amerika,  Portugal).  — 
Vereine  und  Kongresse.  —  Neue  Veröffentlichungen.  —  Preisausschreiben. 
—  Nekrologe  (Domenico  Palmieri,  P.  R.  Troiano,  G.  Vailati,  E.  Naville, 
J.  J.  Gourd,  B.  Jacob,  D.  A.  Fernandes  Fayarnes,  Laurie,  James 
Hutchinson  Stirling). —  Eingelaufene  Bücher.  —  Bibliographie  der  Werke 
und  Zeitschriften  über  Philosophie  und  verwandte  Wissenschaften,  die  in 
Italien  vom  1.  Januar  bis  31.  Mai  1909  gedruckt  worden  sind  (halbjähr- 
liche Veröffentlichung).  —  Bibliographie  der  philosophischen  Werke  und 
Zeitschriften,  die  alle  drei  Monate  von  der  ,, Revue  Neo-Scolastique"  in 
Löwen  veröffentlicht  wird  (italienische  Ausgabe). 
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N.  4    (30  Novembre  11)09).     Coinmunicazioiii  dolla  rodazione. 

p.  535.  1.  Ermutigt  durch  den  grossen  Anklang,  den  die  Zeitschrift  ge- 
funden hat,  will  die  Redaktion  dieselbe  vergrössern.  Statt  viermal  soll 
sie  sechsmal  im  Jahr  erscheinen  im  Umfang  von  ungefähr  120  Seiten  für 
das  Einzelheft ;  der  Abonnementspreis  wird  dementsprechend  auf  10  L  für 
Italien  und  12,50  L  für  das  Ausland  erhöht.  2.  Die  italienische  Bibliographie 
wird  von  der  ersten  Nummer  1910  ab  nicht  mehr  separat  erscheinen, 
sondern  zusammen  mit  der  allgemeinen  Bibliographie,  die  in  französischer 
Sprache  in  der  „Revue  Neo-Scolastiqiie'-'  zu  Löwen,  in  italienischer  Sprache 
in  der  vorliegenden  Zeitschrift  zum  Abdruck  gelangt.  3.  Der  Ablieferungs- 
termin für  die  Preisarbeit  „La  teoria  della  conoscenza  in  S.  Tomaso 
d'Aqiiino"  wird  auf  vielseitig  geäusserten  Wunsch  bis  zum  31.  Dezember 
1910  verlängert.  Durch  Stiftung  von  400  L.  seitens  eines  ungenannt  sein 
wollenden  Wohltäters  wird  der  ausgesetzte  Preis  um  400  L.  erhöht.  4.  Mit 
dem  nächsten  Jahre  wird  die  Zeitschrift  eine  wissenschaftliche  Chronik 
eröffnen,  die  über  den  aktualen  Stand  der  hauptsächlichsten  wissenschaft- 
lichen Fragen  unterrichten  soll.  —  C.  Fiat,  li'ufficio  della  scienza  in 
morale.    p.  538.    Die  Bedeutung  der  positiven  Wissenschaft  für  die  Moral. 

—  Ä.  Masnovo,  üna  questioiie  di  Ontoiogia.  p.  546.  (Fortsetzung 
und  Schluss  des  Artikels  in  N.  2,  April  1909).  „Sind  die  Gründe  des  Kard. 
Mercier  (bezügUch  der  ontologischen  Grundlage  des  innerlich  Möglichen) 
gegen  die  allgemeine  Lehre  der  modernen  Scholastiker  stichhaltig?  .  .  . 
Hält  die  Theorie  des  Kard.  Mercier  Stand"  (p.  554)?  Durchaus  nicht.  Im 
übrigen  „hängt  Merciers  Theorie  .  .  .  eng  zusammen  mit  seinen  anderen 
Theorien  bezüglich  der  ontologischen  Wahrheit  und  der  logischen  Wahrheit" 
(p.  555).  —  G.  Calisse,  Divisibilitä  e  coutinuitä.  p.  556  (Fortsetzung 
und  Schluss  des  Artikels  in  N.  3,  Juli  1909).  „Die  scholastische  Theorie 
von  der  Teilbarkeit  und  Kontinuität  steht  zwar  im  Gegensatz  zu  den 
Deutungen  der  Phänomene  seitens  der  Physiker,  aber  nicht  zu  den  ge- 
sicherten Tatsachen  der  Physik"  (p.  569).  —  A.  Gemelli,  La  teoria 
somatica  dell'  eraozione.  p.  570  (mit  Figuren  im  Text  und  einer  Tafel). 
§  6.  Die  aristotelisch-thomistische  Theorie  von  den  Emotionen.  §  7.  Die  phy- 
siologische Seite  der  Emotion  nach  der  scholastischen  Doktrin.  §  8.  Die  psy- 
chische Seite  der  Emotion  nach  der  scholastischen  Doktrin.    §  9.  Folgerungen. 

—  Beraerkungeu  und  Diskussiouon:  Der  dritte  Kongress  der  philo- 
sophischen Gesellschaft  in  Rom  (die  Red.).  —  Kurze  Bemerkungen  zur 
Geschichte  der  thomistischen  Restauration  in  Italien,  mit  Dokumenten 
(Masnovo).  —  Die  Philosophie  des  hl.  Anselm  im  Lichte  der  zu  seinem 
Zentenarium  erschienenen  VeröffentHchungen  (Brusadelli).  —  Das  Bewusst- 
sein  nach  Dantec  (Surbled).  —  Sprechsaal :  Zur  rehgiösen  Frage  (Bianchi) : 
Entgegnung  auf  die  Angriffe  Variscos  im  Mai-Juniheft  der  ^^Rivista  filo- 
sofica"  gegenüber  der  in  der  vorhegenden  Zeitschrift  veröffentlichten  Re- 
zension des  Buches  „L intolleranza  e  i  siioi presiipposti"  von  Maichesini; 
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Widerentgegnung  Variscos.  —  Die  Theodicee  des  hl.  Anselm  (Paste): 
Hinweis  auf  Bobba,  „Storia  della  Filosofia  rispetto  alla  conoscenza  di 
Dio  da  Taletc  ai  giorni  nostri'%  wo  von  S.  248—273  von  der  Theodicee 
des  hl.  Anselm  gehandelt  wird.  —  Bezüglich  der  Herbst-Kurs-e  am  höheren 
Institut  für  Philosophie  zu  Löwen  (Tredici):  Vorschlag,  solche  durch  die 
Löwener  Professoren  auch  in  Italien  abhalten  zu  lassen.  —  Zeitschriften- 
schau usw.  wie  oben. 

Anno  II,  N.  1  (20  Febbraio  1910).  La  Redazione.  p.  1.  Rück- 
blick und  Ausblick.  Die  in  der  4.  Nummer  der  Zeitschrift  in  Aussicht 
gestellten  Erweiterungen  der  Zeitschrift  werden  ab  1910  durchgeführt.  — 
K.  Tredici,  II  probleina  dell'  esistenza  di  Dio  nella  filosofia  con- 
temporanea.  p.  5.  1.  Die  soziologische  Theorie  der  Religion.  2.  Die 
religiöse  Psychologie.  3.  Der  religiöse  Pragmatismus.  4.  Die  Immanenz- 
philosophie. 5.  Andere  Formen  der  Immanenzphilosophie.  6.  Die  Methode 
der  Immanenz.  —  E.  Palhories,  Nietzsche  e  la  morale  della  forza. 
p,  30.  Nietzsches  Moral  ist  der  menschlichen  Natur  zuwider,  sie  zerstört 
das  soziale  Leben,  sie  widerspricht  den  elementarsten  Prinzipien  der  Philo- 
sophie. Es  fehlt  Nietzsche  die  rechte  Auffassung  und  der  klare  Begriff 
vom  Leben.  Nietzsches  Moraltheorie  ist  die  Leugnung  jeglicher  Moral.  — 
C.  F.  Savio,  Previsioiii  e  predizloiii.  p.  52.  Vorgesichte,  Vorahnungen 
und  ihre  Erklärung,  besonders  bei  Myers  (Forts,  folgt.).  —  !{einerkungeii 
und  Diskussionen.  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  Neo-Thomismus 
(Masnovo) :  Masnovo  veröffentlicht  hier  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung 
Teile  des  von  ihm  kürzlich  entdeckten  Manuskriptes  der  Institutiones  sanae 
philosophiae  iuxta  Divi  Thomae  atque  Aristotelis  inconcussa  dogmata 
des  Prof.  ßozzetti  am  Seminar  zu  Piacenza,  eines  der  ersten  Wieder- 
erwecker  der  scholastischen  Philosophie  in  Italien.  —  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Wiedererneuerung  der  Scholastik  in  Italien  (Marcacci):  Ueber  Caproni, 
„Sul  rinnovamento  della  filosofia",  Pisa  1874.  —  Sprechsaal :  Zum  kri- 
teriologischen  Problem,  Ideenaustausch  zwischen  Gentile  und  Canella. 
—  Das  Objekt  und  die  Methode  der  Psychologie :  Die  „Revue  de  Philosophie" 
hatte  im  Novemberheft  den  Neuscholastikern,  speziell  dem  Kard.  Mercier, 
vorgehalten,  sie  studierten  die  Psychologie  noch  nach  den  griechischen  und 
mittelalterlichen  Auktoren,  wo  doch  die  heutige  Psychologie  nach  Objekt 
und  nach  Methode  ganz  anders  geartet  seien.  Auf  diesen  Vorhalt  hatten 
Domet  De  Vorges,  P.  Charles  und  Peillaube  in  derselben  Zeitschrift 
geantwortet.  Diese  Antworten  werden  hier  kurz  wiedergegeben.  —  Ver- 
schiedene Anfragen.  —  Rezensionen  usw.  wie  oben. 

N.  2  (20  Aprile  1910).  La  Redazione.  p.  129.  Zum  Gedächtnis 
Leos  XIII.  beim  Zentenarium  seiner  Geburt.  -  P.  H.  A.  Montagne  0.  P., 
II  dubbio  metodico  secondo  S.  Toniaso  d'Aquino.  p.  130.  Auch  der 
hl.  Thomas  kennt  den  methodischen  Zweifel  und  wendet  ihn  an,  aber  nicht 
im  Sinne  Descartes'  oder  Kants.  —  P.  Ein.  Cliioecholti  0.  M.,  William 
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James  e  F.  C.  Schiller,  p.  143.  Der  englisch -amerikanische  Pragma- 
tismus. I.  Pragmatismus  und  Humanismus.  II.  Pragmatismus  und  Er- 
kenntni.s'.  —  Bemerkungen  und  Diskussionen.  Die  aktuelle  moralische 
und  soziale  Krisis :  ein  Teil  der  Rede  des  Kard.  Mercier  auf  dem  Kongress 
zu  Mecheln  vom  25.  September.  —  I  massimi  problemi  (Tredici) :  Kritisches 
Referat  über  das  gleichlautende  Buch  Variscos  (Mailand  1910).  —  Not- 
wendige Voraussetzungen  (Necchi):  Mercier  und  Canella  haben,  obwohl 
in  manchen  Punkten  verschiedener  Auffassung,  wichtige  Aufhellungen  des 
Fundamentalproblems  der  Kriteriologie  gebracht.  Doch  haben  auch  sie 
folgende  zwei  Punkte  noch  nicht  genügend  klargestellt:  Die  Untrüglichkeit 
des  Bewusstseins  und  die  Erkenntnisfähigkeit  des  persönlichen  Ich.  Nur 
nach  Lösung  dieser  beiden  Fragen  gewinnt  die  Evidenz  den  Charakter  eines 
Kriteriums  der  Wahrheit.  —  Mathematische  Logik  (Rotta):  Kritisches 
Referat  über  Pastore,  „Sillogismo  e proporzione.  Contributo  alla  teoria 
e  alla  storia  della  logica  pura",  worin  Pastore  folgende  Sätze  vertritt: 
1.  Begriffe  und  Zahlen,  2.  Urteile  und  Beziehungen,  3.  Syllogismen  und 
Proportionen  sind  die  gleiche  Sache.  —  Darwin  und  die  moderne  Wissen- 
schaft (Elrington  0.  P.) :  Ueber  die  gelegentlich  des  Zentenariums  der 
Geburt  Darwins  veröffentlichte  Festschrift  „Darwin  and  Modern  Science", 
Cambridge  1909,  worin  von  verschiedenen  Autoren  (Thompson,  Höffding  usw.) 
der  Einfluss  Darwins  auf  die  moderne  Wissenschaft  verschiedenfach  dargelegt 
wird.  Zwei  Dinge  müssen  wir  anerkennen:  „Erstens  dass  die  Evolutions- 
theorie einen  tiefen  und  breiten  Einfluss  auf  die  Auffassungen  vieler  Denker 
ausgeübt  hat,  und  zweitens  dass  wir  keine  Möghchkeit  sehen,  dieser  Theorie 
die  Stellung  abzusprechen,  die  ihr  im  menschlichen  Denken  gebührt.  Es 
ist  indessen  notwendig,  die  Theorie  zu  meistern  und  in  ihren  eigentlichen 
Grenzen  zu  halten"  (p.  199).  —  Sprechsaal:  Nochmals  das  Fundamental- 
problem der  Kriteriologie  (Acus).  —  An  einen  Kritiker  in  der  „Rassegna 
Nazionale"  vom  16.  März  d.  J.,  der  die  Artikel  der  vorliegenden  Zeitschrift 
über  Ziel  und  Methode  der  neuscholastischen  Philosophie  abfällig  beurteilt 
hatte.  —  Rezensionen  usw.  wie  oben. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Rivista  interna zionale  di  scienze  sociali.  Direzione :  Roma, 
Via  Torre  Argentina  76.  Anno  XVIL  Vol.  L :  Fase.  CXGIX  e 
CG  [Juli  und  August  1909].  Vol.  LI:-  Fase.  CGI,  GGII,  GGIII 
e  GGIV  [September,  Oktober,  November  und  Dezember  1909]. 
Anno  XVIII.  Vol.  LH:  Fase.  GGV,  GGVI,  GCVII  e  GGVIII 
[Januar,  Februar,  März  und  April  1910]. 

Vol.  L:  C.  (irilli,  Due  sistemi  di  economia  politica.  p.  313 
und  501.  Proudhon  und  Loria.  —  Auszug  aus  Zeitschriften.  Rezensionen. 
Bibliographische  Nachrichten.     Soziale  Chronik. 
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Vol.  LI:  C.  Grilll,  Duo  Sistomi  di  oconomla  politica.  p.  61, 
I>.   102  und  340.     Rroudhon  und  Loria.  —  (J.  Tucrimci,  Tra  Darwin 

e  De  Vries.  p.  481.  Weder  Darwin  noch  De  Vries  haben  einen  Beweis 
für  die  Evolutions-  bzw.  Deszendenztheorie  vorbringen  können.  —  Auszug 
aus  Zeitschriften  usw. 

Vol.  LH:  E.  Foderici,  Recrudosconze  duellisticlie.  p.  181. 
Gegen  Ristows  Schrift  „Ehrenkodex"  (Wien  1909,  Seidel  &  Sohn)  und 
das  Duell  überhaupt.  —  0.  Preinoli,  II  duello  iiella  publica  opiiiione. 
p.  489.  Gegen  das  Duell.  —  G.  Toiiiolo,  L'odierno  problcma  della 
l'amiglia  nell'  »spetto  sociale,  p.  529.  Die  Bedeutung  der  walirhaft 
christliL-hen  Familie  für  das  soziale  Leben.  —  Auszüge  aus  Zeitschriften. 
Rezensionen.     Bibliographische  Nachrichten.     Soziale  Chronik. 


Nachriclit. 


Der  Insel-Verlag  zu  Leipzig  bereitet  für  das  Jahr  1911  eine  von  Dr. 
F.  ühmann  in  Bonn  zu  besorgende  Neuausgabe  der  „Kritik  der  reinen 
Vernunft"  vor.  Es  wird  ein  diplomatischer  Abdruck  der  ersten  Auflage, 
unter  Ausmerzung  der  offenkundigen  Druckfehler,  gegeben  werden,  in  einem 
Ergänzungsband  die  Abweichungen  der  zweiten  Auflage  und  textkritische 
Anmerkungen.  Die  Ausgabe,  deren  Auflage  beschränkt  sein  wird,  soll 
auch  in  der  äusseren  Ausstattung  ein  möglichst  getreues  Bild  des  Originals 
bieten. 
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Miszellen  und  Nachrichten. 


,^Eiiie  neue  und  religiöse  Weltauffassuug  im  Lichte  des  Konzen- 
tratiousgesetzes"  ^).    Folgendes  ist  das  Resume  dieses  neuen  Weltbildes  : 

„Das  Weltall  ist  eine  einzige  unermessliche  Konzentration.  Ein  ein- 
ziger konzentrierender  Kraftpunkt  hält  es  in  allen  Teilen,  die  wiederum 
Konzentrationen  sind,  einheitlich  zusammen.  Die  konzentrierende  Substanz 
ist  der  Aether.  Ihm  steht  eine  konzentrationsfeindliche  Substanz  —  wir 
wollen  sie  Antiäther  nennen  —  gegenüber.  Beide  Substanzen  stehen  in 
beständigem  Kampfe.  Jede  erstehende  Konzentration  ist  ein  Sieg  des  Aethers. 
Der  Aether  dringt  beständig  in  das  Gebiet  des  Antiäthers  ein.  Er  nimmt 
konzentrierende  Teile  desselben  in  sein  Kraftgebiet  auf,  um  sie  seinem 
einzigen  Gesetze,  dem  Gesetze  der  Konzentration,  anzupassen  und  unter- 
zuordnen. So  vollzieht  sich  die  allmähliche  Vermehrung  des  Aethers. 
Dringt  jedoch  der  Antiäther  stärker  in  das  Gebiet  des  Aethers  ein,  als 
dessen  konzentrierende  Kraft  zu  überwinden  vermag,  so  kann  eine  voll- 
kommene Konzentration  nicht  eintreten.  Es  entstehen  weniger  einheitliche 
und  reguläre  Gebilde.  Die  regellosen  Erscheinungen  an  den  Peripherien 
der  Weltkörper,  den  Berührungsflächen  mit  dem  Antiäther,  erklären  sich 
damit  auch." 

„Die  Entstehung  des  Weltalls  ist  nur  aus  dem  Aetherzentrum  heraus 
denkbar.  Dieses  schuf  gegen  den  Antiäther  vordringend  —  allseitig  strahlen- 
weise —  den  ersten  Ring  von  Weltkugeln  um  sich.  Kugeln  natürlich,  denn 
Konzentration  bildet  immer  den  siegreichen  Ausgang  des  Kampfes.  Um 
aber  das  zentrale  Uebergewicht  und  für  die  neuentstandenen  Kugeln  die 
notwendige  Direktion  nicht  zu  verlieren,  musste  auf  diese  Periode  des  Vor- 
dringens, des  Aussendens  der  Kräfte  eine  entsprechende  Periode  zentraler 
Sammlung  folgen.  Es  musste  eine  Rückstrahlung  der  Kraft  eintreten,  ein 
Zurückfordern  durch  das  Zentrum,  bis  dessen  Uebergewicht  wieder  gefestigt 
war.  Ein  Vorgang,  der  andernteils,  da  durch  die  neuen  Kugeln  eine  Ver- 
mehrung des  Aethers  eingetreten  war,  rückwirkend  eine  Vermehrung  der 
Zentralgewalt  bedeutet.  Nach  diesem  Sammelprozesse  gab  dann  das  Zentrum 
neue  Kräfte  frei.  Die  Weltkugeln  erhielten  neue  Kraftzufuhr,  konnten  aufs 
neue  Antiäther  in  sich  aufnehmen  und  so  ihre  Kräfte  vermehren  .  .  ." 

„In  diesem  Kreislaufe  liegt  die  Grunderscheinung  allen  Stoffwechsels 
und  Stoffaufbaues,  oder  um  es  richtiger  zu  bezeichnen,  aller  Kraftumsetzung 

')  Von  G.  A.  Wolf,  Leipzig,  Eckardt. 
Philosophisches  Jahrbuch  1910.  26 
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und  Kraftvermehrung.  Ausstrahlung  des  Aethers  —  Aufnahme  antiätherischer 
Substanzen  in  sein  Gebiet  und  Verarbeitung,  Anpassung  derselben  durch  ihn 
—  Rückforderung  eines  Teiles  .  .  .  das  ist  der  Entwicklungsgang  jedes  Zellen- 
baues, jedes  entstehenden  Lebewesens,  jeder  Ernährung  und  Kräftigung." 

„Und  damit  gewinnen  wir  zugleich  die  innerste  Erklärung  der  durch 
den  ganzen  Kosmos  hindurchgehenden  Rotation,  jener  Bewegungserscheinung, 
die  sich  an  den  grossen  Himmelskugeln,  wie  an  den  kleinsten  bewegten 
Zellkügelchen  in  gleicher  Weise  vollzieht.  Die  Rotation  ist  die  ganz  natür- 
hche  Folgeerscheinung  davon,  dass  die  lebendige  Kugel  ausstrahlen  will 
und  auch  ausstrahlen  muss.  Die  Kugel  hat  zwei  Trieben  zu  folgen,  muss 
von  diesem  zu  jenem,  von  jenem  zu  diesem  beständig  vorwärts  dringen 
.  .  .  Pflanze,  Tier,  Mensch,  die  von  der  Erde  erzeugten  Kleinwesen  unter- 
stehen natürlich  denselben  grossen  Lebensgesetzen.  Sie  ruhen  und  wachen 
mit  ihrer  Erdenmutter,  sammeln  ruhend  neue  Kräfte,  um  sie  wachend  in 
munteren  Bewegungen  der  Sonne  entgegenstrahlen  zu  lassen.  Ihre  winzig- 
sten Zellkügelchen  nehmen  mit  eigenen  Umdrehungen  an  der  kosmischen 
Kraftvermehrung  und  Kraftrückstrahlung  teil." 

„Das  Leben  aller  Erdgeschöpfe  besteht  demnach  in  drei  wesenthchen 
Tätigkeiten:  in  konzentrierender  Selbstschöpfung,  in  fortschreitender  Neu- 
aufnahme von  Erdkräften,   in  fortschreitender  Kraftrückstrahlung  nach  der 

Sonne." 

„Mit  der  ersten  Tätigkeit  vollzog  .sich  die  Urzellenbildung.  Mit  ihr 
entsteht  jedes  neue  Geschöpf.  Mit  ihr  baut  das  entstandene  Geschöpf  neue 
Zellen  .  .  ." 

Dem  entsprechend  gestaltet  sich  auch  „die  Analyse  des  menschlichen 
Seelenlebens". 

„Völlig  sich  deckend  mit  diesem  Tatsachenverlaufe  ist  das  Seelen- 
leben des  Menschen  ein  beständiges  Streben  nach  konzentrierender  Selbst- 
schöpfung, nach  Neuaufnahme  von  Erdkräften,  nach  Rückstrahlung  zur 
Sonne,  mit  andern  Worten  ein  Streben  nach  eigener  Existenz,  nach  Stärkung 
der  eigenen  Existenz,  nach  Teilnahme  der  eigenen  Existenz  an  den  Existenz- 
bestrebungen des  Kosmos." 

„Das  Gefühl  ist  die  Totalempfindung  dieses  Strebens.  Entsprechend 
jener  seelischen  Analyse  tritt  es  jedoch  als  Streben  nach  spezifischer 
Selbständigkeit,  als  Strebung  nach  Erstarkung,  als  Streben  nach  höherer 
Lichtberührung  hervor.  Unter  Gefühlsregungen  in  diesem  Sinne  erstand 
die  erste  lebendige  Zelle.  Ihnen  folgend  gestaltete  sich  der  ganze  Bau  und 
Ausbau  des  Körpers  .  .  ." 

,.Die  Zentralgewalt  des  Körpers  und  der  zum  Lichte  aufsteigende 
Kraftstrom  können  in  einen  harten  Streit  geraten." 

„Ja,  in  unsren  Schulen,  da  ängstigt  und  erschreckt  uns  das  Gespenst 
Seelenteilung  auf  Schritt  und  Tritt.  Aber  immer  wieder  bemüht  sich  die 
lichtsuchende  Seele,  ihre  innere  Entzweiung  zu  überwinden  und  ein  wider- 
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spruchloses,  beglückendes  Weltbild  zu  schauen  . . .  Die  geschichtlich  bedeut- 
same Illustration  dieser  inneren  Vorgänge  bietet  Luthers  Jugend.  Sie 
steht  geradezu  im  Zeichen  beständigen  Kampfes  einer  lichtbedürftigen 
starken  Seele  gegen  die  entzweienden  Einflüsse.  Die  unangemessen  harte 
Zucht  in  Haus  und  Schule,  verbunden  mit  verfrühtem,  unverdaulichem, 
aber  um  so  zwingenderem  Sprach-  und  Gedächtnisunterrichte  brachten  den 
gemütvollen,  hurtigen  und  fröhlichen  Knaben  allmählich  in  eine  schier 
elende  seelische  Verfassung  .  .  .  Das  Bibelwort  vom  unbedingten  Glauben 
an  eine  Macht  des  Weltalls,  die  ohne  Zutun  der  Menschen  ihre  Gnade 
austeilt,  musste  diesem  Jünglinge  wie  ein  Lebensretter  erscheinen." 

Für  unsere  Zeit  muss  ein  Weltbild  retten,  in  welchem  Nietzsche  ein 
unvergängliches  Denkmal  gebührt. 

„Unter  dem  Einflüsse  einer  verkannten  feindlichen  Welt  musste  sich 
Nietzsches  Lebenswille  folgerichtig  zu  einem  gefühl-  und  gewissenlosen 
Machtwillen  entwickeln.  Eine  Notwehrerscheinung  ....  in  der  Notwehr  voll- 
zieht sich  ein  abnorm  starker  Sammelplatz  des  Innern  .  .  .,  das  sind  in  der 
Tat  charakteristische  Züge  der  Philosophie  Nietzsches,  die  wir  am  besten 
als  ein  Werk  gewaltsamer  Lebensrettung  betrachten.  In  diesem  Sinne 
kann  sie  nicht  ernst  genug  gewürdigt  werden.  Auch  in  unserem  Weltbilde 
sei  ihr  ein  unvergängliches  Denkmal  errichtet,  wenngleich  hier  Existenz- 
sicherheit mit  allen  daraus  entspringenden  Gefühlen  der  Lebensfreundschaft 
die  Grundstimmung  bildet.  Nicht  Notwehr,  sondern  ruhige,  fröhliche  Kraft- 
entfaltung herrscht  in  diesem  Reiche,  ruhig  unter  dem  Schutze  eines  ein- 
heitlichen Gesetzes,  fröhUch  im  Zuge  eines  sieghaften  Strebens.  Furchtlos, 
frei  und  wahr  strahlt  hier  das  Leben  aus,  und  seine  inneren  Empfindungen 
für  fördernde  Lebensberührung,  Gefühl,  Gewissen,  bereichern  und  verfeinern 
sich.  Und  damit  heben  diese  das  ganze  Menschentum  allmählich  empor 
zu  einem  kraftvollen  Dasein  im  Dienste  und  Genüsse  des  Lichtes,  zu  einem 
Leben  nach  dem  Willen  seines  ewigen  treuen  Schöpfers." 

Welch  herrliche  Aussichten!  Mit  einem  Schlage  ist  der  allgemeinen 
Not  des  Lebens  abgeholfen  und  ein  unberechenbarer  Kulturfortschritt  ge- 
sichert. Würdig  reihen  sich  diese  Phantasien  den  zahllosen,  wie  Pilze  jetzt 
aufschiessenden  Lebens-  und  Weltauffassungen  an,  welche  auf  einer  neuen, 
dem  Christentum  feindseligen  Grundlage  die  Welt  beglücken  wollen.  Aber 
schon  die  Tatsache,  dass  fort  und  fort  solche  Hirngespinste  auftauchen  und 
ernst  genommen  werden,  weist  auf  eine  traurige  Oede  ausserhalb  der 
christlichen  Weltauffassung  hin. 

,, Schopenhauer  als  Verbilder"  ').  So  betitelt  sich  eine  Schrift  des 
Kantianers  Graf  Keyserling,  der,  obgleich  von  Bewunderung  für  das  hohe 
Genie  des  pessimistischen  Artisten  erfüllt,  doch  vor  ihm  warnen  zu  müssen 
glaubt.     Eine  kleine  Auslese  aus  der  Schrift  mag  als  Folie  zu  dem  Dithy- 

*)  Leipzig  1910,  Eckardt  (Wernandi  Bücherei  II). 
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rambus    auf    den  Optimisten    Schopenhauer    dienen,    den  Avir   vor  kurzem 
auszugsweise  mitteilten  („Phil.  Jahrb."  1910,  I  106—109). 

„Dieser  wunderbar  reiche  Geist,  dieser  Geist,  der  zu  dem  umfassendsten 
gehört,  welche  Deutschland  hervorgebracht  hat,  hat  in  tieferem  Sinne 
überhaupt  nicht  gewirkt,  er  hat  niemanden  vorwärts  gebracht.  Das  eigent- 
heh  Philosophische  in  ihm  ist  ganz  steril  geblieben,  denn  für  Nietzsche 
war  er  ein  blosser  Vorwand,  ein  Phantom  des  noch  nicht  entdeckten  Selbst, 
für  Hartmann  aber  hat  er  weniger  einen  Antrieb  als  eine  Speise  bedeutet. 
Der  Weise  in  ihm  hat  keine  Schule  begründet,  der  Ethiker  niemanden 
innerlich  bewegt,  und  wenn  wir  das  Ergebnis  seines  Einflusses  zusammen- 
fassen wollen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  er  jeden,  der  sich  ihm  rückhalt- 
los hingab,  recht  eigentlich  geschädigt  hat  .  .  ." 

„Nun  möchten  manche  das  Rätsel,  das  ihnen  Schopenhauer  aufgibt, 
damit  lösen,  dass  sie  seine  ungünstige  Wirkung  durch  den  kleinen  Menschen, 
der  die  grossen  Gedanken  ausgesprochen  hätte,  erklären:  aber  so  einfach 
liegen  die  Dinge  nicht.  Seh.  war  kein  kleiner  Mensch,  dazu  war  er  ein 
zu  grosser  Geist.  Er  war  ein  unharmonischer,  gequälter,  zerrissener,  von 
Widersprüchen  durchsetzter,  von  Leidenschaften  durchschüttelter  Mensch, 
ein  Mensch  mit  vielen  kleinen  und  hässlichen  Zügen;  er  war  unvornehm, 
ungenerös,  ohne  Hoheit  und  inneren  Adel.  Sein  Gemütsleben  war  dürftig, 
seine  Seele  in  mancher  Hinsicht  verkrüppelt.  Schopenhauers  Weltverachtung 
ist  nicht  grossartig,  wie  die  eines  Sophokles,  seine  Menschenverachtung 
keine  Frucht  erkenntnistiefen  Wohlwollens,  wie  die  eines  Roche-Foucauld; 
Schopenhauer  schimpft  auf  die  Welt,  weil  ihre  Genüsse  schal  sind,  er 
schimpft  auf  die  Menschen,  weil  sie  ihm  nichts  bieten,  seine  Bitterkeit 
trägt  den  Charakter  des  ressentiment.  Sein  verbissener  Hedonismus  ist 
niedriger  Art,  sein  Egoismus  kleinlich,  sein  Zynismus  oft  abstossend.  Ihm 
fehlt  jede  Liebe,  jede  Milde,  jedes  Wohlwollen  .  .  ." 

„Durch  Schopenhauers  beharrliches  Selbstlob  klingt  überall  das  dunkle 
Bewusstsein  der  Ohnmacht  durch;  seine  Bitterkeit  ist  die  des  unheilbar 
Kranken,  sein  Schimpfen  das  des  geschlagenen  Krüppels  .  .  .  Schopenhauers 
Selbstbewusstsein  musste  die  Form  der  Eitelkeit  annehmen,  denn  wer  sein 
Sosein  anfocht,  der  verneinte  ihn  überhaupt.  Schopenhauer  war  unent- 
rinnbar, erbarmungslos  an  das  Empirische  gefesselt.  Ihm  war  sein  Indi- 
viduum die  letzte  Instanz.  Das  A  und  Q  seiner  Philosophie,  das  Zentrum, 
auf  welches  sich  alles  bei  ihm  bezieht,  wohin  auch  der  fernste  Ausblick 
reflektorisch  zurückweist,  ist  Arthur  Schopenhauers  Person." 

„Diese  Welt  und  Lebensansicht  ist  in  der  Tat  gar  sehr  verführerisch. 
Wer  wäre  nicht  geneigt,  von  seinem  persönlichen  Werte  als  unantastbarer 
Voraussetzung  auszugehen?  Die  Bedeutung  seiner  Leistung  am  Massstabe 
seines  Selbstgefühls  zu  messen?  .  .  .  Schopenhauers  Lebensansicht  musste 
vielen  hochwillkommen  sein  als  Rechtfertigung,  als  Steigerung  ihres  Selbst- 
gefühls:   so  finden   sie  sich   in  diesem  Denker  wieder  .  .  •  Wer  sind  diese 
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Menschen?  Es  sind  die  Artisten  von  Ueberzeugung  und  Beruf.  Es  sind 
jene  Vielzuvielen,  denen  es  bei  reichen  Anlagen  an  Schöpferkraft  gebricht. 
Es  sind  jene  Undeutlichen,  Zerrissenen,  die  zu  keiner  inneren  Einheit  ge- 
langen können.  Und  es  sind  jene  anderen,  der  Zahl  nach  erschreckend 
anwachsenden,  welche  diese  als  Vorbilder  verehren.  Ihre  Weltanschauung 
ist  die  wörtliche  Anwendung  der  Uebertreibung  und  äusserste  Fortführung 
derjenigen,  welche  Seh.  verkörpert  hat.  Schopenhauers  Quietismus  ruhte 
auf  metaphysischer  Basis,  lehrte  er  die  Unwandelbarkeit  des  Charakters, 
so  war  ihm  andererseits  das  Individuum  Schein.  Dem  krass  empiristischen 
Artisten  ist  dieses  die  einzige  Wirklichkeit,  das  Individuum,  wie  es  geht 
und  steht,  seine  letzte,  äusserste  Instanz,  unabänderlich,  unübersteigbar  .  .  ." 
„Der  grösste  Artist,  von  dem  ich  wüsste,  ist  Arthur  Schopenhauer 
gewesen.  Er  ist  der  Essayist,  der  Feuilletonist,  der  schreibgewandte  Di- 
lettant als  Gott.  Seine  Weltanschauung  stellt  das  grossartigste  Produkt 
einer  missglückten  Verinnerlichung  dar.  Daher  bedeutet  sie  dem  Unge- 
warnten  eine  ernstliche  Gefahr.  Schopenhauer  muss  wirken,  denn  er  war 
ein  grosser  Geist,  ein  Geist,  wie  es  nur  ganz  wenige  gegeben  hat.  Und  er 
kann  nicht  bildend,  sondern  nur  verbildend  wirken,  weil  sein  Lebenswerk 
ein  verfehltes  war." 

Merkwürdiger  Instinkt  der  Weberameisen.  Die  Weberameisen 
(Oecophylla  smaragdina)  spinnen  zwei  nebeneinander  befindliche,  aber  durch 
eine  Lücke  getrennte  Blätter  in  folgender  Weise  zusammen.  Eine  Anzahl 
derselben  stellt  sich  in  einer  Reihe  auf  einem  der  Blätter  auf  den  Kopf 
nach  dem  andern  Blatt  gewendet.  An  dem  ersteren  sich  festkrallend, 
ziehen  sie  das  abstehende  Blatt  mit  ihren  Kiefern  heran,  jede  mit  einer 
Larve  zwischen  den  Oberkiefern.  Die  Larven  haben  zwei  stark  entwickelte 
Spinndrüsen,  deren  Gespinst  von  den  Ameisen  zum  W^eben  verwandt  wird. 
Die  Alten  führen  die  Larven  zwischen  den  zwei  Blättern  hin  und  her  und 
verbinden  sie  so  webend  wie  mit  einem  Webeschiffchen  fest  mit  einander. 
Dieses  Verfahren  wurde  schon  früher  von  Holland,  Ridley  u.  a.  beob- 
achtet, besonders  von  Doflein  geschildert  und  bekannt  gemacht.  Neuestens 
beobachtete  nun  E.  Bugnion  (Lausanne),  dass  die  Ameisen  im  Falle,  dass 
die  zwei  Blätter  weiter  von  einander  abstehen,  förmliche  Ketten  von  5  bis  6 
Individuen  bilden,  die  den  Zwischenraum  überbrücken.  Jedes  Tier  hält  seinen 
Vordermann  mit  den  Oberkiefern  an  der  sehr  dünnen  Taille  gepackt.  Solcher 
Ketten  werden  mehrere  nebeneinander  gebildet,  und  so  Blätter  verbunden, 
die  mehrere  Zentimeter  von  einander  abstehen.  Die  Verbindung  gelingt  erst 
nach  stundenlanger  Arbeit  (Naturw.  Rundschau  1910  Nr.  12  S.  156). 

Wird  auch  dieses  so  komplizierte  zweckmässige  Verfahren  der  Ameisen 
von  Bethe,  Loeb  ohne  seelisches  Leben,  rein  reflektorisch  erklärt  werden? 


Pliilosophisclier  Spreclisaal. 


Zur  Frage  der  spezifischen  Sinnesqualitäten. 

En  ecrivant  la  Note  que  le  „Phil.  Jahrbuch"  a  bien  voulu  publier 
(Oct.  1909  p.  531  sq.)  sur  l'article  du  R.  P.  Balzer  (Die  spezifischen 
Sinnesqualitäten  etc.)  je  n'avais  pas  l'intention  de  commencer  une  contro- 
verse.  Je  n'ai  pas  davantage  aujourd'hui  l'intention  de  continuer.  Le  R.  P. 
Balzer  a  honore  ma  Note  d'une  copieuse  reponse:  en  reprendre  une  ä  une 
toutes  les  idees  pour  montrer  comment  j'estime  6viter  les  contradictions  et  les 
difficultes  que  le  P.  B.  a  pense  y  döcouvrir,  serait  une  täche  longue  et  sans 
doute  interesserait  peu  les  lecteurs. 

Au  reste  la  maniere  dont,  cette  fois  encore,  le  P.  B.  ecarte  le  peril 
d'idealisme  me  montre  que  nous  travaillons  dans  des  voies  trop  divergentes  pour 
pouvoir  discuter  utilement.  Le  P.  B.  trouve  toute  simple  la  refutation  de 
l'idealisme  ä  donner  en  Criteriologie,  et  s'estiraant  en  sürete  de  ce  cöte,  accepte 
une  conception  de  la  connaissance  qui  fait  au  sujet  une  grande  part  dans  la 
Constitution  meme  de  l'objet  immediatement  pergu.  J'avoue  n'etre  pas  de  cet 
avis  et  croire  qu'on  ne  refute  efficacement  l'idealisme  qu'en  excluant  de  la 
Sensation  externe,  non  seulement  tout  medium  quod,  mais  encore  tout 
medium  in  quo.  Justifier  cette  vue  serait  refaire  ici  une  bonne  partie  de  la 
Criteriologie,  Je  n'y  puis  songer,  et  par  suite  renonce  ä  poursuivre  la 
controverse. 

G6mert  (Hollande).  Paul  Geny  S.  J. 
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Gott  in  seinen  Bezielinngen  zum  physischen  nnd 
moralischen  Uehel  nach  Spickers  Auffassung  ^). 

Darstellung  und  Kritik. 
Von  Dr.  Heinrich  Straubinger  in  Freiburg  im  B. 


Die  Theodicee  bildet  den  Absehluss  der  philosophischen  Gottes- 
und  Weltbetrachtung.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  der  Be- 
deutung des  physisch  und  moralisch  Bösen,  sagen  wir  also  des 
Leidens  und  der  Sünde,  berührt  die  höchsten  und  letzten  Lebens- 
interessen der  Menschheit.  Hier  greift  die  Theorie  unmittelbar  hinein 
in  die  Praxis,  und  da  jene  Grundlage  sein  soll  für  diese,  da  man 
von  der  wahren  und  echten  Philosophie  verlangen  kann  und  muss, 
dass  sie  auch  brauchbar  sei  für  das  Leben,  so  lässt  sich  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  eine  philosophisches  System  das  theodiceische 
Problem  löst,  ein  Rückschluss  ziehen  auf  dessen  Richtigkeit  und 
Wahrheitsgehalt. 

Die  Richtlinien  für  die  Lösung  des  theodiceischen  Problems  sind 
gezogen  durch  den  Gottesbegriff.  Auf  dem  Boden  des  Pantheismus 
und  Materialismus  gibt  es  ein  solches  überhaupt  nicht.  Das  Uebel 
ist  eine  notwendige  Erscheinung  im  Entwickelungsprozess  des  Abso- 
luten; epikuräische  Leichtfertigkeit,  stoische  Resignation,  dumpfer 
Weltschmerz  und  Verzweiflung  sind  für  den,  den  das  Leiden  trifft, 
die  naturgemässen  Folgen.  Spicker  nimmt  einen  Gott  an,  der  ver- 
schieden ist  von  der  Welt,  bestreitet  aber  die  rationelle  Beweisbar- 
keit seiner  absoluten  Vollkommenheit  eben  wegen  der  in  der  Welt 
vorhandenen  Uebel.  Demgegenüber  ist  zu  betonen,  dass  die  endlichen 
Vollkommenheiten,  die  sich  in  der  Welt  finden  trotz  der  unleugbaren 
Mängel,  genügen,  um  mit  logischer  Notwendigkeit  zu  einem  unend- 
lich vollkommenen  Wesen  zu  führen.  Die  Frage  ist  also  die :  Lässt 
sieh  und  wie  lässt  sich   unter  Voraussetzung  der  unendlichen  Voll- 

')  Spickers  Schrift  „Versuch  eines  neuen  Gottesbegriffes"  werden  wir  hin- 
fort mit  II  bezeichnen,  seine  Schrift  „Kampf  zweier  Weltanschauungen"  aber  mit  I. 
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kommenheit  Gottes  die  Existenz  des  Uebels  erklären  ?  Spicker  ver- 
neint schon  den  ersten  Teil  der  Frage  und  will  den  Nachweis  er- 
bringen, dass  der  Theismus,  der  von  der  Idee  der  absoluten  Voll- 
kommenheit aus  das  theodiceische  Problem  zu  lösen  sucht,  sich 
tatsächlich  in  Widersprüche  verwickele. 

Damit  ist  der  Zweck  der  folgenden  Erörterungen  angegeben. 
Es  ist  nicht  beabsichtigt,  eine  vollständige  Theodicee  zu  geben, 
sondern  die  Einseitigkeiten  und  Schiefheiten  Spickers,  die  hier  ihren 
Höhepunkt  erreichen,  zurückzuw^eisen.  Die  Darstellung  Spickers  lässt 
im  allgemeinen  den  ruhigen,  gleichmässigen  Fluss  logischer  Gedanken- 
entwickelung sehr  vermissen,  hier  aber  wird  sie  zum  wilden  Wirbel- 
strom, in  dem  rhetorische  Fragen,  pathetische  Ausrufe  und  pamphlet- 
artige Gemeinplätze  sich  förmlich  überstürzen,  gleichsam  als  wollte 
er  die  innere  Schwäche  der  Gründe  ersetzen  durch  die  äussere 
Wucht  der  Rede.  Und  doch  ist  gerade  hier  kalte,  nüchterne  Ueber- 
legung  so  unerlässUch  notwendig. 

1.  Gehen  wir  zur  Sache  über  und  hören  wir  zunächst,  was 
Spicker  über  das  physisch  Böse  sagt^).  Er  fragt,  ob  es  über- 
haupt etwas  physisch  Böses  gäbe,  wenn  keine  empfindenden  Wesen 
existierten,  die  davon  betroffen  würden.  Er  antwortet  mit  Nein  und 
zieht  daraus  die  Folgerung:  also  ist  die  Materie  nicht  bös  an  sich, 
das  Böse  ist  ihr  nicht  angeboren,  und  die  moralischen  Begriffe  des 
Guten  und  Bösen  finden  auf  sie  keine  Anwendung  mehr,  sicher  ein 
grosser  Fortschritt  gegenüber  den  naiven  Vorstellungen  des  christ- 
lichen Theismus.  Mehr  noch:  auch  in  Bezug  auf  den  Menschen  ist 
die  Materie  nicht  ausschliesslich  bös,  sondern  mindestens  ebenso  sehr, 
wahrscheinlich  noch  mehr  gut,  sodass  das  Dasein  trotz  der  Leiden 
immer  noch  ein  Vorteil  ist.  Damit  ist  die  Materie  vollständig  gerecht- 
fertigt; es  fragt  sich  nur:  warum  ist  die  Materie  nicht  so  gestaltet 
und  geordnet,  dass  sie  dem  Menschen  überhaupt  nicht  wehe  tun  kann? 
Der  letzte  Grund  kann  natürlich  nur  im  Absoluten  liegen.  Allein 
eine  weitere  Antwort  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  geben;  wir  stehen 
vor  einer  Schranke,  die  wir  „bis  jetzt"  nicht  zu  durchbrechen  ver- 
mochten. 

Betrachten  wir  diese  Lösung  etwas  näher.  Zunächst  eine  Vor- 
frage :  Hätte  bei  der  Spickerschen  Auffassung  über  Gott  und  die  Welt 
und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  Gott  die  Materie  überhaupt  anders 
gestalten  können,  als  sie  jetzt,  wo  sie  augenscheinlich  Quelle  vieler 

*)  II  238  ff. 
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Leiden  ist,  tatsächlich  gestaltet  ist?  Unseres  Erachtens  nicht.  Die 
Weltmaterie  und  ihre  Formen  in  ihrem  transzendentalen  Sein  sind 
ein  Teil  des  Absoluten,  also  von  Ewigkeit  her  gegeben ;  die  allererste 
Disposition  der  Materie  unterstand  also  keineswegs  dem  Willen 
Gottes,  so  wenig  als  sein  eigenes  Wesen.  Eine  nachträghche  Aenderung 
der  von  Ewigkeit  her  disponierten  und  formierten  Materie  war  gleich- 
falls unmöglich,  was  Spicker  selbst  zugibt,  indem  er  immer  wieder 
betont,  dass  die  Weltgesetze  ewig  und  unveränderlich,  und  demnach 
beispielsweise  Wunder  unmögUch  seien.  Spicker  ergeht  es  auch  in 
diesem  Punkte  genau  wie  dem  Pantheismus.  Das  Leiden  ist  ein 
Fatum,  dem  auch  Gott  machtlos  gegenübersteht. 

Sehen  wir  indess  von  dieser  Inkonsequenz  ab  und  betrachten 
wir  die  Art  und  Weise  näher,  die  Antwort,  die  Spicker  auf  die 
Leidensfrage  gibt.  Da  fällt  vor  allem  unangenehm  auf,  dass  die 
Leiden  nur  so  weit  berücksichtigt  sind,  als  sie  aus  der  Materie 
stammen,  und  doch  ist  das  nur  ein  Teil,  und  vielleicht  der  geringere 
Teil  der  Leiden,  von  denen  die  Menschen  getroffen  werden.  Wenn 
der  Mensch  sich  selbst  Unglück  zuzieht  durch  verkehrtes  Handeln, 
so  ist  das  schliessUch  seine  eigene  Sache,  und  er  kann  niemand  einen 
Vorwurf  machen.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Leiden 
von  anderen  Menschen  herrühren ;  und  diese  Leiden,  die  durch  Bos- 
heit von  Menschen  über  Menschen  kommen,  sind  bekanntlich  nicht 
klein  und  wenige.  Man  sage  nicht,  das  gehöre  in  das  Gebiet  des 
moralisch  Bösen.  An  diesen  Leiden  ist  eine  doppelte  Seite  zu  unter- 
scheiden; nach  der  aktiven  Seite  hin,  für  den  Urheber,  haben  sie 
allerdings  morahschen  Charakter,  aber  nach  der  passiven  Seite  hin, 
für  den  davon  Betroffenen,  sind  sie  etwas  physisch  Böses.  Die  Bos- 
heit der  Menschen  ist  kein  Erklärungsgrund  dafür,  weshalb  einzelne 
und  gewöhn hch  Unschuldige  solcher  Bosheit  und  Willkür  ausgesetzt 
sind;  ebensowenig  wird  die  Frage  gelöst  durch  die  Berufung  auf 
die  Vergeltung,  die,  abgesehen  von  der  Ewigkeit,  vielfach  gar  nicht 
eintritt;  wenn  derjenige,  der  unrecht  tut,  dafür  büsst,  so  mag  das 
eine  Genugtuung  sein  für  das  verletzte  Gerechtigkeitsgefühl,  wie  sie 
jeder  empfinden  kann  und  muss,  der  um  das  Unrecht  weiss,  ist 
aber  noch  keine  Genugtuung  für  das  spezielle  Leiden  desjenigen, 
dem  Unrecht  geschieht. 

Aber  wenn  wir  auch  von  dieser  Halbheit  absehen  und  nur  jene 
Leiden  ins  Auge  fassen,  die  in  der  Materie  ihren  Ursprung  haben, 
so  ist  auch  so  noch  die  Lösung  Spickers  überaus  kläglich  und  arm- 
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selig.  Was  er  vorbringt,  das  sind  doch  eigenllich  Binsenwahrheiten, 
für  die  es  sich  wirkhch  nicht  lohnt,  einen  so  grossen  Apparat  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Dabei  sucht  Spicker  sich  und  anderen  einzureden, 
durch  seine  Lösung  Gemüt  und  Verstand  in  gleicher  Weise  zufrieden- 
gestellt zu  haben.  Das  Gemüt,  sagt  er,  mag  sich  beruhigen  mit  dem 
Gedanken,  dass  ein  unendlich  vollkommenes  Wesen  existiert,  wenn 
wir  dasselbe  auch  nicht  erkennen  können;  „das  Böse  wäre  hier  eine 
Folge  unseres  beschränkten  Verstandes,  aber  nichts  objektiv  Reales"  ^). 
Aber  nicht  nur  das  Gemüt,  sondern  auch  die  Vernunft  könnte  sich 
eigentUch  damit  zufrieden  geben.  Die  Materie  ist  nicht  schuld  an 
unserem  Leiden,  Gott  auch  nicht;  „folglich  bleibt  von  Seiten  der 
Naturwissenschaft  wie  der  Religion  nur  des  Menschen  mangelhafte 
Erkenntnis  übrig,  um  das  physisch  Böse  daraus  zu  erklären"-). 
Nehmen  wir  die  Sache  einmal  praktisch.  Ein  von  Unglück  gedrückter 
und  gebrochener  Mensch  kommt  zu  Spicker  und  sucht  Trost.  Was 
wird  Spicker  ihm  antworten?  Ungefähr  folgendes,  wenn  anders  er 
nach  seinem  eigenen  Rezept  verfahren  will:  Sei  ruhig,  die  Sache 
ist  gar  nicht  so  schlimm.  Eigentlich  ist  dein  Leiden  gar  kein  Leiden. 
Bedenke  doch :  die  Materie  als  solche  ist  nicht  bös ;  sie  ist  also  nicht 
schuld  an  deinem  Leiden.  Bedenke  weiter:  Gott  ist  unendlich  voll- 
kommen, vielleicht  auch  nicht,  also  ist  auch  er  wahrscheinlich  nicht 
schuld  an  deinem  Leiden.  Eigentlich  bist  du  selbst  schuld  daran, 
weil  du  so  einfältig  bist,  es  für  ein  Leiden  zu  halten.  Könntest  du 
doch  diese  deine  grenzenlose  „Borniertheit"  ablegen!  Aber  gedulde 
dich,  bis  die  Wissenschaft  weiter  vorangeschritten  ist!  Dann  wird 
mehr  Licht  in  die  Sache  kommen.  —  Und  dabei  soll  Vernunft  und 
Herz  in  gleicher  Weise  sich  beruhigen ! 

Spicker  traut  übrigens  selbst  seinem  Trostmittel  keine  besondere 
Kraft  zu.  Unmittelbar  darauf  sagt  er  3),  das  Dunkel,  das  über  dem 
Leidensproblem  liege,  könnte  die  Vernunft  erdrücken,  wenn  —  nun, 
wenn  nicht  die  Hoffnung  wäre,  dass  es  später  einmal  gelöst  wird. 
Die  Fortschritte,  welche  Philosophie  und  Naturwissenschaften  in  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  gemacht  haben,  berechtigen  zu  der  An- 
nahme, dass  diese  Wissenschaften  noch  mehr  fortschreiten  und  auch 
mehr  Licht  in  die  Frage  bringen.  Spicker  hat  damit  seine  Verlegen- 
heit nur  schlecht  verhüllt.  Zugegeben,  dass  der  von  ihm  erwartete 
Fortschritt  in  den  Naturwissenschaften  und  in  der  Philosophie  ein- 
tritt, wird  gerade  nach  seinen  Voraussetzungen  für  das  theodiceische 
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Problem  daraus  absolut  nichts  gewonnen.  Achten  wir  genau  auf 
den  Fragepunkt:  warum  ist  die  Materie  so  disponiert,  dass  sie 
für  den  Menschen  zur  Quelle  des  Leidens  werden  kann  ?  Ohne 
weiteres  ist  klar,  dass  das  überhaupt  keine  naturwissenschaftliche 
Frage  ist,  also  auch  von  der  Naturwissenschaft  nicht  gelöst  werden 
kann.  Und  philosophisch?  Darnach  wäre  die  Lösung  bedingt  durch 
eine  bessere  Kenntnis  des  Absoluten.  Auf  Grund  dieser  besseren 
Erkenntnis  erscheint  nun  das  Absolute  vollkommener  oder  unvoll- 
kommener. Erscheint  es  vollkommener,  so  steigert  sich  nach  der 
Voraussetzung  Spickers,  dass  mit  einem  unendlich  vollkommenen 
Wesen  das  Böse  überhaupt  unverträglich  sei,  die  Schwierigkeit,  den 
Ursprung  des  Uebels  zu  erklären;  erscheint  es  aber  unvollkommener, 
so  steigert  sich  die  Schwierigkeit,  die  Aufhebung  des  Uebels  zu 
erklären,  eine  Frage,  die  doch  wohl  auch  zum  theodiceischen 
Problem  gehört. 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter.  Spicker  fasst  die  Sache  noch 
von  einer  anderen  Seite  an  ^).  Man  möge  doch  bedenken,  sagt  er, 
dass  das  Unendliche  nicht  etwas  Unendliches  schaffen  konnte;  alles 
Geschaffene  ist  also  endlich,  hat  Schranken ;  hinsichtlich  dieser 
Schranken  bedarf  also  das  Absolute  keiner  Rechtfertigung.  —  Gewiss 
nicht,  nur  ist  die  Frage,  ob  mit  diesen  Schranken  auch  notwendig 
Leiden  gegeben  sind.  Dieser  Frage  geht  Spicker  wohlweislich  aus 
dem  Wege;  denn  wird  sie  verneint,  was  geschehen  muss,  so  bleibt 
die  Schwierigkeit.  Es  ist  geradezu  köstlich,  wie  Spicker  sich  an 
dem  springenden  Punkte  vorbeidrückt.  „In  Bezug  auf  die  Schranken 
des  Endlichen  kann  also  dem  Absoluten  kein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Man  darf  höchstens  fragen,  ob  es  nicht  vernünftiger  gewesen 
wäre,  die  Schöpfung  zu  unterlassen,  wenn  (!)  mit  den  Schranken  alle 
Uebel  physischer  und  moralischer  Art  unvermeidlich  waren"  ^).  Dann 
aber,  sagt  Spicker,  ist  wieder  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Ganzen 
und  dem  einzelnen.  „Hinsichtlich  des  Ganzen  aber  halten  wir  eine 
solche  Frage  nicht  nur  für  unbescheiden,  sondern  für  vermessen" '). 
—  Damit  wäre  die  Vernunft  glücklich  zum  Schweigen  gebracht,  und 
zwar  gerade  auf  dem  Punkte,  wo  die  eigentUche  Lösung  beginnen 
sollte.  Spicker  nimmt  zwar  noch  an,  dass  das  Sein  der  Welt,  Welt 
als  Ganzes  genommen,  besser  ist  als  ihr  Nichtsein.  Allein  damit  ist 
nicht  viel  gewonnen.  Vor  allem  folgt  daraus  nicht,  dass  dasselbe 
auch  schon  im  einzelnen  gilt,  und  der  Gedanke,  nun  einmal  hinein- 
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gestellt  zu  sein  in  das  Ganze,  ist  ein  Trost  ähnlich  wie  der  obige, 
dass  weder  Gott  noch  die  Materie  an  dem  Leiden  schuld  ist.  Eine 
Lösung,  die  das  Leidensproblem  nicht  für  den  einzelnen  löst,  ist  gar 
keine  Lösung.  Aber  selbst  zugegeben :  das  Dasein  ist  auch  für  den 
einzelnen  besser  als  das  Nichtsein,  und  er  sieht  es  ein  und  anerkennt 
es,  so  kann  und  wird  er  immer  wieder  fragen:  muss  das  so  sein? 
und  wenn  nicht,  warum  wird  mir  das  Dasein  so  oft  verbittert  durch 
Leiden? 

Aber,  sagt  Spicker,  der  einzelne  hat  ja  die  Religion  mit  dem 
Ideal  der  unendlichen  VoUkommenheit ;  daran  mag  er  sich  beruhigen. 
Ganz  recht.  Nun  aber  ist  es  leider  dasselbe  Subjekt,  das  denkt 
und  fühlt,  und  so  könnte  die  Vernunft  doch  einmal  auf  den  Gedanken 
kommen,  die  Basis,  auf  der  das  Ideal  des  Gefühls  von  einem  un- 
endlich vollkommenen  Wesen  beruht,  sich  etwas  genauer  anzusehen. 
Diesen  Versuch  wollen  wir  einmal  machen,  und  zwar  vom  Stand- 
punkt der  Spickerschen  Philosophie  aus.  Erinnern  wir  uns  an  das 
Axiom :  die  Existenz  eines  unendlich  vollkommenen  Wesens  ist  mit 
der  Realität  des  Leidens  unvereinbar;  so  sagt  die  Vernunft.  Das 
Leiden  ist  real,  wenigstens  subjektiv  real;  so  sagt  die  unmittelbare 
Wahrnehmung.  Daraus  muss  doch  jeder,  wenigstens  für  sich,  den 
Schluss  ziehen :  ein  absolut  vollkommenes  Wesen  kann  nicht  existieren. 
Nun  soll  er  mit  dem  Gefühl  annehmen,  dass  ein  solches  doch  existiert, 
wobei,  nebenbei  bemerkt,  die  stillschweigende  Voraussetzung  gemacht 
ist,  dass  der  Mensch  zuweilen  auch  mit  dem  Gefühle  denkt,  wenn 
es  gerade  nottut.  Da  lässt  sich  doch  wohl  dasselbe  sagen,  was 
Spicker  gegen  Kant  gehend  macht  ^).  Der  Mensch  muss  einfach 
„darauf  los  glauben,  selbst  gegen  seine  Vernunftüberzeugung".  Was 
die  Vernunft  für  unmöglich  erklärt,  soll  das  Gefühl  für  wirklich 
halten.  Das  ist  doch  psychologisch  unmöglich,  ja  geradezu  wider- 
sinnig. Hinter  dem  Denkverbot  Spickers  steckt  also  der  glatte  Wider- 
spruch. Spicker  nimmt  letztlich  seine  Zuflucht  zum  psychologischen 
Unsinn,  um  Sinn  in  das  Problem  des  Leidens  zu  bringen. 

Wo  das  Denken  aufhört,  setzt  bekannthch  die  Phantasie  ein. 
So  auch  bei  Spicker.  Der  Philosoph  wird  zum  Propheten.  „Ohne 
Furcht,  der  Phantasterei  bezichtigt  zu  werden,  dürfen  wir  uns  wohl 
in  die  Zeiten  versetzen,  wo  die  verschiedenen  Nationen  ihren  Bedürf- 
nissen und  Umständen  gemäss  die  Erde  unter  sich  verteilt  haben; 
wo  die  Kultur  auf  alle  Bewohner  in  ähnlicher  Weise  wie  heutzutage 
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auf  die  europäische  Völkerfamilie  sieh  erstreckt;  wo  die  Religion 
nur  noch  aus  etlichen  einfachen  Glaubenssätzen :  Gott,  Freiheit,  Un- 
sterblichkeit, Vergeltung  im  Jenseits  besteht;  wo  an  den  materiellen 
Gütern  jeder,  je  nach  Tüchtigkeit  und  entsprechender  Berufsbildung, 
teilnimmt;  wo  das  sogenannte  Paradies  nicht  mehr  bloss  wie  die 
blasse  Erinnerung  an  einen  längst  entschwundenen  Traum  vor  der 
Seele  steht,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  verwirklicht 
hat :  in  dieser  Zeit  wäre  die  tiefere  Tendenz  des  Platonischen  Ideal- 
staates und  die  Lehre  des  Christentums  von  der  Nächstenhebe  und 
Gleichberechtigung  aller  zur  Tat  und  Wahrheit  geworden"  ').  Plötz- 
lich jedoch  unterbricht  sich  Spicker  selbst  durch  ein  Aber :  der  Tod 
wird  allem  ein  Ende  machen;  wir  fügen  diesem  Aber  ein  zweites 
hinzu:  Kulturfortschritt  und  Glück  gehen  nicht  Hand  in  Hand;  ein 
drittes:  ob  es  der  Leiden  viele  oder  wenige  sind,  ist  philosophisch 
ganz  gleichgültig. 

Spicker  fühlt  selbst,  wie  armselig  und  kläglich  seine  Antwort 
auf  die  Leidensfrage  ist.  Darum  tröstet  er  sich  und  den  Leser  immer 
wieder  mit  dem  Hinweis  auf  das  negative  Resultat  seiner  Theodicee 
und  sucht  dasselbe  möglichst  wichtig  zu  machen.  „Ist  es  nicht  schon 
genug,  dass  wir  auf  Grund  einer  tieferen  Erfassung  der  Materie  und 
ihrer  Gesetze  die  ganze  christliche  Mythologie  im  Prinzip  überwunden 
haben"  ?  ^)  Leider  müssen  wir  Spicker  auch  diesen  Trost  nehmen. 
Kein  Mensch  behauptet,  dass  die  Materie  durch  das  sittliche  Verhalten 
des  Menschen  alteriert  werden  könne,  und  dass  die  sittlichen  Prä- 
dikate von  Gut  und  Bös  auf  sie  angewendet  werden  müssten  und 
könnten.  Spicker  beruft  sich  auf  den  Fluch  im  Paradiese,  wonach 
die  Leiden  und  damit  auch  die  jetzige  Gestaltung  der  Lebens- 
bedingungen aus  der  Sünde  stammten^).  Im  Paradiese  seien  die 
Lebensbedingungen  andere  gewesen  als  jetzt ;  demnach  hätten  früher 
ganz  andere  Naturgesetze  geherrscht,  und  durch  die  Sünde  sei  die 
ganze  Natur  verändert  worden;  ein  solcher  Einfluss  des  Menschen 
auf  die  Natur  und  ihre  Gesetze  sei  aber  nach  Ausweis  der  Empirie 
unmöghch.  Darauf  sei  zunächst  geantwortet :  Vorausgesetzt,  dass  in 
der  Bibel  wirkUch  eine  Umänderung  der  Natur  gelehrt  sein  soll, 
wird  dieselbe  nicht  dem  Menschen,  sondern  Gott  zugeschrieben. 
Aber  es  ist  auf  Grund  des  biblischen  Berichtes  nicht  einmal  not- 
wendig, eine  solche  totale  Veränderung  der  Natur  anzunehmen.  Es 
ist  lediglich  gesagt,  dass  die  Lebensverhältnisse  der  Menschheit,  so- 
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weit  sie  den  Charakter  des  Leidens  haben,  auf  die  Sünde  zurück- 
zuführen sind,  mit  anderen  Worten :  dass  die  Leiden  eine  Folge  der 
Sünde  sind  zur  Strafe  und  Sühne.  Dem  Hegt  allerdings  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dass  die  Lebensbedingungen  der  Menschheit  dem  Einflüsse 
Gottes  unterstehen.  Das  aber  ist  ein  Satz,  der  empirisch  nicht 
widerlegt  und  nicht  bewiesen  werden  kann,  und  den  Spicker  philo- 
sophisch nicht  widerlegt  hat. 

2.  Das,  was  Spicker  zur  Lösung  des  theodiceischen  Problems 
vorbringt,  beruht  also  nach  der  negativen  Seite  hin  zum  grössten 
Teile  auf  falscher  Voraussetzung  und  bedeutet  nach  der  positiven 
Seite  hin  in  letzter  Linie  ein  Unding.  Fassen  wir  nun  die  christlich- 
theistische  Lösung  des  Problems  näher  ins  Auge. 

Voraussetzung  ist  die  absolute  Vollkommenheit  Gottes.  Diese 
wird,  um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  erschlossen  aus  den  Voll- 
kommenheiten in  der  Welt,  die,  gleichgültig  in  welchem  Grade  sie 
sich  hier  vorfinden,  Gott  als  der  ersten  Ursache  aller  Weltrealitäten, 
wie  Spicker  selbst  betont,  nur  in  der  Form  der  Absolutheit  zukommen 
können.  Hier  lautet  also  die  Frage :  Wie  lässt  sich  das  Böse  in  Ein- 
klang bringen  mit  der  unendlichen  Vollkommenheit  Gottes?  So  viel 
ist  ohne  weiteres  klar,  dass  dem  Bösen,  dem  physischen  wie  dem 
moralischen,  in  keiner  Weise  der  Charakter  der  Absolutheit  zukommen 
kann,  weil  dadurch  die  Absolutheit  Gottes  aufgehoben  würde.  Auch 
das  Böse  untersteht  also  irgendwie  der  Herrschaft  Gottes  und  muss 
seinen  Absichten  dienen,  und  da  der  letzte  Zweck  des  göttlichen 
Schaffens  nur  im  Guten  zur  Offenbarung  kommen  kann,  so  ist  das 
Böse  teleologisch  betrachtet  dem  Guten  untergeordnet.  Das  legt  den 
Gedanken  nahe  an  eine  höhere,  die  zeithche  Ordnung  ein-,  um-  und 
abschliessende  Gesamtordnung,  den  Gedanken,  dass  das  Zeitliche  als 
etwas  Anfangendes  und  Unfertiges  seinen  Abschluss  und  harmonischen 
Ausgleich  findet  in  der  Ewigkeit. 

Soll  aber  der  Mensch  in  diese  Ordnung  eintreten,  so  muss  er 
unsterbUch  sein.  Tatsächlich  liegt  nach  der  theistisch-christUchen 
Theorie  der  Schlüssel  zur  Lösung  der  Leidensfrage  in  der  Unsterb- 
lichkeit. Spicker  lässt  das,  soweit  es  sich  um  das  physisch  Böse 
handelt,  in  seiner  Polemik  gegen  die  Kirchenlehre  ausser  acht,  und 
wo  der  Gedanke  sich  ihm  einmal  unwillkürlich  aufdrängt,  so  tut  er 
ihn  kurzerhand  ab  mit  dem  Satze:  „Wie  soll  man  bei  der  rohen, 
rücksichtslosen  Herrschaft  der  Naturgesetze,  bei  der  Willkür  und 
Launenhaftigkeit  der  Zufälle,  bei  der  ungleichen  Verteilung  der  Gaben 
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und  Glücksgüter  hienieden  einen  Schluss  ziehen  auf  eine  absolut 
vollkommene  und  ausgleichende  Gerechtigkeit  im  Jenseits" ')?  hn 
Grunde  genommen  kann  es  sich  um  das  Ob  der  Unsterblichkeit  hier 
gar  nicht  handeln.  Im  Christentum  wird  dieselbe  für  absolut  sicher 
gehalten,  und  wenn  Spicker  die  christliche  Lehre  auf  Widersprüche 
untersucht,  muss  er  sich  naturgemäss  auf  den  christlichen  Stand- 
punkt stellen,  wenn  anders  er  gerecht  sein  will.  Im  Interesse  einer 
gerechten  Würdigung  der  Kirchenlehre  wäre  es  gelegen  gewesen, 
entweder  die  Unsterblichkeit  als  feststehend  anzunehmen  und  von 
da  aus  die  Theodicee  des  Christentums  zu  beurteilen  oder  die  Un- 
richtigkeit dieses  Standpunktes  nachzuweisen  und  damit  alle  sich 
darauf  stützenden  Folgerungen  als  verfehlt  aufzuzeigen.  Spicker 
aber  tut  keines  von  beiden  und  bleibt  auch  hier  auf  halbem  Wege 
stehen,  indem  er  die  Unsterblichkeit  für  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlich hält.  Gleichwohl  soll  der  Unsterbhchkeitsbeweis  hier  kurz 
skizziert  werden,  da  die  Anschauungen  Spickers  auch  in  dieser  Frage, 
so  sehr  wir  denselben  im  allgemeinen  zustimmen,  doch  mancherorts 
der  Rektifizierung  und  Ergänzung  bedürfen. 

Eine  Bemerkung  sei  noch  vorausgeschickt.  Es  ist  auffallend, 
wie  ungenau  und  unbestimmt  sich  Spicker  auch  hier  mitunter  aus- 
drückt. Wo  es  sich  um  den  Ursprung  der  Unsterblichkeitsidee 
handelt,  sagt  er  wörthch  ^) :  „Anfänglich  ist  die  Rehgion  sicher  (!) 
aus  einem  Verlangen  nach  Hilfe  entstanden,  und  die  Unsterblichkeit 
ist  zunächst  weiter  nichts  als  ein  frommer,  aus  dem  Selbsterhaltungs- 
trieb hervorgehender  Wunsch."  So  wie  der  Satz  lautet,  ist  er  un- 
bedingt falsch.  So  wenig  es  sicher  ist,  dass  die  Religion  aus  einem 
Verlangen  nach  Hilfe  entstand,  so  sicher  ist  es,  dass  der  Unsterb- 
Uchkeitsgedanke  nicht  ohne  weiteres  auf  dem  Selbsterhaltungstrieb 
beruht.  Hier  ist  doch  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  der  Idee  der 
Unsterblichkeit  und  dem  Verlangen  nach  Unsterblichkeit,  zwei  ganz 
verschiedenen  Dingen.  Das  Verlangen  nach  Unsterblichkeit  mag  eine 
spezielle  Aeusserung  des  Selbsterhaltungstriebes  beim  Mensehen  sein, 
erzeugt  aber  keineswegs  die  Idee  der  Unsterbhchkeit,  sondern  setzt 
sie  voraus.  Spicker  selbst  anerkennt  das  im  weiteren  Verlaufe  der 
Untersuchung  und  führt  die  Idee  der  Unsterblichkeit  auf  ein  besonderes 
Vermögen  zurück,  das  dem  Menschen  neben  dem  Selbsterhaltungs- 
trieb innewohne;  dasselbe  nimmt  er  auch  bezüglich  der  Gottesidee 
bzw.    der    Idee    der    unendhchen  Vollkommenheit    an.     Aber    wie 
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sonst  wird  auch  hier  eine  ganz  fundamentale  Unterscheidung  erst 
hintennach  gebracht  und,  was  noch  scliUmmer  ist,  weiter  gar  nicht 
verwertet.     Gehen  wir  nun  auf  das  einzelne  ein. 

a.  Eine  grosse  Schwierigkeit  für  den  Beweis  der  Unsterblichkeit 
sieht  Spicker  in  der  Erfahrung,  näherhin  in  der  Tatsache  der  allge- 
meinen Sterblichkeit.  So  sehr,  sagt  er,  der  Selbsterhaltungstrieb 
für  die  Unsterblichkeit  spricht,  ebenso  sehr  spricht  die  Sterblichkeit 
dagegen;  beides,  Selbsterhaltungstrieb  und  Tod,  sind  empirisch  fest- 
stehende Tatsachen  und  halten  sich  das  Gleichgewicht ').  Darum 
meint  er,  wenn  es  bloss  auf  die  Sinnlichkeit  und  den  Verstand  (1) 
ankäme,  könnte  man  nie  zu  einer  Unsterblichkeit  gelangen  ^).  Ja, 
in  diesem  Punkte  sollen  wir  auf  einmal  unlogisch  werden,  indem 
wir  von  einer  allgemeinen  Erfahrung,  der  Sterblichkeit,  auf  das  gerade 
Gegenteil  schliessen,  auf  die  Unsterblichkeit  ^). 

Spicker  bekundet  hier  eine  auffallende  Konfusion  des  Denkens. 
Von  der  Sterblichkeit  schliesst  kein  Mensch  anf  die  Unsterblichkeit, 
sondern  trotz  der  Sterblichkeit  des  Leibes  glaubt  die  Menschheit  an 
die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Gewiss,  die  äussere  Erfahrung  spricht 
gegen  die  Unsterblichkeit,  soweit  die  Sinnhchkeit,  die  unmittelbare 
Anschauung  in  Betracht  kommt,  ebenso  wie  sie  auch  dagegen  spricht, 
dass  die  Sonne  eine  Kugel  ist  oder  die  Erde  sich  um  die  Sonne 
dreht.  Wenn  aber  Spicker  dasselbe  auch  sagt  von  der  verstandes- 
mässigen  Beobachtung  der  Erfahrung,  so  ist  das  eine  Uebertreibung, 
ja  direkt  unrichtig.  Nach  allgemeiner  Auffassung  ist  die  Seele 
Monade,  also  einheitlich.  Nun  steht  doch  nach  Spickers  eigener 
Anschauung  empirisch  fest,  dass  die  letzten  Einheiten  des  Seins  un- 
zerstörbar sind,  dass  es  nirgends  ein  Vergehen  der  Materie  gibt,  wie 
man  auf  Grund  der  unmittelbaren  Sinneswahrnehmung  annehmen 
möchte,  sondern  nur  eine  Zustandsänderung,  indem  die  Elemente 
die  bestehenden  Verbindungen  lösen,  um  neue  einzugehen.  Demnach 
würde  es  gegen  die  Erfahrung  sprechen,  wenn  die  Seelenmonade 
vergehen  sollte.  Allerdings,  wenn  die  Tätigkeiten,  die  gemeinhin  der 
Seele  zugeschrieben  werden,  nur  als  Funktionen  eines  körperlichen 
Organs,  des  Gehirns,  betrachtet  werden,  oder  wenn  die  Seele  höchstens 
noch  als  Naturkraft  ähnlich  der  Tierseele  oder  als  Besultante  der 
Körperorganisation  angesehen  wird,  dann  ist  auch  die  Möglichkeit 
der  Unsterblichkeit  ausgeschlossen;  aber  ebenso  ist  auch  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen,   die  Tätigkeiten  des  Menschen  nach  der  in- 
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tellektuellen,  ethischen  und  Gefühlsseite  hin  in  ihrer  EinheitUchkeit, 
Einfachheit  und  Uebersinnhchkeit  zu  verstehen. 

Sofern  unsere  obige  Betrachtungsweise  der  Seele  ausgeht  von 
der  ontologischen  Beschaffenheit  derselben,  kann  das  Anfangsstadium 
des  Unsterblichkeitsbeweises  als  ontologisches  Argument  be- 
zeichnet werden.  Daraus  ergibt  sich  zum  allermindesten  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Seele  ewig  fortlebt,  wenn  auch  noch  nicht  ohne 
weiteres  gefolgert  werden  kann,  dass  sie  ewig  fortleben  muss  und 
wird.  Allerdings  würden  wir  mit  der  letzteren  Folgerung  noch  bei 
weitem  nicht  so  sehr  über  das  Ziel  hinausschiessen,  wie  Spicker, 
wenn  er  aus  der  Unzerstörbarkeit  der  Materie  sogar  deren  Ewigkeit 
erweisen  will. 

b.  Den  wichtigsten,  wenn  nicht  den  einzig  möglichen  Beweis 
für  die  Unsterblichkeit  glaubt  Spicker  aus  der  psychologischen  Be- 
stimmtheit der  Seele  nach  der  intellektuellen,  ethischen  und  reUgiösen 
Seite  hin  herleiten  zu  können.  In  dieser  dreifachen  Beziehung  sei 
der  Mensch  einer  Entwickelung  fähig  bzw.  unterworfen,  einer  Ent- 
wickelung,  die  anerkanntermassen  in  diesem  Leben  nicht  zum  Ab- 
schluss  gelangt,  vielfach  kaum  zu  einem  rechten  Anfang.  Wir  stimmen 
dem  im  grossen  und  ganzen  zu,  insofern  dadurch  der  Unsterblichkeits- 
beweis um  einen  guten  Schritt  weiter  geführt  wird,  allerdings  unter 
notwendiger  Voraussetzung  des  ontologischen  Argumentes.  Anzu- 
erkennen ist  auch  die  energische  Betonung  des  ethischen  Momentes 
durch  Spicker'),  speziell  seine  Anschauung,  dass  die  sitthche  Ver- 
anlagung des  Menschen  von  Gott  stammt  und  die  höchste  Norm  des 
sittlichen  Handelns  in  Gott  liegt.  Wenn  er  dagegen  sagt  ^),  dass  das 
Wesen  der  Tugend  in  der  „Ueberwindung  des  Bösen  beruht",  so  ist 
das  nur  zum  Teil  richtig,  und  direkt  falsch  ist  die  Behauptung,  die 
selbstlose  Tugend  sei  ein  Produkt  des  intellektuellen  Fortschrittes 
und  werde  in  der  Regel  nur  bei  geistig  Höchststehenden  gefunden  ^). 
Wer  das  Leben  kennt,  wie  es  ist,  weiss,  dass  wohl  die  religiöse 
Bildung,  die  jedoch  nicht  rein  theoretischer  Natur  ist,  aber  nicht 
schon  das  verstandesmässige  Wissen  die  schönsten  Blüten  und  Früchte 
herzerquickender  Tugend  hervorbringt. 

Spicker  betrachtet  sodann  die  religiöse  Veranlagung  und  Be- 
tätigung als  koordiniert  mit  der  intellektuellen  und  ethischen;  es 
steht  das  im  Zusammenhang  mit  seiner  religionsphilosophischen  An- 
schauung, dass  die  Religion  lediglich  oder  doch  vorherrschend  Sache 
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des  Gefühls   sei.     Wenn   er   die  Religion   bezeichnet   als  „unmittel- 
bares Gefühl  des  Geistigen  und  Götthchen"»)   und  die  Rehgion  mit 
der  Vernunft   als  eine  der  wichtigsten  „Grundkräfte"  der  Seele  er- 
klärt 2),  so  klingt  das  nicht  nur  verzweifelt  allgemein  und  unbestimmt, 
sondern  beweist  auch,  wenn   anders  man  von  den  Worten  auf  das 
Denken   schUessen  darf,    dass   sich  Spicker  weder  über  das  Wesen 
des  Gefühls  noch  über  das  Wesen  der  Religion  klar  ist.    Tatsächlich 
definiert  Spicker   die  Religion   als  „das  unmittelbare  Gefühl  oder  (!) 
Bewusstsein   des  Wechselverhältnisses    zwischen    dem    sich   selbst- 
bewussten  Ich  und  dem  von  ihm  personifiziert  vorgestellten  Urgrund 
alles  Seins"  ^).     Ja,    er  bezeichnet  das  rehgiöse  Gefühl  als  „ein  Er- 
kenntnisorgan so  gut  wie   die   sinnliche  Wahrnehmung"*).     Hierauf 
ist  zu  antworten :  Wenn  Spicker  unter  religiösem  Gefühl  die  religiöse 
Veranlagung  versteht,  so  wie  dieselbe  früher  bestimmt  wurde  ^),  so 
mag   der   Ausdruck   angehen.     Aber   derselbe  ist  irreführend,    denn 
die  religiöse  Veranlagung  äussert  sich  nicht  bloss  nach  der  Gefühls- 
seite hin,   sondern   ebenso   sehr  nach  der  Seite  des  Erkennens  und 
Strebens.     Sodann  ist  es  direkt  falsch,   das  religiöse  Gefühl  als  Er- 
kenntnisorgan für  das  Göttliche  zu  bezeichnen  oder  dasselbe  gar  mit 
dem  Bewusstsein  des  Göttlichen   auf  gleiche  Stufe   zu  stellen.     Das 
Gefühl,  gleichgültig,  nach  welcher  Richtung  hin  es  in  Aktion  treten 
mag,  setzt  immer  einen  Gegenstand  der  Erkenntnis  oder  des  Strebens 
voraus,   an  den  es  sich  anschliesst,   um  ihn  dann  dem  Bewusstsein 
von  einer  neuen  Seite  darzubieten.     Das  Gefühl  kann  darum  keine 
religiösen   Vorstellungen    schaffen,    sondern    nur    Eindrücke    davon 
empfangen.     Als  Vermögen   der   unmittelbaren  Wertempfindung   be- 
gleitet es  das  gesamte  Tun  des  Menschen,  bald  mehr,  bald  weniger 
lebhaft,   je  nachdem  das  Objekt,   das  dem  Menschen  gegenübertritt, 
mehr   oder  weniger  Bedeutung   für  das  Leben  hat,  und  schliesslich 
auch  nach  der  subjektiven  Gesamtveranlagung  des  einzelnen.    End- 
lich ist  Religion  nach  der  Ueberzeugung  und  Praxis  aller  Völker  und 
auch  nach  ihrem  Wesen   nicht  bloss  ein  Wissen  um  das  Wechsel- 
verhältnis zwischen  Gott  und  dem  Menschen,  sondern  schliesst  auch 
ein  dem  entsprechendes  Handeln  in  sich.    Sie  ist  die  Hingebung  des 
Menschen   mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  an  Gott  als  seinen  Ur- 
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heber  und  Vollender.  Die  Gegenstände  der  Religion  sind  also  nicht 
in  erster  Linie  und  nicht  ausschliesslich  Sache  des  Gefühls,  sondern 
auch  des  Denkens  und  Wollens.  Die  Religion  bildet  den  letzten  und 
höchsten  Einheitspunkt  für  das  geistige  Tun  des  Menschen;  im 
religiösen  Ideal  sind  das  theoretische,  ethische  und  ästhetische  ver- 
einigt. Darum  sind  an  der  Religion  Denken,  Wollen  und  Fühlen  in 
gleicher  Weise  beteiligt ;  Philosophie,  Kunst  und  Ethik  werden  über- 
ragt von  der  Religion,  wie  die  religiöse  Veranlagung  fundamentaler 
ist  als  die  intellektuelle,  ethische  und  ästhetische. 

Die  religiöse  Veranlagung  kann  man  auch  als  religiöse  Idee 
bezeichnen.  Wir  können  an  derselben  eine  doppelte  Seite  unter- 
scheiden. Einerseits  weist  sie  hin  auf  Gott  als  den  realen  Urquell 
alles  Wahren,  Guten  und  Schönen;  nach  dieser  Seite  hin  ist  sie 
Gottesidee.  Andererseits  hält  sie  dem  Menschen  das  religiöse  Ideal, 
dessen  Personifikation  Gott  ist,  als  höchsten  Zielpunkt  seines  Handelns 
vor,  um  in  ihm  zur  möglichst  vollkommenen  Teilnahme  am  Wahren, 
Guten  und  Schönen  und  damit  zum  möglichst  vollkommenen  Glück 
zu  gelangen ;  so  wird  die  religiöse  Idee  zur  UnsterbUchkeitsidee.  Die 
ünsterblichkeitsidee,  als  Anlage  genommen,  ist  also  die  Kehrseite 
der  Gottesidee.  Sie  verzweigt  sich,  wenn  sie  aktuell  wird,  dreifach : 
nach  der  Verstandesseite  hin  wird  sie  zum  Bew^usstsein  der  Unsterb- 
lichkeit, nach  der  Willensseite  hin  zum  Streben  nach  Unsterblich- 
keit, nach  der  Gefühlsseite  zum  Empfinden  der  Unsterblichkeit  als 
des  eigentlichen  Lebenszieles.  Damit  ist  das  Verhältnis  der  Unsterb- 
lichkeitsidee zum  Selbsterhaltungstrieb  gekennzeichnet,  sie  ist  nicht 
Produkt  desselben,  sondern  eine  geistige  Veranlagung,  die  durch  den 
Selbsterhaltungstrieb  in  Spannung  gesetzt  und  gehalten  wird.  Wie 
dem  gesamten  Tun  des  Menschen,  das  sei  Spicker  ohne  weiteres 
zugestanden,  so  liegt  auch  dem  religiösen  der  Selbsterhaltungstrieb 
zu  Grunde.  Daraus  ergibt  sich,  dass  das  sitthche  Ideal  Kants  eine 
Utopie  ist ;  eine  rein  selbstlose,  ganz  und  gar  uninteressierte  Tugend 
einschliesslich  der  Gottesliebe  ist  unmöglich,  unmöglich  wenigstens 
als  dauernde  Gemütsverfassung. 

Der  unmittelbare  Ausdruck  der  UnsterbUchkeitsidee  ist  der 
Unsterblichkeitsgi  au be  der  Menschheit,  der  als  Tatsache  der  Innen- 
erfahrung von  um  so  grösserer  Bedeutung  ist,  als  er  in  direktem 
Gegensatz  zur  unmittelbaren  Aussenwahrnehmung  der  allgemeinen 
Sterblichkeit  steht.  Spicker  schätzt  diese  Tatsache  zu  gering  ein, 
was  um  so  weniger  berechtigt  ist,   als  die  Innenwahrnehmung  dem 
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Menschen  viel  näher  liegt  und  unmittelbarer  ist  als  die  äussere. 
Spicker  möchte  auch  die  Allgemeinheit  des  Unsterblichkeitsglaubens 
in  Zweifel  ziehen  und  beruft  sich  zunächst  auf  die  Philosophen, 
Allein  diese  kommen  hier  gar  nicht  in  Betracht,  und  zwar  aus  einem 
doppelten  Grunde.  Einmal  verschwinden  sie  ganz  gegenüber  der 
Gesamtheit  der  Menschen,  namentlich  wenn  nur  diejenigen  in  Betracht 
gezogen  werden,  bei  denen  der  Zweifel  an  der  Unsterblichkeit  zur 
positiven  Gewissheit  ihres  Gegenteils  geworden  ist ;  sodann  sind  gerade 
diejenigen  philosophischen  Richtungen,  die  als  Gegeninstanzen  an- 
geführt werden :  Materialisten,  Pantheisten,  Empiriker,  Skeptiker,  wie 
Spicker  selbst  betont,  in  ihrer  Grundtendenz  einseitig,  haben  also 
nicht  die  Präsumtion  für  sich,  gerade  in  diesem  Punkte  das  natür- 
liche Menschenempfinden  rein  und  unverfälscht  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Bedenklicher  wäre  es,  wenn  sich  auch  Religionen  fänden, 
die  keine  Unsterblichkeit  kennen.  Spicker  nennt  den  Pentateuch  und 
den  alten  Buddhismus.  Was  den  Pentateuch  angeht,  so  ist  er  zu- 
nächst keine  Religion,  sondern  ein  Religionsbuch;  sodann  zeugt  er 
nicht  gegen,  sondern  für  die  Unsterblichkeit;  er  bezeichnet  das 
Sterben  als  ein  „Versammeltwerden  zu  den  Vätern"  ^),  als  ein  „Hinab- 
steigen in  den  Scheol"  ^),  beides  im  Unterschiede  vom  Begrabenwerden 
des  Leibes.  Der  alte  Buddhismus  will  allerdings  von  einer  Unsterb- 
lichkeit ebensowenig  etwas  wissen  wie  von  einem  Gott.  Allein  dieser 
religiöse  Nihilismus  konnte  sich  nicht  auf  die  Dauer  behaupten ;  das 
Volk  vergötterte  einfach  Buddha  und  fasste  das  Nirwana  lediglich 
als  Paradies  ^). 

Wir  können  dieses  Stadium  des  Unsterblichkeitsbeweises  als  das 
psychologische  Argument  bezeichnen. 

c.  Das  psychologische  Argument  wird  weiter  geführt  und  der 
Unsterbhchkeitsbeweis  zum  Abschluss  gebracht  durch  die  theolo- 
gische Betrachtungsweise  der  Unsterblichkeitsidee,  insofern  Gott  als 
Urheber  des  Menschen  auch  Urheber  der  Unsterblichkeitsanlage  nach 
ihrem  ganzen  Umfange  ist.  So  wie  diese  auf  Erden  in  die  Erfahrung 
tritt,  ist  sie  ein  Widerspruch,  einerseits  die  psychologische  Nötigung, 
andererseits  die  psychologische  Unmöglichkeit  der  persönlichen 
Vollendung  für  den  Menschen  Dieser  Widerspruch  tritt  besonders 
deutlich   in   die  Erscheinung    auf   dem   Gebiete   des    Ethischen   und 
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speziell  des  Ethisch-Rechtlichen,  hat  aber  statt  auf  dem  ganzen 
geistigen  Lebensgebiete  des  Menschen.  Der  Widerspruch  würde  zu- 
letzt auf  Gott  zurückfallen.  Einerseits  wollte  er  die  Vollendung  des 
Menschen,  indem  er  seiner  Natur  den  Zug  nach  derselben  einpflanzte, 
andererseits  wollte  er  sie,  wenn  das  Leben  des  Menschen  mit  dem 
Tode  aufhörte,  nicht,  indem  er  ihn  der  Unmöglichkeit  unterwarf, 
diesem  Zuge  zu  genügen,  und  zwar  könnten  beide  Willensformen  in 
Gott  nur  zumal  und  in  absoluter  Form  sich  finden,  letzteres,  weil 
Gott  absolut  ist,  ersteres,  weil  Gott  unveränderlich  ist,  und  weil  das 
Verlangen  nach  Vollendung  und  die  Unfähigkeit,  sie  zu  erreichen, 
sich  zugleich  und  neben  einander  im  Menschen  vorfinden.  Weil  nun 
das  Wollen  Gottes  nicht  zugleich  und  in  derselben  Hinsicht  positiv 
und  negativ  sein  kann,  die  ganze  Veranlagung  aber  ohne  positives 
Wollen  gar  nicht  wäre,  so  gibt  es  nur  einen  Ausweg,  nämlich  dass 
die  Schranken  nur  zeitlichen  Charakter  tragen. 

Spicker  selbst  kann  sich  der  Wucht  dieses  Argumentes  nicht 
entziehen.  Er  sagt*):  „Aus  dem  Glauben  an  Gott  ergeben  sich  ohne 
die  Annahme  der  persönlichen  Unsterblichkeit  die  unlösbarsten  Wider- 
sprüche", denn  „unmöglich  konnte  der  Schöpfer  uns  diesen  Wunsch 
(nach  Unsterblichkeit)  ins  Herz  legen,  wenn  er  die  Absicht  nicht 
hatte,  ihn  zu  erfüllen"  •'•).  Wenn  Spicker  trotzdem  den  Schluss  nicht 
anerkennt,  so  liegt  das  an  seinen  methodologischen  Voraussetzungen. 
,, Leider,"  sagt  er^),  „fehlt  zur  vollen  Bestätigung  dieser  Wahrheit 
das  transzendente  Objekt,  d.  h.  die  Garantie,  dass  ein  Verstorbener 
in  anderer  Form  noch  fortexistiert."  Spicker  meint  ^),  es  müsste 
mindestens  der  eine  oder  andere  Fall  bekannt  sein,  dass  jemand  nicht 
gestorben  oder  aus  dem  Jenseits  wieder  zurückgekehrt  sei.  Wir 
brauchen  auf  diesen  positivistischen  Standpunkt  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen; es  genügt,  ihn  als  den  tiefsten  Grund  dafür  aufgezeigt  zu 
haben,  dass  Spicker  die  Unsterblichkeit  nicht  für  sicher  erweisbar 
hält.  Nur  auf  eine  Eigentümlichkeit  sei  hingewiesen,  die  sich 
geradezu  wie  ein  circulus  vitiosus  ausnimmt.  Spicker  weiss,  dass 
in  der  Bibel  tatsächlich  von  der  Wiederkehr  Verstorbener  die  Rede 
ist.  Wir  bemerken  ausdrücklich:  Im  Interesse  des  Unsterblichkeits- 
beweises legen  wir  auf  die  Totenerweckungen  der  Bibel  absolut  kein 
Gewicht;  es  handelt  sich  hier  lediglich  darum,  die  Stellungnahme 
Spickers  zu  denselben  zu  beleuchten.  Nach  seinen  Voraussetzungen 
würden  dieselben  den  ünsterbUchkeitsbeweis  vervollständigen,   oder 
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vielmehr  sie  wären  der  empirische  AnhaUs-  und  Stützpunkt  für  den 
Unsterbhehkeitsbeweis,  Was  ist  nun  nach  Spicker  von  diesen  Toten- 
erstehungen zu  halten?  Antwort:  sie  sind  natürlich  nicht  wirklich, 
sondern  gehören  ins  Gebiet  der  Mythologie.  Und  warum?  Antwort: 
weil  sie  Wunder  wären  und  Wunder  nicht  möglich  sind. 

Beim  theologischen  Argument  des  Unsterblichkeitsbeweises  zeigt 
sich  so  recht  der  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  dem  Gottes- 
beweis ;  ohne  Gott  ist  ein  Unsterblichkeitsbeweis  nicht  möglich.  Das 
Verhältnis  ist  näherhin  folgendes :  An  den  Weltdingen  befinden  sich 
positive  und  negative  Bestimmtheiten.  Diese  letzteren  weisen  sich 
aus  als  Schranken,  die  nicht  notwendig  mit  der  durch  die  End- 
lichkeitgegebenen Beschränktheit  zusammenfallen,  sondern  über 
dieselbe  hinausragen  und  somit  den  Charakter  des  Nicht-sein- 
soUenden  an  sich  haben.  Beides,  das  Sein  und  das  Nicht-sein- 
sollende,  ist  real,  aber  nicht  in  gleicher  Ordnung;  jenes  ist  diesem 
gegenüber  eher,  weil  Nicht- sein-sollendes  nur  am  Seienden  sein  kann. 
Vom  Sein  der  Weltdinge  und  seinem  positiven  Inhalt  schliessen  wir 
auf  Gott  als  unendhch  vollkommenes  Wesen,  und  von  hier  führt  das 
Nicht-sein-sollende  als  unverträglich  mit  der  Absolutheit  Gottes  zur 
Unsterblichkeit,  wodurch  das  Nicht-sein-sollende  aufgehoben  werden 
kann,  sodass  nur  noch  die  ontologische  Schranke  der  Endlichkeit 
bleibt.  So  sicher  nun  das  Sein  der  Weltdinge  real  ist,  ebenso  auch 
das  Sein  Gottes;  so  sicher  das  Sein  Gottes  real  sein  muss  und 
Nicht-sein-soUendes  in  der  Welt  tatsächlich  ist,  ebenso  real  muss 
auch  die  Unsterblichkeit  sein. 

d.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  aber  auch  die  Abhängigkeit 
des  theodiceischen  Problems  von  der  Unsterblichkeit.  Ohne  Unsterb- 
lichkeit ist  es  schlechterdings  unmöglich,  dasselbe  einigermassen  be- 
friedigend zu  lösen ;  andererseits  ist  die  Lösung  unter  Voraussetzung 
der  Unsterblichkeit  verhältnismässig  leicht,  soweit  das  physische  Uebel 
in  Frage  steht.  Den  Forderungen  der  Unsterblichkeit,  dem  psycho- 
logischen Gebote  nach  allseitiger  Vollendung  der  individuellen  Per- 
sönlichkeit, nach  Erhebung  über  die  Schranken  der  Endlichkeit,  so 
weit  sie  nicht  ontologischer  Natur  sind,  wird  die  christliche  Lehre 
von  der  ewigen  Seligkeit  im  höchsten  Grade  gerecht.  Hier  handelt 
es  sich  nur  um  die  Antwort  auf  die  Leidensfrage. 

Nach  christlicher  Anschauung  ist  das  Diesseits  die  Vorbereitung 
auf  das  ^pnseits,  und  zwar  eine  verhältnismässig  verschwindend 
kurze.     Tausend  Jahre  sind  im  Vergleich  zur  Ewigkeit  wie  ein  Tag. 
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Das  wahre  Leben,  das  eigentliche,  volle  Sein  des  Menschen  liegt 
drüben  in  der  Ewigkeit.  Das  irdische  Dasein  trägt  demnach  durch 
und  durch  den  Charakter  der  Prüfung.  Sein  Los  in  der  Ewigkeit 
hat  jeder  in  der  Hand.  Rein  zeitlich  betrachtet  bekommen  dadurch 
die  Leiden  ein  ganz  anderes  Gesicht ;  sie  hören  auf,  wenn  sie  auch 
Jahre  dauern,  und  an  ihre  Stelle  tritt  das  ersehnte  Glück  und  die 
ersehnte  Ruhe.  Offenbar  wirkt  dieses  Rewusstsein  unendlich  be- 
ruhigender auf  das  Gemüt  des  Leidenden  als  etwa  bloss  der  Gedanke : 
es  hört  einmal  auf,  sicher  im  Tode ;  oder  die  mehr  als  zweifelhafte 
Verheissung  Spickers :  es  kommt  einmal  eine  Zeit,  in  der  das  Leiden 
von  unserer  Erde  verschwunden  oder  auf  ein  Mindestmass  beschränkt 
sein  wird.  ^ 

Zwischen  dem  Diesseits  und  dem  Jenseits  besteht  aber  nach 
christlicher  Anschauung  nicht  bloss  ein  zeitlicher,  sondern  auch  ein 
innerer,  kausaler  Zusammenhang.  Die  Seligkeit  ist  einerseits  eine 
Gabe  Gottes,  andererseits  Frucht  des  menschlichen  Wirkens,  beides 
im  wahrsten  und  vollsten  Sinne  des  Wortes.  Dadurch  schliesst  sie 
die  höchsten  Lebenswerte  in  sich.  Eine  Gabe  von  seiten  eines  Dritten 
wird  jedermann  schätzen,  nicht  so  sehr  als  Wertstück,  sondern  als 
Zeichen  seiner  persönlichen  Liebe.  Der  Wert  der  Gabe  steigt  ins 
Unschätzbare,  wenn  es  die  totale  Hingebung  der  ganzen  Persönlich- 
keit ist  in  freiester,  uneigennützigster  Liebe ;  er  steigt  ins  Unendliche, 
wenn  es  der  Unendliche  ist,  der  sich  also  hingibt.  Andererseits  ist 
das,  was  ich  schaffe,  wirke  und  erreiche,  vor  allem  dann,  wenn  es 
sich  um  das  höchste  Lebensziel  handelt,  gleichsam  mein  zweites  Ich 
und  schliesst  darum  den  ganzen  Wert  eines  Lebens  und  einer  Per- 
sönlichkeit in  sich.  Dem  Menschen  als  Persönlichkeit  kommt  es  zu, 
sich  sein  Lebensziel  nicht  einfachhin  schenken  zu  lassen,  sondern 
dasselbe  freitätig  zu  erwerben. 

Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast. 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Reides  trifft  nach  christlicher  Auffassung  bei  der  ewigen  Seligkeit  zu. 

Die  Arten  der  Tätigkeit,  durch  die  der  Mensch  seine  Vereinigung 
mit  Gott  hier  auf  Erden  beginnt,  damit  sie  sich  im  Jenseits  voll  und 
ganz  auswirke,  sind  verschieden  und  mannigfaltig.  Zu  ihnen  gehört 
auch  das  Leiden.  Es  ist  eine  spezifische,  durchaus  eigenartige  und 
selbständige  Form  des  Wirkens  für  die  Ewigkeit  in  dem  Sinne,  dass 
der  Mensch  eine  bestimmte  Form  des  ewigen  Lebens  nicht  erlangen 
könnte  ohne  Leiden.  Dadurch  erlangt  das  Leiden  eine  immense  De- 
ll ^^* 
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deutung.  Diese  tritt  besonders  klar  in  die  Erscheinung,  wenn  das 
Leiden  betrachtet  wird  unter  dem  Gesichtspunkte  der  geistigen  und 
speziell  der  ethischen  Vervollkommnung.  Gemessen  an  dem  erhabenen 
sittlichen  Ideal,  das  Christus  durch  Wort  und  Beispiel  dem  Christen 
gezeigt  hat,  erscheint  menschliche  Sittlichkeit,  ganz  abgesehen  von 
der  Erbsünde,  mehr  oder  weniger  unvollkommen,  in  ihrer  fort- 
schreitenden Entwickelung  mannigfach  beeinträchtigt  durch  gegen- 
teilige Strebungen  und  vielfach  befleckt  durch  Schuld.  „Wenn  wir 
sagen,  dass  wir  keine  Sünde  haben,  so  betrügen  wir  uns  selbst, 
und  die  Wahrheit  ist  nicht  in  uns"  ^).  So  erscheint  das  Leiden  als 
durchaus  entsprechendes,  im  gewissen  Sinne  adäquates  Mittel  der 
Sühne  und  Läuterung. 

Als  Tugendübung  und  als  Mittel  der  sittlichen  Vervollkommnung 
verliert  aber  das  Leiden  den  Charakter  der  Passivität  und  wird  zur 
Tat  im  höchsten  Sinne  des  Wortes.  Es  ist  aus  der  physischen  Ord- 
nung herausgehoben  in  die  höhere  religiös-ethische,  innerhalb  deren 
es  sich  nicht  mehr  als  Uebel,  sondern  als  Gut  erweist. 

3.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  religiös-ethische  Bedeutung  des 
Leidens  haben  wir  bereits  das  Gebiet  des  Sittlichen  betreten  und 
sind  damit  dem  moralischen  Uebel  unmittelbar  nahe  gerückt.  Das 
moralische  Uebel  wurde  lediglich  als  Tatsache  genommen,  aber  gerade 
als  Tatsache  bedarf  es  der  Erklärung.  Auch  hier  sollen  in  erster 
Linie  die  Unrichtigkeiten  Spickers  zurückgewiesen  werden.  Vor  allem 
ist  es  der  Teufel,  an  dem  bzw.  an  dessen  Stellung  innerhalb  der 
christlichen  Lehre  Spicker  Anstoss  nimmt.  Die  Folgerungen,  die  er 
zieht,  sind  geradezu  entsetzlich,  als  ob  die  Existenz  der  Kirche, 
Christi  und  Gottes  vom  Teufel  abhinge.  Wenn  diese  Folgerungen 
innerhalb  des  Christentums  bis  jetzt  nicht  gezogen  wurden,  meint 
er,  so  beruhe  das  nur  auf  Inkonsequenz.  Inkonsequenz  liegt  aller- 
dings vor,  aber  nicht  auf  Seiten  des  Christentums,  sondern  auf  Seiten 
Spickers.  Vor  allem  sei  bemerkt,  dass  der  Teufel  nach  christlicher 
Auffassung  durchaus  nicht  die  Personifikation  des  Bösen  ist,  wie 
Spicker  annimmt-).  Auch  das  Christentum  betrachtet  das  Böse 
ursprünglich  weder  als  Schatten  noch  als  Person,  sondern  nur  als 
Möglichkeit,  die  zur  WirkUchkeit  wird  durch  den  freien  Willen  per- 
sönlicher Wesen. 

Und  nun  zur  Stellung  des  Teufels  in  der  Kirche,  der  Spicker 
einen   eigenen  Paragraphen  gewidmet   hat^).     Spicker  argumentiert 
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folgendermassen :  Nach  christlicher  Anschauung  ist  Gott  unendUch 
gütig.  Diese  seine  Güte  musste  und  wollte  er  ofTenbaren  und  zwar 
auf  die  vollkommenste  Weise.  Das  war  nur  möglich  durch  die 
Menschwerdung  und  Erlösung.  Diese  wieder  war  nur  möglich  unter 
Voraussetzung  der  Sünde.  Die  Menschensünde  wäre  nicht  wirklich 
geworden  ohne  Eingreifen  des  Teufels.  Dieser  setzt  wieder  seinen 
eigenen  Abfall  voraus.  Also  ist  der  Teufel  und  seine  Sünde  und 
seine  Verleitung  zur  Sünde,  also  sind  Teufel  und  Sünde  notwendig 
zur  denkbar  höchsten  Manifestation  der  Güte  Gottes,  die  als  unend- 
liche sich  eben  im  denkbar  höchsten  Grade  manifestieren  muss. 

Abgesehen  von  dem  Satze,  dass  Gott  unendhch  gütig  ist,  sind 
alle  anderen  falsch  und  einseitig,  und  da  die  einzelnen  Sätze  sich 
logisch  an  einander  reihen,  wird  die  Falschheit  und  Einseitigkeit 
durch  jeden  folgenden  vergrössert  und  versteift.  Gott  ist  unendhch 
gütig,  gleichgültig  ob  er  seine  Güte  offenbart  oder  nicht.  Seine  Güte 
ist  unendlich,  und  wir  erkennen  sie  als  unendliche,  gleichgültig,  in 
welchem  Grade  er  sie  offenbart.  Auch  als  unendliche  ist  die  Güte 
Gottes  kein  blinder  Naturtrieb,  sondern  untersteht  in  ihren  Mani- 
festationen ganz  und  gar  seinem  Willen.  Diese  Annahme  ist  not- 
wendig gerade  im  Interesse  der  Unendlichkeit  Gottes;  andernfalls 
käme  man  zum  Pantheismus  mit  allen  seinen  Widersprüchen.  Aber 
gesetzt,  Gott  will  seine  Güte  kundgeben,  so  stehen  ihm  tausend  Wege 
offen.  Schon  in  der  Schöpfung,  mehr  noch  in  der  ursprünglichen 
übernatürlichen  Gnadenordnung  hat  er  nicht  weniger  seine  Güte  als 
seine  Macht  und  Weisheit  geoffenbart ;  beides  war,  um  mit  Spicker 
zu  sprechen,  ebenso  Sache  des  Herzens  als  Sache  des  Verstandes. 
In  der  Menschwerdung  erreichte  die  Manifestation  der  Güte  Gottes 
den  tatsächlich  höchsten  Grad;  ob  auch  den  denkbar  höchsten,  ist 
fraglich.  Gleichwohl  war  dieselbe  in  keiner  Weise  notwendig,  auch 
nicht  zur  Erlösung;  diese  hätte  auch  auf  andere  Weise  erfolgen 
können.  Die  Barmherzigkeit  ist  nicht  eine  andere  Art  oder  ein  höherer 
Grad  der  Liebe  Gottes  an  sich,  sondern  bezeichnet  eine  bestimmte 
Erscheinungsform  der  einen  unendlichen  Liebe  Gottes  gegenüber  dem 
Menschen.  Aber  gesetzt  auch,  Gott  wollte  absolut  Mensch  werden, 
so  war  dazu  die  Sünde  keineswegs  notwendig ;  die  Menschwerdung 
hätte  erfolgen  können,  und  einzelne  Theologen  lehren,  dass  sie  wirk- 
lich erfolgt  wäre,  auch  wenn  der  Mensch  nicht  gesündigt  hätte. 
Aber  auch  die  Sünde  als  Tatsache  genommen,  war  dazu  ein  Ein- 
greifen  des  Teufels    nicht   notwendig.     Die   Menschensünde   ist  des 
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Menschen  freie,  eigenste  Tat,  namentlich  bei  Adam,  und  die  Ver- 
(Ührung  durch  den  Teufel  dient  nicht  zu  seiner  Entschuldigung. 
Also  der  Teufel  ist  zur  Erklärung  der  Menschensündc  durchaus  nicht 
notwendig.  Aber,  fragt  Spicker,  was  hat  denn  der  Teufel  überhaupt 
zu  schaffen  im  christlichen  Religionssystem?  Warum  lässt  man  diese 
widerwärtige  Figur  nicht  fallen?  Warum  hängt  die  Kirchenlehre  so  zäh 
am  Teufelsglauben?  Antwort:  Hier  handelt  es  sich  lediglich  darum, 
zu  konstatieren,  dass  zwischen  der  Teufelssünde  und  der  Menschen- 
sünde kein  notwendiger  innerer  Zusammenhang  besteht,  und  sie  in- 
folgedessen für  die  philosophische  Betrachtung  parallel  laufen. 

Interessant  zur  Beleuchtung  der  Logik  Spickers  ist  ein  Dilemma, 
mit  dem  er  das  Eingreifen  des  Teufels  als  notwendig  zu  erweisen 
sucht.  Entweder,  sagt  er^),  war  dieses  zufällig  oder  notwendig; 
nun  gibt  es  nichts  Zufälliges,  also  war  es  notwendig.  —  Das  Dilemma 
ist  ein  scharfes  Schwert;  wehe  dem,  den  es  trifft!  Voraussetzung 
ist,  dass  es  ein  Dilemma  ist;  andernfalls  ist  es  ganz  harmlos. 
Spickers  Dilemma  ist  kein  Dilemma.  Zwischen  dem  Zufälligen  und 
Notwendigen  gibt  es  noch  eine  dritte  Klasse  von  Geschehnissen,  die 
im  freien  Willen  persönlicher  Wesen  ihre  Ursache  haben.  Ob  aber 
ein  Geschehnis  zufällig  oder  notwendig  oder  Produkt  eines  freien 
Entschlusses  sei,  ist  für  Gott  und  seine  Vorsehung  auf  Grund  seiner 
Ewigkeit  ganz  gleichgültig. 

Die  Engelsünde  und  die  Menschensünde  sind  also  jede  die  freie 
Tat  persönlicher  Wesen.  In  dieser  Hinsicht  sind  sie  einander  gleich ; 
die  Beeinflussung  des  Menschen  durch  den  Teufel  ist  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung.  Dagegen  waltet  ein  ganz  bedeutsamer,  wenn 
auch  nicht  wesentlicher,  so  doch  gradueller  Unterschied  ob,  wenn 
beide  Sünden  als  Akte  betrachtet  werden.  Der  Unterschied  beruht 
in  der  Verschiedenheit  der  Naturen  in  den  handelnden  Subjekten. 
Der  Mensch  ist  ein  geistig-sinnliches  Wesen :  auch  in  seinem  geistigen 
Tun  ist  er  an  die  Materie  gebunden  und  mannigfach  von  ihr  beein- 
flusst ;  darum  hängt  sich  demselben  in  gewissem  Sinne  die  Stofflich- 
keit an,  es  ist  mehr  oder  weniger  schwerfällig.  Anders  bei  einem 
rein  geistigen  Wesen.  —  Ob  es  solche  gibt,  ist  hier  nicht  die  Frage, 
sondern  es  handelt  sich  darum,  ob  unter  der  Voraussetzung,  dass 
es  solche  gibt,  in  der  Kirchenlehre  von  der  Sünde  ein  Widerspruch 
sich  finde.  Wenn  also  Spicker  über  letztere  Frage  disputieren  will, 
muss  er  sich  hinsichtlich  der  Existenz  und  des  Begriffes  der  Engel 
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als  immaterieller,  persönlicher  Wesen  wenigstens  annahmeweise  auf 
den  Standpunkt  der  Kirche  stellen.  —  Gegenüber  dem  Menschen 
erfolgt  das  geistige  Tun  der  Engel  mit  grösserer  Intensivität,  wir 
möchten  sagen  mit  elementarer  Wucht,  sodass  die  ganze  Wesenheit 
in  den  Akt  eingeht  und  in  demselben  aufgeht.  Dieser  Unterschied 
ist  bedeutsam  lür  das  folgende. 

Spicker  meint,  es  stehe  im  Widerspruch  zu  der  Erfahrung  und 
dem  Begriffe  der  Willensfreiheit,  dass  im  Jenseits  keine  Sinnes- 
änderung mehr  mögUch,  und  dass  vor  allem  dem  Teufel  auf  Grund 
einer  einmaligen  Entscheidung  die  Möglichkeit  der  Erlösung  ge- 
nommen sei. 

Fassen  wir  zunächst  den  Menschen  ins  Auge.  Willensfreiheit 
und  Willkür  ist  nicht  dasselbe.  Schon  von  Natur  aus  kann  sich 
der  Wille  nur  auf  einen  Gegenstand  richten,  der  dem  Menschen  als 
ein  Gut  erscheint.  Dann  bewirkt  die  wiederholte  Entscheidung  des 
Willens  in  einer  bestimmten  Richtung  allmählich  eine  dahingehende 
habituelle  Geneigtheit,  so  dass  die  auf  diesem  Gebiete  liegenden 
Handlungen  leichter  und  intensiver  gesetzt  werden.  Auf  dieser  psy- 
chologischen Tatsache  beruht  das  Prinzip  der  sitthchen  Entwickelung. 
Spicker  selbst  sagt  ^),  der  Mensch  solle  das  Böse  in  seiner  Möglich- 
keit belassen  und  das  Gute  zu  seiner  zweiten  Natur  machen.  Nun 
gibt  es  aber  erfahrungsgemäss  auch  solche,  die  gerade  den  umge- 
kehrten Weg  einschlagen,  die  das  Gute,  allgemein  gesprochen,  in 
seiner  MögUchkeit  lassen  und  das  Böse  zur  zweiten  Natur  werden 
lassen.  Der  Habitus  des  Guten  oder  des  Bösen  wird  allerdings  in 
diesem  Leben  nie  ganz  perfekt;  beim  besten  Menschen  können  und 
werden  Verfehlungen  vorkommen,  wenn  sie  auch  nur  geringfügiger 
Natur  sind,  und  umgekehrt.  Einmal  muss  jedoch  die  sitthche 
Vollendung  eintreten,  und  zwar  sowohl  nach  der  bösen  wie  nach 
der  guten  Seite;  es  ist  durchaus  einseitig  und  im  Widerspruch  zu 
den  Tatsachen,  wenn  Spicker  von  einer  sittlichen  Entwickelung  und 
Vollendung  nur  im  letzteren  Sinne  spricht.  Nach  christlicher  Auf- 
fassung geschieht  das  beim  Uebergang  von  der  Zeitlichkeit  in  die 
Ewigkeit.  Das  entspricht  zunächst  durchaus  dem  Charakter  der 
Ewigkeit.  Dieser  eignet  das  Merkmal  der  ünveränderlichkeit.  Nun 
kann  die  ünveränderlichkeit  einem  Geschöpfe  allerdings  nicht  im 
absoluten  Sinne  zukommen,  wohl  aber  in  dem  Sinne  der  unwandel- 
baren Richtung  der  Gesinnung  und  des  Willens  auf  das  Gute  bzw. 

1)  II  308. 
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auf  das  Böse.  Andererseits  entspricht  das  auch  oder  widerspricht 
wenigstens  nicht  der  Erfalirung;  was  sich  in  der  Zeit  alhnählich 
gebildet  und  gefestigt  hat,  wird  in  der  Ewigkeit  perfekt  und  konstant. 
Damit  ist  die  Bewegung  des  Willens  eingeschränkt,  aber  innerhalb 
dieses  Gebietes  betätigt  er  sich  vollkommen  frei.  Die  sittliche  Ver- 
antwortung für  die  einzelnen  aus  dem  Habitus  des  Guten  oder  des 
Bösen  hervorgehenden  Akte  bleibt  in  beiden  Fällen  vollauf  gewahrt, 
einmal  weil  dieser  Habitus  selbst  frei  gewollt  ist,  sodann  weil  auch 
jeder  einzelne  Akt  gew^oUt  ist. 

Nach  dem,  was  oben  über  den  Unterschied  zwischen  dem  gei- 
stigen Tun  des  Menschen  und  des  Engels  gesagt  wurde,  erklärt  es 
sich  ohne  weiteres,  dass  beim  Engel  die  sittliche  Vollendung  und 
damit  die  definitive  Entscheidung  nach  der  allerersten  Form  der  sitt- 
lichen Betätigung  eintritt,  beim  Menschen  aber  nur  allmählich  und 
nach  mehrmaligem  Anlauf.  Uebrigens  ist  auch  für  den  Menschen 
im  Jenseits  jede  Möglichkeit  der  Erlösung  ausgeschlossen. 

Damit  ist  die  Ewigkeit  der  Seligkeit  sowie  der  Verdammnis  von 
selbst  gegeben.  Spicker  wendet  zwar  mit  Bezug  auf  letztere  noch 
ein:  da  das  Böse  nicht  absolut  sei,  dürfe  auch  die  Strafe  nicht 
absolut  sein;  das  würde  der  Gerechtigkeit  Gottes  widersprechen^). 
Das  wäre  an  sich  richtig,  beruht  aber  auf  der  falschen  Annahme, 
dass  die  Verdammnis  etwas  Absolutes  sei.  Weder  die  Sünde  noch 
die  Strafe  ist  absolut.  Das  Geschöpf,  ob  Engel  oder  Mensch,  kann 
weder  Subjekt  noch  Objekt  der  Absolutheit  sein ;  weder  sein  aktives 
noch  sein  passives  Verhalten  kann  absolut  werden.  Wohl  aber 
eignet  der  Sünde  des  Engels  oder  des  Menschen  die  Tendenz  nach 
dem  Absoluten,  indem  sie  im  Widerspruch  steht  zur  absoluten, 
durch  Gott  repräsentierten  sittlichen  Ordnung.  Soll  die  Strafe  der 
Sünde  proportioniert  sein,  was  Spicker  selbst  zugibt,  so  muss  auch 
ihr  die  Tendenz  nach  der  Absolutheit  zukommen,  sie  muss  ewig  sein. 
Genau  so  wird  es  auch  gehalten  im  staatlichen  Rechtsleben.  Die 
Strafe  für  die  Vergehen  wird  nicht  darnach  bemessen,  wie  sie  sich 
äusserlich  ansehen,  sondern  nach  dem  in  ihnen  liegenden  Verstoss 
gegen  die  Rechtsordnung.  Jedermann  empfindet  es  als  durchaus  an- 
gemessen, dass  auf  ein  Kapitalverbrechen  auch  eine  Kapitalstrafe 
gesetzt  ist. 

Die  Sünde  als  Tatsache  genommen,  ist  die  ewige  Verdammnis 
eine  notw^endige  Konsequenz.     Damit  kommen  wir  zum  eigentUchen 

*)  Aehnlich  die  Philosophie  des  Grafen  von  Shaftesbury  48  f. 
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Kernpunkte  des  theodiceischen  Problems,  soweit  es  sich  um  das 
moralische  Uebel  handeh.  Er  liegt  in  der  Frage:  Wie  kann  Gott 
ein  Wesen  ins  Dasein  treten  lassen,  von  dem  er  weiss,  dass  es  sich 
für  das  Böse  entscheidet  und  dadurch  der  ewigen  Verdammnis 
anheimfällt?  Hier  zeigt  sich  das  theodiceische  Problem  in  seinem 
ganzen  entsetzlichen  Ernste.  Etwas  Geheimnisvolles  und  Rätselhaftes 
wird  ihm  gerade  auf  diesem  Stadium  immer  anhaften.  Aber  zwei 
Dinge  betonen  wir  mit  allem  Nachdruck:  erstens  dass  unsere  bis- 
herigen Ausführungen  logisch  durchaus  korrekt  und  notwendig  sind, 
also  durch  eine  Dunkelheit  in  dieser  Frage  nicht  umgeworfen  werden 
können;  zweitens  dass  alle  Versuche,  die  Tatsache  der  Sünde  und 
der  ewigen  Verdammnis  in  Widerspruch  zu  setzen  mit  dem  Wesen 
Gottes,  einseitig  und  übereilt  sind.  Das  zeigt  sich  eklatant  auch 
bei  Spicker. 

Spicker  sucht  zunächst  den  Gang  des  logischen  Denkens  zu 
stören  durch  Aufstachelung  der  Phantasie,  indem  er  die  Zahl  derer, 
die  verdammt  werden  sollen,  möglichst  gross  schildert.  Zuerst  ist 
es  die  Mehrzahl  der  Menschen^),  dann  zwei  Drittel^),  zuletzt  wird 
Christus  als  Zeuge  dafür  angerufen^).  Spicker  spricht  in  seiner 
„Philosophie  des  Grafen  von  Shaftesbury"  *)  denselben  Gedanken  aus 
und  beruft  sich  dafür  auf  Aussprüche  Christi  wie  Mt  7,  13  f., 
19,  24  f.,  20,  16;  Lk  13,  23  f.  Allein  in  der  hl.  Schrift  finden 
sich  vielfach  Aussprüche  Christi,  die  nicht  urgiert  werden  dürfen. 
Das  gilt  wohl  auch  von  den  angeführten  Stellen,  sodass  darauf  ein 
sicherer  Schluss  über  das  Zahlenverhältnis  zwischen  den  Seligen 
und  Verdammten  nicht  aufgebaut  werden  kann.  Zwar  kann  man 
mitunter  in  aszetischen  Schriften  lesen,  dass  die  meisten  Menschen 
verdammt  werden  sollen;  allein  das  sind  subjektive  Ansichten,  für 
welche  die  Kirchenlehre  keinen  Halt  bietet.  Nach  der  Kirchenlehre 
kann  über  die  Zahl  derer,  die  selig  oder  verdammt  werden,  schlechter- 
dings nichts  ausgemacht  werden. 

Dass  die  ewige  Verdammnis  weder  der  Güte  noch  der  Gerechtig- 
keit Gottes  widerspricht,  ergibt  sich  aus  dem  oben  Gesagten  von 
selbst.  Was  den  Zweck  der  Schöpfung  betrifft,  so  bekunden  auch 
die  Verdammten  die  Absolutheit  Gottes  und  die  Unantastbarkeit  der 
sittlichen  Ordnung,  und  zwar  eben  durch  ihre  Verdammnis  so  gut 
wie  die  Seligen  durch  ihre  Seligkeit;  in  beiden  Fällen  ist  die  Form 
der  Anerkennung  selbst  gewählt. 

M  I  259.  —  2)  I  262.  -  »)  I  278.  —  *)  275  und  283. 
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Spicker  macht  sodann  den  Versuch,  die  letzte  Verantwortung 
für  die  Sünde  auf  Gott  abzuwälzen,  weil  er  dem  Menschen  die  Frei- 
heit gegeben  habe,  obwohl  er  wusste,  dass  er  dieselbe  missbrauchen 
werde');  daher  sei  er  indirekt  der  Urheber  der  Sünde. 

Zunächst  einige  Proben  Spickerscher  Logik.  „Als  Gott  dem 
Menschen  die  Freiheit  gab,"  sagt  er^),  „konnte  seine  Absicht  un- 
möglich dahin  gehen,  ihn  gerade  durch  dieses  Mittel  ewig  unglück- 
lich zu  machen."  Das  behauptet  auch  kein  Mensch.  Oder  soll  nach 
Spickers  Ansicht  das  Vorauswissen  Gottes,  dass  der  Mensch  die 
Freiheit  missbrauchen  w^erde,  dasselbe  sein  wie  die  Absicht,  dass  er 
sie  missbrauchen  solle?  Unseres  Erachtens  ist  beides  himmelweit 
von  einander  verschieden.  Spicker  sagt  weiter^):  „Was  Gott  tut, 
ist  allzeit  das  Beste;  zu  diesem  Besten  gehört  also  im  Hinblick  auf 
das  Ganze  notwendig  der  Abfall  der  Engel  und  Menschen."  Der 
erste  Satz  ist  durchaus  richtig,  nur  folgt  daraus  nicht,  dass  der 
Abfall  der  Engel  und  IMenschen  Gottes  Werk  oder  auch  nur  von 
Gott  gewollt  sei.  Aus  diesen  Beispielen  geht  doch  zur  Genüge  her- 
vor, wie  Spicker  die  Tatsachen  direkt  auf  den  Kopf  stellt,  um 
Widersprüche  in  die  Kirchenlehre  hineinzukonstruieren. 

Positiv  sei  noch  bemerkt:  Der  Missbrauch  eines  Gutes  kann 
dem  Urheber  desselben  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  selbst  wenn 
er  denselben  voraussieht.  Sonst  dürfte  überhaupt  nichts  Gutes  mehr 
geschaffen  werden,  weil  alles  Gute  missbraucht  wird,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  höher  es  ist.  Die  Willensfreiheit  ist  an  sich  ein  hohes 
Gut  ja  das  höchste,  das  der  Mensch  hat;  sie  wird  auch  in  ihrer 
Wirkung  zum  höchsten  Gut  für  diejenigen,  die  sie  richtig  gebrauchen. 
Es  wäre  doch  eine  eigentümliche  Zumutung,  dass  Gott  den  Guten 
die  Freiheit  vorenthalten  solle  um  derer  willen,  die  sie  missbrauchen, 
oder  dass  er  um  der  Bösen  wällen  die  allgemeine  natürliche  Ordnung 
in  jedem  einzelnen  Falle  umstossen  solle.  Gerade  in  diesem  Punkte 
hat  der  Mensch  Gelegenheit,  das  zu  betätigen,  was  Spicker  als  die 
grösste  Errungenschaft  der  Neuzeit  preist:  seine  Autonomie.  Aller- 
dings wird  Gott  nicht  weniger  autonom  sein  dürfen,  als  der  Mensch. 

»)  1  259,  260,  266;  II  220.  -  *)  I  260.  -■  ^)  I  279. 
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Von  Joseph  Schnippenkötter  in  Duisburg. 


L 

1.  Kant  behauptet  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  seiner 
„Kritik  der  reinen  Vernunft"  ^),  als  er  davon  spricht,  „ob  die  Bear- 
beitung der  Erkenntnisse,  die  zum  Vernunftgeschäfte  gehören,  den 
sicheren  Gang  einer  Wissenschaft  gehe  oder  nicht",  von  der  Logik 
folgendes :  „Dass  die  Logik  diesen  sicheren  Gang  schon  von  den 
ältesten  Zeiten  her  gegangen  sei,  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  sie 
seit  dem  Aristoteles  keinen  Schritt  rückwärts  hat  tun  dürfen",  und 
weiter,  „dass  sie  auch  bis  jetzt  keinen  Schritt  vorwärts  hat  tun 
können  und  also  allem  Ansehen  nach  geschlossen  und  vollendet  zu 
sein  scheint".  Diesen  Vorteil  habe  die  Logik  ihrer  „Eingeschränkt- 
heit" zu  verdanken. 

Wenn  man  nun  heutzutage  mehr  noch  als  früher  —  denn  der 
zitierte  Ausspruch  Kants  wurde  gleich  angezweifelt  ■ —  behauptet, 
dass  nicht  nur  neue  logische  Lehren,  die  „mehr  zur  Eleganz  als  zur 
Sicherheit  der  Wissenschaften  gehören",  hinzugekommen  seien,  son- 
dern dass  die  Logik  einer  bei  weitem  tieferen  Grundlegung  und  eines 
umfassenderen  Ausbaues  nicht  nur  fähig  sei,  ja  diese  Umgestaltung 
der  Logik  auch  schon  tatkräftig  eingesetzt  habe,  so  wird  es  zuerst 
notwendig  sein,  den  Begriff  der  Logik  zu  präzisieren  und  die  Funda- 
mente der  alten  Logik  klar  zu  stellen,  um  dann  zu  zeigen,  durch 
welche  Umstände,  durch  welche  Forschungen  und  Fortschritte  in  den 
Wissenschaften  man  sich  genötigt  sah,  die  alte  Logik  einer  durch- 
greifenden Revision  zu  unterziehen,  und  so  darzulegen,  worin  der 
Unterschied  erstens  in  den  Grundlagen  selbst  liegt  und  zweitens  in 
der  naturnotwendigen  Aufrichtung  bzw.  Erweiterung  des  Gebäudes 
dieser  Wissenschaft,  die  selbst  wieder  das  Fundament  aller  Wissen- 

*)  J.  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft  (herausgegeben  von  Kehrbach, 
Leipzig,  Reclam)  12. 
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Schäften  sein  soll.  Auf  diese  Weise  nur  ist  das  Wesen  der  neuen 
Logik  klar  zu  erkennen.  Und  wenn  die  Bedeutung  der  mathematischen 
Untersuchungen  Gouturats  für  die  Logik  eine  Darstellung  erfahren 
soll,  so  ist  dies  nur  möglich,  wenn  wir  unser  Thema  in  den  weiteren 
Rahmen  der  historischen  Darstellung  der  Entwickelung  der  Logik 
einspannen,  so  dass  das  Werk  des  einzelnen  als  Organ  an  dem 
grossen  lebenden  Körper  perzipierbaren  Geisteslebens  zu  verstehen 
ist,  das  erst  als  Teil  des  Gesamtkörpers  lebt  und  verständlich  wird. 

2.  Wenn  auch  wegen  der  ungeheueren  Schwierigkeit,  eine  Wissen- 
schaft zu  definieren,  d.  h.  die  Grenzen,  in  unserem  Falle  der  Logik, 
genau  abzustecken  und  eine  Gebietsvermengung  zu  vermeiden,  manche 
Logiker  der  Versuchung  unterlagen  und  nicht  nur  unbewusst,  son- 
dern bewusst  eine  (natürlich  nicht  in  ihrem  Sinne)  unklare  Begriffs- 
bestimmung in  logicis  sogar  zum  Prinzip  erhoben,  so  scheint  mir 
aber  trotz  alledem  Kants  Ausspruch  wahr  zu  sein:  „Es  ist  nicht 
Vermehrung,  sondern  Verunstaltung  der  Wissenschaften,  wenn  man 
ihre  Grenzen  ineinanderlaufen  lässt"^). 

Die  Logik  hat  die  Aufgabe,  eine  Erklärung  und  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Ursprungs  der  Regeln  des  Denkens  zu  geben,  ihre 
Beziehungen  zu  anderen  Tätigkeiten  des  Geistes  zu  präzisieren  und 
dann  die  verschiedenen  Arten  und  Formen  des  Denkens,  das  ist  des 
Weges,  der  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  führt,  aufzuzählen  und 
darzulegen.  Ziel  der  Logik  ist  also,  der  Erkenntnis  der  Wahrheit 
zu  dienen,  und  zwar  auf  dem  Wege  des  reinen  Denkens  zu  not- 
wendigen und  allgemein  gültigen  Urteilen,  d.  h.  zu  wahren  Urteilen 

zu  gelangen. 

Nicht  soll  hiermit  eine  scharfe  Definition  der  Logik  gegeben 
sein,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  in  wenigen  Worten  den  Begriff  der 
Logik  auf  einen  adäquaten  Ausdruck  zu  bringen;  wohl  fast  jeder 
legt  dem  einen  oder  anderen  Terminus  einen  verschiedenen  Sinn  bei, 
oder  er  will  diese  oder  jene  Seite  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt 
wissen  und  ist  geneigt,  sie  als  wahres  Wesen  der  Logik  auszugeben : 
es  sollte  nur  angedeutet  sein,  was  gemeint  ist  und  was  man  im 
grossen  allgemeinen  unter  Logik  versteht.  Des  weiteren  soll  nicht 
kritisch  entschieden  werden,  ob  die  Logik  eine  normative  oder  theo- 
retische Disziplin  ist,  ob  ihre  Grundlagen  und  Voraussetzungen  der 
Psychologie  oder  Metaphysik  zu  entnehmen  sind  oder  keiner  von 
beiden,  ob  sie  apriorischen  oder  empirischen  Charakter   besitzt,    ob 

1)  J.  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft  13. 
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sie  „formal"  oder  „material"  ist;  wir  wollen  kurz  historisch  die 
Hauptvertreter  der  Logik  betrachten,  in  grossen  Zügen  ihre  Ent- 
wickelung  verfolgen,  um  dann  näher  auf  den  Einfluss  der  modernen 
Mathematiker,  speziell  Couturats,  für  die  Logik  einzugehen  und  hieraus 
das  Werden  und  das  Wesen  der  neuen  Logik  zu  erkennen. 

3.  a.  Der  Begründer  der  Logik  als  Wissenschaft,  Aristoteles, 
baut  seine  Logik  auf  seiner  metaphysischen  Weltanschauung  auf,  die 
im  Gegensatz  zu  Pia  tos  Ideenlehre  und  seinem  Begriff  der  Erkenntnis 
des  Seienden  darin  besteht,  dass  er  nicht  wie  Plato  eine  von  den 
empirischen  Dingen  getrennte  Existenz  des  allgemeinen  ArtbegrilTs, 
der  „Idee",  und  ihrer  Beziehungen  annahm,  infolgedessen  Plato 
keinen  anderen  Weg  der  Erklärung  der  Erkenntnis  des  wahrhaft 
Seienden  einschlagen  konnte,  als  dass  er  die  Seele  mit  angeborenen 
Begriffen  ausstattete,  deren  sich  die  Seele  im  gegebenen  Falle  dann 
nur  erinnerte,  —  sondern  dass  Aristoteles  die  Wesenheiten  der 
realen  Objekte  als  in  den  Sinnesdingen  selbst  existierend  forderte 
und  die  der  Materie  immanenten  Ideen  als  Entelechien  oder  Formen 
der  Dinge  bezeichnete.  Aus  dieser  Anschauung  des  Aristoteles  folgert 
konsequent  das  Recht  der  Induktion  (im  alten  Sinne),  die  darin  be- 
steht, aus  den  verschiedenen  individuellen,  empirischen  Objekten  das 
Zufällige,  Unw^esentliche  zu  beseitigen  und  den  klaren,  begrifflich 
allgemeinen  Gegenstand  aus  den  verschiedenen  Einzeldingen  heraus- 
zuschälen. Die  Möglichkeit  dieser  Erkenntnis  ergibt  sich  aus  der 
den  Einzelobjekten  innewohnenden  und  also  auch  empirisch  zugäng- 
hchen  Wesenheit  des  Allgemeingültigen. 

Neben  dieser  ersten  Annahme  der  Aristotelischen  Erkenntnis- 
lehre besteht  aber  noch  die  zweite,  dass  die  Induktion  nicht  den 
allgemeinen  Artbegriff  erzeugt;  denn  da  die  gemeinsamen  Merk- 
male immer  in  der  Sphäre  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  blieben, 
käme  man  nie  aus  der  Empirie  heraus,  käme  man  nie  zu  Urteilen 
über  die  realen  Gegenstände,  die  über  die  Erfahrung  hinausgehen. 
Aristoteles  nahm  daher  noch  den  vov^  noir^xLxös,  eine  geistige  Energie, 
an,  die  unter  Mitwirkung  der  Erfahrung  in  uns  die  Bildung  des 
wissenschaftlichen  Artbegriffs  bewerkstelligt. 

Auf  diesen  Grundlagen  nun  baut  Aristoteles  seine  Logik  auf. 
An  die  Spitze  seines  Systems  setzt  er  den  allgemeinen  Artbegriff; 
die  höchste  Wirklichkeit  ist  die  Substanz.  Um  die  objektive  Gültig- 
keit und  Gewissheit  der  Urteile  zu  untersuchen,  die  der  Mensch 
auf  Grund  seines  natürlichen  Instinktes  bildet,   löst   er  dieselben  in 
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Begriffsverhältnisse  auf;  seine  Logik  ist  eine  dvalvTiy.rj  rexvr^,  eine 
Kunst  der  Zerlegung.  Die  Beziehung  von  Subjekt  und  Prädikat  ist 
ihm  entweder  eine  logische  Immanenz  des  Prädikates  im  Subjekt, 
oder  das  Subjekt  subsumiert  unter  den  PrädikatsbegrifF.  So  ist  die 
Denkform  des  Aristoteles,  die  allein  apodiktische  Gewissheit  ergibt, 
der  Syllogismus,  der  schliesslich  es  nur  mit  dem  Über-  und  Unter- 
ordnen zweier  Begriffe  und  Urteile,  mit  der  Subsumtion  von  Inhalten 
zu  tun  hat;  und  zwar  sind  die  Prämissen  dieser  Syllogismen  ge- 
gründet auf  des  Aristoteles  metaphysische  Anschauungen  von  den 
realen  Wesenheiten  der  Gegenstände. 

b.  Im  wesentüclien  übernahmen  die  Scholastiker  die  Aristote- 
lische Auffassung  der  Logik.  Die  Wahrheit  der  Urteile  über  die 
meist  transzendenten  Gegenstände  stand  ihnen  auf  Grund  einer  an- 
deren Erkenntnisquelle  fest,  und  ihre  hierauf  sich  stützenden  Argu- 
mentationen nahmen  einen  so  scharfsinnigen  und  überzeugenden 
Ausdruck  an,   dass   sie  für  Jahrhunderte  massgebend  sein  konnten. 

c.  Selbst  Kant  stand  unter  dem  Einfluss  des  bewunderungs- 
würdigen Lehrgebäudes  der  Aristotelisch-scholastischen  Logik,  und 
wenn  man  sieht,  meint  Couturat,  dass  Kant  sich  der  alten  scholastischen 
Logik  sogar  als  eines  Führers  und  eines  Entdeckungsmittels  bedient, 
,,so  bleibt  man  beschämt  bei  dem  Gedanken,  dass  der  grosse  Kritiker 
ohne  Kritik  die  Grundlagen  seines  ganzen  Systems  angenommen 
hat,  dass  dem  majestätischen  (aber  allzu  künstlichen  und  symme- 
trischen) Gebäude  der  drei  Kritiken  der  unentbehrliche  Unterbau, 
d.  h.  eine  moderne  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Logik  fehlt,  und 
dass  mit  einem  Worte  der  eherne  Koloss  auf  tönernen  Füssen  rulit"  ^). 

Doch  bedarf  der  Unterschied  der  Kantschen  Logik  von  der 
Aristotelischen  noch  der  Hervorhebung.  Er  wurzelt  in  der  grund- 
verschiedenen Auffassung  beider  vom  Begriff  der  Erkenntnis.  Unser 
Denken  richtet  sich  nach  Aristoteles  nach  den  uns  vorgegebenen 
Gegenständen,  vorgegeben  nach  Inhalt,  Materie  und  nach  Form,  nach 
den  ihnen  immanenten  Beziehungen,  Verkettungen,  Verknüpfungen. 
Nicht  so  Kant:  ihm  sind  die  realen  Aussendinge  als  ein  Chaos  von 
Gegenständlichkeiten  gegeben,  in  welche  Ordnung  zu  bringen  Aufgabe 
unseres  Verstandes  ist.  Die  Denkfunktionen  haften  unserem  Ver- 
stände an;  mittels  ihrer  benutzen  wir  die  uns  a  priori  gegebene 
Möglichkeit    zu  verknüpfen,   in  Beziehung   zu   setzen,    für  die  Dinge 

^)  L.  Couturat,  Die  philosophischen  Prinzipien  der  Mathematik  (über- 
setzt von  Carl  Siegel,  Leipzig  1908)  322. 
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und  gelangen  so  durch  die  ordnende  Tätigkeit  unseres  Verstandes, 
dessen  Regeln  und  Begriffe  wir  in  die  Dinge  hineinversetzen,  zur 
Wahrheit  der  Erkenntnis.  Was  Kant  nun  unter  Logik  versteht,  ist 
nicht  schwer  einzusehen.  Seine  allgemeine  Logik  abstrahiert  von 
aller  IMaterie ;  Forschungsinhalt  derselben  ist  ihm  allein  der  Komplex 
von  Regeln,  Denkformen,  nach  denen  sich  mit  Notwendigkeit  unser 
Verstand  betätigt,  und  durch  die  der  gesamte  Inhalt  der  uns  durch 
die  Sinne  gegebenen  Erkenntnisgegenstände  seine  Form  erhält.  Kants 
Einteilung  der  Logik  und  Unterscheidungen  dürfen  wir  füglich  über- 
gehen. Ebenso  sei  es  uns  erspart,  die  mannigfachen  übrigen  Systeme 
der  Logik  zu  erwähnen,  die  im  w^esentlichen  mehr  oder  w^eniger  auf 
die  oben  skizzierten  Grundanschauungen  sich  aufbauen. 

Doch  müssen  wir  eines  Momentes,  das  sich  als  Schlüssel  zum 
Verständnis  für  die  Vertiefung  und  Erweiterung  der  Logik  darch  die 
Mathematik  erweist,  noch  gedenken.  Couturat  spricht  in  der  Ein- 
leitung seines  Buches  ,De  l'Infinl  mathematlque' ^)  von  dem  Ver- 
hältnis der  Einzelwissenschaft  zur  Philosophie:  jede  von  beiden 
habe  ihr  eigenes  Gebiet  und  ihre  eigene  Aufgabe;  und  wenn  mit- 
unter auch  die  Versuchung  für  die  eine  Disziplin  nahe,  dass  sie 
auf  das  Gebiet  der  anderen  übergreifen  wolle,  und  das  Bestreben 
sich  geltend  mache,  sich  gegenseitig  zu  verdrängen,  so  könnten  sie 
sich  aber  nie  ersetzen  und  würden  es  auch  niemals  können.  Aber, 
so  betont  Couturat  weiter,  daraus  folge  durchaus  nicht,  dass  die 
Einzelwissenschaften  von  der  Philosophie  unabhängig  wären,  dass 
sie  sich  ungestraft  trennen  könnten.  Ganz  im  Gegenteil :  könne  die 
Philosophie  nie  die  Einzelwissenschaften  entbehren,  denn  sie  fände 
in  ihnen  ihren  durchaus  notwendigen  Inhalt  und  ihre  natürliche 
Nahrung^).  Die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  könne  dies  dar- 
tun ;  alle  Philosophen  von  Aristoteles  bis  Kant  haben  als  Gegenstand 
ihrer  Spekulationen  die  Wissenschaften  betrachtet,  wie  sie  zu  ihrer 
Zeit  existiert  haben,  und  ihnen  das  „Material"  ihrer  Systeme  entlehnt. 
Seit  einem  Jahrhundert  ungefähr  aber  habe  sich  dieses  Verhältnis 
erheblich  geändert;  die  Philosophie  scheine  sich  von  den  Einzel- 
wissenschaften losgesagt  zu  haben,  und  die  Fortschritte  derselben 
habe  sie  unbehelligt  gelassen.  Die  Philosophie  habe  die  physische 
Welt  verlassen  und  sich  auf  das  Studium  des  Geistes  einschränken 


*)  L.  Couturat,  De  l'Infini  mathematiqiie,  Paris  1896,  VII  ss. 
*)  Man  vergleiche  die  ähnhchen  Gedanken   bei  Karl  Sentroul,  Was  ist 
Neu-scholastische  Philosopliie  ? ,  Münster  1909,  16  ff. 
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lassen ;  sie  habe  geglaubt,  sich  in  einem  besonderen  Gebiet  (domaine 
ä  part),  der  geistigen  Welt,  einschliessen  lassen  zu  können  und  dort 
Gesetze  auf  eine  eigene  Methode,  der  „introspektiven  Betrachtung", 
zu  entdecken.  Nicht  so  sei  es  früher  gewesen,  erst  recht  nicht  im 
17.  Jahrhundert,  von  dem  Gouturat  sagt,  dass  niemals  die  Verbindung 
der  Einzelv^issenschaften  mit  der  Philosophie  inniger  und  fruchtbarer 
gewesen  sei,  als  in  diesem  bewunderungswürdigen  17.  Jahrhundert 
(que  dans  cet  admirable  XVll®  siecle),  in  dem  alle  Denker  in  den 
Wissenschaften  bewandert  und  in  der  Mathematik  beschlagen  gewesen 
seien,  und  wo  die  grössten  Metaphysiker  die  Erfinder  der  Analysis 
und  der  Infinitesimalrechnung  wurden,  d.  h.  die  Begründer  der  mo- 
dernen Wissenschaft. 

d.  Wir  kommen  zu  Leibniz.  Und  wenn  Gouturat  sein  grosses 
Werk  über  Leibniz  „La  Logiqae  de  Leibniz"  verfasste,  so  geschah 
dies,  um  an  einem  historischen  Beispiel  die  ungeheuere  Fruchtbar- 
keit der  engsten  Verbindung  zwischen  der  Philosophie  und  den  Einzel- 
wissenschaften, hier  der  Mathematik,  zu  beleuchten.  In  dem  kurzen 
geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Hauptauffassungen  der  Logik  ist 
also  noch  Leibniz  zu  erwähnen,  den  ich  an  letzter  Stelle  eben  des- 
halb hervorhebe,  weil  die  neuesten  Forschungen  über  Kant  hinaus 
auf  Leibniz  zurückverweisen,  und  ein  Verständnis  der  modernen 
Logik  durch  Kenntnis  der  Auffassungen  Leibniz'  wesenthch  erleichtert 
wird.  Leibniz'  ganze  Metaphysik  der  Monadenlehre  beruht  auf  seiner 
Logik;  Leibniz'  berühmte  Lehre  von  der  prästabilierten  Harmonie 
ist  nichts  als  eine  Entwickelung  der  Formel,  die  die  logische  Be- 
dingung jeder  Wahrheit  ausdrückt :  omne  praedicatuni  inest  subiecto. 
Ausserordentlich  kühn  erscheinen  seine  Gedanken  von  der  universellen 
Logik,  der  universellen  Sprache,  der  universellen  Mathematik.  Die 
moderne  Logik,  vom  gleichen  Prinzip  beseelt,  hat  seinen  Gedanken 
von  der  allgemeinen  Charakteristik  wieder  aufgegriffen.  Leibniz 
versuchte  eine  allgemeine  Wissenschaftslehre  auf  Grund  symbolischer 
und  mathematisch  formulierter  Ausdrucksweisen  der  Grundbegriffe 
der  Erkenntnis  und  der  zwischen  ihnen  möglichen  Beziehungen  zu 
begründen.  Doch  schlug  die  Ausführung  seiner  Ideen  fehl ;  der 
fruchtbare  Boden  der  Leibnizischen  Entdeckung  zeitigte  nicht  den 
Erfolg,  den  sie  verdient  hätte.  Trotz  der  als  richtig  erkannten 
Grundlage  stand  Leibniz  selbst  doch  noch  so  unter  Aristotelisch- 
scholastischem Einfluss,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  er  es  auch  nicht 
gewagt  hat,  seine  Entdeckungen  bis  zu  dem  Punkte  durchzuführen, 
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wo  er  mit  den  modernen  Reformatoren  der  Logik  zusammen 
gekommen  wäre,  d.  h.  bis  zur  Relationslogik,  deren  Möglichkeit  er 
dennoch  geahnt  hat.  „Couturat  bezeichnet  es  als  einen  grundlegenden 
Mangel  an  Leibniz'  Logik,  dass  sie  prinzipiell  auf  Urteile  der  Prädi- 
kation und  dementsprechend  auf  blosse  Umfangsrelationen  einge- 
schränkt bleibe" '). 

e.  Doch  welches  sind  nun  die  Fortschritte  in  der  Mathe- 
matik, besonders  im  19.  Jahrhundert,  die  so  erfolgreich  die  Logik 
beeinflusst  haben?  Auf  fast  allen  Gebieten  der  Mathematik  hat  mit 
Urgewalt  die  Bewegung  eingesetzt.  Die  Infinitesimalrechnung,  der 
seit  ihrer  Entdeckung  durch  Newton  und  Leibniz  immer  etwas 
Unsicheres  und  Geheimnisvolles  anhaftete,  erfuhr,  besonders  durch 
Weierstrass,  eine  feste  Basis  durch  seine  strenge  Theorie  von  den 
Grenzwerten.  Die  Funktionentheorie  wurde  durch  Riemann,  Weier- 
strass und  durch  mehrere  Franzosen  gereinigt  und  vertieft,  von  dem 
Vorurteil  der  Anschauung  befreit  und  als  rein  logische  Theorie  be- 
gründet. Dieselben  Klärungen  machte  vor  allem  die  Geometrie  durch 
dank  der  Untersuchungen  Riemanns,  Bolyais,  Lobatschewskys, 
vonStaudts,  Steiners,  Peanos  usw.  Die  Entdeckung  mehrerer 
in  sich  völlig  logisch  aufgebauter  und  ausgebauter  Geometrien,  die  in 
ihren  Resultaten  konträre  Aussagen  machen,  war  vom  grössten  Ein- 
fluss  auf  die  Forschungen  über  die  philosophischen  Grundlagen  der 
Mathematik.  Auch  die  Mechanik  und  ihre  Prinzipien  gewannen  an 
Bedeutung,  wenn  auch  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  noch 
nicht  so  zufriedenstellend  und  klar  sind,  wie  in  der  Geometrie;  sie 
sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Vor  allem  aber  brachte  Licht  in 
die  die  Fundamente  der  Mathematik  durchwühlende  Arbeit  das  Auf- 
tauchen zweier  neuer  Theorien  von  weittragender  Bedeutung:  der 
Mengenlehre  und  der  Gruppentheorie.  Mit  der  Mengenlehre  ist  der 
Name  Georg  Cantors,  mit  der  Gruppentheorie  der  Sophus  Lies' 
unlöslich  verknüpft.  Die  Mathematiker  erkannten  den  Wert  und  die 
Tragweite  ihrer  Entdeckungen  nicht  nur  für  die  Mathematik,  sondern 
auch  für  die  Philosophie.  Sie  begannen  zu  verallgemeinern;  die 
„Algebra  der  Logik"  war  ein  Arbeitsgebiet  der  Mathematiker  in  Eng- 
land, Frankreich,  Itahen  und  Deutschland.  Ob  die  zum  Teil  nicht 
oder  wenig  philosophisch  geschulten  Köpfe  mit  ihren  über  den  Bereich 
der  Mathematik   hinausgehenden  Anschauungen  den  Anforderungen 

')  E.  Cassirer,  Leibniz' System  in  seinen  wissenschaftlichen  Grundlagen, 
Marburg  1902,  548. 
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der  wissenschaftlichen  Philosophie  immer  stand  zu  halten  vermögen, 
soll  hier  nicht  untersucht  werden. 

Die  Philosophie  hielt  sich  noch  fern  von  den  mathematischen 
Errungenschaften,  aber  dank  der  Bemühungen  der  Mathematiker 
„erwachte  auch  die  Logik",  wüe  Couturat  sagt,  ,,aus  ihrer  jahrhunderte- 
langen Erstarrung".  Die  Geometrie  hat  sich  von  Euklid  lossagen 
können,  nicht  aber  die  Logik  von  Aristoteles  ^).  Und  dies  war  es 
gerade,  was  sich  Couturat  zum  Ziel  gesetzt  hat,  die  Erfolge  der 
neueren  Mathematik  weiteren  philosophischen  Kreisen  zugänglich  zu 
machen.  Gouturats  Bedeutung  liegt  weniger  in  mathe- 
matischen Untersuchungen,  als  in  der  Zusammenfassung 
und  kritischen  Verwendung  derselben  für  die  Logik. 


IL 

Welches  sind  nun  im  einzelnen  die  Hauptpunkte  dieser  mathe- 
matischen Errungenschaften?  Und  welche  Bedeutung  haben  dieselben 
für  die  Logik? 

1.  Vor  allem  ist  die  moderne  Definition  der  Mathematik 
von  weittragendster  Bedeutung  für  die  Logik  geworden.  Die  alte 
Auffassung  vom  Wesen  der  Mathematik  als  der  Wissenschaft  von 
der  Grösse  hat  man  einmütig  verlassen.  Auch  die  Definition  als  die 
Wissenschaft  von  der  Zahl  ist  aufgegeben,  einerseits,  sofern  man 
den  bis  dahin  üblichen  Zahlbegriff  meint,  und  andererseits,  weil  die 
Mathematik  sich  eine  willkürliche  Beschränkung  auferlegen  würde, 
deren  Falschheit  durch  die  Tatsache  grosser  unzweifelhaft  mathe- 
matischer Theorien  erwiesen  ist.  Wenn  A.  Voss  in  seiner  Akademie- 
rede über  das  Wesen  der  Mathematik  vom  11.  März  1908  sagt, 
dass  die  reine  Mathematik  die  Wissenschaft  von  den  Zahlen  sei, 
und  dass  er  in  der  Zahlenlehre  das  eigentliche  Wesen  der  Mathematik 
sähe,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  Voss  nicht  den  alten  Be- 
griff der  Zahl  als  einer  Art  von  Grösse  aufrecht  erhält,  sondern  er 
unter  „Zahl"  etwas  anderes  versteht;  ,, Zahlen  sind  aber  von  uns 
geschaffene  Zeichen  für  ordnende  Tätigkeiten  unseres  Verstandes,  die 
sich  nach  bestimmten  allgemeinen  Regeln  miteinander  verknüpfen 
lassen"  -).  Allgemein  aufgegeben  aber  hat  man  die  alte  Antwort, 
die  Mathematik  sei  die  Wissenschaft  von  den  Grössen.  Gibt  es  doch 
ganze  Zweige   der  Mathematik,  wo  von  der  Beziehung  des  Kleiner- 


^)  Vgl.  L.  Couturat,  La  Logiqiie  de  Leibniz,  Paris  1901,  130  ss. 
^)  A.  Voss,  Ueber  das  Wesen  der  Malhemalik,  Leipzig  1008,  2G. 
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oder  Grösserseins  gar  nicht  die  Rede  ist,  wie  z.  B.  die  Kombinatorik, 
die  Gruppentheorie,  die  projektive  Geometrie,  die  Analysis  situs,  die 
Zahlentheorie.  Nicht  also  der  Begriff  der  Quantität,  nicht  der  Be- 
griff der  Grösse  ist  es,  der  an  die  Spitze  gestellt  wird,  sondern  es 
ist  neben  dem  Zahlbegriff,  der  durch  seine  neue  Fassung  auch 
wesentliches  Material  für  die  moderne  Logik  liefert,  der  Begriff  der 
Ordnung,  der  Anordnung,  der  qualitativen  Beziehung,  der  Verknüpfung. 
Mathematik  ist  ,,die  Wissenschaft  der  geordneten  Gegenstände",  sagt 
G.  Itelson^).  Vor  allem  der  Funktionsbegriff  ist  das  Lebenselement 
aller  Mathematik ;  der  fundamentale  Gedanke  der  Mathematik  ist  die 
Funktionalität. 

2.  Wie  kam  man  zu  dieser  grundlegenden  und  tief  in  Mathematik 
und  Philosophie  einschneidenden  Auffassung?  Es  sind  vorzüglich 
vier  Arten  mathematischer  Untersuchungen,  aus  denen  der  Begriff  der 
Funktion  als  das  Wesen  der  Mathematik  resultierte :  die  eingehende 
Untersuchung  des  Begriffs  der  Irrationalzahl  und  eng  zusammen- 
hängend hiermit  die  des  Kontinuums,  ferner  die  Einführung  der 
transfmiten  Zahlen  und  die  Ergebnisse  der  Forschungen  über  das 
Wesen  der  Geometrie.  Es  sollen  in  Kürze  diese  Untersuchungen 
betrachtet  werden.  Vorab  aber  sei  noch  die  neue  Fassung  des 
Zahlbegriffes  dargelegt,  um  daraus  die  allgemeinen  Grundlinien  der 
modernen  Relationslogik  festzulegen.  Hierin  nämlich  Hegt  die  Haupt- 
bedeutung für  die  Logik. 

a.  Die  Analyse  des  Zahlbegriffs  bei  Russell  ^)  und  bei  Couturat 
führte  auf  die  entgegengesetzte  Ansicht  der  bis  dahin  allgemein  an- 
genommenen Darstellung  und  Definition  des  Zahlbegriffs,  die  jüngst 
noch  durch  Helmholtz,  Krön  ecke  r  und  Dedekind  auf  ihre 
Richtigkeit  untersucht  und  neu  bestätigt  schien.  Couturat,  der 
übrigens  seine  Ansicht  über  die  Lehre  von  der  Zahl  und  Grösse 
seit  seinem  ersten  Werke  ,De  l'Inflni  maihematique'  in  manchen 
Punkten  geändert  hat,  legt  in  seinen  ,Principes  des  Mathematiques' 
dar,  dass  die  Kardinalzahl  vor  der  Ordnungszahl,  der  Kardinal- 
begriff als  der  ursprünglichere  unabhängig  vom  Ordinalbegriff  zu 
definieren  sei.     Ja  sogar  zwei  voneinander  verschiedene,   aber  sich 

^)  Zitiert  nach  E.  Cassirer,  Kant  und  die  moderne  Mathematik  (^Kantstudien 
XII  [1907]). 

')  Couturats  Ansichten  über  die  mathematisch-philosophischen  Probleme 
und  seine  Lösungen  decken  sich  vielfach  mit  denen  von  B.  Russell;  und  beide 
ergänzen  sich  gegenseitig.  Man  vergleiche  besonders  B.  Russell,  The  Principles 
of  Mathematics  1,  Cambridge,  University  Press  1903. 
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gegenseitig  ergänzende  Theorien  (die  Kardinal-  und  die  Ordinal- 
theorie)  gibt  Couturat  für  die  Definition  des  KardinalbegrifTs  an,  die 
beide  erstens  als  solche  die  Unabhängigkeit  des  Kardinalbegriffs  vom 
Ordnungsbegriff  darlegen,  und  zweitens  diese  Unabhängigkeit  noch 
in  der  Art  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  (die  Ordinaltheorie  ruht  auf 
der  Kardinaltheorie)  beweisen  sollen.  Die  Bedeutung  der  Kardinal- 
zahldefinition für  die  Logik  beruht  auf  ihrem  rein  logischen  Wesen. 
Wir  haben  hier  den  Begriff  der  „Beziehung",  den  Couturat  zum 
Hauptinhalt  der  Logik  erhebt.  Nicht  nur  die  Beziehungen  der  Unter- 
ordnung der  Begriffe,  die  bis  dahin  allein  in  der  Logik  betrachtet 
und  gehandhabt  wurden,  sondern  Beziehungen  jeder  Art,  wie  sie  der 
menschliche  Verstand  im  täglichen  Leben  und  in  den  Wissenschaften 
allenthalben  gebraucht,  werden  dem  Studium  unterworfen,  werden 
geordnet,  analysiert  und  auf  ihre  formalen  Elemente  zurückgeführt. 
Und  da  die  Mathematik  die  einfachsten  und  elementarsten  Beziehungen 
enthüllt,  so  muss  die  Analyse  der  mathematischen  Beweismethoden 
einerseits  und  andererseits  selbst  die  der  Axiome  auf  rein  logische 
Grundsätze  führen.  Denn  der  Gedanke  einer  doppelten  Logik,  einer 
Logik  der  Mathematik  und  einer  Logik  der  übrigen  Wissenschaften 
kann  Couturat  nicht  und  kann  wohl  niemanden  befriedigen.  Couturat 
kommt,  nachdem  er  die  Operation  der  Abzahlung  als  einen  fehler- 
haften Zirkel  enthaltend  und  mit  noch  mehr  Grund  alle  psycho- 
logischen Theorien  abgetan  hat,  mittels  Abstraktion  zu  folgender 
Definition  der  Kardinalzahl :  „Zwei  Klassen  kommt  dieselbe  Zahl  zu, 
wenn  man  zwischen  ihren  Elementen  eine  eindeutige  und  gegenseitige 
Verwandtschaft  oder  mit  anderen  Worten  eine  ein  eindeutige  Be- 
ziehung herstellen  kann"^).  Wir  haben  hier  einen  elementaren 
Grundtypus  der  Beziehung,  einer  „symmetrischen  und  transitiven 
Beziehung",  die  nicht  versteckt  die  Zahl  Eins  enthält,  sondern  die 
ausschliesslich  mit  Hilfe  der  Identitätsbeziehung  zwischen  Individuen 
definiert  wird.  Diese  mittels  des  Prinzips  der  Abstraktion  geUeferte 
Definition,  der  übrigens  der  Mangel  „der  Existenz  und  Einzigkeit 
des  definierten  Objektes"  anhaftet,  ein  Fehler,  den  alle  Definitionen 
mittels  Abstraktion  besitzen,  ist  nicht  ein  Axiom  oder  Postulat, 
sondern  ein  logisches  Theorem;  die  Definition  ist  eine  vollkommen 
logische  Definition.  Das  Prinzip  der  Abstraktion  ist  ein  Theorem  der 
Logik  der  Beziehungen.  Und  wie  die  mathematische  Gleichheit 
zweier  Zahlen  de  facto  die  Identität  der  Zahlen  ausdrückt  und  dar- 


I 


*)  L.  Couturat,  Die  philosophischen  Prinzipien  der  Mall^omalik   13. 
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stellt,  ,,so  geht  die  mathematische  Gleichheit  in  weitestgehender 
Analyse  auf  die  logische  Gleichheit  zurück,  d.  h.  auf  die  Identität 
von  Begriffen". 

Bei  Darlegung  der  Ordinaltheorie  zur  Definition  seines  Kardinal- 
begriffs geht  Couturat  auf  den  Fehler  der  Abstraktion,  dass  sie  weder 
die  Existenz  noch  die  Einzigkeit  des  definierten  Objektes  sichert,  ein 
und  zeigt,  dass  auch  hier  ohne  Hinzunahme  irgend  eines  neuen 
Grundbegriffs  die  Definition  der  Zahl  logisch  vollkommen  einwand- 
frei und  die  Verbindung  von  Arithmetik  und  Logik  vollendet  ist. 
Ohne  Erfahrung  und  Anschauung  gelangt  man  zur  Erzeugung  der 
Kardinalzahlen,  die  auf  keinen  anderen  Grundlagen  fussen,  als  rein 
logischen  mit  rein  logischen  Konstanten.  Gründend  auf  diese  Tat- 
sache weist  Couturat  darauf  hin,  wie  alle  Definitionen  und  Gesetze 
der  reinen  Mathematik,  selbst  der  kompliziertesten,  in  formaler  Weise 
gereinigt  werden  können  von  aller  Berufung  auf  Anschauung  und 
von  allen  Postulaten,  und  der  volle  logische  Charakter  der  Mathematik 
in  die  Erscheinung  tritt  mittels  dieser  Logik  der  Beziehungen,  „die 
entschieden  als  das  wahrhafte  Organon  der  reinen  Mathematik  er- 
scheint". 

b.  Die  allgemeinste  Bestimmung  der  Logik  der  Belationen  hegt  in 
dem  Wesen  der  „Beziehung".  Eine  solche  wird  zwischen  zwei 
Gliedern  x  und  y  symbolisch  folgendermassen  ausgedrückt:  xRy. 
Man  unterscheidet  Vorderglied  (x)  und  Hinterglied  (y).  Die  Umkehrung 
der  Beziehung  yRx  ist  die  „konverse"  Relation.  Den  Inbegriff  der 
Vordergheder  resp.  der  Hinterglieder  nennt  man  „Gebiet"  (domaine) 
resp.  „Mitgebiet"  (codomaine),  die  Gesamtheit  der  Vorder-  und  Hinter- 
glieder ist  das  „Feld"  (champ).  Die  Beziehungen  werden  eingeteilt 
in  ,, symmetrische"  (wenn  xRy  mit  der  Umkehrung  identisch  ist),  in 
„nicht-symmetrische"  (wenn  xRy  nicht  die  Notwendigkeit  von  yRx 
nach  sich  zieht),  und  in  „asymmetrische"  (wenn  aus  xRy  die  Un- 
möglichkeit von  yRx  folgt).  Ferner  ist  eine  Beziehung  „transitiv" 
(wenn  aus  xRy  und  yRz  folgt,  dass  xRz  ist),  „nicht-transitiv"  (wenn 
das  nicht  der  Fall  ist)  und  „intransitiv"  (wenn  xRz  als  Folgerung 
von  xRy  und  yRz  nicht  nur  nicht  notwendig,  sondern  sogar  unmög- 
lich ist).     Wir  wollen  nicht  näher  hierauf  eingehen. 


^)  Es  taucht  hier  ein  grosses  erkenntnistheoretisches  Problem  auf.  J.  Cohn 
fragt :  „Schafft  die  Relation  den  Zusammenhang  oder  besteht  sie  vielmehr  selbst 
lediglich  auf  Grund  eines  vorausgesetzten  Zusammenhangs?"  (J.  Cohn,  Voraus- 
setzungen und  Ziele  des  Erkennens,  Leipzig  19C8,  143). 
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c.  Wie  aber  entwickelt  sich  weiter  der  Begriff  der  Ordnung?  Durch 
die  gegebenen  Elemente  ist  niemals  schon  eine  bestimmte  Ordnung 
gegeben,  sondern  diese  wird  erst  durch  die  erzeugende  Relation  be- 
stimmt, wodurch  erst  das  „Gebiet"  der  Elemente  gegeben  ist  i).  Die 
Ordnung  der  Elemente  ist  also  das  wesentliche  Prinzip,  und  Couturat 
legt  auf  Grund  des  eben  entwickelten  Zahlbegriffs  durch  seine 
Ordinaltheorie  dar,  wie  zur  Begründung  der  ganzen  Arithmetik  es 
<Tenügt,  wenn  wir  die  Definition  der  natürlichen  Zahlenreihe  lediglich 
als  eine  Folge  von  Elementen  präzisieren,  die  durch  eine  ganz  be- 
stimmte Ordnung  miteinander  verknüpft  sind.  Nicht  der  Aristotelische 
Substanzbegriff  ist  die  Grundlage  der  Logik,  die  deshalb  bis  dato 
nur  an  die  Grundform  des  Urteils  der  Prädikation  gebunden  war, 
sondern  der  Funktionsbegriff  stellt  sich  als  Mittelpunkt  der  Logik 
hin.  ,,Für  die  unveränderlichen,  einheitlichen  Wesensrealitäten  tritt 
der  Begriff  des  Gesetzes  ein,  das  bestimmte  Formen  innerer  und 
äusserer  Zusammenhänge  schafft"  i). 

2.  a.  Doch  betrachten  wir  weiter  kurz  die  Hauptpunkte  der  mathe- 
matischen Untersuchungen,  die  zu  dieser  Erkenntnis  führten,  zuerst 
die  Definition  der  Irrationalzahl.  Die  dem  Mathematiker  so  nahe 
liegende  Autfassung  der  irrationalen  Zahlen  als  Grenzen  von  unend- 
lichen konvergierenden  Reihen  hatte  ihre  grossen  Mängel,  bis  der 
berühmte  Dedekindsche  „Schnitt"  ganz  neues  Licht  in  das  Wesen 
der  Irrationalzahl  sandte.  Der  Grenzbegriff  war  ausgeschaltet  und 
die  Irrationalzahl,  was  wesentlich  ist,  in  Beziehung  zu  den  rationalen 
Zahlen  gesetzt.  Der  „Schnitt"  wird  im  Gebiet  der  rationalen  Zahlen 
ausgeführt,  und  man  versteht  darunter  eine  Zerlegung  dieses  Gebietes 
in  zwei  Teile  (Untergebiet  und  Obergebiet),  welches  die  beiden  Eigen- 
schaften hat,  dass  erstens  jede  rationale  Zahl  einem  und  nur  einem 
dieser  Gebiete  angehört,  und  zweitens,  dass  jede  Zahl  des  Unter- 
gebietes kleiner  ist  als  jede  Zahl  des  Obergebietes.  Auf  diese  Weise 
sind  einerseits  alle  rationalen  Zahlen  eingeteilt,  andererseits  ist  die 
Trennung  selbst  durch  keine  rationale,  sondern  eben  durch  eine 
irrationale  Zahl  bewirkt.  Betrachtet  man  aber  diese  Schnitte,  so 
zeigt  sich,  dass  sie  sowohl  untereinander,  wie  auch  im  Vergleich  zu 
den  Rationalzahlen  sich  wohl  unterscheiden  lassen,  und  ihnen,  wie 
ja  auch  den  Rationalzahlen,  eine  ganz  bestimmte  Ordnung  beigelegt 
werden  kann.    Letzteres  ist  das  entscheidende  Charakteristikum  vom 

»)  J.    Geyser,    Grundlagen    der    Logik    und    Erkenntnislehre,     Münster 
1909,  91. 
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logischen  Standpunkt  aus.  Durch  Russell  wurde  diese  Dedekindsche 
Definition,  die  zum  Beweise  der  Existenz  der  Irrationalzahlen  sich 
noch  eines  Axioms  bedienen  musste,  von  diesem  Axiom  der  Stetig- 
keit der  realen  Zahlen  beireit  und  durch  diese  Modifikation  logisch 
einwandfrei  festgelegt. 

b.  Wie  die  Definition  der  Irrationalzahlen  von  jeglicher  Reflexion 
auf  anschauliche  Gegenstände  absieht,  so  folgt  auch  für  das  eng  mit 
der  Irrationalzahl  verbundene  Kontinuum,  „dass  man  den  Begriff 
des  Kontinuums  logisch  und  vollständig  konstruieren  kann,  nicht  nur 
ohne  das  geometrische  Kontinuum  hereinzuziehen,  sondern  ohne  selbst 
auf  den  Grössenbegriff  sich  zu  berufen,  einzig  und  allein  gestützt 
auf  Ordnungsbetrachtungen"  ^).  Es  ist  das  Verdienst  Georg  Cantors, 
ein  Verdienst  von  grösster  philosophischer  Tragweite,  dem  reinen 
Denken  hier  ein  Gebiet  erschlossen  zu  haben,  das  sich  seit  den 
ältesten  Zeiten  immer  wieder  hindernd  in  den  Weg  gestellt  hat.  Die 
ordinale  Defmition  des  Kontinuums  ist  dadurch  wesentlich  verschieden 
von  der  alten  metrischen  Definition,  indem  sie  den  Begriff  der  Grösse, 
des  Abstandes  zweier  Punkte  po  und  pi  der  Mannigfaltigkeit  (dieser 
Abstand  ist  allerdings  immer  kleiner  als  eine  noch  so  kleine  vor- 
gegebene Zahl  e)  vollständig  eliminiert  und  so  ohne  diesen  grössten 
Begriff  auskommt,  ein  Grössenbegriff,  der  einerseits  sich  auf  eine 
Anschauung  beruft,  andererseits  noch  den  Begriff  der  Stetigkeit 
einer  anderen  Mannigfaltigkeit,  der  des  stetigen  Raumes,  voraussetzt. 
Cantors  absolute  Definition  des  Kontinuums  ist  rein  ordinal;  und 
seine  drei  wesentlichen  Eigenschaften  des  Kontinuums  gehen  auf  die 
ihm  ähnliche  Mannigfaltigkeit  der  rationalen  Zahlen  zurück;  man 
erhält  so,  wie  man  durch  Abstraktion  aller  Mannigfaltigkeiten,  die 
einer  und  derselben  Mannigfaltigkeit  ähnlich  sind,  den  Ordnungstypus 
begrifflich  macht,  einen  bestimmten  ,, Ordnungstypus".  Ueber  den 
Ordnungstypus  unten  näheres.  So  wenig  anschaulich  diese  ordinale 
Definition  des  Kontinuums  ist,  um  so  erstaunlicher  ist  die  Tatsache, 
dass  sich  nicht  nur  die  Analysis,  sondern  sogar  die  Geometrie  hierauf 
begründen  lässt.  „Dies  stellt  eine  äusserst  weittragende  und  in  der 
Philosophie  folgenschwere  Tatsache  dar,  dass  nämlich  das  geometrische 
Kontinuum  sich  auf  das  soeben  defmierte  Zahlen  kontinuum 
zurückführen  lässt.  Diese  Tatsache  schlägt  endgültig  die  Lehren  aus 
dem  Felde,  die  den  Begriff  des  Kontinuums  als  von  der  sinnlichen 
Anschauung   herstammend    und    dem    Denken  widersprechend    be- 

1)  A.  a.  0.  96, 
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trachten"  ^).  Diese  Vorherrschaft  des  reinen  und  abstrakten  Zahl- 
begriffs auf  einem  empirischen  Gebiet  ist  von  grösster  erkenntnis- 
theoretischer Bedeutung.  Nicht  konnte  die  Empirie  das  Kontinuum 
erklären,  alle  Versuche  blieben  eben  Versuche,  und  was  die  Sinn- 
lichkeit nicht  zuwege  brachte,  leistet  der  mathematische  Begriff. 
Stetigkeit  im  wissenschaftlichen  Sinne  heisst  nicht  das  lückenlose  Zu- 
sammenfliessen  der  Elemente  zu  einem  Ganzen,  sondern  die  Trennung 
und  die  völlige  ordinale  Bestimmtheit  der  Elemente  wird  logisch 
aufrecht  erhalten,  jeder  „Schnitt"  ist  vom  anderen,  und  mag  er  noch 
so  nahe  liegen,  gedankhch  etwas  völlig  Verschiedenes.  Die  Einheit 
und  Eindeutigkeit  des  Ganzen  wird  allein  durch  die  logische,  begriff- 
liche Vorschrift  der  Ordnung  hergestellt  und  gehalten^).  Es  würde 
zu  weit  führen,  darzulegen,  dass  auch  die  erweiterten  Zahlbegriffe, 
wie  Brüche,  unendliche  Zahlen,  komplexe  Zahlen  usw.  sich  auf  den 
kurz  skizzierten  Zahlbegriff  der  Mannigfaltigkeiten  der  reellen  Zahlen 
reduzieren  lassen. 

3.  Weitere  Aufmerksamkeit  der  Logiker  musste  die  bei  der  Unter- 
suchung der  Grundlagen  der  Integralrechnung  und  der  Funktionen- 
theorie sich  ergebende,  vor  ungefähr  25  Jahren  auftauchende  Mengen- 
lehre auf  sich  ziehen.  Dieselbe  steht  in  engster  Beziehung  mit  der 
modernen  Logik  oder  Logistik.  G.  Cantor  hat  durch  die  Erweiterung 
des  Zahlbegriffs  mittels  der  sogenannten  „transfiniten  Zahlen"  auf 
Grund  der  Mengenlehre  sich  auch  hier  für  die  Logik  grösstes  Ver- 
dienst erworben.  Die  Mengenlehre  befasst  sich  mit  den  wechsel- 
seitigen Beziehungen  von  Mannigfaltigkeiten.  Wir  haben  da  ver- 
schiedene Arten,  vornehmlich  vier,  zu  unterscheiden. 

a.  Erstens  achtet  man  auf  die  in  der  Menge  enthaltenen  Einzel- 
objekte und  sagt,  dass  eine  Menge  bestimmt  sei,  wenn  man  von  irgend 
einem  beliebigen  Objekt  aussagen  kann,  ob  es  der  betrachteten  Menge 
angehört  oder  nicht.  Da  wir  es  hier  bei  einer  Menge  ganz  allgemein 
mit  Objekten  irgend  welcher  Art  zu  tun  haben,  so  ist  die  nähere 
Untersuchung  dieser  Verhältnisse  logischer  Art,  und  die  neue  Logik 
nimmt  auch  tatsächlich  diese  Zugehörigkeit  vom  „Individuum"  zu 
einer  „Klasse",  beides  logische  Begriffe,  als  zu  ihrem  Ressort  ge- 
hörig, für  sich  in  Anspruch.  Auch  die  verschiedenen  Arten  der  Ver- 
bindung zweier  Mengen  bezüglich  ihrer  Einzelobjekte  liefern  wesent- 


>)  A.  a.  0.  103. 

')  Man  vergleiche  den  Aufsatz  von  E.  C  a  s  s  i  r  e  r,  Kant  und  die  moderne 
Mathematik  (Kantstudien  XII  [1907]). 
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liches  logisches  Material.  Auf  den  Teil  der  Logistik,  der  hier  herein- 
spielt, den  ,,Klassenkalkür',  wird  im  Zusammenhang  am  Schluss 
dieser  Arbeit  näher  eingegangen  werden.  Es  genügt  hier,  den  Zu- 
sammenhang der  mathematischen  Disziplin  mit  der  Logik  hervorge- 
hoben zu  haben:  Couturat  identifiziert  sogar  vollständig  diesen  ele- 
mentaren Teil  der  Mengenlehre  mit  der  Logik  der  Klassen. 

b.  Ein  zweiter  Teil  der  Mengenlehre  fasst  die  Mengen,  die  Mannig- 
faltigkeiten, als  Ganzes  ins  Auge  und  sagt  von  zwei  Mengen,  sie 
haben  die  gleiche  „Mächtigkeit",  sie  sind  „aequivalent",  wenn  sich 
zwischen  den  Elementen  der  beiden  Mengen  eine  eineindeutige  Be- 
ziehung oder  eine  eindeutige  und  umkehrbare  Verwandtschaft  her- 
stellen lässt. 

Machen  wir  dies  an  einem  einfachen  Beispiele  klar.  Nehme  ich 
die  unendliche  Reihe  der  positiven  ganzen  Zahlen  und  die  ihrer 
Quadratzahlen  oder  auch  Kuben,  so  entspricht  jeder  positiven  ganzen 
Zahl  eine  und  nur  eine  Quadratzahl  oder  ein  Kubus  und  umgekehrt : 
jeder  Quadratzahl  oder  dritten  Potenz  entspricht  eine  und  nur  eine 
ganze  positive  Zahl.  Diese  verschiedenen  Mannigfaltigkeiten  sind  von 
„gleicher  Mächtigkeit".  Es  ist  ein  charakteristischer  Unterschied 
dieser  unendlichen  Reihen  von  endlichen  Reihen  zu  bemerken,  näm- 
lich, dass  zwei  unendliche  Reihen,  von  denen  die  eine  ein  Teil  der 
anderen  ist  (die  Reihe  der  Quadratzalilen  oder  Kuben  ist  ein  Teil 
der  Reihe  der  ganzen  positiven  Zahlen)  von  gleicher  Mächtigkeit, 
während  Teil  und  Ganzes  zweier  endlicher  Reihen  niemals  äquivalent 
sein  können.  Um  an  einem  Beispiel  den  Begriff  der  „höheren" 
Mächtigkeit  zu  illustrieren,  nehme  ich  neben  der  Reihe  der  positiven 
ganzen  Zahlen  irgend  eines  Intervalls  nicht  nur  alle  „algebraischen" 
Zahlen,  die  also  als  Wurzeln  eine  Gleichung 

Co  -h  CiX  +  C2X2  +  .  .  .  -f  CnX"  =  0 

mit  rationalen  Koeffizienten  befriedigen  würden,  sondern  dazu  auch 
noch  die  „transzendenten"  Zahlen,  die  einer  solchen  Gleichung  nicht 
genügen  würden  (die  natürliche  Zahl  e  und  die  Zahl  n  sind  z.  B. 
transzendente  Zahlen).  Zwischen  diesen  beiden  Mannigfaltigkeiten 
ist  die  eben  beschriebene  Art  der  Zuordnung  der  eineindeutigen  Be- 
ziehung nicht  möglich,  sie  sind  nicht  von  gleicher,  sondern  von 
„höherer"  Mächtigkeit.  Um  nun  die  Unterschiede  dieser  Mächtig- 
keiten zwischen  den  verschiedenen  Mannigfaltigkeiten  zu  kennzeichnen, 
schuf  man  die  ,,transfmiten  Zahlen";  die  kleinste  transfinite  Zahl 
wird  als  gemeinsames   Merkmal  beiden  Mengen  zugesprochen;    die 
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Mengen  der  nächsthöheren  Mächtigkeit  wird  durch  die  nächsthöhere 
transfinite  Zahl  charakterisiert.  Zwei  unendUchen  Reihen  von  der- 
selben Mächtigkeit  kommt  also  dieselbe  transfinite  Zahl  zu.  Und 
diese  transfinite  Zahl,  der  Begriff  der  Mächtigkeit,  ist  nichts  anderes 
als  der  allgemeine  Begriff  der  Kardinalzahl.  Die  transfinite  Kardinal- 
zahl oder  die  Mächtigkeit  einer  Menge  ist  die  Klasse  der  Mengen, 
die  mit  ihr  gleichwertig  sind.  „Auf  diese  Art  ist  die  Theorie  der 
Mächtigkeiten  der  Menge  nichts  anderes  als  die  Lehre  von  den 
Kardinalzahlen  im  allgemeinen"  0,  und  wir  kommen  so  auf  die  Be- 
deutung dieser  Theorie  für  die  Logik  zurück,  die  bei  der  Definition 
der  Kardinalzahl  oben  dargelegt  wurde. 

c.  Betrachten  wir  drittens  die  uns  in  der  Mannigfalligkeitslehre 
gegebenen  Mengen  nicht  nur  der  Mächtigkeit  nach,  sondern  lassen 
wir  den  Begriff  der  Ordnung,  der  Anordnung  der  einzelnen  Elemente 
mit  hineinspielen,  so  kommen  wir  zu  einem  spezielleren,  der  vorigen 
Auffassung  untergeordneten,  aber  nicht  minder  wichtigen  Teil  der 
Mengenlehre.  Wie  wir  vorhin,  wo  die  einzelnen  Elemente  auf  irgend 
eine  Weise,  die  nicht  in  Betracht  kam,  angeordnet  sein  konnten, 
zum  Begriff  der  Mächtigkeit  kamen,  so  bilden  wir  jetzt  unter  Berück- 
sichtigung einer  ganz  bestimmten  Ordnung  und  der  hierauf  fussenden 
gegenseitigen  eindeutigen  Zuordnung  der  Einzelobjekte  den  Begriff 
des  „Ordnungstypus".  Zwei  Mannigfaltigkeiten  sind  ähnlich  oder 
von  gleichem  Ordnungstypus,  wenn  sich  eine  eineindeutige  Zuordnung 
herstellen  lässt  unter  Wahrung  der  einmal  festgesetzten  Anordnung. 
Auch  hier  lassen  sich  zwischen  endlichen  und  unendlichen  Mannig- 
faltigkeiten charakteristische  Unterscheidungen  machen.  Eine  endliche 
Menge  hat  z.  B.  stets  nur  einen  Ordnungstypus,  d.  h.  sie  bleibt  sich 
immer  selbst  ähnlich,  wie  man  sie  auch  ordnet.  Unter  den  geord- 
neten Mengen  bezeichnet  man  als  wohlgeordnete  Mengen  diejenigen, 
die  ein  erstes  Element  enthalten;  die  Ordnungstypen  dieser  wohl- 
geordneten Mengen  sind  die  Ordinalzahlen.  Der  Ordnungstypus  der 
natürlichen  Zahlenreihe  ist  die  erste  der  unendlich  vielen  Ordinal- 
zahlen und  wird  allgemein  mit  w  bezeichnet.  Wie  man  nun  hier- 
nach Reihen  mit  den  verschiedensten  Ordnungst^T)en 

w  +  1,  w  +  2,  .  .  .,  w  H-  n,  ... 

2w,  3w,     ...,     nw,... 

w2,    w3,     .  .  .,     w",    .  .  .     usw. 
definieren  kann,   so   erhalten  wir  das  neue  grosse  Zahlengebiet  der 

>)  A.  a.  0.  235. 
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,,transfiniten  Ordinalzahlen".  Diese  neugeschaffenen  Zahlen,  die  tat- 
sächlich und  notwendig  bestehende  Beziehungen  zwischen  den  Mannig- 
faltigkeiten ausdrücken,  können  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  ver- 
knüpft werden,  d.  h.  es  kann  mit  diesen  Zahlen  gerechnet  werden. 
Wir  erkennen  auch  die  engste  Beziehung  dieser  Theorie  mit  der  oben 
geschilderten  Definition  des  Kontinuums;  und  mit  der  Abhängigkeit 
dieser  Lehre  von  den  geordneten  Mengen  von  der  des  Kontinuums 
ist  auch  ilire  logische  Bedeutung,  ihre  völlige  logische  Bestimmtheit 
dargetan. 

d.  Der  vierte  Teil  der  Mengenlehre  ist  die  Lehre  von  den  Punkt- 
mengen. Er  steht  den  Anwendungsgebieten  der  Analysis  und  der 
Geometrie  am  nächsten  und  ist  deshalb  zuerst  auf  dem  Plan  er- 
schienen. Es  würde  aber  ganz  zu  weit  führen,  auf  diese  sehr  ver- 
wickelte Theorie  ins  einzelne  einzugehen,  und  es  mag  genügen, 
hervorzuheben,  dass  auch  hier  in  logischer  Hinsicht  ähnliche  Besul- 
tate  erzielt  w^urden. 

4.  Um  nun  das  wesentliche  logische  Moment  an  diesen  mathe- 
matischen Untersuchungen  über  die  Mengenlehre  und  die  Schöpfung 
der  transfmiten  Zahlen  hervorzuheben,  müssen  wir  auf  die  logische 
Genesis  des  Zahlenbegriffs  rekurrieren.  Cantor  kennt  zwei  Prinzipien 
einer  Zahlbildung. 

a.  Sein  erstes  Erzeugungsprinzip  definiert  er:  „Die  Beihe  der 
positiven  realen  ganzen  Zahlen  1,  2,  3,  ...  n  hat  ihren  Ent- 
stehungsgrund in  der  wiederholten  Setzung  und  Vereinigung  von 
zugrundegelegten  als  gleich  angesehenen  Einheiten;  die  Zahl  n  ist 
der  Ausdruck  sowohl  für  eine  bestimmte  endfiche  Anzahl  solcher 
aufeinander  folgenden  Setzungen,  wie  auch  für  die  Vereinigung  der 
gesetzten  Einheiten  zu  einem  Ganzen.  Es  beruht  somit  die  Bildung 
der  endhchen  ganzen  Zahlen  auf  dem  Prinzip  der  Hinzufügung  einer 
Einheit  zu  einer  vorhandenen  schon  gebildeten  Zahl"  ^).   Das  Prinzip 

1)  Cantor,  Mannigfaltigkeitslehre  §  11,  32  f.  zit.  nach  Cassirer,  Kant 
und  die  moderne  Mathematik  (Kantstudien  XII)  25.  Dieses  Erzeugungsprinzip 
deckt  sich  im  wesentUchen  mit  der  Entstehung  des  Zahlbegriffs,  die  Geyser 
in  seinen  „Grundlagen  der  Logik  und  Erkenntnislehre"  216  ff.  entwickelt: 
„Zahlen  sind  reine  Summeneinheiten,  die  einen  bestimmten  Namen  erhalten 
haben  und  eine  abzählbare  Reihe  von  einfachen  reinen  Einheiten  als  Teile  in 
sich  enthalten."  Cantor  scheint  mir  implizite  in  seinem  ersten  Erzeugungs- 
prinzip in  den  „als  gleich  angesehenen  Einheiten"  die  Forderung  Geysers  zu 
enthalten,  „dass  eben  die  Begriffe  der  reinen  Einheit,  die  zu  einem  Ganzen 
verbunden  sind,  nicht  identisch  sind,  sondern  als  »Teile«,  als  »Träger  einer 
Unterscheidungsrelation«  anzusehen  sind".  Beide  Theorien  sind  rein  logischen 
Ursprungs. 
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würde  der  auch  logisch  einwandfreien  Ordinaltheorie  Peanos,  die 
auch  Gouturat  annimmt,  die  er  aber  doch  auf  seiner  Kardinal- 
theorie fussen  lässt,  gleich  sein  oder  derselben  doch  sehr  nahe  kommen. 

b.  Allein  diese  Ordinaltheorie  begründet  nicht  zur  Genüge  die 
Möglichkeit  der  unendlichen  Zahl.  Dies  zu  leisten  aber  ist  in  der 
Lage  das  „zweite  Erzeugungsprinzip"  Cantors.  Er  definiert  es  dahin, 
„dass,  wenn  irgend  eine  bestimmte  Sukzession  definierter  ganzer 
realer  Zahlen  voriiegt,  von  denen  keine  grösste  existiert,  auf  Grund 
dieses  zweiten  Erzeugungsprinzips  eine  neue  Zahl  geschaffen  wird, 
welche  als  Grenze  jener  Zahlen  gedacht,  d.  h.  als  die  ihnen  allen 
nächst  grössere  Zahl  definiert  wird"  ^).  Ohne  des  weiteren  auf  die 
„unendliche  Zahl"  einzugehen,  erkennen  wir  hier  aber  schon  ein 
Problem  von  weittragendster  philosophischer  Bedeutung.  Es  handelt 
sich  um  die  Analyse  des  allgemeinen  logischen  „Begriffes",  um  die 
Unterscheidung  der  beiden  Momente  Inhalt  und  Umfang,  die  für 
weitere  logische  Eigenschaften  der  Begriffe  wichtig  sind.  Auch  für 
das  Prinzip  der  Induktion  sind  hier  Anhaltspunkte  der  Betrachtung. 
„Inhalt  eines  Begriffes  ist  der  Komplex,  der  in  ihm  zu  einer  be- 
stimmten Gedankeneinheit  zusammengefassten  Teilgedanken",  und 
„Umfang  ist  gleich  der  Summe  aller  Gegenstände,  von  denen  ein 
Begriff  prädiziert  werden  kann"  -).  Um  nun  irgend  einen  Begriff  zu 
präzisieren,  genügt  es,  die  „Intension"  uns  vor  Augen  zu  halten, 
d.  h.  allein  den  Inhalt,  den  Komplex  der  konstitutiven  Teilgedanken, 
zu  berücksichtigen.  Und  auf  dieser  „Intension"  beruht  die  „Extension" 
eines  Begriffes,  d.  h.  der  Umfang ;  auf  Grund  des  Inhalts  allein  kann 
ich  von  irgend  einem  Gegenstande  sagen,  ob  er  unter  diesen  oder 
jenen  Begriff  fällt.  Der  Begriff  der  unendlichen  Zahl  ist  ein  typisches 
Beispiel  für  diese  Sachlage.  Es  wäre  absurd,  unendliche  Zahlen  so 
begreifen  zu  wollen,  dass  man  sie  einzeln  durchgeht,  sie  etwa  Glied 
für  Glied  vergleicht.  Und  doch  ist  eine  unendliche  Zahl  begrifflich 
exakt  festgelegt,  zwar  nicht  nach  dem  Umfang,  wohl  aber  nach  dem 
Inhalt,  d.  i.  der  erzeugenden  Belation.  Nicht  die  Substanz, 
der  Dingbegriff,  sondern  das  Gesetz,  der  Funktionsbegriff,  ist  zu  einem 
bestimmten  Denkinhalt  festgelegt. 

Das  ist  die  Bedeutung  der  mathematischen  Untersuchung  der 
Mengenlehre  für  die  Logik,  die  Funktionalität  als  erstes  logisches 
Prinzip  in  den  Vordergrund   gerückt  zu  haben.     Und  wenn  Russell 

0  A.  a.  0. 

*)  J.  Geyser,  Grundlagen  der  Logik  und  Erkennlnislehre  122  ff. 
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die  Mehrzahl  der  Sätze  der  Mengenlehre,  die  Cantor  und  andere 
Mathematiker  aufgestellt  haben,  durch  seine  Logik  der  Beziehungen 
wiederfindet,  so  ist  es  verständlich,  wenn  Couturat  sagt :  „Die  Zurück- 
führung  der  Mengenlehre  auf  die  Logistik  ist  nicht  ein  theoretisches 
oder  ideales  Desiderat,  sie  ist  vielmehr  eine  fertige  Tatsache"^). 
5.  Als  letzte  für  die  Logik  bedeutsame  mathematische  Untersuchung 
ist  die  über  das  Wesen  der  Geometrie  zu  nennen.  Das  Ergebnis 
kann  kurz  dahin  zusammengefasst  werden,  dass  auch  in  der  Geometrie 
der  reine  logische  Charakter  hervortritt,  dass  sie  unabhängig  ist  von 
aller  Empirie,  von  aller  Anschauung,  dass  ihre  ,, Wahrheit"  im  hypo- 
thetisch-deduktiven System  liegt,  und  dass  es  gelungen  ist,  die  reine 
Geometrie  von  allen  Schlacken  der  herkömmlichen  Anschauungs- 
elemente zu  reinigen.  Die  sogenannten  Grundbegriffe  und  Grundsätze 
der  Geometrie  sind  nichts  als  logische  Grundbegriffe  und  Grundsätze ; 
„die  Geometrien  haben  nicht  mehr  eigene  Axiome  ausser  den  gemeinen 
Axiomen  der  Logik  selbst"  2),  und  „sie  hat  auch  keine  ihr  eigentüm- 
lichen Grundbegriffe"^).  Die  Möglichkeit  der  Existenz  verschiedener 
Systeme  der  Geometrie  ruht  allein  auf  dem  „Sinn"  vorgegebener 
Grundbegriffe  und  Grundsätze;  die  Theorie  selbst  ist  nur  die  voll- 
ständige analytische  Entwickelung  des  Gehaltes  dieser  Definitionen  und 
Postulate,  aus  deren  verschiedenem  ,,Sinn"  eben  die  verschiedenen, 
von  einander  unabhängigen  Geometrien  resultieren.  Deshalb  be- 
zeichnet Couturat  die  Geometrie  im  alten  Sinne  auch  als  Anwendungs- 
bereich der  Geometrie,  —  die  Euklidische  Geometrie  z.  B.  ist  ihm 
eine  „angewandte"  Geometrie  —  und  er  hat  nichts  dagegen,  seine 
reine  Geometrie  als  einen  Zweig  der  Analysis  aufzufassen.  Ob 
diesem  „realen  Sinn"  der  vorausgesetzten  Elemente  irgend  eine  tiefere, 
als  bloss  willkürliche  Existenzberechtigung  zukommt,  dies  zu  unter- 
suchen, ist  nicht  Aufgabe  der  formalen  Logik.  Aber  der  Mathematiker 
treibt  nicht  ein  Spiel  mit  sinnlosen  Symbolen,  sondern  man  sieht 
leicht  ein,  so  bemerkt  E.  Cassirer,  „dass  sich  hinter  dieser  Paradoxie 
vielmehr  eine  Umgestaltung  dessen  verbirgt,  was  eigenthch  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  als  die  »Bedeutung«  einer  bestimmten  Figur 
zu  bezeichnen  ist.  Der  wahrhafte  »Sinn«  einer  geometrischen  Ge- 
stalt besteht  nicht  in  ihrem  sinnhch-anschauUchen  Sein;  er  ergibt 
sich  erst  aus  den  begrifflichen  Eigentümlichkeiten,  die  wir  ihr  mittels 


1)  A.  a.  0.  240. 

2)  A.  a.  0.  216. 

3)  A.  a.  0.  218. 
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der  Definition   zusprechen,   und   aus   den  logischen  Beziehungen,  in 
die  wir  sie  eingehen  lassen"  ^). 

6.  Überblicken  wir  die  Bedeutung  der  modernen  mathematischen 
Untersuchungen,  die  Couturat  zusammenfassend  für  die  Logik  in  das 
hellste  Licht  zu  stellen  sucht,  so  ist  es  vor  allem  zweierlei,  was 
hervorgehoben  werden  muss :  erstens  haben  diese  Untersuchungen 
den  reinen  rationalen  Charakter  der  gesamten  Mathematik  dargetan 
und  als  ihr  ureigenstes  Wesen  nicht  das  Objekt,  nicht  den  Substanz- 
begriff,  sondern  die  deduktive  Methode,  die  die  Einheit  aller  mathe- 
matischen Einzeldisziplinen  begründet,  festgelegt  und  damit  als  Teil 
der  Logik  erwiesen ;  zweitens  sind  neben  dieser  grundlegenden  Ver- 
tiefung der  Logik  und  Befreiung  von  metaphysischen  Voraussetzungen 
die  mathematisch-logischen  Formen  des  Denkens  in  die  allgemeine 
Logik  eingereiht  worden,  die  so  eine  grosse  Bereicherung  erfuhr.  Ob 
nun  alle  neuen  logischen  Sätze  in  allen  Wissenschaften  die  Mög- 
hchkeit  einer  Anwendung  finden,  bezweifelt  Couturat,  denn  der  Inhalt 
der  formalen  Methoden,  die  Anwendungsobjekte,  sind  in  den  ver- 
schiedenen Wissenschaftsgebieten  verschieden,  und  nach  ihnen  richtet 
sich  auch  das  nötige  Instrument  der  denkfunktionalen  Behandlung. 
Und  es  ist  sicher,  dass  eine  Beihe  logischer  Lehrsätze  ihr  Unter- 
kommen nur  in  mathematischen  Disziplinen  finden  können.  Nichts- 
destoweniger sind  diese  Sätze  logischer  Natur.  So  wird  die  reine 
Mathematik  nach  ihrer  Form  schliesslich  gänzlich  mit  der  Logik 
identifiziert  und  nur  durch  den  Inhalt,  der  aber  eine  Gesamtheit 
von  Definitionen  darstellt,  die  nur  logische  Termen  enthalten,  wird 
die  Mathematik  zu  einem  Anwendungsbereich  der  Logik,  aber  auch 
nur  wieder  zu  einem  besonderen  Gebiet  dieses  Bereiches,  da  An- 
wendungsbereich der  Logik  auch  die  anderen  Wissenschaften  sind. 

7.  Diese  neue,  vertiefte  und  erweiterte  Logik  stellt  nun  die 
Grundbegriffe  und  Grundsätze  des  Denkens  in  Symbolen  und  Formeln 
dar,  die  auf  diese  Weise  ein  etwas  mathematisches  Aussehen  be- 
kommen, was  wohl  manchen  mit  der  Formelsprache  nicht  vertrauten 
oder  ihr  aus  irgend  welchen  Gründen  abholden  Philosophen  abge- 
schreckt haben  mag,  näher  auf  den  inneren  Wert  dieser  Formeln  ein- 
zugehen und  sie  in  seinen  Betrachtungskreis  zu  ziehen ;  und  es  mag 
dies  vielleicht  ein  Grund,  allerdings  nur  ein  äusserer  Grund,  für  das 
oben  geschilderte  getrennte  Forschen  von  Mathematikern  und  Philo- 
sophen   gewesen    sein.      Die    neue    fundamentale    Logik    bezeichnet 

')  E.  Cassirer,  Kant  und  die  moderne  Mathematik  (Kantsludien  Xll)  29. 
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Couturat  mit  dem  Namen  „Logistik",  mid  es  mag  zum  Schluss  in 
aller  Kürze  diese  Logistik  nach  Couturat  im  Zusammenhang  dar- 
gelegt werden.  Das  wesentlichste  ist  im  Laufe  obiger  Darstellung 
schon  berücksichtigt  worden. 

Couturat  teilt  die  moderne  Logik  ein  in  vier  Teile:  den 
ürteilskalkül,  den  Klassenkalkül,  den  Kalkül  der  Relationen  und  die 
Methodenlehre. 

a.  Der  grundlegendste  Teil  ist  der  Urteilskalkül,  der  sich 
mit  den  undefinierbaren  Begriffen,  den  Definitionen  und  den  unbe- 
weisbaren Grundsätzen  befasst.  Als  wichtigsten  undefinierbaren 
Begriff  betrachtet  er  die  Abhängigkeitsbeziehung,  eine  Relation. 
Weiter  definiert  er  das  Urteil,  wozu  das  Identitätsprinzip  benutzt 
wird;  dann  folgt  die  Definition  des  logischen  Produkts  von  zwei 
Urteilen.  Ferner  zählt  er  eine  Reihe  von  Grundsätzen  und  Prinzipien 
in  symbolischer  Form  auf,  von  denen  die  Betrachtung  des  Prinzips 
des  Syllogismus,  das  er  zum  ,, Prinzip  der  Deduktion"  erweitert,  be- 
züglich der  alten  Logik  Beachtung  verdient.  Einerseits  gäbe  es  noch 
andere  Typen  und  Grundlagen  von  deduktiven  Schlüssen,  als  den 
Syllogismus  allein,  andererseits  könne  sich  das  Prinzip  des  Syllogis- 
mus nur  kraft  eines  anderen  Prinzips  rechtfertigen.  Denn  eine  syllo- 
gistische  Forderung  bestände  nicht  einfach  in  der  Konstatierung  der 
Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  Prämissen  und  Schlusssatz,  son- 
dern auch  in  der  Konstatierung  der  Gültigkeit  der  Obersätze  und  in 
der  Behauptung,  dass  der  Schlusssatz  für  sich  aUein  Geltung  hat. 
Dieses  könne  aber  nur  mittels  eines  besonderen  Prinzips  geschehen. 

b.  Der  zweite  Teil  der  Logistik  ist  der  Klassenkalkül.  Grund- 
legender Begriff  ist  die  „Klasse",  die  oben  bei  Darlegung  des 
Zahlbegrifi's  und  der  Mengenlehre  eingehender  berücksichtigt  wurde. 
Auf  dem  Klassenbegriff  fussen  verschiedene  logische  Sätze  wie  Unter- 
ordnung, Gleichheit,  Identität,  logisches  Produkt  der  Klassen,  ihre 
logische  Summe,  formale  Abhängigkeit  (Typus  der  mathematischen 
Sätze)  usw. 

c.  Im  dritten  Teil,  dem  Kalkül  der  Relationen,  ist  die  „Be- 
ziehung" Gegenstand  der  Untersuchung.  Es  ist  bezüglich  der  alten 
Logik  der  wichtigste  Teil,  da  durch  ihn  die  volle  logische  Analyse 
der  Mathematik  möglich  wird.  Oben  bei  der  Analyse  des  Zahl- 
begrifTs  legten  wir  die  „Beziehung"  ausführlicher  dar.  Diesem  Rela- 
tionskalkül wird  von  selten  der  Philosophen  die  grösste  Beachtung 
geschenkt,   und  man   sieht  in  ihm  wohl  allgemein  einen  Fortschritt 
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in  der  Logik,  da  die  alte  Logik  sich  fast  ausschliesslich  mit  einer 
einzigen  Beziehung  zwischen  Begriffen  befasst  hat. 

d.  Im  vierten  Teil,  der  Methoden  lehre,  zeigt  Couturat,  wie  die 
in  den  ersten  drei  Teilen  gegebenen  logischen  Elemente  methodisch 
verwandt  werden.  Diese  logische  Methode  ist  ein  zweifacher  Prozess 
der  Reduktion :  Reduktion  der  Begriffe  aufeinander  mittels  Definition, 
Reduktion  der  Sätze  aufeinander  mittels  Beweises.  Weiter  wird  die 
Notwendigkeit  eines  Existenzialurteils  dargetan,  damit  Definitionen 
als  Wahrheitsquelle  dienen  dürfen,  was  sie  als  solche  nicht  sind. 
Die  Methodenlehre  führt  auf  die  Erkenntnis  der  Relativität  der  Un- 
definierbarkeit und  Lnbeweisbarkeit  der  Grundbegriffe  und  Grund- 
sätze: sie  sind  nicht  absolut.  Die  mittelbaren  Definitionen  durch 
Postulate  oder  Abstraktion  sind  nur  provisorisch  und  müssen  auf  die 
einzigen  wahrhaften  nominalen  oder  ausdrücklichen  Definitionen 
zurückgeführt  werden. 

Dies  sind  in  Kürze  die  Grundzüge  der  modernen  Logik. 

Zum  Schluss  darf  ich  ein  Wort  von  Carl  Stumpf  zitieren  aus 
seiner  Rede  zum  Antritte  des  Rektorates  der  Berliner  Universität 
vom  15.  Oktober  1907 :  „Schon  die  allgemeinsten  mathematischen 
Ideen  sind  heute  in  einer  Umwandlung  begriffen,  die  die  höchste 
Aufmerksamkeit  der  Philosophen  herausfordert.  Die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  mathematischen  Axiome,  deren  Wichtigkeit  für  die 
Erkenntnislehre  bereits  Leibniz  und  Kant  durchschauten,  ist  durch 
die  Mathematiker  selbst  in  einer  ungeahnten  Richtung  fortgebildet 
worden.  Aber  es  ist  den  Mathematikern  bisher  nicht  gelungen,  diese 
Neubildungen  in  den  Rahmen  der  allgemeinen  Erkenntnisprobleme 
befriedigend  einzufügen,  sie  zu  den  Begriffen  von  Erfahrung  und 
apriorischer  Erkenntnis,  zu  denen  wir  von  anderen  Seiten  unweiger- 
lich geführt  werden,  in  einleuchtende  Beziehung  zu  setzen :  sie  sind 
eben  ihrerseits  wieder  nicht  in  der  Erkenntnistheorie  aufgewachsen. 
Nur  ein  mit  beiden  Gebieten  gleichmässig  vertrauter  Denker  könnte 
diese  Aufgabe  definitiv  lösen,  und  sie  muss  einmal  gelöst  werden"  '). 
Es  ist  dies  auch  Leibniz'  Gedanke  gewesen,  dem  er  in  einem 
Briefe  an  Malebranche  Ausdruck  gibt:  „Les  Mathematiciens 
ont  autant  besoin  d'estre  philosophes  que  les  philo- 
sophes  d'estre  Mathematiciens." 


i 


i 


0  C.  Stumpf,  Die  Wiedergeburl  der  Philosophie,  Leipzig  1908,  23. 


Der  Neui)latoiiismus,  seine  Bedeutung  für  die  antike 
und  mittelalterliche  Philosophie. 

Von  Dr.  Constantin  Saut  er  in  München. 


(Schluss.) 

3.  Gescliiclitliclier  Ueberblick  über  den  Einßiiss  des  Xeuplatoiiismus 

bis  auf  Albertus  Magnus. 

Während  noch  Prokkis  und  die  letzten  Ausläufer  der  athenischen 
Schule  das  antike  Erbe  hüteten,  war  doch  sichtlich  der  Augenblick  ge- 
kommen, da  die  Vertreter  des  alten  Griechentums  die  Arbeit  niederlegen 
konnten.  Es  hätte  des  Machtspruches  von  Seiten  des  Kaisers  Justinian 
nicht  bedurft,  um  die  Schule  von  Athen  zu  schliessen.  Mittlerweile  schlugen 
über  der  gesamten  antiken  Welt  die  Wogen  der  Völkerwanderung  zu- 
sammen. Und  als  sie  sich  wieder  gelegt,  und  die  Völker  sich  von  der 
langen  Wanderfahrt  müde  niedergelassen  hatten,  sah  man  zum  grössten 
Teil  Trümmer,  und  das  Traurige  war  noch  dieses,  dass  es  selbst  am  Ver- 
ständnis für  diese  fehlte.  Die  Philosophie  aber  war  nach  Osten  geflohen, 
um  bei  den  Syrern  und  Arabern  eine  Heimstätte  zu  finden  und  so  lange 
zu  verbleiben,  bis  die  Macht  der  lateinischen  Grammatik  und  Dialektik  die 
wilden  Barbarenhorden  bezwungen  hatte.  Die  Hauptquelle  der  Ideen  lag 
aber  im  Schosse  der  Kirche;  sie  war  die  Erzieherin,  sie  barg  auch  die 
Traditionen  des  vergangenen  römischen  Weltreiches;  in  ihren  grossen 
Denkern  hatten  die  Philosophen  des  Altertums  Nachfolger  gefunden. 

1.  Die  überragendste  Gestalt  in  der  abendländischen  Kirche  ist  aber 
S.  Augustinus.  Seine  welthistorische  Bedeutung  als  Lehrer  der  Kirche 
und  der  Eindruck  seiner  gewaltigen  Persönlichkeit  lassen  auch  den  Einfluss 
erraten,  den  er  als  Philosoph  auf  das  Abendland  ausgeübt  hat.  Man  wird 
die  Frühscholastik  bis  zum  Eindringen  der  grossen  aristotelischen  Schriften- 
masse stets  unrichti<T  darstellen,  wenn  man  nicht  als  ihre  erste  und  vor- 
nehmste  Quelle  die  Schriften  Augustins  betrachtet.'  Die  spärlichen  logischen 
Schriften  aus  den  aristotehschen  Organen  mit  Porphyrs  Isagoge,  der  pla- 
tonische Timaeus  mit  dem  Chalcidiuskommentar,  die  Schriften  des  Boethius 
endlich,  sie  alle  zusammen,  die  im  grossen  Ganzen  das  von  der  Antike 
herübergerettete  philosophische  Material  bilden,  wollen  nichts  bedeuten  im 
Vei'gleiche   zu  dem  bei  Augustin  niedergelegten  Reichtum  an  griechischer 
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Philosophie.  In  Augustins  Schriften  fliesst  auch  die  erste  Quelle  des  Neu- 
platonismus  für .  das  Mittelalter,  so  wie  alle  andern  Grundgedanken  der 
griechischen  Systeme  in  seinem  mächtigen  Geiste  lebendig  sind '). 

Augustins  „Bekenntnisse"  sind  für  uns  nicht  bloss  die  unnachahmliche 
Urkunde  von  seiner  sittlichen  und  religiösen  Umwandlung,  sondern  auch 
von  seiner  philosophischen  Entwicklung.  Zwar  muss  gerade  bei  den  Con- 
fessiones  beachtet  werden,  dass  sie  von  Augustinus  dem  Bischöfe  und 
kirchlichen  Theologen  geschrieben  sind,  der  die  philosophische  Ent- 
wicklung des  Augustinus  vor  und  unmittelbar  nach  der  Taufe  nicht  mit 
der  historischen  Treue  schildern  kann  und  will.  Bei  Augustin  hat  die 
Hochschätzung  der  Philosophie  je  nach  dem  Lebensalter  eine  Veränderung 
erfahren  ^).  Der  hochbegabte  Jüngling,  dem  die  von  der  Mutter  empfangenen 
christlichen  Lehren  im  sinnenfrohen  Karthago  alsbald  als  superstitio  puerilis 
(De  beata  vita  I  4)  erschienen,  griff,  von  der  Sehnsucht  nach  Wahrheit 
gedrängt,  zu  Ciceros  Hortensius.  Der  Inhalt  ergriff  ihn,  drängte  ihn  aber 
der  Sekte  der  Manichäer  entgegen,  denen  er  neun  Jahre  lang  eifrig  sich 
zugesellte.  Die  Sehnsucht  nach  Klarheit  erfüllte  sich  nicht,  und  die  bitlere 
Enttäuschung  über  die  manichäische  Kosmologie  und  Mythologie  schrie 
laut  auf;  ein  Helfer  in  der  Not  war  die  Skepsis  der  Akademie.  Sie  be- 
freite ihn  von  der  materiellen  Denkweise  der  Manichäer.  Sein  3L  Lebens- 
jahr brachte  die  Entscheidung  und  führte  ihm  die  Schriften  der  Neu- 
platoniker   zu,   die   Marius  Victorinus  Rhetor   übersetzt  hatte  ^).     Noch  die 


^)  Willmann  a.a.O.  II  gibt  eine  gro.sszügige  und  glänzende  Darstellung 
von  Augustins  Philosophie,  verwischt  aber  zum  Teil  die  durch  die  heterogenen 
Bestandteile  entstandenen  Unausgeglichenheiten  ;  Ad.  Harnack  a.  a.  0.  III  56  ff., 
Derselbe,  Augustins  Confessionen,  Giessen  1903*;  Friedrich  Wörter,  Die  Geisles- 
enlwicklung  des  hl.  Aurel.  Augustinus  bis  zu  seiner  Taufe,  Paderborn  1892; 
Hermann  Reuter,  Augustinische  Studien,  Gotha  1887;  Ilanck,  Realenzyklopädie 
Artikel  „Augustinus"  ^257  ff.,  Ueberweg  a.a.O.  IP  119  if.,  Georg  v.  Hert- 
ling,  Augustm,  Mainz  1902, 

^)  Von  den  Neuplatonikern  sagt  Augustin  De  civit.  D^/ VIII  5:  „milli 
nobis.  quam  isti,  propius  accesserunt" ;  Ibid. XI:  ,,omnium  philosophorum  merilo 
nobilissimos";  Ibid.  VIII  6:  ,,omnibus  longe  praeferendos  in  qualibet  philo- 
sophiae  parte."  Ja,  es  fehle  ihnen  nur  wenig,  um  Christen  sein  zu  können. 
In  den  Retraktationen  I  hält  Augustin  über  seine  Begeisterung  für  die  Neu- 
platoniker  selbst  Gericht :  „Laus  quoque  ipsa,  qua  Platonem  vel  Plalonicos  seu 
Academicae  philosophos  tantum  extuli,  quantum  impios  homines  non  oportuit, 
non  immerito  mihi  displicuit." 

^)  Reinliold  Sclnnid,  Marius  Victorinus  Rhetor  und  seine  Beziehungen 
zu  Auguslin,  Kiel  1895.  Victorinus  selbst  geht  nicht  bloss  von  neuplatonisclien 
Voraussetzungen  aus,  sondern  hat  geradezu  ein  neuplatonisches  System  auf 
christlicher  Grundlage  geschaffen.  Seine  selbständigen  Werke  scheint  übrigens 
Augustin  nicht  benützt  zu  haben.  Victorinus  erhielt  in  den  Confessiones  von 
Augustin  ein  glänzendes  Denkmal,  später  hat  Auguslin  dessen  theologische 
Ansichten  bekämpft  (vgl.  auch  den  trefflichen  Artikel  „Victorinus"  in  Smith  and 
Ware  Dictionnry  of  Christian  Biography,  London  1887,  1129). 
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Confessionen  lassen  erkennen,  in  welch  kühnen  Enthusiasmus  Augustin 
gerissen  wurde.  Noch  mehr  aher  lassen  die  Traktate  und  Briefe,  die 
Erstlingsschriften  vor  und  nach  der  Taufe  die  Früchte  des  Studiums  der 
Neuplatoniker  erkennen.  Augustinus  hat  später  mit  christlichem  Auge  die 
neuplatonischen  Schriften  betrachtet.  Er  glaubte  in  ihnen  das  Grundthema 
der  Johanneischen  Logoslehre  zu  finden.  „In  jenen  Büchern  las  ich,  wenn 
auch  nicht  dem  Wortlaut  nach,  dass  im  Anfange  das  Wort  war  und  dass 
dieses  bei  Gott  und  Gott  das  Wort  war.  „Quia  vero  in  sua  propria  venit 
et  sui.  eum  non  receperunt .  .  .,  non  ibi  legi.  Sed  quia  verbum  caro  factum 
est  et  habitavit  in  nobis,  non  ibi  legi."  Wohl  glaubte  er  in  jenen  Büchern 
zu  lesen,  dass  der  ewige  Logos  alle  Einzelseelen  erleuchte,  und  sie  durch 
Teilnahme  an  ihm  die  Weisheit  empfangen.  „Quod  autem  secundum  tempus 
pro  impiis  mortuus  est . . .,  non  est  ibi"  i).  Als  unmittelbare  Folge  schildert 
er  dann  den  Einzug  in  das  eigene  Innere  und  die  Freude,  Gott  als  un- 
körperliche, geistige  Wesenheit  erfasst  zu  haben,  was  ihm  auf  manichäischem 
Boden  nie  möglich  war  2).  Durch  den  Neuplatonismus  waren  die  tiefen 
Sehächte  von  Augustins  Innerlichkeit  erbrochen;  die  einmal  in  Flammen 
geratene  mystische  und  kontemplative  Seele  Augustins  ist  nie  mehr  erkaltet. 
Man  müsste  zum  Beweise  ganze  Seiten  aus  den  augustinischen  Schriften 
sprechen  lassen,  allüberall  kommt  die  Gottergriffenheit  zum  Ausdruck; 
diese  Grundstimmung  hat  ihn  nie  mehr  verlassen,  sie  ist  auch  vorhanden, 
wo  sie  unter  die  dogmatische  Formulierung  sich  beugen  nmss. 

Doch  würde  man  in  die  Irre  gehen,  wollte  man  die  augustinische 
Mystik,  die  in  erster  Linie  vom  Neuplatonismus  entzündet  ist,  ganz  aus 
ihm  ableiten.  Die  Soliloquien  Augustins,  die  kurz  nach  der  durch  den 
Neuplatonismus  herbeigeführten  Krisis  aus  der  Feder  Augustins  flössen, 
lassen  bereits  im  Programme:  „Deum  et  animam  scire  eupio.  Nihil  ne 
plus?  Nihil  omnino"  erkennen,  um  wie  vieles  inniger  und  wärmer  die 
Beziehungen  der  Seele  zum  Göttlichen  sich  gestaltet  haben,  und  wie  viel 
feiner  Augustinus  die  Geheimnisse  des  Seelenlebens  zu  erlauschen  und  dar- 
zustellen weiss.  Die  monotheistische  Grundlage  und  die  christliche  Religion 
boten  neue  Beziehungen  zur  Gottheit,  die  Plotin  und  seine  Schule  auch 
nicht  von  ferne  ahnen  konnten  3).     Das   „fecisti  nos   ad  Te,    et  inquietum 

^)  Confessiones  VII  9  ff.,  die  stilistische  Meisterschaft  kommt  in  den 
prägnanten  Gegenüberstellungen  zum  Ausdruck.  Augustinus  hat  das  afrikanische 
Latein  noch  wirksamer  verwertet  als  TerluUian  (vgl.  Eduard  Norden,  Kunst- 
prosa II). 

^)  Conf.  VII  20:  „Sed  hunc  lectis  Plalonicorum  illis  libris  posteaquam 
inde  admonitus  quaerere  incorpoream  veritatem  invisibiUa  tua  per  ea  quae 
facta  sunt  intellecta  conspexi  et  repulsus  sensi  .  .  .  certus  esse  te  et  infinitum 
esse  ...  et  vere  te  esse." 

^)  Harnack  rühmt  die  psychologische  Meisterschaft  Augustins,  bezeichnet 
ihn  als  wahren  Aristoteles  einer  neuen  Wissenschaft  (Psychologie),  die  es  frei- 
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est  cor  nostruni,  donec  requiescat  in  Te"  ist  die  Portalüberschrift  zu 
Augustins  Mystik  und  geht  tiefer  als  der  Neuplatonismus.  Die  Struktur 
des  mystischen  Baues  ist  aber  neuplatonisch. 

Eine  Plotinsche  Maxime  ist  das  Motto  Augustins :  noli  foras  ire,  in  te 
redi,  in  inferiore  homine  habitat  veritas  *).  Die  griechische  Freude  an  der 
Erkenntnis  ist  in  Augustins  Drängen  nach  Wahrheit  noch  mehr  geadelt; 
die  Erkenntnis  der  Wahrheit  fällt  ihm  mit  der  Glückseligkeit  zusammen : 
beata  vita  est  gaudium  de  veritate-). 

Einen  fundamentalen  Unterschied  gegen  die  neuplatonische  Mystik 
bildet  aber  Augustins  Festhalten  am  Schöpfungsbegriff.  Er  trennt  in  scharfer 
Weise  die  ewige,  unveränderliche  Gottheit  und  die  geschöpfliche  Natur  des 
Menschen.  Er  jagt  mit  seinen  gottsuchenden  Blicken  durch  das  ganze  Weltall, 
fragt  die  Erde,  die  wehenden  Lüfte,  den  ganzen  Dunstkreis,  Sonne,  Mond  und 
Sterne,  sich  selbst,  die  eigene  Seele  und  alle  rufen  in  lautem  Chore:  non 
sumus  deus  tuus;  quaere  super  nos;  non  sumus  deus,  ipse  nos  fecit^j.  Die 
augustinische  Mystik  ist  nicht  monistisch,  wie  die  neuplatonische. 

Wie  Plotin  das  mystische  Aufsteigen  in  Stufen  eingeteilt,  so  unter- 
scheidet auch  Augustinus  sieben  Grade.  Sobald  die  sitthehe  Reinheit  erreicht 
ist,  steht  die  Seele  unmittelbar  vor  der  Wahrheit,  die  sie  betrachtet  und 
zuletzt  schaut.  „In  der  Betrachtung  der  Wahrheit  aber  liegt  ein  solcher 
Genuss,  eine  solche  Reinheit  und  ein  so  gefestigter  Glaube,  dass  man  ein- 
sieht, früher,  da  man  etwas  zu  wissen  glaubte,  gar  nichts  gewusst  zu  haben, 
und  dass  der  Tod,  den  man  früher  gefürchtet  hatte,  nun  als  die  Loslö.sung 
von  diesem  Körper  für  das  höchste  Gut  gehalten  wird"  *).  Plotin  verlangte 
als  erste  Bedingung  die  Reinigung,  dann  die  Versenkung  in  das  reine  Er- 
kennen, bis  die  verzückende  Verbindung  mit  der  Gottheit  eintritt. 

Der  Tod  führt  bei  Plotin  für  eine  philosophische  Seele  nur  den  Ueber- 
gang  zu  der  nächst  höheren  Stufe  herbei.  Von  einem  Herbeisehnen  des 
Todes  ist  jedoch  nicht  die  Rede. 

Die  Mystik  Plotins  ist  unter  den  wärmenden  Strahlen  von  Augustins 
Geist  und  Herz  zu  einer  herrlichen  Blüte  erstanden. 

Unverkennbar  ist  ferner,  dass  Augustin  den  neuplatonischen  Schriften 
die  Ideenlehre  sowie  die  Unterscheidung  zwischen  einer  sinnlichen  und  über- 


lich  vergessen  zu  haben  scheine,  dass  sie  als  Erkenntnistheorie  und  innere 
Beobachtung  aus  dem  monotheistischen  Glauben  und  dem  Gebetsleben  ent- 
sprungen ist. 

*)  Aug.,  De  Vera  religione  72. 

■'')  Conf.  X  7.  Gerade  diese  Ansicht  widerruft  Augustin  in  den  Retraklat. 
1  588:  „disphcet  quod  tempore  vilae  huius  in  solo  animo  sapientis  dixi  habitare 
vitam  aeternam." 

^)  Conf.  X  0.  Das  Kapitel  zeigt  wohl  Augustinus  im  höchsten  Glänze 
seines  schriftstellerischen  Könnens. 

■")  De  qnantitate  aniinae  70. 
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sinnlichen  Welt  entnommen  hat.  Die  Ideen  sind  die  Prinzipien  der  Dinge, 
die  einzelnen  Dinge  sind  nach  bestimmten  Gedanken  geschaffen,  diese 
Gedanken  aber  ruhen  im  Geiste  des  Schöpfers;  beim  Erkenntnisprozesse 
erfasst  die  Seele  das  an  den  Dingen  Wesentliche,  ihre  Idee.  Augustinus 
kennt  also  sachlich  die  erlösende  Formel,  die  erst  Avicenna  der  Scholastik 
bringen  musste,  von  der  dreifachen  Existenzweise  der  Formen  oder  Uni- 
versalien ante  rem,  in  re  und  post  rem.  Es  mutet  uns  eigenartig  an,  dass 
die  gesamte  Frühscholastik  sich  in  rein  dialektischer  Weise  an  der  Beant- 
wortung der  von  Porphyrs  Isagoge  gestellten  Fragen  abgequält  hat,  während 
doch  Augustinus  in  lichtvoller  Klarheit  die  platonische  Ideenlehre  mit  den 
aristotelischen  Formen  verbunden  und  beide  dem  Monotheismus  dienstbar 
gemacht  hatte. 

Von  geringer  Bedeutung  ist,  obwohl  sich  auch  hierin  die  neuplato- 
nischen Spuren  zeigen,  dass  Augustin  die  Unbegreiflichkeit  und  Unerreich- 
barkeit Gottes  betont  und  bisweilen  sich  in  einer  ähnlichen  apophatischen 
Theologie  gefällt  wie  Plotin^).  „Verius  eum  cogitari  quam  dici  et  verius 
esse  quam  cogitari.  Melius  sciri  nesciendo.  Facilius  dici  quid  non  sit 
Deus  quam  quid  sit"  -).  Augustin  überspringt  natürlich  noch  viel  öfter  als 
Plotin  die  von  ihm  selbst  gesetzte  Schranke  und  schildert  Gott  in  posi- 
tiven Zügen. 

Von  Bedeutung  ist  aber,  dass  Augustin  ohne  Zögern  die  plotinische 
Trias  übernimmt  und  sie  im  Sinne  der  christlichen  Trinitätsidee  umdeutet. 
Die  intelligible  Welt  ist  das  Urbild  aller  Vollkommenheit.  „In  illo  vero  mundo 
intelligibili  quamhbet  partem  tanquam  totum  pulchram  esse  atque  perfectam 
considerandum  est"  3).  Diese  intelligible  Welt  ist  die  Gesamtheit  der  Ideen. 
Plotin  kennt  als  das  Erste  das  Eine,  dann  den  vovg,  das  Reich  der  Ideen, 
und  die  Weltseele ;  Augustin  statuiert  die  trina  quaedam  unitas:  den  Vater, 
den  Urheber  alles  Sein,  den  Sohn,  der  allem  das  Sosein  gibt,  den  hl. 
Geist,  per  quem  omnia  ordinatissime  administrantur.  Der  Sohn  als  Logos 
ist  die  intelligible  Welt.  Durch  ihn  ist  alles  gemacht  nach  den  rationes 
rerum,  die  ihm  innewohnen.  So  weit  die  gedankliche  Wesenheit  in  den 
Dingen  zum  Ausdruck  kommt,  sind  sie  und  sind  sie  gut  und  schön.  Und 
so  stimmt  Augustin,  der  ein  lebendiges  Auge  für  die  Schönheit  hat,  in  den 
Plotinschen  Lobpreis  auf  die  Schönheit  der  Welt  und  der  Natur  ein.    Auch 


*)  Georg  Lösche,  De  Aiigustino  Plotinizante  in  doctrina  de  Deo  disse- 
renda,  Jena  1880;  Derselbe,  Plotin  und  Augustin.  (Zeitschrift  für  kirchliche 
Wissenschaft  und  kirchliches  Leben,  Leipzig  1884). 

«)  De  trinitate  1,  i;  De  orditie  2,  16. 

^)  De  ordine  II  19.  Auch  die  Annahme  einer  intelligiblen  Welt  verwirft 
Augustin :  „displicet  mihi,  quod  duos  mundos  unum  sensibilem,  alterum  intelHgi- 
bilem  non  ex  Piatonis  vel  ex  Platonicorum  persona,  sed  ex  mea  sie  commendavi, 
tanquam  hoc  etiam  Dominus  significare  voluerit"  (Retr.  I  588j. 
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Gott    ist    die    Schönheit.     Hierin    finden    sich    oft   wörtliche    Entlehnungen 
aus  Plolin  '). 

Nach  dem  Musler  der  Theodicce  Plotins  ist  auch  die  Augustins  auf- 
gebaut. Die  Welt  ist  eine  Stufenfolge  von  Schönheit.  Das  Böse  hat  kein 
positives  Sein,  sondern  ist  nur  eine  grössere  oder  geringere  Teilnahme  am 
Guten.  Die  Welt  ist  aber  so  geschaffen,  dass  alle  Dinge  zwar  an  der 
Schönheit  und  Güte  Anteil  haben,  aber  nicht  in  gleichem  Masse:  „non  essent 
omnia,  si  essent  aequalia"^).  In  der  Gesamtbetrachtung  aber  ergänzt  ein 
Ding  das  andere,  und  alle  zusammen  preisen  die  Vorsehung,  die  bis  ins 
einzelne  alles  nach  Mass,  Zahl  und  Gewicht  geordnet  hat,  so  dass  die  Welt 
nach  dem  ununterbrochenen  Lauf  des  Gesetzes  sich  entwickelt  entsprechend 
den  Samenkräften,  die  in  die  Welt  gelegt  sind.  Nach  Augustin  stört  auch 
das  Wunder  den  WcUlauf  und  die  Gesetzmässigkeit  nicht,  da  es  aus  ge- 
heimen Samenkräften  stammt,  die  Gott  von  Anfang  an  in  die  Welt  gelegt, 
zu  ihrer  Zeit  aber  erst  wirken  lässt.  Kein  Zweifel,  dass  Augustin  in 
solchen  Gedanken  bewundernd  den  allgemeinen  Zusammenhang  der  Welt 
mit  der  Gottheit  und  die  lückenlose  Gesetzmässigkeit,  wie  sie  durch  Neu- 
platonismus  und  Stoa  nachgewiesen  werden,  beschreibt. 

Die  augustinische  Psychologie  verrät  wenigstens  in  ihrer  ersten  Phase 
ganz  bedeutende  Einflüsse  des  Neuplatonismus^).  Für  Augustin  war  die 
Berührung  des  Geistes  mit  der  Wirklichkeit  etwas  Geheimnisvolles.  Die 
spiritualistische  Auffassung  der  Dinge  drängte  ihn  erst  zu  der  Annahme 
der  platonischen  Lehre  von  der  didfivf^Gig.  „Ich  glaube,  dass  die  Seele 
alle  ihre  Bildungen  mitgebracht  hat,  und  dass,  was  wir  lernen,  nichts 
anderes  ist,  als  ein  Gedenken  und  Innewerden"*).  Auf  die  gleiche  Quelle 
ist  die  augustinische  Lehre  zurückzuführen,  dass  die  Seele  ihre  Erkenntnis 
durch  götthche  Erleuchtung  empfange.  Gott  ist  das  geistige  Licht  und  die 
Sonne  der  Geister.  Die  erstere  Ansicht,  welche  die  Annahme  einer  Prä- 
existenz der  Seelen  zur  Voraussetzung  hat,  wurde  von  Augu.stin  in  den 
Retraktationen  ausdrückhch  widerrufen  ^J.     Die  Wirkung  der  augustinischen 


^)  Die  Nachweise  bei  Lösche  a.  a.  0.  344. 

'0  Quaestio  83  Nr.  41. 

^)  Hermann  Sieb  eck,  Geschichte  der  Psychologie  II,  Gotha  1880,  381  ff. 
Derselbe  gibt  auch  eine  treffliche  Gegenüberstellung  von  Aristoteles  und  Augustin 
in  ihrer  philosophischen  Eigenart  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik  [1888J  188  ff.). 

*)  De  quantitate  animae  20. 

^)  Retr.  I  8,  2 :  „in  quo  libro  illud  quod  dixi  omnes  artes  aniraam  secum 
attulisse  mihi  videri  nee  aliud  quidquam  esse  id  quod  dicitur  discere  quam 
reminisci  ac  recordari  non  sie  accipiendum  est  quasi  ex  hoc  approbetur  ani- 
mam  vel  hie  in  alio  corpore  vel  alibi  sive  in  corpore  sive  extra  corpus  ali- 
quando  vixisse  et  ea  quae  interrogata  respondet,  cum  hie  non  didicerit,  in  alia 
vita  ante  didicisse," 
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Psychologie   ist    für  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  von  ungeheurer  Trag- 
weite gewesen. 

2.  In  die  philosophische  Leitung  der  Frühscholastik  teilt  sich  mit 
Augustinus  Boethius^),  Die  edle  Fiitterlichkeit  seines  Wesens,  das  tragische 
Lebensende,  das  er  gefunden,  die  logische  Meisterschaft,  in  der  er  vor  dem 
Abendlande  erschien,  haben  zusammengewirkt,  um  seinem  Namen  und 
seinem  Werke  die  Bewunderung  der  Frühscholastik  und  noch  der  Blütezeit 
zu  sichern.  Dazu  kam,  dass  man  in  seinem  Tode  ein  Martyrium  für  den 
orthodoxen  Glauben  zu  erblicken  geneigt  war.  Dante  verherrlicht  ihn  Seite 
an  Seite  mit  den  grossen  Kirchenlehrern ;  ihm  war  Boethius  in  vielfacher 
Hinsicht  ein  Lehrer  2).  Boethius  war  zweifellos  Christ.  Die  lange  ange- 
zweifelten theologischen  Schriften  scheinen  der  Jugendzeit  des  Boethius 
anzugehören ;  sie  gehen  nicht  tief  und  scheinen  der  Freude  an  dialektischen 
Entwicklungen  entsprungen  zu  sein.  Als  Logiker  ist  er  für  die  Früh- 
scholastik der  erste  Lehrer.  Dass  er  durch  die  neuplatonischen  Schulen 
gegangen  ist,  beweisen  seine  Versuche,  Plato  und  Aristoteles  in  Einklang 
zu  bringen.  Seine  Uebersetzungen  von  Aristoteles  neQl  SQ/^ievslag,  die  er 
in  einfacherer  und  ausführlicher  Weise  kommentierte,  schliessen  sich  an 
die  neuplatonischen  Erklärungen  von  Porphyr  und  Syrianus  an^).  Die 
Bearbeitung  der  übrigen  logischen  Schriften  des  aristotelischen  Organon 
(dia'/.vzr/.a  I  und  II,  oo(fiGTixoi  e?Jyxoi)  bieten  nichts  Eigenartiges  und 
haben  für  die  Frühscholastik  lediglich  die  Bedeutung  einer  logischen  Stoff- 
sammlung. Wohl  aber  kommt  die  philosophische  Grundstimmung  des 
Boethius  in  seiner  Consolatio  philosophiae  zum  Ausdruck.  Spuren  christ- 
licher Lehre  lassen  sich  in  ihr  nicht  finden,  wohl  aber  ein  stoischer  Stark- 
mut gegenüber  dem  harten  Schicksal,  eine  neuplatonische  Freude  an  der 
gesetzmässigen  Ordnung  des  Weltalls,  die  von  der  göttlichen  Vorsehung 
geregelt  ist.  So  wenig  wie  die  Neuplatoniker  hält  Boethius  das  Böse  für 
etwas  Wirkliches. 

Man  wird  trotz  der  neuplatonischen  Färbung  in  der  Denkweise  des 
Boethius  doch  nicht  behaupten  können,  dass  er  dem  Mittelalter  neu- 
platonische Gedanken  zugeführt  hat,  er  war  der  logische  Meister  der  Früh- 
scholastik, dessen  geschichtliche  Bedeutung  darin  beruht,  einen  Teil  des 
aristotehschen  Organon  aus  der  Antike  in  das  Mittelalter  herübergerettet 
zu  haben.  Zum  Verständnisse  dieser  Schriften  vermochten  seine  eigenen 
Arbeiten  zwar  nicht  tiefgehende  und  selbständige  Gedanken,  jedoch  für  den 
logischen  Schulbetrieb  immerhin  fördernde  Hilfsmittel  zu  bieten.    Der  Lehr- 

*)  Friedrich  Nitzsch,  Das  System  des  Boethius  und  die  ihm  zugeschriebenen 
theologischen  Schriften,  Berhn  1860;  Zeller  a.  a.  0.  IIP  857  fr.,  Pauly,  Real- 
enzyklopädie 1897,  Artikel  „Boethius"  596. 

*)  G.  N.  L.  Baur,  Boethius  und  Dante  (Festschrift  zum  Rektoratswechsel 
der  Universität),  Leipzig  1873;  Rocco  Murari,  Dante  e  Boezio.  Firenze  1897. 

*)  Usener,  Anecdoton  Holderi,  Leipzig  1877. 
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meister    des    Ncuplatonismus    für    das    Mittelalter   wurde    Pseudodionysius 
Areopagita. 

3.  Mögen  gleich  die  neuplatonischen  Intuitionen  von  Anfang  an  in  der 
christlichen  Philosophie  und  Theologie  freudige  Aufnahme  gefunden  haben, 
ihren  feierlichen  Einzug  im  Morgen-  und  Abendlande  hielten  sie  durch  die 
Schriften  des  Pseudo-Dionysius  Areopagita.  Wer  ihre  Wirkung  in 
der  geschichtUchen  Darstellung  der  mittelalterlichen  Philosophie  nicht  in 
Rechnung  zieht,  lässt  einen  der  festesten  Stützpunkte  ausser  acht,  auf  dem 
das  mittelalterliche  Denken  ruht.  Albertus  weiht  den  Dionysischen  Werken 
seine  Kommentare,  Thomas  von  Aquin  desgleichen,  und  Dante  schlingt  im 
Paradiso  den  verklärenden  Glanz  um  die  Stirne  des  Dionysius  ^).  Der 
Dichter,  der  den  Areopagiten  neben  Thomas,  Albertus  und  Boethius  stellt, 
handelt  im  Sinne  der  gesamten  Tradition,  die  der  überhimmlischen  Weis- 
heit des  Areopagiten  ihre  Bewunderung  gezollt  hat.  Die  Dionysische  Frage 
ist  heute  gelöst;  es  sind  nur  noch  wenige,  die  sich  der  unbarmherzigen 
Zerstörung  einer  alten  und  liebgewordenen  Legende  widersetzen.  Es  bleibt 
aber  immer  ein  Problem,  dass  Abend-  und  Morgenland  die  verkünstelte 
und  schwärmerische  Piedeweise  als  abgrundtiefe  Sprache,  die  scholastischen, 
hierarchischen  Konstruktionen  als  hohe  Weisheit  ansehen  konnte.  Es  musste 
der  Sinn  für  das  Wesen  und  die  Einfachheit  des  Christentums  erloschen 
sein,  um  das  System  des  Dionysius  für  christlich  annehmen  zu  können, 
auch  der  geschichtliche  Einblick  in  das  Urchristentum  und  seine  Ideen 
bei  denen  ein  betrübend  geringer  sein,  die  in  Pseudo-Dionysius  den  Schüler 
des  Apostels  Paulus  sehen  konnten  '■^). 

Die  Abfassungszeit  der  Schriften  des  Pseudo-Dionysius  richtet  sich  nach 
der  Abfassungszeit  der  Schriften  des  Proklus.  Dessen  Kommentar  zum 
Parmenides  ist  nach  462  verfasst,  noch  später  der  Kommentar  zum 
I.  Alkibiades ;  aus  beiden  hat  Dionysius  geschöpft.  Ferner  kann  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  die  dionysischen  Schriften 
schwerlich    bei    Lebzeiten    des   Proklus    erschienen    sein   werden,    denen 


')  Dante  Farad.  XXVIII  130. 

^)  Ueber  die  Dionysiusfrage :  Otto  Bardenhewer,  Patrologie,  Freiburg 
1901,  472  ff.  fasst  die  Resultate  nüchtern  und  klar  zusammen;  Hugo  Koch, 
Pseudo-Dionysius  Areopagita  in  seinen  Beziehungen  zum  Neuplatonismus 
und  Mysterienwesen,  Mainz  1900,;  Josef  Stiglmayr,  Das  Aufkommen  der 
pseudo-dionysischen  Schriften  und  ihr  Eindringen  in  die  christliche  Literatur 
bis  zum  Laterankonzil,  Feldkircli  1895,  649;  Derselbe,  Der  Neuplatoniker  Proklus 
als  Vorlage  des  sogenannten  Dionysius  Areopagita  in  der  Lehre  vom  Uebel, 
Historisches  Jahrbuch  1895;  Franz  Hipler;  Dionysius  der  Areopagit,  Regens- 
burg 1861  (der  ausgezeichnete  Dionysiuskenner  baut  unmögliche  Hypothesen 
auf  gewagte  Textemendalionen);  Otto  Siebert,  Die  Metaphysik  und  Ethik 
des  Pseudodionysius  Areopagita.  Jena  1894;  Hauck,  Realenzyklopädie,  Artikel 
„Dionysius  Areopagila"  von  Müller  (Bonwetsch). 
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gegenüber  sie  häufig  als  Plagiate  erscheinen;  Proklus  aber  starb  485'). 
Die  erste  Benutzung  der  dionysischen  Schriften  durch  Bischof  Andreas  von 
Cäsarea  in  Cappadocien  erfolgt  um  das  Jahr  500.  Sonach  drängt  sich  ihre 
Abfassungszeit  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  5.  Jahrhunderts  zusammen. 
Als  Ort  der  Abfassung  lässt  sich  nach  verschiedenen  Anzeichen  Syrien 
bestimmen.  Vielleicht  war  Pseudo-Dionysius  selbst  ein  Schüler  des  Proklus ; 
jedenfalls  stand  ausgangs  des  fünften  Jahrhunderts  die  Philosophie  nirgends 
so  in  Blüte  wie  in  Syrien.  Die  syrischen  Uebersetzungen  aus  den  Werken 
der  griechischen  Philosophen  bildeten  die  Grundlage  für  das  Eindringen 
der  griechischen  Philosophie  bei  den  Arabern. 

Dionysius  stellt  als  Prinzip  den  Unterschied  der  bejahenden  und  ver- 
neinenden Theologie  auf.  Die  „theologischen  Hypotyposen",  in  denen  eine 
positive  Behandlung  der  göttlichen  Wesenheit  vorliege,  müssen  wohl  als 
eine  Mystification  des  Dionysius  angesehen  werden;  er  hat  sie  nie  ge- 
schrieben. Die  übrigen  Schriften  gelten  den  geistigen  Wesensbenennungen 
Gottes  {ti8qI  ^sküv  övo/iäTcn),  der  verneinenden  Theologie  {nsQL  ^ivoiDtii^g 
deoloyta^),  die  in  mystischer  Unwissenheit  die  Gottheit  zu  erreichen  sucht, 
der  himmlischen  Hierarchie  [tisqI  ovqaviag  isQaQyJag),  die  in  abgestufter 
Rangordnung  aus  der  Gottheit  entspringt,  der  kirchlichen  Hierarchie  (nsQt 
exylt]GiaoTiy.t]g  IsQaQyJag),  die  göttlichen  Ursprungs  ist  und  deren  Weihen 
sich  jeder  unterstellen  muss.  Dazu  kommen  noch  10  Briefe.  Das  wichtigste 
Buch  ist  das  von  den  göttlichen  Namen,  weil  in  ihm  die  theologischen  und 
philosophischen  Grundlagen  ausgesprochen  sind  2). 

Die  Hauptlehre  der  dionysischen  Theologie  ist  die  Lehre  von  Gott. 
Die  Seele  kann  in  dreifacher  Bewegung  den  Versuch  machen,  zu  ihm  zu 
gelangen.  Sie  kann  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  betrachten  und  mit  der 
aus  der  Sinnenwelt  geflossenen  Erkenntnis  aufwärts  zur  ersten  Ursache  des 
Universums  steigen,  so  vollzieht  sie  eine  geradlinige  Bewegung.  In  spiral- 
förmiger Weise  verläuft  ihr  Denken,  wenn  sie  auf  diskursivem  Wege  die 
Geheimnisse  der  Gottheit  zu  ergründen  sucht.  In  die  kreisförmige  und 
vollkommenste  Bewegung  lenkt  die  Seele  jedoch  dann  ein,  wenn  sie  sich 
ganz  in  sich  selbst  wie  in  einen  Kreis  zusammenfasst,  auf  alles  Wissen  und 
Denken  verzichtet,  in  das  überlichte  Dunkel  der  Unwissenheit  eintaucht  und 
die  mystische  Einigung  mit  der  Gottheit  vollzieht  s).  Den  letzten  Weg 
empfiehlt  auch  Dionysius  als  den  weisesten  und  glücklichsten  im  Verein 
mit  Philo  und  der  ganzen  neuplatonischen  Schule. 

Von  der  Gottheit  aber  lässt  sich  mit  Hilfe  der  Vernunft  gar  nichts 
sagen.     Denn   allem   Begriffe    ungreifbar  ist   das   über  den  Begriff  hinaus- 

')  Freudenthals  Untersuchungen  zu  den  Schriften  des  Proklus  im  Hermes 
XVI  214  ff. 

^)  Dionysii  Areopogitae  opera  omnia  studio  Balth.  Corder ii.  Migne  F.  F. 
Gr.  3  und  4,  Paris  1857. 

*)   De  div.   notn.   IV  8  :   xvxXiXiZ;,  ehxoetöwg,  xaTsC-dsiav 
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liegende  Eine;  jeder  Rede  unaussprechlich  das  über  alle  Rede  erhabene 
Gute,  die  einende  Einheit  jeder  Einheit;  die  überwesenlliche  Wesenheit, 
die  der  Vernunft  nicht  erkennbare  Vernunft,  das  unaussprechliche  Wort, 
Vernunftlosigkeit,  Verstandlosigkeit,  Namenlosigkeit,  keinem  seienden  Dinge 
ähnlich,  allen  aber  Grund  des  Seins,  selbst  nicht  seiend,  als  das,  was  über  alle 
Wesenheit  hinaus  ist  und  das  allein  von  sich  selber  mit  Bestimmtheit  und 
Wissen  verkünden  mag').  Dionysius  verkündet  als  echter  Neuplatoniker 
die  schlechthinige  Transzendenz  der  Gottheit.  Auf  seine  christlichen  Grund- 
lagen  besinnt  er  sich  wieder,  wenn  er  verlangt,  dass  von  der  Gottheit  nur 
das  gesagt  und  gedacht  werde,  was  die  hl.  Schriften  als  Selbstoffenbarung 
Gottes  künden.  Diese  auch  sind  es,  welche  die  Gottheit  auf  heilige  Weise 
preisen,  als  f^iova^  und  als  evag  wegen  der  Einfachheit  und  Einheit  der 
übernatürlichen  Unteilbarkeit.  Von  ihnen  wird  sie  auch  als  Dreieinigkeit 
gefeiert  wegen  der  in  drei  Hypostasen  sich  darstellenden  Erscheinung  der 
überwesentlichen  Fruchtbarkeit,  von  welcher  jede  Vaterschaft  im  Himmel 
und  auf  Erden  stammt  2).  Die  Gottheit  aber  ist  namenlos,  über  alle  Namen 
hinaus ;  und  doch  ist  sie  wieder  vielnamig,  wenn  man  auf  das  von  ihr  Be- 
wirkte schaut;  sie  ist  alles  Seiende  und  doch  nichts  von  dem  Seienden »). 
Die  vereinten  Namen  der  Gottheit  aber  sind  das  Uebergute,  das  Ueber- 
güttliche,  das  Ueberwesentliche,  das  Ueberlebende,  das  Ueberweise*).  Dio- 
nysius rüstet  sich  wie  Plotin  zum  Gebete,  ehe  er  im  einzelnen  die  Unter- 
suchung über  die  göttlichen  Prädikate  aufnimmt.  Das  übergötthche  Urwesen 
ist  Güte  und  breitet  seine  Güte  auf  alles  Seiende  aus.  Die  Strahlen  seiner 
Güte  schaffen  intellektuelle  und  intelligible  Wesen,  die  von  oben  ihr  Sein, 
ihre  Rangordnung,  ihre  Begriffe  erhalten.  Die  Engel  sind  gleichsam  Aus- 
sprecher des  göttlichen  Schweigens  5).  Nach  den  Engeln  kommen  die 
Seelen,  die  gleichfalls  an  der  Güte  des  Höchsten  teilhaben.  Aber  auch 
alle  andern  Lebewesen  in  der  Luft,  auf  der  Erde,  im  Wasser  haben  ihr 
Leben,  ihre  Seele  durch  die  Güte. 

Die  höchste  Giite   ist   aber   auch  höchste  Schönheit   und    teilt   allem 
Seienden    die  Schönheit    mit,    ruft    es    zu    sich,    so   dass    alles   nach  dem 


11 


•)  De  div.  nom.  I  1  :  xa\  naaaii  Siavoiai?  aSiarorjrov  eari  rö  vneQ  Siavoiuv  ev, 
annrjTÖv  TS  löyrp  navjl  t6  vneQ  löyov  'yad^ov,  era?  eronoto?  anäaTjg  h'aSo?,  xorl 
vjTSQoiaio?  ovfTi'a,  xal  rovg  avörjTo;  xal  Xöyoi  SoorjTo?'  aXoyia  xa\  arotjaCa  xaV  aywvvftia 
xarri  f)>]dh'  TiÖi'  ovtmv  ovaa.  xai  airior  fjtv  rov  eliui  näaiv,  avTO  Se  fxrj  ov,  w?  naayjg 
ovaia;  enextiva  xai  o>g   av  avri^   rre^l  eavT^;  xvpt'w;  xal  eniaTTjTiog    anoipairono. 

*)  De  div.  nom.  I  2 :  ne^l  TavTrj;  oZv  w?  elQtjrai  Tij;  vTTfQOvatov  xai  XQvtpiag 
&sÖTTjTo;  ov  lolfiTiTtov  eineZv  ovts  /u^v  hvro^aaC  ti,  Tiaqa  ta  Seoeiöiog  rj/jlv  ix  rwv 
te^MV   loyitav  sxneqiaa^^va. 

^)   De  div     nom.   I   ß:   Ttuyra   ra   ovra   xal   ovSiv  tiüv   ovtujv. 

*)  De  div.  nom.  II :  3  ra  /^ev  ovv  tp'io^e'ya  TTJg  oltjs  d^eÖTrjTog  kartr  lo  vne^aya&ov., 
t6  vnSQÜ^eov,   t6   vneQovatov,  to   vn£Q^o)or,  to   vniqao(por. 

^)  De  div.   nom.  IV   2 :  dvai   ayyüovg   ujam^   e^ayyeXnxag  rijg   9eCag   aiyr^g. 
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Schönen  und  Guten  sich  sehnt  und  zu  ihm  hinstrebt  ^).  Damit  nähert  sich 
Dionysius  der  Frage  nach  dem  Bösen.  Stammt  alles  Seiende  vom  Ueber- 
guten  her,  und  hat  es  von  ihm  das  Sein,  so  kann  das  Böse  kein  eigenes 
Sein  haben,  es  ist  nur  Mangel  des  Guten,  Minderung  des  Guten  oder  seine 
letzte  Schranke.  Die  Stufenfolge  im  Weltall  bringt  es  mit  sich,  dass  einiges 
am  Guten  Anteil  hat,  anderes  mehr  oder  weniger  dessen  beraubt  ist,  noch 
anderes  erfreut  sich  nur  einer  schwachen  dunklen  Gegenwart  des  Guten, 
und  bei  andern  ist  es  nur  wie  sein  eigener  letzter  Nachhall.  Es  ist  ein 
dionysischer  Grundsatz:  alles  Seiende,  insoweit  es  ist,  ist  gut  und  stammt 
aus  dem  Guten,  insofern  es  des  Guten  beraubt  ist,  ist  es  weder  ein  Gutes 
noch  ein  Seiendes  2).  Ueber  der  ganzen  Welt  aber  waltet  die  Vorsehung, 
in  ihrer  Hand  ist  das  Böse  ein  Mittel  zur  Verwirklichung  des  Guten.  Doch 
schafft  die  Vorsehung  mit  den  Gesetzen  der  Natur,  nie  gegen  sie;  denn 
die  Natur  zu  vernichten,  ist  nicht  Sache  der  Vorsehung^), 

Aus  dem  Einen  aber  stammt  alles  Viele,  so  wie  aus  einer  Wurzel 
Stamm,  Aeste,  Zweige  und  Blüten  hervorbrechen,  die  Wurzel  bleibt  un- 
vermindert. Die  reiche  Mannigfaltigkeit  aller  Wesen  sprudelt  aus  dem 
Seienden  heraus  wie  aus  einer  Quelle,  blitzt  hervor  wie  die  Strahlen  aus 
der  Sonne.  Je  weiter  das  Licht  hinausstrahlt,  desto  mehr  nimmt  es  an 
Wirkungskraft  ab.  So  ergeben  sich  die  Grade  der  Abstufung  von  der 
Gottheit;  so  sind  die  Wesen  von  der  Gottheit  ausgegangen,  auf  den  gleichen 
Stufen  müssen  sie  zurück.  Nach  der  Gottheit  kommt  die  himmlische 
Hierarchie,  welche  das  Werk  der  Vorsehung  für  die  unter  ihr  stehende 
irdische  Hierarchie  auszuüben  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  durch  Dionysius, 
der  seine  Triadeneinteilung  der  himmlischen  Geister  auf  den  Hierotheus 
zurückführt,  die  kirchUche  Angelologie  entworfen  wurde.  Dante  hat  den 
dionysischen  Engelreigen  unter  Benutzung  der  aristotehsch-ptolemaeischen 
Kosmologie  auf  die  einzelnen  Gestirne  verteilt. 

Unter  der  himmlischen  Hierarchie  steht  die  irdische.  Diese  aber  — 
und  hier  fügt  Dionysius  die  Bedeutung  der  Kirche  ein  —  ist  die  durch 
Christus  erlöste  Welt,  der  die  Kirche  als  hl.  Institution  gegründet  hat,  um 
alle  Wesen  zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit  zu  führen.  Darum  verlangt 
Dionysius  gehorsame  Unterwürfigkeit  unter  die  Weihen  der  kirchlichen 
Hierarchie ;  sie  bilden  die  reinigende  Vorbedingung  zur  Erkenntnis  des  Gött- 
lichen, zur  Schauung,  Einung  und  Vergottung.  Dionysius  statuiert  für  dieses 
letzte  Ziel  des  Menschen  die  drei  Stufen  der  Reinigung,  Erleuchtung  und 
Vollendung.  Die  Seele  muss  sich  zuerst  von  aller  Sinnlichkeit  befreien 
mit  den  Mitteln,   die  Dionysius  bald  im  Bereiche  des  natürlichen  Wissens, 

')  Dionysius  bringt  xäUo;  mit  xaleTy  zusammen. 

*j  De  div.  nom.  IV  20:  tu  ovra  navTa  xad-^oaov  i'oTi  xai  ayad-ä  ean  xal  kx 
Taya9ov  xad'^oaov  de  eaji^yjrai  tov  ayad^ov,  ovre  dya9-ä,  ovre  ovia  eotCv  .  .  .  ovx 
UQa   ov  10   xaxov. 

)  De  div.   llOtn.   IV  33  :   to   yao   ip^slqai   (pvaiv  ovx  eOTi  TTQOVOiag. 
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bald  in  den  kirchlichen  Mysterien  empfiehlt.  Dann  wird  die  Seele  von  oben 
her  erleuchtet,  anfänglich  nur  schwach,  dann  immer  reicher,  bis  schliess- 
lich die  völlige  Einigung  mit  der  Gottheit  eintritt. 

Es  bedarf  keiner  Erörterung  darüber,  dass  im  Systeme  des  Dionysius 
Areopagita  der  Neuplatonismus  die  philosophische  Grundlage  bildet.  Es 
lässt  sich  sogar  der  konkrete  und  spezielle  Abhängigkeitsbeweis  von  Proklus 
führen  1).  Neuplatonisch  ist  die  äussere  Fassung,  die  Schrifttitel,  die  Ein- 
gangs- und  Uebergangsformen,  auch  das  Gebetbuch  des  Dionysius  hat  einen 
neuplalonischen  Einband.  Dionysius  redet  wie  kein  anderer  die  Sprache 
der  Mysterien,  hat  die  allegorische  Exegese,  wie  sie  von  Philo  bis  I'roklus 
im  Schwünge  ist.  Man  pflegt  gewöhnlich  in  Dionysius  einen  Vorkämpfer 
des  kirchlichen  Christentums  gegen  den  Neuplatonismus  zu  sehen,  der  die 
Waffen  des  Gegners  gegen  ihn  selbst  kehrt.  Viel  richtiger  wäre  es,  die 
aufklärerische  Tendenz  im  Pseudoareopagiten  ins  Auge  zu  fassen,  der  mit 
Hilfe  der  Philosophie  das  kirchliche  Christentum  vertiefen  will.  Dionysius 
hat  den  seit  dem  Eindringen  des  Hellenismus  in  das  Christentum  gemachten 
Unterschied  von  nioTig,  dem  einfachen  schlichten  Glauben,  und  der  yrcÖGig, 
der  philosophischen  Einsicht  in  den  Glauben,  auf  die  Spitze  getrieben. 
Daher  redet  er  auch  verächtlich  von  der  Menge,  die  für  die  Aufnahme  des 
Mystischen  unfähig  ist  und  nur  so  weit  als  möglich  eingeführt  werden  soll. 
Darum  polemisiert  er  auch  gegen  die,  welche  bloss  an  den  Worten  kleben 
und  engherzig  auf  den  Buchstaben  achten,  die  den  Gebrauch  des  Wortes 
eQOjg  verpönen  und  dafür  dyÜTir^  setzen. 

Durch  Pseudodionysius  kam  jener  mystische  Wortschwall  und  Ueber- 
schwang  ins  Abendland,  der  selbst  die  nüchternsten  Denker,  auch  Albertus 
ergriffen  hat.  Die  Mystik  des  Areopagiten  hat  nichts  gemein  mit  dem  herz- 
innigen Sichversenken  in  die  Tiefen  der  Gottheit  und  in  die  eigene  Seele ; 
sie  ist  das  gerade  Gegenstück  der  deutschen  Gemütstiefe  eines  Eckhart 
und  Suso. 

Die  pseudodionysischen  Schriften  drangen  nicht  ohne  Widerstand  durch. 
Auf  dem  Religionsgespräche  von  Konstantinopel  533  wurden  sie  von  Hy- 
patius  von  Ephesus  als  unecht  zurückgewiesen.  Im  Abendlande  begründete 
Papst  Martin  I  das  Ansehen  der  Schriften  und  verteidigte  sie  auf  dem 
Laterankonzil  als  Werke  eines  apostolischen  Vaters.  Von  nun  an  schweigt 
jeder  Widerspruch,  bis  Laurentius  Valla  1415—1457  mit  seinen  Zweifeln 
das  ganze  Heer  von  dionysischen  Streitschriften  hervorrief.  Im  Morgen- 
lande übersetzte  Sergius  von  Resaina,  der  berühmte  syrische  Aristoteles- 
übersetzer, die  dionysischen  Schriften  in  das  Syrische,  möglicherweise 
lernten  auch  die  Araber  sie  kennen ;  wenn  die  Schrift  De  primis  et  secundis 
substantiis  in  Avicennas  Werken   arabischen  Ursprungs  ist,   ist   Dionysius 


')  Wie  dies  von  Koch  und  Sliglmayer  geschehen  ist. 
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auch  hei  den  Arahern  eingedrungen').  Im  Ahendland  war  die  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  fast  geschwunden  und  nur  noch  ein  Vorrecht  der 
irischen  Mönche.  Schon  Ludwig  der  Fromme  Hess  durch  Abt  Hilduin  von 
St.  Denys  eine  Uebersetzung  anfertigen  2).  Ihre  Mangelhaftigkeit  veranlasste 
Karl  den  Kahlen,  durch  Skotus  Eriugena  eine  neue  anfertigen  zu  lassen; 
diese  wurde  zur  Vulgata  unter  den  Scholastikern,  war  aber  auch  fernerhin 
nicht  die  einzige.  Durch  die  Berührung  mit  den  dionysischen  Schriften 
ist  die  gesamte  Doktrin  des  Skotus  Eriugena  entstanden ;  seine  Philosophie 
ist  wesenthch  neuplatonisch.  Doch  sind  die  aus  Skotus  Eriugena  stammenden 
Einwirkungen  auf  die  Frühscholastik  gering  anzuschlagen;  das  System 
blieb  vereinsamt  und  unbeachtet;  sein  Hauptwerk  De  divisione  naturae 
wurde  erst  auf  dem  Pariser  Provinzialkonzil  1210  verurteilt  im  Verein  mit 
den  neu  auftretenden  arabischen  Aristotelesübersetzungen  und  -Kommen- 
taren. Einen  begründeten  Einfluss  des  skotischen  Werkes  darf  man  wohl 
bezüglich  der  Ketzereien  Amalrichs  von  Bena  und  David  von  Dinant 
annehmen. 


4.  Als  letzte  neuplatonische  Quelle  für  die  Scholastik  und  zugleich  als 
die  wichtigste  muss  die  arabische  Peripatetik  bezeichnet  werden. 
Der  Aufschwung  der  Scholastik  im  13.  Jahrhundert  hat  seine  Ursache  in 
dem  Bekanntwerden  der  gesamten  aristotelischen  Schriftenmasse.  Das  erste 
Verdienst  gebührt  den  aus  dem  Arabischen  geflossenen  Uebersetzungen, 
deren  Anfertigung  unter  Raymund  Erzbischof  von  Toledo  um  1 1 30  begann, 
so  zwar,  dass  die  neuen  Aristotelesübersetzungen  mit  den  Kommentaren 
der  arabischen  Philosophen  im  Jahre  1210  durch  das  Pariser  Provinzial- 
konzil verurteilt  wurden  ^j.  Der  lebendige  Wechselverkehr  des  christlichen 
Abendlandes  mit  den  gelehrten  Mauren  in  Spanien  war  der  Ausgangspunkt; 
in  Paris,  dem  Mittelpunkt  der  mittelalterUchen  Wissenschatten,' trat  um  das 
Jahr  1200  der  durch  die  Araber  gelieferte  neue  Aristoteleskodex  auf, 
gleichzeitig  aber  flössen  infolge  der  Eroberung  Konstantinopels  (1204)   die 


1)  Avicennae  opera,  Venetiis  1508  f.  64  hber  Avicennae  de  primis  et 
secundis  snbstantiis  et  de  fluxu  entis;  Dicente  Dionysio,  quod  cognitio  eorurn, 
quae  sunt,  ea,  quae  sunt,  non  est. 

*)  Hilduin  gab  auch  zu  der  Legende  Anlass,  dass  der  Verfasser  der  mystischen 
Schriften  mit  dem  Apostel  Galliens  und  dem  Areopagiten  identisch  sei. 

^)  Die  Grundlage  für  die  Geschichte  der  ganzen  Bewegung  bildet  noch 
immer  A.  J  0  u  r  d  a  i  n,  Recherches  critiques  sur  l'äge  et  l'origine  des  tradiictions 
latines  d'Aristote,  Paris  1843  *.  Ergänzungen  und  Neubearbeitungen  bei  L.  L  e- 
clerc,  Histoire  de  la  medecine  arabe,  Paris  1876;  F.  Wüsten  fei  d,  Die 
Uebersetzungen  arabischer  Werke  in  das  Lateinische  seit  dem  XI.  Jaluhundert 
(Abhandl.  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Güttingen  XXII  [1877]).  Ganz  be- 
sonders die  eingehenden  Arbeiten  des  unermüdlichen  Moriz  Steinschneider, 
Die  arabischen  Uebersetzungen,  im  Zentralblatt  für  Bibliothekwesen  Beiheft  V 
und  XII ;  vgl.  das  reiche  Literaturverzeichnis  bei  Ueberwcg  a.  a,  0.  II "  ü-jU  tf. 
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griechisclien  Originale  des  Aristoteles  ins  Abendland  und  wurden  über- 
setzt. So  finden  sieh  bei  den  ersten  Vertretern  der  neuen  Epoche  in  der 
Scholastik  beide  Arten  von  Uebersetzungen,  insbesondere  lässt  sich  bei 
Alberts  Paraphrasen  zu  den  aristotelischen  Werken  genau  erkennen,  welche 
Art  von  Uebersetzung  ihm  vorlag,  zuweilen  war  er  in  der  Lage,  sowohl 
eine  aus  dem  Arabischen  wie  aus  dem  Griechischen  geflossene  zu  benutzen. 

Die  arabischen  Uebersetzungen  fanden  lange  den  Vorzug,  weil  sie  in 
Begleitung  von  Kommentaren  auftraten,  die  den  oft  bis  zur  Unverständlich- 
keit  verunstalteten  Text  erläuterten.  Die  griechischen  hingegen  waren  ge- 
nauer und  fanden  später,  insbesondere  als  Thomas  durch  Wilhelm  von 
Mörbeka  eine  neue  anfertigen  Hess,  durchgängig  den  Vorzug. 

Die  arabische  Philosophie  ist  wohl  ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach 
Aristotelismus,  aber  eben  so  mächtig  macht  sich  in  den  Hauptproblemen 
der  Metaphysik  und  Psychologie  der  Neuplatonismus  geltend.  In  all  diesen 
Fällen  bildet  dann  die  aristotelische  Philosophie  nur  das  formale  Gerüste, 
das  gedankliche  Element  ist  durchaus  neuplatonisch.  Ueber  diese  Tatsache 
waren  sich  weder  die  Araber  im  klaren,  noch  auch  die  Scholastiker  bis 
zu  Thomas.  Auch  Albertus  kämpft  nur  gegen  diesen  neuplatonischen 
Aristotelismus  da,  wo  er  offenkundig  gegen  die  christlichen  Dogmen  ver- 
stösst^).  Um  die  historischen  Ursachen,  die  der  neuplatonischen  Färbung 
des  Aristoteles  zn  Grunde  liegen,  war  man  sich  weder  im  Morgenlande 
noch  im  Abendlande  klar.  Averroes  sucht  in  der  Lehre  von  Materie  und 
Form  zum  genuinen  Aristoteles  vorzudringen,  bleibt  aber  in  der  Psycho- 
logie und  Kosmologie  durchaus  in  den  neuplatonischen  Fesseln.  Albertus 
prüft  mit  feinem  Spürsinn  die  reiche  ihm  vorliegende  Literatur,  verrät  aber 
gleichwohl  ein  unsicheres  Schwanken  zwischen  augustinischen,  peripate- 
tischen  und  neuplatonischen  Anläufen;  in  der  Psychologie,  in  der  Meta- 
physik siegt  letzten  Endes  der  Neuplatonismus.  Die  innige  Verknüpfung 
des  aristotelischen  Systems  mit  neuplatonischen  Intuitionen  ist  eine  historisch 
leicht  erklärliche  Tatsache,  die  den  Arabern  fremd  war,  weil  sie  nicht 
wählen  konnten  und  zudem  mitten  in  die  letzte  Phase  des  griechischen 
Philosophierens  eintraten,  die  auch  den  Scholastikern  fremd  war,  weil  es 
ihnen  an  der  historischen  Denkweise  fehlte  und  andererseits  das  über- 
ragende Ansehen  des  Aristoteles  nur  energische  Geister  einen  Widerspruch 
wagen  Hess. 

Das  Eindringen  griechischer  Literatur  bei  den  Arabern  beginnt  unter 
der  kulturfreundlichen  Abassidenherrsehaft  zu  Ende  des  8.  Jahrhunderts. 
Die  Vermittler  waren  Anfangs  nur  syrische  Christen,  meist  Aerzte^).    Auf 

')  v.  Hertling,  Albertus  Magnus;  Beiträge  zu  seiner  Würdigung  (Fest- 
schrift, Köln  1880);  Arthur  Schneider,  Die  Psychologie  Alberts  des  Grossen, 
Münster  1903  und  1904,  293  ff. 

*)  Renan,  De  philosophia  peripaietica  apiid  Syros,  Paris  1852;  über 
syrische    Literatui'gescliiclile  W  r  igh  t,    A   Short  history   of  Syriae    literatiire, 
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syrischem  Boden  hatte  die  griechische  Philosopliie  längst  eine  Zufluchts- 
stätte gefunden.  Die  Menge  der  dogmatischen  Streitigkeiten,  die  durch  die 
ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Kirche  fluten,  sind  zumeist  in  Syrien 
entstanden  und  durchgekämpft  worden.  Die  dialektischen  Mittel  bot  hierfür 
Aristoteles.  Die  syrische  Geistesanlage  schien  besonders  den  dialektischen 
Streitigkeiten  zuzuneigen.  Vor  der  Eroberung  Syriens  durch  die  Araber 
haben  auch  die  syrischen  Gelehrten  das  Gebiet  des  aristotelischen  Organons 
in  ihren  Arbeiten  nicht  überschritten  i). 

.  Zu  beachten  ist  fernerhin,  dass  die  letzte  Phase  des  griechischen 
Denkens  in  Alexandrien  und  Syrien  sich  abspielt.  Porphyrius  war  ein 
Syrer,  JambUchus  und  seine  syrische  Schule  begründen  eine  Eigenart 
innerhalb  des  Neuplatonismus.  Das  allgemeine  Merkmal  für  alle  Neu- 
platoniker  war  aber  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Werke  Piatos 
und  des  Aristoteles.  Von  den  Neuplatonikern  übernahmen  die  Syrer  zuerst 
Porphyrs  Isagoge  und  die  zahllosen  Isagogenkommentare  und  überlieferten 
diese  den  Arabern,  dann  aber,  durch  die  Araber  veranlasst,  übersetzten  sie 
die  aristotelischen  Schriften  samt  den  Erklärungen  der  neuplatonischen 
Kommentatoren  und  übergaben  auch  diese  den  Arabern.  Die  Syrer  griffen 
die  philosophische  Lfeberlieferung  da  auf,  wo  sie  zuletzt  angekommen  war. 
Die  Erklärung  des  Aristoteles  war  längst  im  Sinne  des  Neuplatonismus 
angebahnt.  Alexander  von  Aphrodisias  hatte  die  tiefgehendsten  Ver- 
änderungen in  der  aristotelischen  Psychologie  hervorgerufen.  Von  ihm 
stammt  die  Identifizierung  des  vovg  non-TLxog  mit  der  Gottheit.  Alexander 
galt  bei  den  Arabern  als  hohe  Autorität.  Auch  von  den  Neuplatonikern 
Porphyr,  Themistius,  Plutarch,  Syrianus,  Ammonius,  Olympiodor  und 
Simphcius,  auch  von  Johannes  Philoponus  sind  Teilübersetzungen  zu  den 
Arabern  gelangt.  Dazu  kommt,  dass  beträchtliche  Auszüge  aus  Plotins 
Enneaden  unter  dem  Titel  „Theologie  des  Aristoteles"  bei  den  Arabern 
eingeführt  wurden  2),  desgleichen  eine  summarische  Zusammenfassung  von 
Proklus'  OTOixeiiüOig  i>£olo'/iy.r]  gleichfalls  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
als  „Abliandlung  über  das  reine  Gute",  das  bei  den  Scholastikern  als  ,^Liber 
de  causis'-^  eingehendste  Bearbeitung   und  Benutzung   fand  ^).     Dieser  neu- 

London  1894;  Duval,  La  liiterature  syriaqiie.  Paris  190O;  A.  Baumbach, 
Aristoteles  bei  den  Syrern  vom  V. — VIII.  Jahrhundert,  Leipzig  1900, 

')  Vgl.  den  Bericht  Ihn  Abi  Useibias  bei  Steinschneider,  Alfarabi  in 
Metnoires  de  l'Academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersboiirg  XIII  86. 

*)  Ha  neb  er  g,  Die  Theologie  des  Aristoteles  (Sitzungsber.  d.  Münchener 
Akad.  d.  Wiss.  1862):  F.  Dieterici,  Die  Theologie  des  Aristoteles  (Zeitschr. 
d.  Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  1877). 

'")  Otto  Bardenhewer,  Die  pseudoarislotelische  Schrift  über  das  reine 
Gute,  Freiburg  1882;  Haneberg,  Ueber  die  neuplatonische  Schrift  von  den 
Ursachen  {Liber  de  causis),  in  den  Sitzungsber.  der  bayr.  Akad.  d.  Wissensch. 
1863.     Vgl.  hierzu  die   sachkundige  Rezension  von  Moriz  Steinschneiders  ,He- 
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platonische  Aristotelismus  wurde  durch  die  Syrer  bei  den  Arabern  ein- 
geführt, von  diesen,  die  baUl  ilire  Lehrer  übertrafen,  in  selbständigen 
Uebersetzungen  emendiert.  Damit  war  für  die  selbständigen  arabischen 
Philosophen  die  Grundlage  geschaffen.  Alkindi,  Alfarabi,  Avicenna  und 
sein  Gegner  Algazali  sind  alle  Vertreter  eines  neuplatonischen  Aristotelis- 
mus, auch  die  abendländischen  maurischen  Philosophen  Avempace,  Abubacer 
und  der  grösste,  Averroes.  Auf  dem  bekannten  Wege  der  Uebersetzungen 
wurde  das  Abendland  mit  diesem  arabischen  Aristoteles  bekannt.  Die 
strenge  Aristotelesforschung  wird  zu  einem  vielfach  anders  gearteten  Bilde 
seiner  Philosophie  gelangen,  als  die  christliche  Scholastik  es  geschaffen 
hat ').  Dass  Aristoteles  so  rasch  und  mit  so  kühner  Gewalt  zum  christ- 
lichen Philosophen  umgewandelt  wurde  und  als  derjenige  gefeiert  werden 
konnte,  der  die  besten  Waffen  zur  Verteidigung  des  christlichen  Glaubens 
biete,  diese  merkwürdige  Tatsache  wurde  nur  durch  den  Neuplatonismus 
ermöglicht.  In  der  neuplatonischen  Atmosphäre  wurde  Aristoteles  zum 
Theologen.  „Durch  sie  wurden  seine  Lehren  mehr  ins  Weiche,  Stimmungs- 
volle, Religiöse  gebildet,  als  zum  Sinn  des  Mannes  passte,  dessen  bau- 
meisterliches Denken  und  Wirken  klar  und  fest  in  dieser  Welt  stand"-). 
Eucken  berührt  hier  ein  tiefes  Problem;  die  Amalgamierung  des  Christen- 
tums mit  Aristoteles  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  der  Neu- 
platonismus die  Lücken  und  dunklen  Stellen  des  aristotelischen  Systems 
ausgefüllt  und  ergänzt  hätte.  Aristoteles  ist  ganz  der  Philosoph  der 
Immanenz.  Die  Welt  trägt  ihr  Ziel  und  ihren  Zweck  in  sich  selbst.  Sie 
strebt  in  ihrer  Entwickelung  nicht  einem  jenseitigen  Ziele  zu.  Sobald  das 
einzelne  Ding  aus  der  Materie  kraft  der  mit  ihr  verbundenen  und  in  ihr 
wirkenden  Form  zur  vollen  Entelechie  gelangt  ist,  hat  es  sein  Ziel  erreicht, 
sein  Wesen  ausgewirkt.  Die  Welt  ist  für  Aristoteles  eine  Summe  von 
Entelechien,  ein  wunderbar  geordnetes  Ganzes,  eine  Stufenfolge  von  Ente- 
lechien,  in  der  das  Untergeordnete  stets  die  Grundlage  für  das  nächst 
folgende  bildet.  Aber  alles,  was  wird,  was  sich  vervollkommnet,  bleibt 
innerhalb  dieser  Welt,  hat  Glück  und  Vollendung  in  ihr,  nichts  strebt  über 
diese  Welt  hinaus.  Das  ist  der  immanente  Selbstzweck.  In  der  Reihe 
der  Entelechien  steht  an  höchster  Stelle  der  oberste  vovg,  der  im  innersten 
Fürsichsein  und  Denken  seine  Sehgkeit  hat,  auf  die  Welt  aber  nicht  wirkt, 
es  sei  denn  so,  wie  der  geliebte  Gegenstand  den  Liebenden  an  sich  zieht. 


braeische  Bibliographie'  1863,  105  ff. ;  desgl.  Hertlings  Besprechung  von  Barden- 
hewer  in  ,Historisch-polit.  Blätter'  1882,  717—735. 

')  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  von  Trendelenburg,  Hertling  u.  a.  so  viel- 
versprechend eingeleitete  Aristotelesforschung  von  den  Vertretern  der  Neu- 
scholaslik  nicht  weitergeführt  wurde. 

^)  Rudolf  Eucken,  Die  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino  und  die 
Kultur  der  Neuzeit  in  , Zeilschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik' 
1885,  1()7. 
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Denn  die  ganze  Welt  durchwaltet  dieses  Streben  nach  Höherem  und  Voll- 
kommenerem. Der  aristotelische  Gott  handelt  nicht,  kümmert  sich  um  die 
Welt  nicht,  bleibt  in  seiner  Innerlichkeit  und  Vollkommenheit  i).  Die 
aristotelische  Ethik  hält  ebenso  scharf  den  immanenten  Weltzweck  fest. 
Das  höchste  Ziel  des  Menschen  liegt  in  der  Betätigung  der  höchsten  in 
ihm  ruhenden  Kraft,  des  vovs.  Seine  höchste  Vollendung  und  Glückselig- 
keit ruht  in  der  Erlangung  der  seligen  Genüsse,  die  das  Leben  nach  der 
Vernunft  bieten  kann.  Aristoteles  kennt  endlich  keine  Art  von  Offenbarung, 
die  einzige  Quelle  des  Wissens  ist  ihm  die  Vernunft.  Wo  Aristoteles  gleich- 
wohl von  einem  über  der  Welt  stehenden  Geiste  zu  reden  scheint,  wenn 
er  die  Unsterblichkeit  des  vernünftigen  Seelenteiles  festzuhalten  Anlauf 
nimmt,  ist  dies  unter  Beachtung  der  Prinzipien  seiner  Immanenzlehre 
aufzufassen. 

Die  religiös  und  theologisch  orientierte  Spekulation  der  Neuplatoniker 
schliff  alle  Kanten  des  aristotelischen  Systems  zurecht,  machte  den  Diesseits- 
philosophen zum  Jenseitsphilosophen,  schloss  Diesseits  und  Jenseits  anein- 
ander, fügte  in  die  dunklen  und  knapp  gehaltenen  Kapitel  des  zwölften  Buches 
der  Aristotelischen  Metaphysik  die  phantasievollen  emanatistischen  Systeme, 
schilderte  das  selige  Leben  und  die  Eigenschaften  der  Gottheit,  beschrieb 
das  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode.  Diese  gesamte  theologische  Aus- 
legung des  Aristoteles,  der  in  den  neuplatonischen  Schulen  zum  Schul- 
philosoph wurde,  ging  zu  den  Arabern  über,  ja  wurde  von  ihnen  noch 
weiter  geführt.  Das  System  Avicennas,  unter  allen  arabischen  noch  das 
nüchternste,  bot  den  gesamten  Aristoteles  schon  im  theologischen  Gewände^). 
Den  Abschluss  seiner  Metaphysik  bildet  das  Emanationssystem.  Von  der 
obersten  Gottheit  fliessen  die  Intelligenzen  hernieder  bis  herab  zur  intelli- 
gentia  agens,  die  der  Mondsphäre  Leben  und  Beseelung  gibt.  Aus  ihr 
aber  fliessen  die  Formen  hernieder  sowohl  in  den  Stoff  wie  auch  in  die 
Seele  ^).     Avicenna    bekrönt   auch    seine    Ethik   mit   der   Verteidigung   der 

')  Die  mangelhaften  Aeusserungen  des  Aristoteles  werden  dem  kritischen 
Beurteiler  seiner  Gotteslehre  wie  der  letzten  Fragen  seiner  Psychologie  die 
Entscheidung  stets  schwer  machen  und  ihn  zu  einem  „non  liqoet"  drängen. 
Vgl.  Konrad  Eis  er,  Die  Lehre  des  Aristoteles  über  das  Wirken  Gottes,  Münster 
1893;  E.  Rolf  es,  Die  aristotelische  Auffassung  vom  Verhältnis  Gottes  zur 
Welt  und  zum  Menschen,  Berlin  1892;  Derselbe,  Ueber  die  angebliche  Mangel- 
haftigkeit der  aristotelischen  Gotteslehre  (Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekul. 
Theologie  XI  [1896]);  Glossner,  Die  aristotelische  Gotteslehre  in  doppelter 
Beleuchtung  (ebendaselbst  XIII  [1899]);  Franz  Bren  tano,  Die  Psychologie  des 
Aristoteles,  insbesondere  seine  Lehre  vom  vov;  noitjTixöi,  nebst  einer  Beilage 
über  das  Wirken  des  aristotelischen  Gottes,  Mainz  1867. 

*)  Avicennae  opera  philosophica,  Venetiis  1508 :  Metaphysica  tract.  IX 
cap.  4  de  ordinatione  esse  intelligentiae  et  animarum  coelestium  et  corporum 
superiorum  a  primo.     M.  Horten,  Die  Metaphysik  Avicennas,  Halle  1907. 

")  Avicenna  nennt  sie  dator  formarum. 
Philosophisches  Jahrbuch  1910.  31 
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Unsterblichkeit  der  individuellen  Seele,  die  nach  ihrem  Scheiden  aus  dem 
Leibe  zu  immer  höheren  Stufen  der  Intelligenz  schreiten  soll. 

Durch  die  arabische  Peripatetik  und  ihren  neuplatonischen  Einschlag 
ist  die  christlich- scholastische  Auffassung  des  Aristoteles  vorbereitet  und 
eingeleitet  worden.  Aus  dieser  Stimmung  heraus  griffen  die  Führer  der 
Hochscholastik  auch  nach  dem  Liber  de  causis.  Habent  sua  fata  Ubelli. 
Die  notdürftigen  und  verschwommenen  Auszüge,  die  ein  unbekannter  Araber 
der  Proclischen  OTOixsüoais  entnahm,  haben  auf  arabischem  Boden  kaum 
einen  Eindruck  hinterlassen.  In  der  lateinischen  Uebersetzung  Gerhards 
von  Cremona  dem  Abendlande  zugeführt,  mit  dem  Namen  des  Aristoteles 
an  der  Spitze,  erhielt  das  armselige  Machwerk  eine  Wertschätzung  und  ein 
Ansehen,  dass  es  die  wölbende  Kuppel  für  den  Unterbau  der  aristotelischen 
Metaphysik  zu  sein  schien.  Albertus  und  Thomas  weihten  ihm  Kommen- 
tare, Dantes  Convivio  sieht  in  ihm  eine  massgebende  Autorität. 

Es  ist  eine  offene  Tatsache,  dass  nicht  bloss  der  Mangel  an  historischer 
Methode  die  Scholastiker  an  tiefsinnig  klingende,  aber  innerlich  dem  christ- 
lichen Dogma  widerstreitende  pseudoaristotelische  Werke  aus^^eliefert  hat, 
sondern  vor  allem  der  grosse  Strom  der  neuplatonischen  Philosophie  und 
Mystik,  deren  Vertreter  und  Werke  teils  durch  anerkannte  philosophische 
Autoritäten,  teils,  wie  es  bei  Pseudodionysius  der  Fall  ist,  durch  die  Autorität 
des  Heiligen  empfohlen  wurde. 

Die  Geschichte  der  Scholaktik,  die  von  Tag  zu  Tag  neue  Klärung  erhält, 
wird  den  gewaltigen  Einfluss  des  Neuplatonismus  auf  die  mittelalterliche 
Philosophie  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen.  Auf  den  bezeichneten  Wegen 
drang  er  in  das  Abendland.  Albertus  Magnus  aber  ist  derjenige,  bei  dem 
am  meisten  dieser  neuplatonische  Einschlag  zu  finden  und  am  sichersten 
nachzuweisen  ist,  während  sein  klarerer  Schüler  Thomas,  so  wie  er  histo- 
risch kritischer  ist,  auch  den  neuplatonischen  Einflüssen  sich  mehr  ent- 
zogen hat. 


Die  Temperamente  und  Charaktere 
nach  der  Auffassung  von  Malapert,  Ribery,  Queyrat 

und  Guibert. 

Von  Franz  Muszynski  in  Eupen, 


I. 

1.  Für  das  Studium  der  Charaktere  scheint  Malapert^)  nur  eine  einzige 
Methode  zulassen  zu  wollen:  Die  Beobachtung  und  Vergleichung 
(l'observation  et  la  comparaison).  Das  ist  richtig ;  nur  wird  es  darauf  an- 
kommen, das  zu  erschöpfen,  was  sich  der  Beobachtung  darbietet,  d.  h. 
nächst  dem  Anblick  muss  man  auch  den  Einblick  zur  Anwendung 
bringen;  nur  dann  hat  man  ganze  Arbeit  getan. 

Was  nun  zunächst  die  Temperamente  im  physiologischen  Sinne 
des  Wortes  betrifft,  so  hält  Malapert  sie  für  unbestimmte  Begriffe,  unter 
die  wir  mit  unserer  Unwissenheit  flüchten  2). 

Aber,  so  fragt  M.  Malapert,  wie  ist  es  erklärlich,  dass  man  bei  einer 
so  fragwürdigen  Basis  der  Temperamente  sich  doch  über  ihre  Zahl,  sowie 
über  ihre  wesentlichen  Züge  verständigt?  Das  kommt  einfach  daher,  dass 
die  Temperamente  eine  psychologische  Basis  haben  und  nicht  eine 
physiologische.  Beweis  hierfür  sind  die  Temperamentstypen,  wie  man  sie 
seit  Hippokrates  bis  auf  unsere  Tage  gegeben  hat.  Unter  dem  Charakter 
(Autor  meint:  Temperament)  versteht  man  fast  dasselbe,  was  man  unter 
Gemüt  (l'humeur)  versteht,  und  demgemäss  teilt  man  die  Menschen  denn 
auch  in  die  vier  (bekannten)  Gruppen.  Das  sind  aber  die  vier  Tempera- 
mente: voilä  les  quatre  temperaments.  Und  gleich  hinterher  knüpft  man 
künstlich  oder  willkürhch  an  die  psychologischen  Züge  (der  Temperamente) 
physiologische  allgemeine  Besonderheiten,  die  eine  nähere  Bestimmung 
nicht  zulassen.  Der  Erfolg  spricht  nicht  zu  Gunsten  einer  Theorie  der 
Temperamente.  Daraus  darf  man  nicht  schliessen,  dass  die  Klassifikation 
der  Charaktere  auf  derjenigen  der  Temperamente  beruhen  müsse. 

^)  P.  Malapert,  Les  elements  du  caractere  et  leurs  lois  de  combinaison  *, 
Paris  1906,  286  S. 

')  „Au  point  de  vue  physiologique  le  mot  de  Temperament  ne  signifie  rien 
de  precis,  c'est  un  mot  vague  sous  lequel  nous  cachons  notre  ignorance  des 
choses,  et,  comme  dit  Maudsley,  un  symbole  representant  des  quantites  in- 
connues"  (a.  a.  0.  11). 
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Gleichwohl  ist  Malapert  geneigt,  zuzugeben,  dass  alle  psychischen  Tat- 
sachen physiologische  Bedingungen  voraussetzen,  dass  die  Weise  der 
Sensibilität,  der  Intelligenz,  der  Aktivität,  wie  man  sie  bei  den  verschiedenen 
Individuen  unterscheiden  kann,  ihre  physische  Basis  im  Nervensystem  hat. 
„Was  wir  uns  weigern  zuzugeben,  das  ist  der  Umstand,  dass  man  von  der 
Betrachtung  des  Organismus  ausgehen  müsse  und  von  der  Theorie  der 
Temperamente  eine  Aufklärung  erwarten  dürfe,  eine  Forderung,  die  sie 
tatsächlich  nicht  erfüllen  kann"  ')• 

Die  Psychiater  sind  wahrlich  in  der  Psychologie  findiger  als  gewisse 
Psychologen.  Worauf  gründen  diese  ihre  Klassifikationen?  oder,  um  ein 
Beispiel  zu  nehmen :  Wie  kommen  sie  zu  der  nosographischen  Bestimmung 
der  Hysterie?  Ohne  Zweifel  hat  diese  ihre  organischen  Ursachen;  aber 
man  kennt  sie  nicht.  Also  betrachtet  man  sie  als  eine  Krankheit  „ohne 
Verletzung  und  ohne  Lokalisation";  man  erklärt  sie  für  „eine  besondere 
Weise  des  Wahrnehmens  und  Reagierens",  für  eine  „eigene  Art  der  Gehirn- 
funktion"; man  erklärt  sie  als  „moralische  Symptome";  man  untersucht 
sie  nach  den  hervorstechendsten  Merkmalen  und  Beiläufigkeiten  des  geistigen 
Lebens.  „Diese  weise  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Methode  muss  man 
in  die  Wissenschaft  vom  Charakter  samt  seinen  Beziehungen  zu  den 
Temperamenten  einführen.  Man  darf  nicht  zum  Ausgangspunkte  das  Dunkle 
und  Unbekannte  nehmen,  da  die  Frage  ohnehin  kompliziert  ist." 

„Hiernach  muss  man  von  der  psychologischen  Beobachtung  aus- 
gehen; man  muss  feststellen,  welches  die  tatsächlich  verschiedenen  Weisen 
des  Denkens,  Wahrnehmens  und  der  Betätigung  sind,  welche  die  Menschen 
charakterisieren." 

Daraus  ergibt  sich  eine  dreifache  Aufgabe.  Zunächst  handelt  es 
sich  um  die  Feststellung  der  Funktionsweisen  des  geistigen  Lebens  (der 
Sensibilität,  der  Aktivität,  des  WoUens  nach  ihrer  individuellen  Natur). 

Die  verschiedenen  psychischen  Betätigungsweisen  vereinigen  oder 
trennen  sich  nicht  zufälligerweise.  Wie  es  im  organischen  Leben  hierauf 
bezügliche  Gesetze  gibt,  so  muss  es  auch  im  Zustandekommen  des  Cha- 
rakters solche  geben.     Diese  zu  erforschen,  ist  Sache  der  Ethologie. 

Endlich  wird  man  fragen  dürfen,  ob  der  Charakter  nicht  dem  grossen 
Gesetz  der  Veränderung  unterliegt,  dann  welche  wesentlichen  Faktoren  die 
Entwickelung  bedingen,  und  ob  diese  nicht  von  der  Selbstmacht  des  Indi- 
viduums abhängt,  wodurch  dieses  die  eigene  Natur  bemeistern  kann. 

2.  Auffassung  und  Absicht  des  Autors  sind  nunmehr  genügend  ab- 
geklärt. Darum  wollen  wir  direkt  zu  den  Modi  übergehen,  die  der  Autor 
festgestellt  hat. 


^)  „Ce  que  nous  refusons  d'admettre  c'est  qu'on  doive  partir  de  la  consi- 
deration  de  l'organisme,  et  demander  ä  la  theorie  du  temperament  des  lumieres 
nu'elle  est  actuellement  dans  FimDuissance  absolue  de  nous  fournir"  (a,  a.  0.  16). 
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a.  Nach  den  3Iotli  der  Sensibilität  unterscheidet  M.  Malapert  folgende 
Charaktertypen : 

OL.  Die  Apathischen;  das  sind  Leute  von  mittelmässiger  Sensibilität, 
unfähig  lebhafter  und  starker  Eindrücke;  sie  sind  kalt,  ruhig,  gleichgültig, 
ohne  Feuer ;  natürliche  und  naive  Egoisten,  weniger  durch  Berechnung  als 
durch  Gefühllosigkeit. 

Unterabteilungen : 

1°  Die  vollkommen  Apathischen ; 

2"  Die  halb  Apathischen. 

ß.  Die  Sensitiven;  lebhaft,  aligemein  beweglich,  flüchtig,  ober- 
flächlich, vergnügungssüchtig,  von  heiterem  Gemüte,  munter,  offen,  lebens- 
lustig, wohlwollend,  weil  optimistisch. 

y.  Die  Erregten  (les  emotifs);  Empfindung  tief,  auf  deren  Grunde  die 
nachhaltigen  Affekte  das  ganze  Wesen  erzittern  lassen  und  es  im  tiefsten 
Innern  verwirren;  sie  sind  zu  deprimierenden  Gefühlen,  zur  Traurigkeit, 
prädisponiert. 

Unterabteilungen : 

1°  Die  Sentimentalen ; 

2°  die  Reizbaren. 

8.  Die  Leidenschaftlichen;  Sinnenleben  sehr  lebhaft,  doch  ,, cha- 
rakterisiert" durch  Feuer,  Ungestüm,  unwiderstehliche  Begierden,  sowie 
durch  Heftigkeit  in  Liebe  und  Hass. 

Unterabteilungen : 

1°  Die  zuweilen  Leidenschaftlichen ; 

2*^  Die  stets  Leidenschaftlichen  (ceux  qui  n'ont  pas  des  passions,  mais 
sont  une  passion  vivante  et  toujours  inassouvie). 

b.  Die  Modi  der  lutellektualität. 

a.  Die  Analytiker,  welche  die  Neigung  haben,  zum  Wesen  der  Dinge 
vorzudringen ;  es  sind  dies  die  Denker,  welche  subtilen  Dingen  und  Theorien 
nachgehen,  denen  jedoch  das  Konstruieren  und  Bauen  nicht  eigen  ist. 
Sehr  empfindlieh  gegen  Widerwärtigkeit  und  Leugnung  der  Ideen,  sind  sie 
zuweilen  von  Unruhe  und  Zweifel  geplagt   und  zum  Skeptizismus  geneigt. 

ß.  Die  Kritiker  und  Disputatoren;  diese  haben  die  Neigung, 
Widersprüche  zu  suchen  und  dagegen  Stellung  zu  nehmen;  es  sind  dies 
die  Leute,  welche  intellektuelle  Kämpfe  lieben,  sowie  die  Widerspruchs- 
menschen, welche  das  Räsonnieren  auf  die  Spitze  treiben. 

y.  Die  (geistig)  Konservativen,  die  nachdenkenden  Prak- 
tiker. Ohne  grosse  intellektuelle  Kraft,  betrachten  sie  mit  Vorliebe  die 
Dinge  in  ihren  Beziehungen,  sowie  in  ihrer  Gesamtheit,  aber  mit  einem 
klaren  und  sicheren  Blicke  (d'une  vue  nette  et  ferme) ;  hoher  Gedanken- 
flug, Enthusiasmus  und  Leidenschaftlichkeit  gehen  ihnen  ab ;  Neuerungen 
setzen  sie  Widerstand  entgegen. 
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S.  Die  Spekulativen:  Der  Gedankenwelt  zugewandt,  sind  es  Geister, 
die  in  die  Weite  und  Tiefe  gehen ;  es  sind  die  Deduktiven  und  Induktiven, 
die  sich  sowohl  der  äusseren  Welt  und  ihren  Erscheinungen,  als  auch  der 
Welt  der  Ideen   und  der  Gefühle  zuwenden :    Logiker,  Weise,  Philosophen 

c.  Die  3Iodi  der  Aktivität. 

a.  Die  Untätigen,  das  sind:  1.  die  eigentlich  Apathischen,  Schlaffen, 
Trägen,  Schläfrigen  und  Unempfindlichen  (les  inertes);  2.  die  Untätigen 
infolge  exzessiver  Erregbarkeit;  3.  die  Untätigen  infolge  exzessiven  Nach- 
denkens. 

/?.  Die  Tätigen  (les  actifs);  1.  Die  Langsam-,  Schwer-,  Ruhig-  und 
Ausdauerndtätigen;  2.  die  Tätigen  in  Unruhe,  Rührigkeit,  Kühnheit,  Wag- 
halsigkeit und  Offenheit,  immer  bedrängt  und  nach  neuen  Unternehmungen 
ausschauend;  3.  die  Tatkräftigen  (les  grand-actifs),  deren  Energie  uner- 
messUch,  feurig  und  ausdauernd  ist. 

y.  Die  Reagierenden  (les  reagissants) :  1.  Die  Unstetigen,  Reiz- 
baren, Launenhalten,  2.  die  Gewalttätigen,  Impulsiven  und  Explosiven. 

d.  Willensformell  (les  formes  de  la  volonte): 
a.  Die  Willenslosen: 

1°  Die  Amorphen,  ohne  jeghchen  Trieb  und  knetbar  wie  eine  Teigmasse. 

2°  Die  Leute  von  Rutin e,  Sklaven  ihrer  Gewohnheit  und  ihrer  ein- 
förmigen und  einseitigen  Beschäftigung. 

30  Die  Impulsiv-Unbeständigen,  welche  ihren  Willen  behindern, 
sich  bestimmt  zu  formieren. 

ß.  Leute,  deren  Wille  der  Festigkeit,  der  Entschiedenheit 
(de  tenue)  und  der  Beharrlichkeit  entbehrt,  das  sind: 

1*^  Die  Willensschwachen; 

2^  die  Unentschiedenen,  Zweifelnden,  Furchtsamen,  Unruhigen; 

3"  die  Launenhalten  oder  Sprunghaften,  welche  wollen,  je  nachdem 
der  Wind  weht. 

y.  Die  Willensstarken: 

1°  Leute  von  besonders  starker  Energie,  welche  ihre  Gefühle  dem 
Willen  unterordnen;  sie  wissen,  was  sie  wollen; 

2«  die  Selbstbeherrscher  (les  maitres  de  soi) :  Märtyrer,  Stoiker,  Leute 
von  Grundsätzen  und  Pflichtbewusstsein. 

Was  das  Verhältnis  der  psychischen  Faktoren  zu  einander  betrifft,  so 
nimmt  M.  Malapert  in  einem  lebenden  Organismus  eine  Hierarchie 
von  Charakteren  an,  die  sich  nach  den  Gesetzen  der  Koordination  und 
Subordination  formieren  und  wechselseitig  ergänzen.  Doch  gibt  es  keine 
feststehende  Hierarchie  wie  in  der  Zoologie,  sondern  bald  ist  die  Sensi- 
bilität, bald  die  Intelligenz,  bald  die  Aktivität  vorherrschend. 
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gr  3.  Klassifikatiou  der  Charaktere. 

Reine  Apathiker. 
1^  Die  Apathischen   l  InteUigente  Apathiker. 

Aktive  Apathiker. 

J  Die  Sensitiv-Passiven. 

^.    „       ,         f  Die  MeianchoUsch-Erregbaren. 
Die  hirregbaren/  r^-    t        i  •    ^        , 

®  ^  Die  Impulsiv-hrregbaren. 

Die  Leidenschaftlichen   (nicht   im  Sinne   des 

Lasters). 

on  r»  •     I    i    1 1    I  t      11        i  Die  Affektiv-Intellektuellen. 
3"  Die  Intellektueller 


2°  Die  Affektiven   • 


Die  Sensitiven,  T^•    o       i-    t    ul  n 

Die  Sensitiv-Lebhaften. 


/  Die 
'"  I  Die 


Die  Spekulativen. 
I  Die  Mittelmässig-Aktiven. 


4P  Die  A  k  t  i  V  e  n  <  Die  Geschäftigen 


(  Die  Tatkräftigen 

.  I  Die  Amorphen 

5"Dielemperierten<T-.-     n 


\  Die  Harmonischen. 

^n  r^-     TTTii  ,        f  Die  Selbstbeherrscher, 

b"  Die  Willensstärken  <  T^•     »^        l       j      rr.  ^ 

(Die  Menschen  der  lat. 

Das  eigentliche  Wesen  des  Charakters  hegt  in  seiner  Transformation; 
jeder  Charakter  ist  nicht  nur  veränderlich  (modifiable),  sondern  auf  dem 
Wege  ständiger  Entwickelung.  Der  Wechsel  (le  changement)  ist  das  Gesetz 
des  geistigen  Lebens.  Die  Entwickelung  des  Charakters  resultiert  aus  vier 
Ursachen:  physischen  oder  organischen,  psychologischen  und  sozialen.  In 
der  Entwickelung  des  Charakters  ist  mit  verschiedenen  Krisen  zu  rechnen. 

Die  Bildung  des  Charakters  ist  Sache  des  Willens.  Aus  dem  ange- 
borenen wird  der  erworbene,  der  gewollte  Charakter, 

4.  Ergebnis.  Somit  gelangen  wir  zu  folgendem  Ergebnis.  Für  jeden 
ergibt  sich  die  Notwendigkeit  (le  devoir),  einen  Charakter  zu  haben.  Einen 
Charakter  haben,  heisst,  „in  sich  selber  Ordnung  und  Einheit  realisieren, 
heisst,  für  zwiespältige,  vorübergehende  und  verhängnisvolle  Triebe  harmo- 
nisches Streben  substituieren,  heisst,  einem  zielbewussten,  vernünftigen  und 
unvergänglichen  Prinzip  gehorchen :  d.  h.  summarisch :  sich  dem  Ideal  seiner 
eigenen  Natur  nähern,  oder  was  dasselbe  ist:  es  heisst,  arbeiten  an  der 
Verwirklichung  des  Ideals  der  menschlichen  Natur." 

5.  Bemerkungen.  Wie  wir  nunmehr  gesehen  haben,  gibt  uns  M. 
Malapert,  wie  M.  Fouillee  und  M.  Paulhan,  Charaktere  im  psychologischen 
Sinne  des  Wortes,  und  zwar  lehnt  sich  M.  Malapert  an  M.  Fouillee  an, 
indem  er  die  Fakultäten  und  Qualitäten  der  menschhchen  Natur  zum 
Prinzip  des  Ausganges,  der  Ableitung,  Unterscheidung  und  Klassifikation 
nimmt.  Ein  durchgängiges  (einheitliches)  Prinzip  ist  bei  M.  Malapert  nicht 
vorhanden.  Er  zeigt  recht  gut  die  Modi  der  Sensibilität,  der  Intellekfuahtät, 
der  Aktivität,  sowie  des  Willens.     Dann  schweisst  er  die  Modi  zusammen, 
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um  sie  in  der  Klassifikation  als  Charaktere  erscheinen  zu  lassen.  Welches 
Prinzip  der  Autor  darin  walten  lässt,  das  sagt  er  uns  nicht;  dass  zwischen 
den  Modi  der  Sensibilität  und  denjenigen  der  Intellektualität  Beziehungen 
bestehen,  auch  solche,  wie  der  Autor  sie  zeigt,  ist  unzweifelhaft;  dagegen 
ist  daraus  das  Prinzip  für  die  Konstituierung  der  Charaktere  nicht  ersichtlich. 
Wenn  wir  in  die  Klassifikation  selbst  einen  Eingriff  tun  wollen,  so 
möchten  wir  vor  allem  bemerken,  dass  die  Aktiven  in  den  Willensstarken 
(les  volontairs),  hingegen  die  Willensstarken  in  den  Aktiven  (den  Tat- 
kräftigen) aufgehen.  Alsdann  stehen  die  Aktiven  ohne  jegliche  Intellek- 
tualität da.  Wie,  so  müssen  wir  fragen,  sollen  sich  dieselben  solche  von 
den  benachbarten  Intellektuellen  holen?  Tatsächlich  lassen  sich  die 
Menschen  auf  dem  Papier  nach  dem  Schema  des  Autors  einteilen,  in  Wirk- 
lichkeit muss  der  Aktive  die  Augen  der  Intellektualität  haben,  um  in  Wirk- 
samkeit treten  zu  können.  Selbstbeherrscher  (maitre  de  soi),  was 
sind  sieV  Wenn  die  psychologischen  Charaktere  in  der  Funktionierung 
dieser  oder  jener  Fakultät  bestehen,  was  soll  da  „bemeistert"  werden,  warum 
sollen  da  nicht  alle  psychischen  Register  gezogen  werden  dürfen.  Es  ist 
gar  nicht  ersichtlich,  warum  man  sich  selber  beherrschen  müsse. 

Es  hat  keinen  Zweck,  sich  weiter  bei  der  Klassifikation  aufzuhalten, 
weil  sie  weder  aufrechtzuerhalten,  noch  zu  verbessern  ist. 

Die  Temperamente  sollen  eine  nur  psychologische  Basis  haben? 
Wenn  dies  der  Fall  wäre,  dann  würden  sie  sich  auch  auf  die  Seele  be- 
schränken; sie  machen  sich  aber  auch  in  somatischer  und  physiologischer 
Hinsicht  geltend,  also  können  sie  nicht  rein  psychischer  Natur  sein. 

Zum  Schluss  verlegt  der  Autor  das  Wesen  des  Charakters  in  die 
Transformation.  Und  nun  erlaube  er  uns  die  Frage :  Der  Intellekt  und  der 
Wille  als  solche,  sind  diese  veränderhch  oder  unveränderhch ?  Sind  sie 
veränderlich,  dann  können  sie  nicht  mehr  die  Modi  selbst  tragen,  dann 
ist  auch  der  Charakter  als  das  erhabenste  Werk  des  Willens  (l'oeuvre 
supreme  de  la  volonte)  auf  Sand  gebaut.  Wenn  aber  Intellekt  und  Wille 
unveränderlich  sind,  bestehen  sie  für  sich  selbst ;  worauf  gründet  sich  aber 
dann  die  Unveränderlichkeit? 

Schön  und  treffend  sagt  der  Autor,  Charakter  haben  heisst,  an  der 
Verwirklichung  des  Ideals  der  menschlichen  Natur  arbeiten.  Möchte  er 
uns  nicht  sagen,  wo  dieses  Ideal  ist,  worin  es  besteht,  von  wem  es  auf- 
gestellt worden  ist? 

II. 
1.   Weseu  des  Charakters. 

Ribery^)  bringt  die  Charaktere  mit  der  Erziehung  in  enge  Ver- 
bindung, und  er  glaubt,  dass  an  keine  wahrhaft  methodische  Wissenschaft 

')  Ch.  Ribery,  Essai  de  Classification  naturelle  des  caracteres,  Paris 
1902,  200  S. 
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der  Erziehung  zu  denken  ist,  so  lange  es  an  einer  Klassifikation  der 
Charaktere  fehlt.  Der  Charakter  ist  das  im  Menschen  am  meisten  Indi- 
viduelle und  soll  darum  in  seiner  eigenen  Art  behandelt  werden.  Jede 
Wissenschaft  nun  lässt  Regeln  und  Gesetze  zu.  Diese  Gesetze  können  in 
WirkHchkeit  weder  die  allgemeinen  Gesetze  des  Geistes,  noch  diejenigen 
des  Individuums  sein,  welch  letztere  zu  partikulär  sind:  also  müssen  es 
die  Gesetze  der  Gruppe  sein,  zu  welchen  die  jeweihge  Person  gehört. 

Was  nun  die  Pädagogik  und  ihre  reiche  Literatur  betrifft,  so  vermisst 
man  darin  die  grossen  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte. 

Jeder  behandelt  seine  besondere  Frage  vom  besonderen  Standpunkte 
aus ;  jeder  verfolgt  seinen  eigenen  Weg,  ohne  dass  die  verschiedenen  Ver- 
suche sich  auf  ein  Objekt  richten.  Was  not  tut,  das  ist:  Mehr  positive 
Pädagogik,  mehr  konkrete  Tatsachen ;  und  rücksichtlich  der  Beobachtungen 
und  Experimente  sowie  deren  Registrierung  nach  Art  der  chemischen 
Laboratorien  fehlt  ein  gewisser  allgemeiner  Plan.  Wo  kann  man  diesen 
Plan  finden? 

In  diesem  Plan  hat  die  Erziehung  eine  grosse  Rolle;  denn  sie  setzt 
die  Kenntnis  des  Individuums  voraus.  In  Erforschung  des  letzteren  könnte 
die  Klassifikation  der  Charaktere  ihre  Dienste  tun.  Die  bereits  vorhandenen 
Klassifikationen  können,  trotz  ihres  grossen  Bedeutung,  diese  Dienste  nicht 
leisten,  denn  sie  haben  einen  grossen  Fehler:  Sie  halten  sich  nicht 
genug  an  die  Ordnung  der  Natur;  auch  scheinen  es  mehr  oder 
weniger  künstliche  Klassifikationen  zu  sein. 

Wie  denkt  sich  nun  M.  Ribery  das  Wesen  des  Charakters  ?  Hören 
wir  ihn. 

Der  Charakter  liegt  im  Menschen  und  nicht  in  den  ihn  umfangenden 
Verhältnissen;  er  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher  wir  reagieren,  die 
Gesamtheit  unserer  Prädispositionen  und  Neigungen ;  er  ist  eine  Virtualität 
und  der  Ausdruck  unserer  Neigungen,  der  Grad  ihrer  Stärke  und  die  Weise 
ihrer  Assoziation.  Der  Charakter  ist  nicht  eine  Entität,  eine  Dinglichkeit, 
ein  Wesen,  er  ist  ein  Etwas,  das  entsteht,  sich  entwickelt  und  das  wird, 
was  es  ist;  kurz:  er  ist  das  Resultat  der  Natur  des  Individuums. 

Es  ist  eine  landläufige  Beobachtung,  dass  der  Charakter  sich  modifi- 
ziert nach  Alter,  Gesundheit,  Krankheit  und  nach  der  Gemütsverfassung. 
Dies  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Charakter  auf  der 
„Coenesthesie"  beruht,  wonach  alle  organischen  Funktionen  im  Sensorium 
ihren  Widerhall  erfahren,  so  dass,  wenn  die  erstere  sich  ändert,  auch  der 
Charakter  eine  Aenderung  erfahren  muss.  Dieses  enge  Band  zwischen 
Organismus  und  Charakter  zu  leugnen,  ist  kindisch.  Entsprechend  der 
Aenderung  der  Gesichtszüge  ändert  sich  auch  der  Charakter;  denn  auch 
bei  diesem  gibt  es  einen  Zuwachs,  Höhepunkt  und  Verfall.  Der  Einfluss 
von  Gesundheit,  Krankheit  und  Gemütsverfassung  (nos  dispositions  du 
moment)  auf  den  Charakter  ist  feststehend. 
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Man  sieht,  dass  der  Charakter  ein  flüchtig  und  unfassbar  Ding  ist. 
Er  ist  aber  nichts  anderes  als  die  Gesamtheit  unserer  Strebungen  (tendances), 
welche  sich  nach  einer  bestimmten  Ordnung  gruppieren  und  assoziieren. 
Wie  soll  man  nun  die  Prädispositionen  und  Strebungen  klassifizieren.  Es 
kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  dass  die  Gharaktervariationen  sich  in 
gewissen  Sehranken  halten.  Die  Charaktere  klassifizieren  heisst  aber,  diese 
Schranken  aufzeigen,  heisst  dementsprechende  Gruppen  aufstellen,  so  dass, 
wenn  man  weiss,  in  welche  Gruppe  ein  Individuum  gehört,  man  auch 
dessen  Art  und  Weise  sich  zu  betätigen,  zu  fühlen  und  zu  denken 
kennt.  —  So  weit  der  Autor.  Wir  kennen  seine  Auffassung  und  Absicht 
nunmehr  zur  Genüge.  Wie  geht  er  nun  zu  Werke,  um  seine  neue  Klassi- 
fikation aufzustellen  und  zu  begründen?  Er  sucht  zunächst  die  psycho- 
logischen Voraussetzungen  abzuklären.     Heben  wir  einige  Sätze  hervor. 

2.  Die  Temperamente. 

Was  die  Temperamente  als  Grundlage  der  Charakterklassifikation 
betrifft,  so  verlegt  der  Autor  ihr  Wesen  in  die  Abhängigkeit  vom  Nerven- 
system und  unterscheidet  zunächst  zwei  Gruppen  von  Temperamenten,  die 
Gruppe  der  sensitiven  und  diejenige  der  aktiven  Temperamentäre. 
Sanguiniker  und  Melanchohker  sind  sensitive,  Choleriker  und  Phlegmatiker 
aktive  Temperamentäre.  Nun  glaubt  aber  der  Autor  mit  der  Vierzahl  nicht 
auskommen  zu  können.  Bei  manchen  Leuten  sinkt  die  Sensibilität  und 
Aktivität  bis  zur  Atonie  herab,  so  dass  sie  nur  sehr  schwer  reagieren.  Als 
apathisch  wiU  er  sie  nicht  bezeichnen;  dafür  bedient  er  sich  des  Aus- 
drucks „amorph".  Darunter  sind  nicht  diejenigen  zu  verstehen,  welche 
übermässig  plastisch  sind,  sondern  diejenigen,  bei  welchen  das  sensitive 
und  motorische  System  sehr  wenig  entwickelt  ist.  Wo  dagegen  Sensibilität 
und  Aktivität  sich  das  Gleichgewicht  halten,  dort  gibt  es  ebenfalls  ein 
neues  Temperament,  nämlich  das  temperierte  (tempere);  hierzu  kommt 
noch  die  Kombination  „sensitiv-aktiv",  so  dass  sich  folgende  Uebersicht  ergibt: 

Allgemeine  Temperamente.  Besondere  Temperamente. 

P  Die  Amorphen  amorph. 

( sanguinisch. 

20  Die  Sensitiven  |  melancholisch  (nervös). 


[  sanguinisch-cholerisch. 


30  Die  Sensitiv-Aktiven  \  melancholisch-cholerisch. 

{ (nervös). 

{cholerisch, 
phlegmatisch. 
5"  Die  Temperierten  temperiert. 

3.  Klassifikation  der  Charaktere.  Es  gibt  nur  zwei  Klassen  von 
Charakteren,  diejenige  der  Sensitiven  und  der  Aktiven,  eine  Einteilung,  die 
in  nichts  von  derjenigen  der  Temperamente  verschieden  ist.    Die  Intelligenz 
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steht  auf  derselben  Stufe  wie  die  Sensibilität;    darum    darf   sie   in   keiner 
besonderen  Form  in  der  Klassifikation  auftreten. 

lieber  den  Unterschied  zwischen  Temperament  und  Charakter  äussert 
sich  der  Autor  folgendermassen.  Wie  das  Temperament,  so  die  Weise  der 
sensitiven  Reaktion ;  und  wie  die  Weise  der  letzteren,  so  das  Denken,  mit 
anderen  Worten:  Wie  das  Temperament  die  Sensibilität  determiniert,  so 
determiniert  die  Sensibilität  die  Natur  der  Intelligenz.  Wenn  also  das 
Temperament  feststeht,  dann  hat  die  Sensibilität  nur  eine  beschränkte  Zahl 
von  Formen,  denen  gemäss  sie  sich  betätigen  kann.  Dementsprechend 
muss  man  auch  von  der  Intelligenz  sagen :  auch  diese  hat  nur  eine  gewisse 
Zahl  von  Formen,  Betätigungsweisen. 

Die  Wurzel  der  Charaktere  ist  das  Streben  (la  tendance).  Dieses  letztere 
können  wir  nicht  a  priori  bestimmen ;  ist  aber  dieses  samt  seinem  Objekte 
einmal  gegeben,  dann  können  wir  sowohl  die  allgemeine  Richtung  als  auch 
ihre  Form  bestimmen  Indem  wir  uns  also  an  die  Gesetze  halten,  welche 
den  Mechanismus  des  Strebens  (le  mecanisme  des  tendances)  beherrschen, 
sowie  an  die  Beobachtung  des  Individuums,  sind  wir  in  der  Lage,  von  der 
morahschen  Verfassung  (physionomie  morale)  des  Individuums  uns  ein 
annähernd  richtiges  Bild  zu  machen. 

Nun  aber  von  einem  Menschen  sagen,  er  sei  ein  Heuchler,  ein  Ehr- 
geiziger, ein  Geizhals,  das  ist  zu  allgemein  geurteilt ;  denn  die  Heuchler  usw. 
können  wiederum  in  mehrere  Klassen  zerfallen,  je  nachdem  sie  diese  oder 
jene  Mängel  haben.  Wenn  also  der  Erregbare,  der  Leidenschaftliche,  der 
Apathische  Heuchler  sind,  so  ist  es  jeder  in  seiner  Weise,  und  diese  Weise 
muss  in  der  Klassifikation  zum  Ausdruck  kommen. 

4.  Uebersicht. 

P  Die  Amorphen  amorph. 

affektiv. 

2°  Die  Sensitiven  {  ,        ( vorübergehend. 

erregbar  {  , 

l  dauernd. 

leidenschafthch  <  ,  , 

[  dauernd. 

,  .    ,  f  schwach, 
apathisch  <        , 

,-  ^.     ^      ..     .,   .       f  affektiv-leidenschaftlich. 
4"  Die  Sensitiv -Aktiven<  .  i    j        u  m-  u 

[  erregt  leidenschaftlich. 

5"  Die  Temperierten        temperiert. 

5.  Bemerkungen.  Zu  den  psychologischen  Grundlagen,  welche  der 
Autor  in  seinem  Werke  entwickelt  und  darstellt,  sowie  zu  seiner  Syste- 
matisierung ist  nur  wenig  zu  sagen.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  der  Autor 
seinen  Standort  in  die  Sensualität  verlegt. 


3»  Die  Aktiven 
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Die  Gesetze  des  Geistes  sind  ihm  zu  allgemein,  diejenigen  des  Indi- 
viduums zu  partikulär ;  also  muss  er  in  die  Gesetze  der  Gruppen  flüchten. 
Das  sind  Ausflüchte,  welche  den  Ernst  der  Wissenschaft  verletzen. 

Sehr  treffend  sind  die  Worte,  mit  welchen  der  Autor  die  monströse 
Vielförmigkeit  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  beklagt  und  den  all- 
gemeinen Plan  der  Wissenschaften  vermisst :  „Ce  plan,  oü  le  trouvera-t- 
onV"  Dieser  Plan  ist  längst  gefunden  und  wird  von  jeder  ernsten  Wissen- 
schaft festgehalten:    er  liegt   der  christlichen  Philosophie  zu  Grunde. 

Dann  müssen  wir  uns  wundern,  dass  der  Autor  den  Charakter  in  das 
F  Hessen  der  Dinge  verlegt.  Soweit  geht  die  Veränderlichkeit  der  Dinge 
und  Menschen  denn  doch  nicht.  Ribery  weiss  gewiss  recht  gut,  dass  er 
als  Mensch  heute  genau  derselbe  ist  wie  vor  zehn  Jahren;  denn  wenn 
ein  Mann  höher  wird  und  an  Umfang  des  Leibes  gewinnt  oder  verliert, 
wenn  er  bärtig  war  und  nun  zur  Glattrasur  übergeht,  diese  und  noch  andere 
Umstände,  sie  ändern  in  den  Zuständlichkeiten  des  Menschen  etwas,  nicht 
aber  den  Menschen  selbst.  Seine  Aeusserungen  über  Geist  und  Willen 
aber  sind  recht  seicht  und  oberflächlich. 

Was  mm  die  Temperamente  betrifft,  so  sind  auch  mir  persönlich  Leute 
vorgekommen,  die  ich  in  eine  bestimmte  Klasse  nicht  einzureihen  ge- 
wusst  habe.  Diese  Verlegenheit  ist  kein  Grund  zur  Aufstellung  einer  neuen 
(fünften)  Klasse.  Solche  Leute  sind  dann  in  ihrem  Temperament  nicht 
scharf  genug  ausgesprochen.  Wenn  man  sie  näher  kennen  lernt,  weiss 
man  sehr  gut,  dass  sie  mit  Vorzug  doch  in  eine  bestimmte  der  bekannten 
Temperamentskategorien  gehören.  Also  ist  die  Aufstellung  eines  amorphen 
Temperamentes  überflüssig.  Richtig  ist,  dass  manche  Leute  amorph 
scheinen,  in  Wirklichkeit  gehören  sie  in  die  Kategorie  der  Choleriker. 

Was  „die  Temperierten"  betrifft,  so  hat  der  Autor  die  Etymologie  und 
den  Sinn  des  Wortes  ausser  acht  gelassen.  Die  Natur  eines  jeden 
Menschen  ist  temperiert  (gestimmt!)  auf  die  Energie,  den  Frohsinn, 
die  Nachdenklichkeit  oder  Schwerfälligkeit.  Wenn  also  s.  B.  der  Choleriker 
schon  einmal  temperiert  ist,  soll  er  nochmals  temperiert  werden?  Ebenso- 
wenig ist  die  Verkoppelung  der  Sensitiven  und  Aktiven  zu  einem  geschlechts- 
losen Mittelding  unverständlich,  und  die  Motive,  die  der  Autor  dafür  an- 
führt, sind  hinfällig. 

Wenn  die  Charaktere  auf  dasselbe  hinauslaufen  wie  die  Temperamente, 
was  soll  eine  Klassifizierung  der  ersteren  noch  für  einen  Sinn  haben!  Es 
ist  gänzlich  zwecklos,  sich  dabei  aufzuhalten. 


III. 
1.  Queyrat')  erinnert,  dass  das  Wort  Charakter  in  einem  dreifachen 
Sinne  genommen  werden  kann.     Erstens,   man  sagt  von  einem  Menschen, 

'j  Fr.  Queyrat,  Les  caracteres  et  l'education  morale.   Etüde  de  Psycho- 
logie appliqu6e^  Paris  1907,  171  S. 
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er  habe  Charakter,  d.  h.  er  sei  energisch,  entschlossen,  ausdauernd; 
zweitens  er  sei  ein  Charakter,  wenn  seine  Persönlichkeit  sich  ausspricht 
(s'accuse)  durch  machtvolles  Streben,  unaustilgbare  Gewohnheiten,  durch 
Festigkeit  des  Urteils,  der  Gedanken  und  Handlungen.  Charakter  im  dritten 
Sinne  des  Wortes  ist  weniger  prägnant,  dafür  allgemeiner  (plus  large)  als 
die  beiden  ersteren  und  bedeutet  den  typischen  Ausdruck  als  Ergebnis 
der  natürlichen  Neigungen,  der  Gefühle,  der  Handlungsweise,  der  Gewohn- 
heiten, der  Art  und  Weise  des  Wollens,  des  Urteils  und  des  Denkens  eines 
jeden  Individuums, 

M.  Queyrat  nimmt  den  Charakter  im  letzteren  Sinne  des  Wortes,  weil 
dieser  besser  seinem  Ziele  entspricht.  Den  Charakter  konstituieren  zunächst 
zwei  Elemente,  das  Naturell  und  die  Gewohnheit. 

Das  Naturell  sind  die  jedem  Individuum  eigenen  Dispositionen,  wie 
fröhlich  oder  traurig,  rauh  oder  sanft,  kühn  oder  ängstlich,  tätig  oder  träge 
(schwer  beweglich)  zu  sein.  Diese  sind  angeboren  und  gehören  zu  den 
Qualitäten,  welche  ihren  Grund  in  der  Natur  des  Menschen  haben,  inso- 
fern sie  die  Zirkulation  des  Blutes,  den  Zustand  der  Nerven  und  die  Be- 
dürfnisse des  Magens  betreffen.  Auf  das  Naturell  ist  nicht  ohne  Einfluss 
die  Erblichkeit  dessen,  was  wir  von  unseren  Vorfahren  haben. 

Der  zweite  wesentliche  Faktor  des  Charakters  ist  die  Gewohnheit, 
kraft  deren  wir  äusseren  Einflüssen  unterliegen,  wie  z.  B.  dem  Beispiel 
und  der  Erziehung. 

Hiernach  kann  man  den  Charakter  definieren  als:  eine  Kristalli- 
sation der  Gewohnheiten  um  den  zentralen  Kern  des  Temperamentes i). 
Seine  nähere  Bestimmung  und  Bezeichnung  erfährt  der  Charakter  durch 
das  Vorwiegen  einer  der  drei  psychischen  Hauptfakultäten,  nämlich  die 
Sensibilität,  Intelligenz  und  Aktivität,  so  dass  man  leidenschafthche  oder 
sensible,  nachdenkliche  und  aktive  Charaktere  unterscheidet.  Reine  Cha- 
raktere (d'une  seule  piece)  sind  selten;  meistens  sind  sie  gemischt. 

Nach  der  Kombination  und  dem  Vorwiegen  der  drei  psychischen 
Elemente  (Sensibilität,  Aktivität  und  Intelligenz)  unterscheidet  der  Autor 
12  Charaktere  (Temperamente). 

a.  Nach  dem  merklichen  Vorwiegen  einer  Fakultät  oder  einer 
Neigung:  1«  Erregbare,  2°  Aktive  und  3»  Nachdenkliche  (meditatifs)  oder 
intellektuelle  Charaktere. 

b.  Nach  dem  gleichzeitigen  Vorwiegen  zweier  Fakultäten:  1°  Aktiv- 
emotionelle oder  passionierte,  2^  Aktiv-nachdenkliche  oder  willenskräftige 
und  3"  Nachdenklich-emotionelle  oder  sentimentale  Charaktere. 

c.  Nach  dem  Vorwiegen  einer  von  den  drei  Fakultäten  verschiedenen 
Tonalität:  1«  Gleichmässige  (equilibres),  2^  Amorphe,  3°  Apathische  Cha- 
raktere. 

0  „Une  cristallisation  d'habitudes  auLour  d'un  noyau  central  qui  est  le 
tempörament  primitif." 
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(1,  Nach  der  Irregularität  der  Neigungen:  l''  Unbeständige,  2°  Unent- 
schlossene, 3"  Widerspruchsvolle  Charaktere.  Sind  diese  drei  letzteren  als 
halbkrankhaft  anzusehen,  so  sind  die  drei  folgenden  als  wahrhaft  pathologisch 
zu  betrachten. 

e.  Charakter-Krankheiten :  1^  Hypochondrie,  2°  Melancholie,  3°  Hysterie. 

Die  Charaktere  sind  nach  des  Autors  Ansicht  modifizierbar,  sonst  wäre 
die  Erziehung  unmöglich.  Jeder  kann  sein  Naturell  mehr  oder  weniger 
tief  selbst  modifizieren.  Zum  Schluss  redet  der  Autor  zwecks  Reformation 
der  Charaktere  der  hypnotischen  Suggestion  das  Wort. 

2.  Der  Autor  beginnt  ganz  gut,  so  dass  man  fast  geneigt  sein  könnte, 
sich  seiner  Führung  zu  überlassen;  dann  aber  schwenkt  er  ins  positi- 
vistische Fahrwasser  ab  und  geht  darin  unter.  Auf  Einzelheiten  können 
wir  uns  hier  nicht  einlassen.  Die  Klassifikation  ist  willkürlich  und  gemacht. 
Temperament  und  Charakter  sind  gänzlich  identifiziert. 


IV. 

1.  Guibert  1)  sagt  von  vornherein,  dass  er  kein  wissenschaftliches 
Buch,  sondern  einen  moralischen  Essai  darbieten  wolle.  Unter  Anlehnung 
an  Jouberts  Wort,  „die  Moral  lehrt  uns,  wie  wir  leben  sollen,"  meint  er,  der 
Mensch  habe  nichts  so  sehr  nötig  wie  eine  Lebenskunst  (l'art  de  vivre). 
Doch  diese  bedingt  vor  allem  den  entschiedenen  Kampf  gegen  die  Neigungen ; 
nur  so  wird  man  ein  machtvoller  Charakter. 

Nach  Abklärung  des  verschiedenen  Sinnes,  welchen  das  Wort  Cha- 
rakter haben  kann,  nimmt  sich  der  Autor  die  sittliche  Bedeutung  des  letzteren 
zum  Vorwurf  seiner  Bearbeitung ;  denn  so  oft  vom  Charakter  die  Rede  sei, 
handelt  es  sich  um  die  Betätigungen  des  Menschen  und  deren  Wert  in 
sittlicher  Hinsicht. 

So  aufgefasst,  unterscheiden  wir  den  Charakter  1.  als  sittliches  Merk- 
mal (la  marque  morale),  2.  als  sittliche  Verfassung  (la  Constitution  morale) 
und  3.  als  sitthche  Kraft  (son  energie  morale).  Der  Hauptfaktor  im  Cha- 
rakter ist  der  Wille. 

Nachdem  der  Autor  das  Bild  eines  guten,  sowie  dasjenige  eines 
schlechten  (mauvais)  Charakters  entworfen,  geht  er  ass  Werk,  um  uns  die 
Züge  eines  idealen  Charakters  zu  zeichnen.  Diese  sind  1.  ein  recht- 
liches Gewissen  (la  droiture  de  conscience);  2.  Willenskraft;  3.  Herzens- 
güte ;  4.  würdevolles  Benehmen. 

Sehr  wertvoll  ist  das  Kapitel  über  die  Grundlagen  des  Charakters 
(l'origine  du  caractere).  Diese  liegen  zunächst  in  der  Natur  des 
Menschen,  die  der  letztere  auf  die  Welt  mitbringt;  naturgemäss  gehören 
hierzu  auch  die  geerbten  Vorzüge  oder  Mängel  der  Eltern  und  Vorfahren. 

*)  J.  Guibert,  Le  caractere.  Definition,  importance,  ideal,  origine, 
Classification,  formation,  Paris  1907,  255  S.  (in  48").     17.  Taus. 
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Die  zweite  Grundlage  des  Charakters  ist  die  Erziehung  und  die  dritte  liegt 
im  Willen, 

2.  Was  die  Klassifikation  der  Charaktere  betrifft,  so  kennt  der  Autor 
sowohl  die  Schwierigkeiten  als  auch  die  verfehlten  Versuche  derselben. 
Er  glaubt  die  Einteilung  der  Charaktere  auf  diejenige  der  Temperamente 
gründen  zu  sollen  und  gibt  von  der  Vierzahl  der  letzteren  vortreffliche 
Porträts. 

Die  Charaktere  sind  keine  Naturgewächse,  die  von  selbst  wachsen  und 
gedeihen,  nein,  sie  wollen  formiert  oder  ausgestaltet  sein.  Zu  diesem  Ziele 
führt  1.  die  Erkenntnis  unserer  selbst,  sowie  der  Hindernisse.  2.  Es  ist 
notwendig,  dass  wir  uns  eine  Lebensaufgabe  stellen  (programme  de  la  vie) 
und  sie  mit  allen  Kräften  zu  lösen  uns  bemühen.  3.  Wir  müssen  die 
Hilfsmittel  kennen,  von  denen  das  Bemühen  zum  grossen  Teil  abhängt. 

In  Bezug  auf  die  Veränderung  des  Charakters  hat  der  Autor  die  rich- 
tige Ansicht.  Was  wir  durch  das  Temperament  sind,  das  bleiben  wir; 
was  dagegen  durch  äussere  und  fremde  Einflüsse  zu  Stande  kommt,  das 
kann  durch  andere  verändert  oder  vereitelt  werden. 


Anmerkung:  Im  Anschlüsse  an  die  Klassifikation  der  Charaktere  durch 
die  vier  genannten  Psychologen  sei  noch  hingewiesen  auf  die  Klassifikation  der 
Charaktere,  wie  sie  von  einigen  andern  namhaften  französischen  Pädagogen 
gegeben  wird. 

1.  Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  M.  Ribot  im  Mittelpunkt  des  psycho- 
logischen Interesses  in  Frankreich  steht.     Wie  denkt  sich  dieser  die  Sache  ? 

Das  psychologische  Leben,  in  seiner  Allgemeinheit  betrachtet,  lässt  sich 
auf  zwei  fundamentale  Aeusserungen  zurückführen:  Wahrnehmen  und 
Handeln  (sentir,  agir).  Hieraus  ergeben  sich  zwei  Klassen  von  Charakteren : 
die  Sensitiven  und  Aktiven;  dazu  kommt  eine  wenngleich  negative,  doch 
wirkliche  Charakterklasse:  die  Apathischen. 

Schema. 

a.  Die  Bescheidenen  (les  humbles) :  Ex- 
zessive Sensibilität,  Intelligenz  mittelmässig,  Akti- 
vität gleich  Null. 

ß.  Die  Kontemplativen:    Sensibilität  lebhaft, 


1"  Die  Sensitiven. 


2«  Die  Aktiven. 


Intelhgenz  scharf,  Aktivität  Null. 

y.  Die  Emotionellen:  Eindrucksfähigkeit  sehr 
stark,  Intelligenz  subtil,  Aktivität  krampfhaft  und 
unterbrochen. 

a.  Die  Mittelmässigen:  Bau  solide,  reich  an 
Energie  mit  dem  Bedürfnis,  diese  zu  entfalten; 
kennen  nur  ein  Ziel :  sich  zu  betätigen. 

ß,  Die  Tatkräftigen  (les  grands-actifs) :  Ro- 
buste Kraftausstattung,  Intelligenz  machtvoll,  durch- 
dringend findig  (raffinee). 
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3"  Die  Apathischen.  - 


a.  Die  Rein-Apalliischen:  Sensibilität,  Ak- 
tivität und  Intelligenz  —  gering. 

ß.  Die  Schlauen  (les  calculateurs) :  Intelligenz 
stark,  Mangel  an  Spontaneität,  unterwerfen  sich 
den  Ideen  (ils  obeissenl  ä  des  idees). 


2.  Alb.  L6vy  klassifiziert  folgendermassen : 

,„  „.  .    .        ^,  ,  r  a.  Die  Intellektuellen  oder  Meditatifen; 

1"  Ems  eil  Ige  Charaktere  i    ^    t^.      „       ...  .       „      r n  v, 

,  ^  .      ^  {  ß.  Die    Sensitiven   oder   Emotionellen ; 

(bei  denen  ein  Vermögen  vorwiegt).  „.     .,..„        ,     ,  ,       .,,■ 

^  ^  *"  l  /.  Die  Willensstärken  oder  Aktiven. 

f  a.  Die  Intellektuell-Willensstarken; 


2°  Gemischte  Charaktere 
(Vorwiegen  zweier  Vermögen). 


ß.  Die  Sensitiv-Willensstarken; 

y.  Die  Meditatif-Emotionellen ; 

{S.  Die  Unbeständigen). 

3"  Harmonische  Charaktere  f       ^v      a  t 

/Tr  •    17-       •  1        ni  •  1,  j   "•  Die  Amorphen. 

(Kein  Vorwiegen,  sondern  Gleichmass,     ^    ^.^  Universellen. 

eigentlich  Gleichgewicht   [1  equilibrej).  v 

3.  N.  P  6  r  e  z  führt  folgendes  aus  : 

a.  Das  Prinzip  der  Bestimmung  der  Charaktere  ist  die  Beweglichkeit 
(les  mouvements).  P.  unterscheidet  hierin  drei  Formen:  Schnelligkeit,  Lang- 
samkeit und  Energie  oder  Freudigkeit. 

1"  Grosse  Beweglichkeit  erzeugt  den  Typus  der  Lebhaften; 
2°  Das  Gegenteil  hiervon  erzeugt  denjenigen  der  Langsamen; 
3°  Sehr  ausgesprochene  Energie  erzeugt  den  Typus  der  Feurigen. 

b.  Kombinationen: 

1°  Dieselbe  Energie  mit  vorherrschender  Lebhaftigkeit  gibt  den  Typus  der 
Lebhaft-Feurigen. 

2"  Dieselbe  Energie  mit  Langsamkeit  gibt  die  Feur  i  g-Lan  gsamen; 

30  Die  Klasse  der  Harm  oni sehen  (des  temperaments  de  jusle  milieu  ou 
d'heureuse  harmonie). 

4.  Ch.  Fourier  unterscheidet  12  Weisen  (passions)  der  Beweglichkeit;  je- 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  vorwiegt,  gibt  es  810  Charaktere. 


5.  Dr.  Bourdet  (1858)  unterscheidet  36  Charaktere,  welche  auf  dem  Vor- 
handensein, der  Uebertreibung  oder  dem  Mangel  einer  der  12  Hauptqualilälen, 
wie  Mut,  Freiheit,  Grossherzigkeit  usw.  beruhen. 

6.  Der  Arzt  Prof.  Dr.  Azam  (1887)  stellt  drei  grosse  Kategorien  von 
Charakteren  auf:  Gute  Charaktere,  schlechte  Charaktere,  die  gut  oder  schlecht 
sind  (selon  les  circonstances). 

Gute  Charaktere  sind:  Die  Fröhlichen,  die  Freundlichen,  die  Leut- 
seligen, die  Ruhigen,  Gemässigten,  die  Nachgiebigen,  die  Würdevollen,  die  Be- 
scheidenen, die  Lebhaften,  Freien,  Offenen,  Grossmütigen,  Entschiedenen,  Er- 
gebenen usw. 

Schlechte  Charaktere:  Die  Neidischen,  die  Eifersüchtigen,  die  Ver- 
schlossenen, die  Kriecher,  die  Heuchler,  die  Selbstsüchtigen,  die  Empfindlichen, 
die  Spötter,  die  Zänker,  die  Misstrauischen,  die  Mürrischen,  die  Zornigen,  die 
Brutalen,  die  Eigensinnigen  usw. 
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Gute  oder  schlechte  Charakter e,  je  nach  Umständen:  Die  Apathi- 
schen, die  Gefühllosen  (froids),  die  Insichselbstgekehrten,  die  Zerstreuten,  die 
Trotzigen,  Kühnen,  Entschlossenen,  Aengstlichen  usw. 


V. 

Das  Ergebnis  unserer  Darstellung  der  Temperamente  und  Charaktere 
nach  der  Auffassung  der  neuesten  französischen  Autoren  ist  kein  günstiges. 
Wir  gewahren  hier  ein  grosses  Durcheinander  von  Meinungen  und  An- 
sichten, die  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zum  Teil  kaum  ernst  genommen 
werden  können. 

Vor  allem  findet  man  bei  keinem  der  genannten  Autoren  eine  unan- 
fechtbare Definition,  Erklärung  oder  Klassifikation  der  Tempera- 
mente. Und  keinem  derselben  ist  es  gelungen,  Wesen  und  Vierzahl  der 
Temperamente,  wie  wir  sie  von  den  Alten  überkommen  haben,  zu  ent- 
wurzeln und  neue  ausdauernde  Systeme  dafür  zu  bieten.  Die  Systeme 
und  Klassifikationen  tun  es  nicht;  erst  gilt  es,  das  Wesen  der  Dinge  zu 
erfassen  und  dann  sie  zu  klassifizieren. 

Gänzlich  unhaltbar  ist  die  Klassifizierung  der  Temperamente  und  Cha- 
raktere nach  den  Fakultäten  oder  Vermögen,  wonach  es  Sinnes-,  Geistes- 
und Willensmenschen  gibt.  Bedenkt  man,  dass  das  Temperament  nichts 
andere?  als  die  Stimmung  der  Natur  des  Menschen  ist,  dann  ist 
zu  zeigen,  wie  Sinn,  Geist  und  Wille  in  der  Individualität  des  Peter 
oder  Paul  gestimmt  sind.  Und  diese  Arten  der  Stimmungen  geben  die 
Grundlage  für  die  Klassifikation  der  Temperamente  ab.  Wenn  wir  aber 
von  den  Temperamenten  als  Stimmungen  der  Natur  des  Menschen  reden, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  hierin  die  Nerven,  Fleisch  und  Blut 
eine  grosse  Rolle  spielen,  aber  nicht  die  ganze.  Schön  und  zutreffend 
sagt  M.  Fouillee,  „dass  die  Geige  in  der  Hand  ihres  Meisters  ihren  vollen 
Wert  erhält  und  sich  seinem  Geiste  fügt."  Zwar  treten  in  den  Werken  der 
genannten  Autoren  auch  der  „Geist"  und  die  „Seele"  als  Grundlage  und 
Ursache  des  Charakters  auf,  aber  nur  als  Wörter,  etwa  in  der  Art,  wie 
Stuart  Mill  sich  ausdrückt.  Dieser  forderte  schon  1843  eine  Wissen- 
schaft von  den  Charakteren,  welche  er  Ethologie  genannt  wissen  wollte. 
Das  Wesen  der  Menschen  ist  nach  ihm  so  beschaffen,  dass  sie  unter  denselben 
Umständen  weder  in  derselben  Weise  erkennen  noch  handeln.  Doch  gibt  es 
allgemeine  Ursachen,  welche  machen,  dass  diese  oder  jene  Person  unter  diesen 
oder  jenen  Umständen  in  einer  bestimmten  Art  und  Weise  denkt  und  handelt. 
Es  gibt  hiernach  keinen  allgemein  feststehenden  Charakter  im  Bereiche  der 
Menschheit,  wohl  aber  gibt  es  allgemeine  Gesetze,  auf  Grund  deren  sich 
der  Charakter  ausgestaltet.  Diese  Gesetze  sind  vom  Geiste  des  Menschen 
abgeleitet;  in  ihrer  Auffindung  sind  Beobachtung  und  Experiment  gleich 
machtlos;    sie    müssen    aber   von    den    allgemeinen  Gesetzen  deduziert 
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werden.  Stuart  Mill  denkt  sich  die  Sache  weiter  so,  dass  die  allgemeinen 
Gesetze  des  Geistes  Sache  der  Psychologie,  dagegen  die  Bestimmung  der 
Charaktere  Sache  der  Ethologie  (Charakterologie)  sein  müsse. 

„Wird  die  Ethologie  in  diesem  Sinne  aufgefasst  und  durchgeführt, 
dann  beschränkt  sich  die  ganze  Erziehung  auf  eine  einfache  Transformation 
ihrer  Prinzipien,  auf  ein  paralleles  System  von  Vorschriften  (preceptes), 
sowie  auf  eine  Anpa.ssung  ihrer  Vorschriften  an  die  Gesamtheit  der  in 
jedem  Falle  obwaltenden  individuellen  Verhältnisse." 

Stuart  Mill  denkt  sich  offenbar  den  Menschen  und  seine  Erziehung 
wie  ein  Gewehr,  das  man  mit  Pulver  ladet,  aufs  Ziel  hält  und  dann  ab- 
drückt, so  dass  der  Schuss  fällt.  Daher  ist  es  verständlich,  wenn  die 
französischen  Autoren  den  Geist  aus  Elementen  bestehen  lassen,  ihn  ana- 
lysieren und  die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Elemente  festzustellen  suchen. 

Nunmehr  dürfte  es  verständhch  sein,  wenn  wir  obige  Autoren  sagen 
hörten:  Mensch  (Temperament)  und  Charakter  haben  kein  Sein,  sondern 
nur  ein  Werden. 

Es  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  diese  philosophische  und  psycho- 
logische Mache  ihren  Grund  im  modernen  Idealismus  hat  und  auf  den 
Begründer  desselben  in  Deutschland,  nämlich  Kant,  hinweist.  „Alle 
Handlungen  der  Menschen  in  der  Erscheinung,"  so  sagt  dieser,  „sind  aus 
seinem  empirischen  Charakter  und  den  mitwirkenden  anderen  Ursachen 
nach  der  Ordnung  der  Natur  bestimmt:  und  wenn  wir  alle  Erscheinungen 
seiner  Willkür  bis  auf  den  Grund  erforschen  könnten,  so  würde  es  keine 
einzige  menschliche  Handlung  geben,  die  wir  nicht  mit  Gewissheit  vorher- 
sagen und  aus  ihren  vorhergehenden  Bedingungen  als  notwendig  erkennen 
könnten.  In  Ansehung  dieses  empirischen  Charakters  gibt  es  also  keine 
Freiheit,  und  nach  diesem  können  wir  doch  allein  den  Menschen  betrachten, 
wenn  wir  lediglich  beobachten  und,  wie  es  in  der  Anthropologie  geschieht, 
von  seinen  Handlungen  die  bewegenden  Ursachen  physiologisch  erforschen 
wollen"  1). 

Und  ferner :  „Man  kann  also  einräumen,  dass,  wenn  es  für  uns  mög- 
lich wäre,  in  eines  Menschen  Denkungsart,  so  wie  sie  sich  durch  innere 
sowohl  als  äussere  Handlungen  zeigt,  so  tiefe  Einsicht  zu  haben,  dass  jede, 
auch  die  mindeste  Triebfeder  dazu  uns  bekannt  würde,  ingleichen  alle  auf 
diese  wirkenden  äusseren  Veranlassungen,  man  eines  Menschen  Verhalten 
auf  die  Zukunft  mit  Gewissheit,  so  wie  eine  Mond-  oder  Sonnenfinsternis, 
ausrechnen  könnte"  ^). 

1)  Kritik  d.  r.  V. 

^)  Kritik  der  prakt.  Vern. 


Schema  einer  neuen  Deszendenztheorie  ^). 

Von  J.  Thoene  in  Lank  (Rhein). 


1.  Wenn  wir  im  folgenden  das  Schema  einer  neuen  Deszendenztheorie 
auf  Grund  einer  in  der  vegetativen  Seite  der  Tierseele  hegenden  Ent- 
wickelungsveranlagung  vortragen,  so  sehliessen  wir  die  menschliche  Seele 
ausdrücklich  aus,  da  dieselbe  wegen  ihrer  Eigenart  nur  durch  einen 
Schöpferakt  Gottes  bei  jedem  einzelnen  Individuum  ins  Dasein  treten  kann. 
Unsere  Ausführungen  haben  also  nur  für  die  tierische  (und  pflanzliche) 
Deszendenz  Geltung. 

Die  Darwinsche  Form  der  Deszendenztheorie  kann  als  widerlegt  an- 
gesehen werden,  und  zwar  allein  schon  deshalb,  weil  eine  ihrer  denk- 
notwendigen Konsequenzen,  nämhch  die  Konsequenz  eines  stetigen  Ueber- 
gangs  der  Arten,  durch  die  Erfahrung  widerlegt  wird.  Die  Paläontologie 
kennt  nur  sprungweise  Uebergänge.  Mit  dieser  Tatsache  wird  demnach 
jede  neue  Deszendenztheorie  rechnen  müssen. 

2.  In  welchem  Augenblicke  des  Lebens  eines  Organismus  hat 
denn  dieser  sprungweise  Uebergang  aus  einer  Art  in  die  andere  stattge- 
funden? Man  erkennt  sofort,  dass  sich  kein  geeigneter  Augenblick  hierfür 
finden  lässt,  weder  im  selbständigen  Leben,  noch  im  Embryonalleben.  Es 
wäre  ja  abenteuerlich,  anzunehmen,  dass  sich  z.  B.  ein  Hund  im  Alter  von 
zwei  Jahren  sieben  Monaten  urplötzlich  in  eine  Katze  verwandelte.  Wenn 
man  also  überhaupt  einen  solchen  sprungweisen  Uebergang  der  Arten  an- 
nehmen will,  dann  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  unmittelbar  an 
den  Beginn  des  Lebens  zu  legen,  d.  h.  in  den  Augenblick  hinein,  wo  der 
Embryo  durch  die  Empfängnis  konstituiert  wird. 

Verhält  es  sich  aber  so,  so  hat  man  anzunehmen,  dass  die  Ursache 
dieses  Ueberganges  in  bestimmten  Verhältnissen  in  der  vegetativen 
Potenz  der  Pflanzen-  bzw.  Tierseele  hegt.  Die  Fortpflanzung  durch  Zeugung, 
gleichviel  ob  durch  geschlechtliche  oder  ungeschlechtliche,  ist  ja  eine  Art 
Abbildung,  eine  Art  Reproduktion  des  Mutterorganismus  im  neugezeugten 
Organismus,  und  dieser  Abbildungsvorgang  ist  eine  Tätigkeit  der  vegeta- 
tiven Seele.  Es  wird  bei  dieser  Abbildung  seitens  der  vegetativen  Seele 
eine  gewisse  seelische  (psychische)  Arbeit  geleistet,   die  allerdings 

>)  Vgl.  Thüne,  Gesch.  d.  Urzeit,  1910,  S.  72  ff. 
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nicht   in   das   Bewusstsein   tritt,   weil   die  vegetativen  Vorgänge   überhaupt 
immer  unbewusst  bleiben. 

3.  Eine  jede   Deszendenztheorie  wird  nun   mit  vier  paläontologi- 
schen Tatsachen  rechnen  müssen: 

P  mit  dem  Weniger-  und  Einfacherwerden  der  Formen,  je  weiter 

man  zurückgeht, 
2°  mit   der  Tatsache   des  Aussterbens   mancher  Formen   vor   der 

Jetztzeit, 
30  mit  der  Tatsache  der  Dauer  typen,  d.h.  der  Tatsache,  dass  sich 

manche  Arten  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt  gehalten  haben, 
4°  mit  der  Tatsache   der  Sammeltypen,   d.  h.    der  Tatsache,   dass 
zwei  späteren  Arten  (z.  B.  Amphibien  und  Reptilien)  oft  eine  frühere 
vorausging,    die    die   Merkmale   beider   in   sich  vereinigte    (also  ein 
Amphibioreptil). 
Die  drei  letzten  dieser  Tatsachen  sind  unbestritten,  die  erste  dagegen 
wird  oft  angefochten  mit  dem  Hinweis  darauf,   dass   die  ältesten  fossilien- 
führenden  Schichten   schon   gleich   eine   ausserordentliche   Differenzierung 
der  Formen  bieten.    Dieser  Einwand  übersieht  aber,  dass  uns  in  der  Form 
von  Fossilien  überhaupt  nur  die  Hartteile  von  Organismen  erhalten  sind,  die 
ältesten  Organismen  (bei  den  Tieren  z.  B.  die  Weichtiere)  aber  wahrschein- 
lich gar  keine  Hartteile   besassen    und    uns    darum    die   ältesten   Fossilien 
keineswegs  die  ältesten  Organismen  überhaupt  zeigen. 

4.  Zur  Erklärung  der  Deszendenz  machen  wir  nun  nacheinander  drei 
Annahmen: 

1°  Pflanzt  sich  eine  Art  lange  Zeit,  etwa  drei  Jahrtausende  lang,  fort, 
so  wird  die  bei  jeder  einzelnen  hierzu  nötigen  Zeugung  geleistete  psychische 
Arbeit  schliesshch  sich  in  Form  einer  Spannung  in  der  vegetativen  Seele 
bemerkbar  machen.  Aehnlich  entsteht  z.  B.  in  geriebenem  Glas  nach  und 
nach  eine  (elektrische)  Spannung.  Dem  Tiere  selbst  wird  diese  Spannung 
nicht  zum  Bewusstsein  kommen,  weil  sie  nicht  im  sensitiven,  sondern  im 
vegetativen  Teile  seiner  Seele  hegt.  Mit  der  Zeit  wird  diese  Spannung  eine 
solche  Höhe  annehmen,  dass  sie  mit  Gewalt  nach  einer  Entladung  drängt. 
Diese  Entladung  kann  man  sich  nur  in  der  Weise  vorstellen,  dass  auf  ein 
Mal  bei  einer  neuen  Zeugung  die  Abbildung,  von  der  wir  oben  sprachen, 
nicht  mehr  gehngt,  vielmehr  der  neue  Organismus  dem  alten  gegenüber 
eine  neue  Art  darstellt.  In  dieser  neuen  Art  ist  dann  keine  Spannung 
mehr  vorhanden,  vielmehr  kann  es  wieder  Jahrtausende  dauern,  bis  sie 
wieder  von  neuem  entsteht. 

2°  Wir  nehmen  weiter  an,  die  jedesmal  entstehende  Spannung  sei 
eine  polare,  d.  h.  sie  dränge  nach  einer  Auslösung  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen  hin.  Auch  bei  dem  geriebenen  Glase  wird  die  Spannung  ja 
polar;  die  eine  Elektrizität  sammelt  sich  auf  dem  Reiber  und  die  entgegen- 
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gesetzte  auf  dem  Geriebenen.  In  unserem  Falle  bedeutet  das  nun,  dass 
die  Auslösung  der  Spannung  bei  der  Zeugung  nie  durch  eine  einfache 
Zeugung,  sondern  durch  eine  Zwillingszeugung  erfolgt,  so  dass  sich  auf  den 
einen  Zwilling  der  eine  und  auf  den  andern  Zwilling  der  andere  Typ  über- 
trägt. So  spaltet  sich  der  Sammeltyp  in  die  beiden  Einzeltypen;  das 
Amphibioreptil  stirbt  aus,  und  seine  Nachkommen  sind  das  Amphibium  und 
das  Reptil.  Beide  bilden  jetzt  Arten  für  sieh  und  pflanzen  sich  als  solche 
weiter  fort.  Allerdings  muss  zur  Ermöglichung  dieser  Fortpflanzung  an- 
genommen werden,  dass  jedes  von  ihnen  in  mindestens  zwei  Exemplaren 
vorhanden  ist,  einem  Männchen  und  einem  Weibchen.  Diese  Annahme 
macht  aber  weiter  keine  Schwierigkeiten,  wenn  man  bedenkt,  dass,  nach- 
dem die  alte  Art  schon  so  und  so  viele  Jahrtausende  existiert  hatte,  end- 
lich für  ihre  sämtlichen  Individuen  der  Zeitpunkt  kommen  musste,  wo  die 
Auslösung  der  Spannung  gleichsam  in  der  Luft  lag,  so  dass  derartige 
Zwillingsgeburten  gleichzeitig  oft  stattfanden,  weshalb  sich  die  so  gewordenen 
neuen  Männchen  und  Weibchen  nur  zusammenzufinden  brauchten. 

3"  Wie  erklären  sich  nun  die  Dauertypen  ?  Nun,  man  kann  ja  an- 
nehmen und  muss  es  sogar  für  wahrscheinhch  halten,  dass  das  allmäh- 
liche Ansteigen  der  Spannung  bei  den  einzelnen  Arten  nicht  gleich  schnell 
erfolgt,  vielmehr  bei  den  einen  schneller,  bei  den  andern  langsamer 
und  bei  den  dritten  einfach  unmerklich  langsam,  d.  h.  diese  dritten  sind 
Dauertypen.  Ja,  es  liegt  sogar  weiter  die  Vermutung  nahe,  dass  bei  der 
einen  Hälfte  aller  Organismen  eine  Spannung,  bei  der  anderen  dagegen 
eine  Abspannung,  eine  Schwächung  eintritt  und  dass  diese  beiden 
Extreme  durch  einen  Indifferenz punkt,  den  die  Dauertypen  darstellen, 
ineinander  übergehen.  Demnach  hat  sich  die  eine  Hälfte  der  Tiere,  die 
ausgestorben  sind  und  nun  paläontologisch  vorliegen,  durch  Spannung 
geteilt,  so  erklärt  sich  das  Aussterben  der  Sammeltypen,  und  die  andere 
Hälfte,  die  Nichtsammeltypen,  sind  eben  deshalb  ausgestorben,  weil  sich 
ihre  Kraft  der  Abbildung  bei  der  Zeugung  allmählich  immer  mehr  ab- 
schwächte und  schliesslich  ganz  erlahmte. 

5.  Fragt  man  nun  nach  dem  Beweise  für  vorstehende  Annahmen, 
so  erklären  wir  ebensowenig  einen  führen  zu  können,  als  einen  führen  zu 
brauchen.  Eine  jede  Hypothese  empfiehlt  sich  eben  nicht  durch  Beweise 
(sonst  wäre  sie  ja  keine  Hypothese  mehr),  sondern  durch  ihre  innere 
Wahrscheinlichkeit  sowie  dadurch,  dass  sie  bei  möglichster  Einfachheit 
einen  möglichst  grossen  Kreis  von  Tatsachen  erklärt,  ohne  einer  einzigen 
zu  widersprechen. 


Rezensionen  und  Relerate. 


Psychologie. 

Die  psycliische  Energie  und  ihr  Umsatz.    Eine  Philosophie  des 

Seelenlebens  von   Fr.  Lieder.     Berlin  1910,    Hofmann  &  Co. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  will  ganz  neue  Bahnen  in  der  Psychologie  und  in 
der  Philosophie  eröffnen,  und  bisher  nicht  erreichte  Resultate  zu  Tage  fördern. 

„Alle  bisherigen  Versuche,  Psychologie  auf  Logik  oder  Logik  auf 
Psychologie  zu  gründen,  haben  nur  zur  Verwässerung  der  einen  oder  der 
anderen  dieser  Wissenschaften  geführt.  Trotzdem  steht  es  für  mich  fest, 
dass  psychologische  und  logische  Funktionen  auf  ein  und  derselben  Basis 
ruhen,  und  dass  es  nur  einer  angemessenen  Methode  bedürfe,  um  sie  zur 
Vereinigung  zu  bringen.  Ein  derartiger  Versuch,  mit  einer  neuen  Methode 
neue  Resultate  auf  alten  Forschungsgebieten  zu  erhalten,  wird  in  dieser 
Schrift  unternommen.  Die  hier  in  Anwendung  gebrachte  Methode  lässt 
sich  als  die  der  psychischen  Wirkungen  bezeichnen.  Jeder  psychische  Akt 
offenbart  Wirkungen,  und  zwar  psychische  Wirkungen;  dieselben  sind  so- 
wohl aktuell  wie  dauernd.  Obwohl  besonders  den  psychischen  Dauer- 
wirkungen fundamentale  Bedeutung  zukommt,  ist  doch  das  ganze  Gebiet 
eine  terra  incognita  gebheben.  In  dieser  Hinsicht  wird  hier  Pionierarbeit 
geleistet  werden." 

Hier  muss  sogleich  die  Kritik  einsetzen.  Dem  ersten  Teile  dieses 
Programms  ist  unumwunden  zuzustimmen ;  alle  bisherigen  Versuche,  Psycho- 
logie und  Logik  zu  verquicken,  sind  resultatlos  geblieben,  aber  gegen  den 
neuen  Versuch  erhebt  sich  sogleich  die  Besorgnis,  er  möchte  gleichfalls 
erfolglos  sein.  Denn  der  Grund  der  bisherigen  Erfolglosigkeit  soll  nach 
dem  Vt.  in  der  vollständigen  Verkennung  der  psychischen  Dauerzustände 
liegen.  Schon  die  gewöhnliche  Erfahrung  belehrt  jeden  Menschen  über 
Dauerzustände  des  Seelenlebens,  insbesondere  durch  die  Tatsache  der 
Erinnerung,  aber  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  die  neuere  Psycho- 
logie diesen  Zuständen  gewidmet,  indem  sie  durch  die  Gedächtnisexperimente 
auch  dem  Wesen  der  Erinnerung  auf  den  Grund  zu  kommen  suchte.  Die 
„unbewussten"  Seelenzustände,  welche  eine  so  wichtige  Rolle  in  vielen 
Systemen  spielen,  sind  Dauerzustände.  G.  E.  Müller  hat  solche  Dauer- 
zustände data  opera  durch  seine  Versuche  über  das  Behalten  sinnloser 
Silben   nachzuweisen   versucht   und    .sogar   den  neuen  terminus  Perseve- 
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rationstendenzen  geprägt.  In  der  Tat  kommt  auch  der  Vf.  auf  diese 
allgemein  bekannten  Tatsachen  zurück.  Er  unterscheidet  in  der  Seele 
Aufbau  und  Abbau,  „Einschliessungs-  und  Ausschliessungsarbeit"  und  weist 
dieselbe  z.  B.  im  Gefühle  der  Erwartung  nach.  Beide  suchen  sich  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen. 

„Was  wird  nun  geschehen,  wenn  diese  Arbeit  sich  wieder  ausgleicht, 
wenn  die  Seele  also  zu  ihrem  Anfangsniveau  zurückkehrt?  Offenbar 
wird  dann  die  Energiegrösse,  welche  zur  Herstellung  der  Niveau-Differenz 
verbraucht  wurde,  wieder  frei  und  passiert  in  Form  des  Gefühls  der 
Erfüllung  und  Lösung  das  Bewusstsein.  Der  Vorgang  der  Erwartung 
und  der  Lösung  derselben  umfasst  demnach  zwei  Phasen,  welche  suk- 
zessiv auf  einander  folgen.  In  der  ersten  erfolgt  eine  Differenzierung  der 
Seele  oder  die  Erzeugung  einer  psychischen  Niveaudifferenz,  in  der  zweiten 
wird  dieselbe  beseitigt  und  die  geleistete  Arbeit  wieder  aufgebaut.  In 
der  Folge  soll  die  erste  Phase  als  Aufbau  der  psychischen  Arbeit,  die 
letzte  als  Abbau  derselben  bezeichnet  werden.  Aus  dem  Erörterten  folgt, 
dass  ein  Abbau   nur  eintreten  kann,  wenn  ein  Aufbau  stattgefunden  hat." 

Hierin  stimmt  die  psychische  Energie  mit  der  physischen  vollkommen 
überein. 

,,Jede  physische  Energiequalität  ist  imstande,  Arbeit  zu  leisten.  Nehmen 
wir  die  Wärmeenergie.  Dieselbe  kann  in  Form  eines  erhitzten  Gases  eine 
Maschine  treiben  . . .  Soll  eine  Wärmemaschine  getrieben  werden,  so  ist  nicht 
nur  Wärme  überhaupt  notwendig,  sondern  eine  Temperaturdifferenz 
zwischen  dem  Wärmeraum  und  dem  Kühlraum.  Wie  bei  der  Wärme- 
energie, so  verhält  es  sich  mit  jeder  anderen  Form  der  Energie.  Damit 
etwas  geschehe,  genügt  es  nicht,  dass  Energie  vorhanden  sei,  sondern  stets 
müssen  Intensitätsunlerschiede  derselben  gegeben  sein  .  .  .  Kurz:  Bedingung 
für  jedes  physische  Geschehen  sind  unkompensierte  Intensitätsdifferenzen 
der  verschiedenen  Energiequalitäten." 

Wie  in  der  Natur,  so  treten  auch  im  Bewusstsein  Intensitäts- 
qualitäten auf. 

„Der  Verlauf  des  psychischen  Geschehens  gleicht  einem  Strome,  und 
zwar  einem  solchen  von  wechselnder  Breite,  Tiefe,  Klarheit  und  Schnelhg- 
keit.  Oft  umspannt  das  Bewusstsein  ausgedehnte  Gebiete  des  seelischen 
Inhaltes  mit  ungemeiner  Klarheit,  dann  kann  es  sich  verengen,  unter  der 
Wucht  eines  Affektes  trüben  und  überstürzen.  Im  Zustande  der  Spannung 
oder  der  Langeweile  dagegen  verarmt  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  auch 
das  Tempo  des  Abflusses  ist  ungemein  verzögert.  Der  ganze  Strom  des 
bewussten  psychischen  Geschehens  mit  seinen  mannigfachen  ^lodifikationen, 
inbezug  auf  Umfang,  Klarheit,  Tiefe  und  Schnelligkeit  ordnet  sich  dem 
Begriffe  der  psychischen  Energie  unter." 

Scheint  durch  diese  Erklärungen  eine  bedenkliche  Identifizierung  von 
Psychischem  und  Physischem   nahegelegt,  wozu  auch  schon  der  Titel  der 
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Schrift:  „Die  psychische  Energie  und  ihr  Umsatz"  hindrängt,  so  verwahrt 
sich  doch  der  Vf.  gegen  eine  solche  materialistische  Auffassung.  „Die 
psychische  Energie  wird  vorderhand  als  das  behandelt,  was  sie  ist:  ein 
Gebiet  sui  generis.  Erst  im  Schlusskapitel  des  ersten  Teiles  soll  eine  Be- 
ziehung mit  dem  physischen  Energiebegriff  herzustellen  versucht  werden." 
Wie  diese  Eigenart  des  Psychischen  zu  verstehen  sei,  erklärt  er 
deutlicher : 

„Die  gegenwärtige  Psychologie  spricht  wohl  von  psychischen  Er- 
scheinungen, aber  von  keiner  Seele.  Sie  ist  empirische  Wissenschaft  und 
als  solche  rein  phänomenologisch;  sie  kann  und  will  nur  von  dem  reden, 
was  in  der  Erfahrung  gegeben  ist.  Das  sind  aber  stets  nur  Vorgänge, 
Akte.  Sie  findet  nur  Wechsel,  kein  Bleibendes  und  vermeidet  daher  den 
Betriff  ,Seele'  mit  Recht,  da  derselbe  etwas  Substanzielles,  etwas  bei  allem 
Wechsel  Verharrendes  involviert.  In  dieser  Schrift  jedoch  wird  der  Begriff 
,Seele'  festgehalten  werden ;  daraus  ist  aber  nicht  zu  schhessen,  dass  hierzu 
metaphysische  Vorurteile,  subjektive  Wünsche  und  Forderungen  veranlassen, 
vielmehr,  weil  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  dass  bei  allem  psychischen 
Wechsel  tatsächlich  etwas  Bleibendes  vorhanden  ist.  Dieses  Beharrende, 
das  trotzdem  nicht  substanzieller  Natur  zu  sein  braucht,  soll  als  ,Seele' 
bezeichnet  werden." 

Mit  dieser  Erklärung  ist  der  Materialismus  nicht  überwunden,  im 
Gegenteil,  wenn  nicht  das  Beharrende  als  Substanz  gefasst  wird,  ist  er 
offen  proklamiert.  Der  Begriff  der  Substanz  besagt  nicht  bloss  Beharren, 
sondern  wesentlich  Träger  von  Akzidenzien,  selbständige  Existenz.  Wenn 
also  das  psychische  Geschehen,  das  in  sich  keine  Selbständigkeit  besitzt, 
nicht  in  einer  substanziellen  Seele  seinen  Träger  hat,  so  kann  es  nur  der 
Körper  sein. 

Und  wirklich  erklärt  der  Vf.  „das  Zentralnervensystem  als  die  Maschine, 
welche  physische  Energie  in  psychische  umsetzt". 

„Die  psychische  Arbeit  veriässt  keinen  Augenblick  die  sie  erzeugenden 
physiologischen  Substrate.  Sie  besteht  als  potenzielle  Energie  oder  als 
psychische  Geschehensmöglichkeit  in  einer  bestimmten  Konstitution  der 
nervösen  Substanz.  Als  aktuelle  Energie  wird  sie  durch  Umwandlung 
dieser  Konstitution  in  eine  andere  einen  Augenblick  frei,  um  im  nächsten 
wieder  in  einem  anderen  System  als  Konstitutionsarbeit  in  gebundene 
Form  überzugehen.  .  .  .  Das  Zentralnervensystem  ist  erst  als  Wirtschafts- 
produkt des  psycho-physischen  Energieumsatzes  anzusehen.  Die  Funktion 
hat  sich  ihre  besonderen  Organe  gebildet." 

Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  die  psychischen  Tätigkeiten  in  keiner 
Weise  als  Umsatz  von  physischen  Zuständen  angesehen  werden  können: 
Physisches  kann  nur  in  Physisches  umgesetzt  werden.  Es  ist  nicht 
richtig,  dass  die  psychische  Arbeit  nie  ihr  physiologisches  Substrat  ver- 
iässt;   das    trifft    wohl    bei    der    rein    sinnhchen    Tätigkeit    zu,    bei    der 
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geistigen,  ganz  immateriellen  kann  sich  das  materielle  Gehirn  nicht  be- 
teiligen. Eher  könnte  man  von  einem  Umsätze  psychischer  Energie  in 
eine  andere  psychische  sprechen,  was  eigentlich  nur  der  Titel  der  Schrift 
besagt :  man  könnte  von  einem  Umsatz  einer  Vorstellung  in  eine  Willens- 
handlung reden ;  aber  auch  das  nur  uneigentlich.  Der  Umsatz  der  Energie 
besteht  in  der  Uebertragung  einer  Form  der  Bewegung  in  eine  andere, 
wie  der  thermischen  in  elektrische.  Aber  geistige  Akte  sind  keine  Be- 
wegung, sie  gehen  nicht  nach  aussen,  wie  etwa  der  Stoss  eines  Atoms  auf 
ein  anderes,  sie  sind  dem  Subjekte  immanent. 

Es  mag  ja  immerhin  eine  interessante  Aufgabe  sein,  das  Seelenleben 
auch  einmal  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Energie,  des  Energieumsatzes 
und  selbst  der  „Entwertung  der  Energie",  der  „Entropie"  zu  betrachten, 
man  muss  sich  aber  bewusst  bleiben,  dass  dies  nur  Analogien  sind,  und 
die  Behandlung  nur  formale  Bedeutung  haben  kann.  Sachliche  Resultate 
können  nur  durch  Vermengung  des  Psychischen  mit  dem  Physischen  erreicht 
werden.  Im  übrigen  ist  der  Vf.  sich  seines  vereinzelten  heiklen  Stand- 
punktes wohl  bewusst  und  inbezug  auf  Erfolg  sehr  resigniert. 

Er  erklärt  im  Vorwort: 

„Wer  einen  grossen  Wurf  wagt,  pflegt  zu  bangen,  und  hat  ein  Recht 
dazu,  denn  alles  Menschliche  ist  mit  menschlichen  Unzulänglichkeiten  be- 
haftet. Auch  mich  quält  jenes  Gefühl,  denn  ein  grosser,  ein  sehr  grosser 
Schritt  wird  hier  getan.  Ob  ich  mich  irre?  Ich  weiss  es  nicht.  Ob  ich 
Unmöglichkeiten  vorbringe  ?  Ich  glaube  es  nicht.  Wenn  alles  hier  Gesagte 
sinnlos  ist,  so  bleibt  nur  eins  übrig:  die  Welt  malt  sich  dann  in  meinem 
Hirn  anders  als  bei  der  Mehrheit." 

Das  ist  aber  nach  dem  Vf.  gar  kein  Schaden :  denn  allgemein  gültige 
Wahrheit  gibt  es  nicht,  jeder  hat  seine  eigene  Wahrheit: 

„Der  Geist  soll  die  Wahrheit  suchen  und  erkennen.  Aber  es  wird 
auch  für  diesen  Glauben  die  letzte  Stunde  kommen.  Wenn  dem  Wahrheits- 
begriff überhaupt  eine  Bedeutung  zukommen  soll,  so  ist  es  eine  rein  sub- 
jektive ...  Ist  Wahrheit  ein  subjektives  Phänomen,  so  verschwindet  damit 
auch  der  Anspruch,  dass  es  nur  eine  Wahrheit  geben  könne.  Im  Gegen- 
teil, es  gibt  dann  so  viele  Wahrheiten,  als  es  Individuen  gibt  .  .  .  Wer 
absolute  Wahrheit  fordert,  muss  dieselbe  anderwärts  suchen.  Was  ist  über- 
haupt absolute  Wahrheit?  Gibt  es  eine  solche  und  kann  es  eine  solche 
auch  nur  geben?  Que  sais-je?" 

Damit  erklärt  der  Vf.,  dass  sein  ganzes  Buch  nur  subjektive,  indi- 
viduelle Bedeutung  für  ihn  hat,  für  uns  andere  aber  schlechthin  wertlos 
ist.  Dies  überhebt  uns  aber  auch  eines  näheren  Eingehens  auf  das 
einzelne,  es  wäre  ein  Urteil  darüber  auch  ganz  bedeutungslos,  weil  rein 
individuell,  könnte  also  den  Vf.  gar  nicht  treffen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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Religionsphilosophie. 

Das  Problem  der  Persönlichkeit  und  des  Uebermenschen. 

Von  Dr.  Franz  Sawicki,  Prof.  am  Priesterseminar  in  Pelplin 
(Studien  zur  Philosophie  und  Reügion,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  R.  Stölzle,  4.  Heft).    Paderborn  1909,  Schöningh.    Jfe  9. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  Frage  der  Philosophie  ist  die  Frage  nach 
dem  Wert  der  „Persönlichkeit"  in  die  weitesten,  irgendwie  philosophisch 
interessierten  Kreise  eingedrungen.  Dabei  ist  es  aber  —  wie  so  oft  bei 
ähnlichen  Bewegungen  —  so  gegangen,  dass  der  Ernst  des  Problems  ver- 
gessen wurde.  Das  Wort  Persönlichkeit  ward  zur  Phrase,  mit  der  jeder 
einen  ihm  gefälligen  Sinn  verbindet.  Daher  ist  es  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe, das  Problem  wieder  klar  herauszustellen  und  einer  gründlichen 
historischen  und  systematischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  F.  Sawicki, 
der  schon  durch  zwei  Studien  i)  und  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  den 
Persönlichkeitsbegriff  bekannt  ist,  hat  sie  mit  eindringendem  Fleiss  und 
grossem  Geschick  gelöst. 

Gegenstand  der  ganzen  Arbeit  ist  die  „Persönlichkeit"  als  ethi- 
sches Ideal.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ergeben  sich  zwei  Fragen: 
1.  Welchen  Inhalt  hat  dieses  Ideal?  2.  Ist  es  ein  sittliches  Lebensziel? 
und  wenn  ja!  ist  es  das  absolute  Lebensziel?  (1  f.)  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  fordert  eine  Untersuchung  der  Beziehung  der  Per- 
sönHchkeit  zur  Gesellschaft  und  zu  Gott. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  untersucht  nun  S.  zunächst  im  ersten 
Teil  des  Buches  (7—256)  die  Stellung  der  Philosophie  seit  Kant  zu  dem 
Persönlichkeitsideal.  Er  beginnt  mit  Kant,  weil  dieser  zuerst  den  Begriff 
der  Persönlichkeit  auf  ethisches  Gebiet  übertragen  hat  (7).  Die  allgemeinen 
Züge  dieser  Geschichte  des  Persönlichkeitsbegriffs  im  19.  Jahrhundert  sind 
im  wesentlichen  folgende. 

Bei  Kant  haben  wir  gleichsam  die  Keime  zu  den  verschiedenen 
Persönlichkeitsphilosophien,  wie  sie  das  letzte  Jahrhundert  gebracht  hat. 
Ihm  ist  Persönlichkeit  (im  ethischen  Sinne)  so  viel  als  Freiheit;  diese  ist 
negativ  Unabhängigkeit  von  der  Natur,  positiv  Autonomie.  Als  autonomes 
Wesen  ist  der  Mensch,  wie  jede  Persönlichkeit,  Selbstzweck,  und  zwar 
absoluter  Selbstzweck  (14.  16  f.).  Fichte,  der  vor  allem  den  Kantschen 
Gedanken  vom  transzendentalen  Bewusstsein  immer  mehr  in  pantheistischer 
Weise  entwickelt,  behält  den  ersten  Gedanken,  dass  die  Freiheit  wesent- 
liches Moment  der  Persönlichkeit  ist,  bei  (32),  leugnet  aber,  —  in  Konse- 
quenz seines  Systems  —  dass  die  Persönlichkeit  Selbstzweck  sei  (37  f.). 
Hegel  bedeutet  trotz  semes  Pantheismus   einen  Fortschritt,   insofern  sein 

^)  Wert  und  Würde  der  Persönlichkeit  im  Christentum.  Cöln  1906.  — 
Katholische  Kirche  und  sittliche  Persönlichkeit.  Cüln  1907. 
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Persönlichkeitsbegriff  nicht  rein  formal  ist ;  er  bietet  „für  die  Lösung  des 
Persönlichkeitsproblems  einen  reichen  Schatz  grosser  und  fruchtbarer  Ge- 
danken" (42).  Schleiermacher  steht  nach  seiner  ganzen  Richtung 
dem  konkreten  Leben  näher  als  die  genannten  Philosophen;  daher  kennt 
er  auch  ein  umfassenderes  PersönUchkeitsideal  als  diese.  Er  betont  einer- 
seits das  Moment  der  Individualität  (60  f.),  andererseits  stellt  er  als  Ideal 
auf  die  „vollständige  Durchdringung  und  Einheit  von  Natur  und  Vernunft" 
(a.  a.  0.).  Die  Kritik  des  Vf.  (64  f.)  betont  vor  allem  Schleiermachers  Pan- 
theismus. Schleiermacher  nahe  steht  K.  Chr.  F.  Krause,  der  noch  mehr 
als  jener  die  Bedeutung  des  sozialen  Lebens  und  der  Religion  für  die  Ent- 
wicklung der  Persönhchkeit  betont  (66  f.,  69  f.).  Die  klassische  Zeit  der 
deutschen  Spekulation  beschUessen  der  jüngere  Fichte,  bei  dem  wir 
eine  sehr  bemerkenswerte  Formulierung  des  Persönlichkeitsideals  finden 
(73),  und  Trendelenburg,  dessen  Ideal  —  wohl  in  Anlehnung  an  des 
Aristoteles  (.leyalöipvxog  —  „der  Mensch  im  grossen  Stil"  ist  (74). 

Die  klassische  Zeit  der  deutschen  Dichtung  ist  vertreten  durch 
Herder,  Schiller,  Goethe:  ihnen  allen  gemeinsam  ist  das  Humanitäts- 
ideal. Hier  haben  wir  wohl  die  erste  Quelle  für  die  Popularisierung  des 
Persönlichkeitsbegriffs;  noch  klarer  zeigt  sich  das  bei  der  Romantik, 
deren  aesthetischer  Individualismus  bekannt  ist. 

Nach  der  vorübergehenden  Flutwelle  des  Materialismus,  der  an  die 
Stelle  der  Gottesverehrung  den  Menschheitskultus  setzt  (Feuerbach  106  f., 
Corate  108),  erhält  der  Individualismus  eine  immer  grössere  Bedeutung: 
das  ganze  Wollen  und  Streben  des  modernen  Menschen  scheint  hier  zum 
spontanen  Ausdruck  zu  kommen.  Nach  dem  radikalen  Versuch  Stirners, 
jede  Abhängigkeit  des  einzelnen  zu  leugnen,  der,  wie  S.  mit  Recht  sagt, 
,,eine  einzigartige  Erniedrigung  des  Menschen"  bedeutet  (114),  wurde  in 
Deutschland  vor  allem  durch  Nietzsche  das  individualistische  Persönlich- 
keitsideal verkündigt  (115  ff.).  Aber  auch  sein  „Uebermensch"  ist  eigent- 
lich eine  Erniedrigung  des  Menschen :  denn  N.  sieht  das  Ideal  in  schranken- 
loser Entfaltung  der  niederen  Triebnatur  (118,  122).  Im  Norden  ist  N. 
eine  gelehrige  Schülerin  in  Ellen  Key  erstanden  (124  ff.):  Der  Vf.  betont 
unseres  Erachtens  zu  wenig,  dass  diese  Schriftstellerin  nicht  immer  ernst 
genommen  werden  darf.  Der  Dichter  des  modernen  Individualismus  ist 
Ibsen  (131);  trotz  aller  Kritik  an  der  Gesellschaft  betont  er,  dass  das 
Individuum  im  Dienst  des  Ganzen  stehe.  Ein  Individualismus  anderer  Art 
ist  derjenige  Carlyles  (140  ff.)  und  Emerson s  (152  ff.).  Ihr  Grund- 
gedanken ist,  dass  die  Freiheit,  welche  die  Bedingung  persönlicher  Grösse 
ist,  in  der  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Natur  besteht  (141),  und  dass 
wahre  Grösse  nur  durch  innigen  Zusammenhang  mit  Gott  möglich  ist. 
Freilich  sieht  man  auch  bei  diesen  beiden,  bei  Emerson  noch  mehr  als  bei 
Carlyle,  die  Schwäche  des  Individuahsmus,  der  dazu  drängt,  den  „Helden" 
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mehr  als  Naturkraft,  denn  als  sittliche  Grösse  aufzufassen  (149,  159).   Dazu 
kommt  bei  Emerson  ein  ausgesprochener  Pantheismus  (158  f.). 

Der  Pessimismus  Schopenhauers  (163  ff.)  zeigt  das  merk- 
würdige Bild,  dass  die  Tendenz  seiner  ganzen  Philosophie  auf  die  Ver- 
nichtung der  Persönlichkeit  abzielt,  dass  aber  die  konkreten  Ausführungen 
der  Ethik  zu  einer  Stärkung  des  geistigen  Willens  gegenüber  dem  Sinn- 
lichen, also  zu  einer  Förderung  des  Persönlichkeitsideals  führen  (166  f). 
Im  Grund  genommen  bleibt  aber  Schopenhauer  ebenso  negativ  wie  E. 
von  Hart  mann  (169  f.).  Selb.sterlösung  durch  Vernichtung  bleibt  ihr 
letztes  Wort. 

Der  bedeutendste  Versuch  der  Gegenwart,  den  Begriff  der  Persönlich- 
keit neu  zu  begründen  und  dem  Persönlichkeitsideal  einen  neuen  Inhalt  zu 
geben,  ist  von  R.  Eucken  gemacht  worden  (179  ff.).  Er  knüpft  an  Fichte 
an:  Die  Persönhchkeit  ist  nicht  das  Gegebene,  sondern  soll  erst  durch 
Tätigkeit  errungen  werden  (182  f.):  dadurch  erhalte  das  Geistesleben  allein 
die  notwendige  Bedeutung.  In  religiöser  Beziehung  ist  Euckens  Philosophie 
ein  Mittelding  zwischen  Pantheismus  und  Theismus.  Trotz  der  Widersprüche 
und  Unklarheiten  im  Grundgedanken  (195)  i)  übt  Euckens  System  in  der 
Gegenwart  einen  grossen  Einfluss  aus.  Ist  docli  z.  B.  Schell  in  seinen 
ersten  Werken  offenbar  stark  von  ihm  beeinflusst.  Im  übrigen  haben  wir 
auch  hier  bei  Zusammenstellung  der  modernen  Persönlichkeitstheorien  das 
bunte  Bild,  das  die  Philosophie  der  Gegenwart  überhaupt  bietet. 
Manche  Züge  sind  freilich  gemeinsam;  vor  allem  wird  von  den  meisten 
als  Inhalt  des  PersönUchkeitsideals  die  harmonische  Ausbildung  der  mensch- 
lichen Natur  unter  Führung  des  Geistes  betrachtet  (Wundt,  Paulsen,  Lipps 
Wentscher,  Dreyer);  als  Vertreter  der  Popularisation  philosophischer  Ge- 
danken führt  Vf.  L.  Gurlitt  an  (214  ff.),  der  freihch  auch  hier  seine  Sonder- 
barkeit und  Unklarheit  nicht  verleugnen  kann. 

Wohltuend  wirkt  gegenüber  dem  Persönlichkeitskult,  wie  er  von  so 
vielen  Modernen  gepflegt  wird,  die  massvolle  Haltung  der  christlichen 
Philosophie.  Von  protestantischer  Seite  kommt  E.  Pfennigsdorf  und 
J.  Müller,  der  Herausgeber  der  „Blätter  zur  Pflege  persönlichen  Lebens", 
zu  Wort;  von  katholischen  Autoren  Deutin ger.  Schell,  Mausbach. 
Als  gemeinsamen  Gedanken  kann  man  wohl  herausstellen,  dass  das  Per- 
sönlichkeitsideal in  der  Entwicklung  der  gegebenen  Anlagen  unter  Hingabe 
an  die  Ideenwelt  besteht.  Vermisst  hat  Ref.  in  diesem  Zusammenhange 
eine  Wiedergabe  der  Stellung  der  neuscholastischen  Philosophie  zum  Per- 
sönlichkeitsideal;  erst  später  referiert  Vf.  kurz  über  eine  Kritik  Cathreins 
an  diesem  Begriff  (376).  Das  Buch  von  E.  L.  Fischer,  Der  Grossgeist, 
wird  wohl  S.  noch  nicht  vorgelegen  haben.  Einige  Bemerkungen  seien 
hier  zur  Darstellung  des  PersönUchkeitsideals  bei  H.  Schell  gestattet.  Ref. 
~  1)  Vgl.  auch  G.  Wunderle,  Die  Voraussetzungen  von  R.  Euckens  Reli- 
gionsphilosophie, ,Philos.  Jahrb.'  XXUl  (1910)  62  f. 
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ist  der  Meinung,  dass  Vf.  hier  noch  mehr  auf  die  metaphysischen  Grund- 
lagen hätte  eingehen  müssen.  Es  ist  ja  bekannt,  welch  wichtige  Piolle  der 
Begriff  der  Tätigkeit  in  Schells  Philosophie  spielt;  wir  brauchen  bloss 
an  den  Gottesbegriff  der  causa  sui  zu  erinnern,  der  wesentlich  auf  den 
Gedanken  zurückgeht,  dass  das  Sein  nicht  das  Letzte  sein  kann,  sondern 
die  Tätigkeit.  So  sucht  er  auch  das  formelle  Moment  der  Persönhchkeit 
in  dem  Werk  „Gott  und  Geist"  vor  allem  in  einer  Tätigkeit,  d.  h.  im 
Selbstbesitz  durch  Denken  und  Wollen.  In  den  späteren  Werken  tritt  immer 
mehr  der  Gedanke  in  den  Vordergrund,  dass  Persönlichkeit  „Aufgeschlossen- 
heit für  das  Ganze,  für  alles  Erkennbare,  für  alles  Gute"  ist  (Apologie  II  79). 

Im  zweiten  systematischen  Teile  des  Buches  (259—444)  bespricht  Vf. 
zunächst  die  Persönlichkeit  im  ontologischen  Sinne.  In  den  Definitionen 
„Persönlichkeit  ist  Insich-  und  Fürsichsein  des  Geistes",  „Persönlichkeit  ist 
Selbstbewusstsein  und  Selbstmacht  des  Geistes"  (261)  glaubt  er  eine  Formel 
gefunden  zu  haben,  die  alle  befriedigt.  Ref.  hält  aber  doch  eine  Auseinander- 
setzung mit  der  Aktuahtätsphilosophie  und  mit  dem  „aktivistischen  Idealismus" 
Kückens  für  notwendig.  Denn  diese  Richtungen  werden  der  Formel  S.s 
keineswegs  ohne  weiteres  beistimmen. 

Sie  fassen  die  Persönlichkeit  als  schöpferische  Tat,  während  S.  mit 
Recht  die  traditionelle  Auffassung  vertritt  (263).  Dazu  kommt,  dass  der 
ganze  Inhalt  des  Persönlichkeitsideals  nichts  anderes  ist,  als  die  harmonische 
Einheit,  intensivste  Durchbildung  und  allseitige  Entfaltung  der  einzelnen 
Momente  des  ontologischen  Begriffs  (268).  Durch  eine  tiefere  Ausführung 
dieses  Abschnitts  wären  wohl  manche  Breite  und  einige  Wiederholungen 
in  den  folgenden  Partien  unnötig  geworden. 

Die  Ausführungen  über  die  sittliche  Persönlichkeit  sind  reich  an 
fruchtbaren  Gedanken  und  grossen  Gesichtspunkten :  Wir  müssen  uns  hier 
noch  mehr  als  bisher  auf  kurze  Hinweise  beschränken.  Vor  allem  in  An- 
schluss  an  Schein)  bestimmt  S.  den  Inhalt  des  Persönlichkeitsideals  als 
Geistesgrösse  (268  ff.)  und  Geistesfreiheit  (274  ff.).  Die  Geistesfreiheit  muss 
zur  Herrschaft  über  die  niedere  sinnliche  Natur  werden  (288  ff.).  Zum 
absoluten  Ideal  der  Persönlichkeit  gehört  auch  die  Herrschaft  über  die 
äussere  Natur  (300  ff.)  und  über  die  Welt  der  Personen  (305)  2);  aber 
schon  hier  zwingen  die  tatsächlichen  Verhältnisse  zur  Herabstimmung  des 
Ideals.  Während  die  bisher  besprochenen  Eigenschaften  der  Persönlichkeit 
die  spezifisch  menschliche  Natur  betreffen,  kommt  in  den  beiden  folgenden 
Abschnitten  das  Recht  auf  Individualität,  auf  Originalität  zur  Sprache.  Die 
Ausbildung  der  Individualität  ist  notwendig,  da  durch  sie  die  Leistung  des 
einzelnen   grösser  wird    (308).     Zugleich   ist    es    Pflicht    und    Kunst,    eine 

^)  Der  Einfluss  Schells  zeigt  sich  auch  in  dem  Gottesbegriff,  wie  ihn  S. 
S.  263,  286  formuliert. 

^)  Eine  kurze  Zusammenfassung  dieser  Gedanken  in  „Wert  und  Würde  der 
Persönlichkeit  im  Christentum"  (8 — 11). 
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gewisse  Geschlossenheit  des  Geistes  zu  wahren  und  alles  abzuwehren,  was 
unserm  inneren  „Wesensgesetz"  fremd  ist  (318  ff.).  Jedoch  verkennt  S. 
keineswegs  die  Gefahr  der  Einseitigkeit  (315)  und  Abgeschlossenheit  (319  f.). 
Eine  neue  Ergänzung  des  Persönhchkeitsideals  bietet  der  Gesichtspunkt, 
dass  der  Mensch  ein  soziales  Wesen  ist  (322  ff.).  Hier  erhalten  wir  not- 
wendige Einschränkungen  des  absoluten  Persönlichkeitsideals.  Der  Mensch 
bedarf  der  Gesellschaft  (Familie  —  Freundschaft  —  Staat  und  Kirche), 
er  wird  durch  sie  gebunden  (Autorität),  und  hat  die  Pflicht,  die  übrigen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  fördern.  Eine  letzte  und  wichtigste  Ein- 
schränkung des  Persönlichkeitsideals  folgt  aus  der  Natur  des  Menschen 
als  eines  geschaffenen  Wesens  (349  ff.).  Als  solches  hat  er  weder  abso- 
lute Autonomie,  noch  kann  er  sein  Leben  durch  „absolute  Selbsttat"  ge- 
stalten, noch  endlich  besitzt  er  absolute  Geschlossenheit  des  Geisteslebens: 
vielmehr  hat  er  aus  Gott  sein  Leben  und  muss  ihm  dienen,  und  den  Inhalt 
seines  Lebens  kann  er  nur  aus  ihm  gewinnen.  „Das  menschliche  Ideal 
ist  die  aus  Gott  lebende,  von  Gott  getragene  Persönlichkeit"  (351). 

Die  zweite  Hauptfrage  S.s  lautet:  Ist  die  Persönlichkeit  wahrer 
Selbstzweck?  S.  unterscheidet  zunächst  zwei  grosse  Klassen  von  ethischen 
Systemen,  innerhalb  deren  es  wieder  sehr  grosse  Unterschiede  gibt.  Die 
einen  stellen  als  absoluten  Wert  die  Glückseligkeit,  die  andern  die  Wesens- 
bildung auf  (Eudämonismus-Energismus).  S.  entscheidet  sich  für  die  letztere 
Ansicht,  d.  h.  absoluter  Wert  ist  die  volle  Wesensentfaltung  des  Menschen 
unter  Rücksichtnahme  auf  seinen  sozialen  und  geschüpflichen  Charakter 
(366).  In  der  Sache,  das  muss  Vf.  zugeben,  will  der  christliche  Eudämo- 
nismus  auf  dasselbe  hinaus.  Da  nun  die  Persönlichkeit  zum  Wesen  des 
Menschen  gehört,  so  ist  sie  Ideal  für  alle  —  freilich,  wie  wir  schon  oben 
sahen,  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  (376).  Vf.  präzisiert  schliesslich 
die  Lebensaufgabe  dahin,  „unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
die  Geistesfreiheit  zu  erringen  und  die  Liebe  zu  den  Gütern  des 
Geistes  zu  bewahren,  um  so  der  Vereinigung  mit  der  ewigen 
Wahrheit  würdig  zu  werden"  (381).  Das  ist  unseres  Erachtens  sach- 
lich dasselbe,  was  Cathrein  (nach  Sawicki  376)  als  Lebensaufgabe  be- 
zeichnet. Die  Persönlichkeit  ist  weiterhin  Selbstzweck,  d.  h.  die  Persön- 
lichkeit darf  nicht  geopfert  werden,  in  dem  Sinne,  dass  man  auf  alles 
Geistesleben  verzichtet  um  eines  anderen  Zweckes  willen  (384  ff.).  S. 
untersucht  die  Zwecke,  die  in  Betracht  kommen,  im  einzelnen.  Als  Ge- 
schöpf ist  aber  der  Mensch  keineswegs  absoluter  Endzweck.  Es  gibt 
höhere  Ziele,  für  die  er  leben  muss.  „Nicht  die  gotterfüllte  Persönlichkeit, 
sondern  Gott  bleibt  das  letzte  Wort  der  Ethik"  (411). 

Drei  kurze  Abschnitte  beschliessen  das  Buch.  S.  nimmt  zunächst 
Stellung  zum  Problem  des  Uebermenschen  (414 — 425).  Eine  Erhöhung  der 
menschlichen  Kräfte  ist  nur  durch  Gott  selbst  möglich  und  im  Christentum 
wirklich.     Im  zweiten  Abschnitt  fasst  er  die  Kritik  des  modernen  Person- 
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lichkeitsideals  noch  einmal  zusammen  (426—431),  und  stellt  ihm  im  letzten 
Abschnitt  das  Persönlichkeitsideal  des  Christentums  gegenüber  (432—444) : 
Dieses  allein  vertritt  das  Persönlichkeitsideal  in  vollkommener  und  reiner  Form. 

Die  Bedeutung  des  Buches  liegt  vor  allem  in  dem  2.  Teil.  Vf.  hat 
hier  die  Fragen,  die  augenblicklich  zur  Diskussion  stehen,  in  zusammen- 
fassender Weise  beantwortet ;  überall  wägt  er  die  Gründe  für  und  gegen 
eine  Ansicht  ruhig  ab;  daher  wird  er  auch  nicht  zum  enthusiastischen 
Verkündiger  des  Persönlichkeitsideals :  vielmehr  bleibt  als  Resultat  der  ganzen 
Untersuchung,  —  und  das  ist  das  Wichtige  an  dem  Buche  —  dass  die 
Persönlichkeit  für  die  christHche  Ethik  nur  in  beschränktem  Masse  ein 
Ideal  ist:  „Gott  bleibt  das  letzte  Wort  der  Ethik!" 

Rheinbach  b.  Borm.  J.  Koch. 


Apologie  des  Christentums.  Von  Dr.  Paul  Schanz,  weil.  Pro- 
fessor der  Theologie  an  der  Universität  Tübingen.  Erster 
Teil :  Gott  in  der  Xatur.  Vierte,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  Wiflielm  Koch,  Professor  der 
Apologetik  und  Dogmatik  an  der  Universität  Tübingen.  Frei- 
burg 1910,  Herdersche  Verlagshandlung,  gr.  8°.  X  u.  848  S. 
JK)  10,—  ;  gebd.  in  Halbfranz  J(,  12, — . 

Gerade  bei  der  Apologetik,  als  der  Propädeutik  für  die  Theologie,  als 
der  „Fundamentaltheologie",  liegt  der  Schwerpunkt  des  Aufbaues  in  der 
Methode.  Jeder,  der  kritisch  urteilend  an  apologetische  Werke  heran- 
tritt, wird  darum  an  erster  Stelle  nach  der  Methode,  die  in  der  be- 
treffenden Apologetik  oder  Apologie  zur  Geltung  kommt,   Umschau  halten. 

Ueber  die  Methode,  die  Schanz  in  der  vorliegenden  Apologie  einge- 
halten hat,  werden  wir  durch  den  Verfasser  eingehend  unterrichtet  wie  folgt: 

Die  „wahre  und  gesunde"  Apologetik  „ist  sich  wohl  bewusst,  dass  das 
höchste  Wesen  der  Metaphysik  und  der  Gott  des  religiösen  Denkens  auf 
unser  Herz  eine  sehr  verschiedene  Wirkung  hervorbringen.  Sie  weiss,  dass 
die  Metaphysik  in  keinem  Falle  an  den  religiösen  Gottesbegriff  auch  in 
seiner  allgemeinsten  Gestalt  heranreicht.  Aber  so  sehr  sie  in  diesen  Dingen 
das  Recht  des  menschlichen  Herzens,  welches  seine  eigenen  Gründe  hat, 
anerkennt,  so  wenig  kann  sie  doch  auf  die  metaphysischen  Beweise  ver- 
zichten ...  die  Mangelhaftigkeit  der  Beweise-  kann  die  Apologetik  nicht 
davon  abhalten,  denn  diese  haftet  aller  menschlichen  Erkenntnis  an,  wenn 
man  sie  auch  eigentümlicherweise  an  der  religiösen  Erkenntnis  am  auf- 
fallendsten finden  will.  Gilt  doch  selbst  für  die  fortgeschrittene  Gottes- 
erkenntnis auf  grund  der  Offenbarung  das  Wort  des  hl.  Augustinus:  »Gott 
wird  wahrer  gedacht,  als  bezeichnet,  und  ist  wahrer,  als  er  gedacht  wird.« 
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Haben  auch  manche  Scholastiker  mit  dem  hl.  Thomas  die  Kraft  dieser 
Beweise  überschätzt,  so  wollten  sie  dadurch  doch  den  Glauben  nicht  über- 
flüssig machen.  Das  rehgiöse  Leben  ist  wesentlich  vom  Willen  abhängig, 
der  sich  im  Glaubensakt  betätigt  .  .  .  Alte  und  neue  Philosophen  haben  für 
alle  Erkenntnis  eine  Art  von  Glauben  gefordert  ...  der  Glaube  ersetzt  für 
die  metaphysischen  Wahrheiten  die  Evidenz  der  Sinneswahrnehmung.  Im 
Gebiete  des  Uebernatürhchen  trifft  dies  noch  viel  mehr  zu  .  .  ." 

„Ein  Widerspruch  zwischen  dem  Anspruch  der  Apologetik  und  der 
Forderung  des  Glaubens  läge  nur  dann  vor,  wenn  man  für  die  übernatür- 
liche Wahrheit  einen  förmlichen  Vernunftbeweis  verlangte  und  den 
Glauben  an  die  Tafsache  der  übernatürlichen  Offenbarung  und  ihre  Be- 
deutung für  das  Heil  des  Menschen  von  dem  Ergebnis  des  Beweises  ab- 
hängig machte.  Die  Verteidigung  setzt  aber  das  Bestehende  voraus  und 
hat  nur  die  doppelte  Aufgabe,  die  Einwendungen  gegen  dasselbe  zurück- 
zuweisen und  die  Offenbarung  als  das  der  Natur  des  menschlichen  Geistes 
und  Herzens  allein  Entsprechende  darzutun.  Führt  die  philosophische 
Welt-  und  Gotteserkenntnis  notwendig  zur  Religion,  so  hat  die  Apologetik 
von  dieser  auszugehen.  Bedarf  die  Vernunft  zur  Erkenntnis  der  höchsten 
Wahrheit  einer  Offenbarung,  so  muss  sie  doch  die  geoffenbarte  Wahrheit 
so  weit  zu  verstehen  befähigt  sein,  dass  sie  in  ihr  den  befriedigenden  Ab- 
schluss  der  eigenen  Bestrebungen  und  Bedürfnisse  erkennt.  Denn  die 
Offenbarung  will  weder  die  Vernunfterkenntnis  ersetzen  noch  beseitigen; 
sie  setzt  dieselbe  vielmehr  voraus  und  nimmt  sie  m  Anspruch." 

„Das  Christentum  ist  nach  den  meisten  Apologeten  die  höchste 
Lebensphilosophie,  weil  es  nicht  bloss  einen  rationalen  Inhalt  hat,  son- 
dern auch  über  diejenigen  Fragen  einen  befriedigenden  und  allgemein  ver- 
ständlichen Aufschluss  gibt,  welche  den  menschlichen  Geist  von  jeher  am 
tiefsten  aufgeregt  und  das  menschliche  Herz  am  mächtigsten  bewegt  haben; 
aber  es  ist  diese  Philosophie  eben  dadurch  geworden,  dass  es  aufGrund 
der  Offenbarung  die  Grundprobleme  unfehlbar  gelöst  hat,  welche  die 
natürliche  Philosophie  nur  ahnen  und  andeuten  kann.  Als  Lebensphilosophie 
steht  es  auf  dem  Boden  der  natürlichen  Vernunfterkenntnis,  als  die  einzige 
untrügliche  Philosophie  ruht  es  auf  der  sicheren  Basis  des  göttlichen  Wortes. 
Das  letzte  Prinzip  der  Gewissheit,  der  unerschütterhche  Grund  der  Tugend 
und  Seligkeit   kann   nur   die   absolute  Wahrheit  und  die  vollendete  Heilig- 

keit  sein"  (8—11). 

„Die  erste,  positive  Aufgabe  der  Apologie  und  Apologetik  besteht  also 
darin,  diese  Leugnung  [der  Offenbarung  und  Religion  seitens  des  Atheis- 
mus, Materialismus,  Naturalismus,  Pantheismus,  Deismus]  als  unvernünftig 
und  das  Dasein  Gottes  als  die  notwendige  Konsequenz  der  vernünftigen 
Weltbetrachtung  zu  erweisen." 

„Damit  ist  für  die  zweite  Aufgabe  schon  viel  gewonnen.  Stellt 
sich   die   übernatürliche  Offenbarung  wirklich  als  ein  Geschenk  heraus,    in 
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welchem  der  nach  Wahrheit  strebende  Geist  die  Lösung  der  Rätsel  des 
Daseins,  das  nach  Frieden  verlangende  Herz  die  Befriedigung  seiner  Sehn- 
sucht findet,  so  ist  darin  für  den  Menschen  der  mächtigste  Beweggrund 
gegeben,  den  Inhalt  der  Offenbarung  gläubig  aufzunehmen,  ohne  erst  an 
alles  einzelne  die  Sonde  des  kritischen  Messers  zu  legen.  Der  inneren 
Seite  der  Beweisführung  entspricht  aber  auch  die  äussere.  Die  übernatür- 
liche Offenbarung  bietet  als  äusserer  Akt  Gottes  auch  äusserliche  Kriterien 
der  Glaubwürdigkeit  dar.  Für  diese,  welche  man  in  den  Wundern  und 
Weissagungen  zusammenzufassen  pflegt,  würde  eine  historische  Darstellung 
genügen,  wenn  nicht  von  Anfang  an  der  kritische  Geist  gerade  an  ihnen 
seine  ätzende  Wirkung  versucht  hätte.  Die  göttliche  Autorität  hat  sich 
menschlicher  Organe  zu  ihrer  Offenbarung  bedient  und  der  Fassungskraft 
der  Menschen  anbequemt.  Die  Offenbarung  ist  nicht  bloss  nicht  den  ein- 
zelnen Gläubigen  zu  teil  geworden,  sie  liegt  auch  zeitlich  und  örtUch  dem 
einzelnen  fern.  Dadurch  wird  der  Verteidigung  ein  weites  Feld.  Sie  muss 
die  christhche  Offenbarung  als  die  einzig  wahre  übernatürliche  Offenbarung 
erkennen  lassen  und  die  jetzige  Form  des  Christentums  als  die  notwendige 
Hülle  der  unverfälschten  Wahrheit  dartun.  Die  Lehren  von  der  Heiligen 
Schrift  und  Ueberlieferung,  vom  Leben  und  Charakter  Jesu,  vom  Werke 
Christi  und  dessen  Fortsetzuug  in  der  Kirche  deuten  die  umfangreiche 
Aufgabe  an"  (16). 

Es  verlohnt  sich,  diesen  Darlegungen  die  methodischen  Grundsätze  der 
sogenannten  traditionellen  Apologetik  gegenüberzustellen.  Die  herkömm- 
Uche  Apologetik  hat  mit  grosser  Entschiedenheit  stets  daran  festgehalten, 
dass  die  Grundlagen  des  Glaubens  an  die  übernatürliche  Offenbarung,  die 
sogenannten  praeambula  fidei  (d.  i.  die  Existenz  Gottes,  seine  Allwissenheit 
und  Allwahrhaftigkeit  und  seine  damit  gegebene  höchste  „Auktorität", 
ferner  die  Möglichkeit  und  Tatsächhchkeit  der  Offenbarung  und  der  Wunder) 
durch  metaphysische  Beweise,  und  dass  die  Tatsache,  dass  diese  und  jene 
Einzelwahrheit  wirklich  von  Gott  geoffenbart  sei,  durch  die  motiva  credi- 
bilitatis  (d.  i.  durch  Wunder  und  Weissagungen)  zuvor  nicht  bloss  bewiesen 
werden  müssten,  damit  der  Glaube  an  die  geoffenbarten  Wahrheiten  ein 
vernünftiger  sei,  bzw.  der  Glaubensakt  nicht  in  einem  circulus  vitiosus  sich 
bewege,  sondern  auch  bewiesen  werden  könnten,  und  zwar  mit  Gewiss- 
heit. Die  traditionelle  Apologetik  hat  dementsprechend  den  Standpunkt 
sowohl  der  Gefühlstheoretiker,  die  derartige  metaphysische  und  historische 
Beweise  für  überflüssig  hielten,  als  auch  den  Standpunkt  Pasc  als,  der 
Traditionalisten,  Positivisten,  Pragmatisten,  Modernisten  und  Skeptiker,  die 
derartige  metaphysische  Beweise  für  unmöglich  erklärten,  allemal  abgelehnt. 
Und  die  traditionelle  Apologetik  berief  und  beruft  sich  für  diese  apolo- 
getische Methode  auf  die  Vernunft,  die  in  der  Theodicee  den  tatsächlichen 
Nachweis  ihrer  Befähigung  zu  stringenten  derartigen  metaphysischen  Be- 
weisen erbringe. 
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Diese  Methode  gilt  der  traditionellen  Apologetik  als  die  apologetische 
xöt'  e|ox/}^',  was  sie  wiederum  durch  die  Vernunft  darzutun  sucht,  indem 
sie  u.  a.  darauf  hinweist,  dass  nur  durch  diese  Methode  der  von  der  Natur 
aufgerichtete  Primat  der  Vernunft  zur  Geltung  kommen,  und  der  Geist 
des  Menschen  letzthinnig  und  endgültig  zum  Glauben  an  die  Offen- 
barung geführt  werden  könne. 

Die  gesunde  traditionelle  Apologetik  verkennt  dabei  jedoch  nicht  den 
grossen  Nutzen  anderer  apologetischer  Methoden ;  insbesondere  redet  auch 
sie  den  sogenannten  psychologischen  Methoden  sehr  das  Wort,  die 
unserer  für  psychologische  Erörterungen  so  eingenommenen  Zeit  äusserst 
entsprechend  sind.  Dabei  hält  die  traditionelle  Apologetik  jedoch  daran 
fest,  dass  durch  diese  und  ähnliche  Methoden  die  Wahrheiten  der  christ- 
lichen Offenbarung  zwar  als  erhaben,  Herz  und  Gemüt  befriedigend, 
die  sozialen  und  kulturellen  Bedürfnisse  des  Menschen  stillend  usw. 
erwiesen  werden,  in  keinem  Falle  aber  als  untrüglich  wahr  und  gött- 
lich. Ueber  die  Wahrheit  einer  Sache  könne  nur  der  Verstand  und  die 
Vernunft  letzthin  entscheiden,  und  die  Göttlichkeit  einer  Sache  könne 
nur  durch  eine  göttliche  Beglaubigung,  wie  solche  in  den  absoluten  Wundern 
und  Weissagungen  vorliegt,  dargetan  werden. 

Die  traditionelle  Apologetik  versäumt  nicht,  darauf  hinzuweisen,  dass 
dieser  ihr  methodischer  Standpunkt  durch  die  hl.  Schrift  und  durch  die 
Entscheidungen  der  Kirche  sanktioniert  sei,  indem  die  Schrift  mit  aller 
Bestimmtheit  die  Möglichkeit  ausspreche,  auf  natürlichem  intellektuellem 
Wege,  sagen  wir  durch  metaphysische  Beweise,  zu  einer  sicheren  Erkenntnis 
Gottes  und  seiner  Eigenschaften  zu  gelangen  (Weish.  XIII,  1  —  3,  Rom.  I, 
18—21),  und  das  Vatikanum  zu  derselben  Behauptung  noch  die  weitere 
hinzufüge,  dass  die  metaphysischen  Gottesbeweise  im  Bunde  mit  dem  Be- 
weise aus  den  Wundern  und  Weissagungen  die  ersten  und  eigentlichen 
Wege  zum  Glauben  seien  (Gap.  2.  De  Revelatione,  Gap.  3.  De  Fide; 
Canon  1  De  Revelatione). 

Es  liegt  mir  fern,  über  die  von  Schanz  dargelegten  methodischen 
Grundsätze  ein  theologisches  Werturteil -abzugeben,  solches  würde  einen 
zu  breiten  Raum  beanspruchen  und  gehört  streng  genommen  in  die  eigent- 
lichen theologischen  Fachschriften.  Ich  möchte,  wie  es  dem  rein  philo- 
sophischen Charakter  dieser  Zeitschrift  entspricht,  nur  darauf  hinweisen, 
dass  in  den  obigen  methodischen  Ausführungen  Schanz'  unseres  Erachtens 
mehr  eres  aus  philosophischen  Gründen  einer  Berichtigung  oder  deut- 
hcheren  Fassung  bedarf. 

So  scheint  es  mir,  um  nur  einiges  herauszuheben,  erstens  philosophisch 
unzutreffend  zu  sein,  wenn  das  Herz  mit  dem  Verstand  und  mit  der 
Vernunft  in  dieselbe  intellektuelle  Sphäre  gerückt  wird,  indem  man 
sagt,  das  Herz  habe  gegenüber  der  Vernunft  „seine  eigenen  Gründe"  (8). 
Die  gesunde  Philosophie  hat  jederzeit  einen  Unterschied  zwischen  Wollen, 
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Fühlen,    Empfinden,  ^Streben  einerseits    und    nach    Gründen,  vorgehendem 
Denken   und    Urteilen   andererseits    gemacht.     Auf   dieser   Unterscheidung 
beruht   eben    der   Satz   der  traditionellen  Apologetik,    dass   die  christliche 
Offenbarung   als  wahr   erwiesen  werden  könne   nur   durch  den  Verstand, 
als  schön  erhaben,   gemüt- veredelnd,   sozial  versöhnend  und  einend  usw. 
allerdings  durch  ihre  Harmonie  mit  Gemüt  und  Herz.     Nebenher  bemerkt, 
klingt  es  etwas  skeptisch,  wenn  vom  „Rechte"  des  Herzens  und  seiner 
„eigenen  Gründe"  gegenüber  dem  Verstand  gesprochen  wird,  gleich  als  ob  für 
eine  und  dieselbe  Wahrheit  zwei  entgegengesetzte  Gründe  gleichberechtigt 
vorliegen  könnten.    Wenn  in  der  rechten  und  gesunden  menschlichen  Natur 
Geist  und  Herz  gegenüber  der  Wahrheit  nicht  harmonisch  einander  zu- 
geordnet  sein   sollten,   dann   müssten  wir   an  der  sicheren  Erkenntnis  der 
Wahrheit    doch    merklich  verzweifeln.     Nicht   die  Sprache    einer  kräftigen 
Philosophie  scheint  es  mir  fernerhin  zu  sein,  wenn  man  von  der  „Mangel- 
haftigkeit" der  Gottesbeweise  spricht,  und  wenn  gesagt  wird,  „dass  die  Meta- 
physik  in   keinem   Falle    an    den   religiösen  Gottesbegriff   auch   in   seiner 
allgemeinsten   Gestalt   heranreicht",  wo   doch   die   metaphysischen   Gottes- 
beweise, die  uns  eine  recht  vielseitige  Erkenntnis  über  Gottes  Existenz  und 
Wesen  vermitteln,    nichts   anderes   sind   als   eine   folgerichtige  Anwendung 
des  von  keiner  gesunden  Philosophie  zu  leugnenden  Kausalitätsprinzips  auf 
die  sinnenfälligen  Tatsachen  der  Natur  und  Geisteswelt ;  weshalb  wir  auch 
nicht  einzustimmen  vermögen  in  die  Behauptung,  manche  Scholastiker  hätten 
mit   dem   hl.  Thomas    „die   Kraft    dieser   Beweise    überschätzt".     Thomas 
und  die  Scholastiker   mögen    in   manchen  Dingen  das  dialektische  Denken 
überschätzt  haben,    z.  B.   in   ihren   Beweisen   für  die  materia  prima  und 
forma  substantialis  in  den  körperlichen  Dingen  und  für  die  unitas  formae 
in   mixtis,    aber   in    den    Gottesbeweisen    des    hl.  Thomas    offenbart    sich 
unseres    Erachtens    diese    Ueberschätzung    der   Vernunftkraft    nicht.     Eine 
wirkliche  Unter  Schätzung  der  Vernunftkraft  aberscheint  mir  in  dem  Satz 
zu  liegen,  dass  die  natürliche  Philosophie  die  „Grundprobleme"  des  Lebens 
—    also    die    fundamentalen   Fragen   wie    Dasein    Gottes,    Unsterblichkeit 
der  Seele  usw.  —  nur    „ahnen    und    andeuten",    aber   nicht   lösen    kann. 
Philosophisch  bedenklich,  weil  positivistisch  schillernd,   erscheint  uns  auch 
der  Satz :  „Der  Glaube  ersetzt  für  die  metaphysischen  Beweise  die  Evidenz 
der  Sinneswahrnehmung".     Soll    im    Ernste    nur    die   Sinneswahrnehmung 
uns  Evidenz  verschaffen  können,   der  Geist  aber,   auf  sich   selbst  gestellt, 
ohne  Glauben   nicht    zur  Evidenz   gelangen  können?    Was  sagen  dazu  die 
Mathematiker?    Eine   voluntaristisch    gefärbte'  philosophische    Einseitigkeit 
scheint  mir  auch  in  dem  Satz  zu  liegen :  „Das  religiöse  Leben  ist  wesent- 
lich vom  Willen  abhängig,    der  sich   im  Glaubensakt  betätigt."      Es  war 
der  grosse  Fehler  Kants,   dass   er  eine  Religion  der  Sittlichkeit  begründen 
wollte  ohne  voranleuchtende  Verstandeserkenntnis.    Stark  traditionahstisch 
aber    klingen    die    Sätze:     Das    Christentum    ist    die    höchste    Lebens- 
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Philosophie  „dadurch  geworden,  dass  es  auf  Grund  der  Offenbarung 
die  Grundprobleme  unfehlbar  gelöst  hat,  welche  die  natürliche  Philosophie 
nur  ahnen  und  andeuten  kann",  und  „Alte  und  neue  Philosophen  haben  für 
alle   Erkenntnis   eine    Art   von    (Hauben   gefordert."     Die   Hinnahme    der 
sogenannten  Fundamentalwahrheiten  aller  Philosophie,  nämlich  des  princi- 
pium  primum,  des  factum  primum  und  der  conditio  prima  usw.  ohne  Be- 
weis ist  doch  noch  keine  Glaubenshinnahme.    Ferner:  Die  Grundprobleme 
der  Lebensphilosophie,    also   die   Fragen   über   das  Woher,  Wohin  und 
Wozu  des  menschlichen  Lebens,  die  Fragen  über  die  Existenz  Gottes  usw. 
müssen,  das  ist  gegen  den  Traditionalismus  mit  aller  Energie  zu  betonen, 
unabhängig    von    der    Offenbarung    für    den    menschlichen    Geist   lösbar 
sein,  wenn  der  Glaube  an  die  Offenbarung  eine  sichere  Stütze  haben  soll. 
Dabei  bleibt  selbstverständlich  die  Wahrheit  bestehen,  dass  die  Offenbarung 
eine  höchst  willkommene,  ja  („ut  ea,  quae  in  rebus  divinis  humanae  rationi 
per  se  impervia  non  sunt,   in  praesenti  quoque  generis  humani  conditione 
ab  Omnibus   expedite,   firma   certitudine   et  nullo  admixto  errore  cognosci 
possint"  Vatic,  Gap.  2  De  Revel.)   moralisch  notwendige  Orientierung  für 
den   menschhchen  Geist  in  Hinsicht    auf  die  Lösung  der  „Grundprobleme 
der  Lebensphilosophie"  ist,   und    dass   durch   die  Offenbarung   eben   diese 
„Grundprobleme"   eine   göttliche   Lösung   finden,   während  die  Vernunft 
sie  nur  mit  menschlicher,  wenngleich   ebenfalls  untrüglicher  Gewissheit 
löst.    Es  scheint  mir  des  weiteren  der  philosophischen  Schärfe  nicht  genug 
Rechnung    getragen    zu  werden    in    den   Ausführungen    über   die   Stellung 
der  Vernunft   zur   Offenbarung.     Es  wäre    doch  hier  vor  allen  Dingen  ein 
Unterschied   zu   machen   zwischen  jenen  Wahrheiten   der  übernatürlichen 
Offenbarung,  die  auch  die  Vernunft  aus  sich  allein  auffinden  und  erkennen 
kann,   und  jenen  Wahrheiten,  die  der  menschlichen  Vernunft   ohne  Offen- 
barung  allerdings   verborgen   bleiben,    und   zu   deren  Auffindung  und  Er 
kenntnis  die  Offenbarung  physisch  notwendig  ist. 

Sodann  scheint  mir,  wiederum  rein  philosophisch  gesprochen,  der 
Apologetik  doch  ein  gar  zu  enges  Wirkungsfeld  zugewiesen  zu  werden, 
wenn  man  sagt,  „einen  förmlichen  Vernunftbeweis  für  die  übernatürliche 
Wahrheit"  dürfe  man  nicht  verlangen  und  „den  Glauben  an  die  Tatsache 
der  übernatürlichen  Offenbarung  und  ihre  Bedeutung  für  das  Heil  des 
Menschen"  dürfe  man  nicht  „abhängig  machen"  „von  dem  Ergebnis  des  Be- 
weises". Die  Apologetik  habe  „nur  die  doppelte  Aufgabe,  die  Einwendungen 
gegen  das  Bestehende  zurückzuweisen  und  die  Offenbarung  als  das  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes  und  Herzens  allein  Entsprechende  darzutun". 

Schanz'  Apologie  ist  ein  durch  die  Fülle  und  Allseitigkeit  des  posi- 
tiven Materials,  durch  die  Aktualität  seines  Inhaltes  und  durch  sein  ver- 
ständnisvolles Eingehen  auf  die  Bedürfnisse  des  modernen  Menschen  höchst 
verdienstvolles  Werk.  Wir  glauben  aber,  dass  das  Werk  in  Hinsicht  auf 
die  Hinführung  der  Geister  zur  christhchen  Wahrheit  nicht  die  volle  und 
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ganze  Wirkung  ausübt,  die  es  entsprechend  seiner  Material- und  Gedanken- 
fülle eigentlich  haben  müsste.  Der  Grund  hierfür  scheint  uns  in  der 
philosophischen  Stellung  des  Autors  zu  liegen.  So  anerkennenswert 
es  ist,  dass  Schanz  den  verschiedensten  philosophischen  und  religions- 
philosophischen Systemen  nachgeht  und  kaum  eines  unbeachtet  lässt,  so 
unbefriedigend,  ja  teilweise  verwirrend  ist  doch  mehrfach  seine  Stellung- 
nahme zu  denselben.  Ein  siegesfrohes  Bekenntnis  zur  philosophia  perennis 
und  eine  klare  Stellung  speziell  gegenüber  dem  Traditionalismus,  aber 
auch  dem  Kantianismus,  Psychologismus  und  Positivismus,  beides  einheit- 
lich durchgeführt,  würden  den  Wert  und  den  Erfolg  der  Schanzschen 
Apologie  unseres  Erachtens  wesentlich  erhöhen.  Kein  Verständiger  wird 
uns  verübeln,  wenn  wir  mit  demselben  Freimute,  mit  dem  Schanz  seine 
Ansichten  zur  Geltung  bringt,  auch  unsere  Ueberzeugungen  ausgesprochen 
haben,  ausgesprochen  haben  einzig  in  der  Absicht,  der  Sache  zu  dienen, 
jedem  das  Recht  lassend,  die  Berechtigung  unserer  Darlegungen  nachzu- 
prüfen. Apologien  wie  diejenige  von  Schanz,  Apologien  mit  starkem 
psychologischem  Einschlag,  sind  eine  unbestreitbare  Notwendigkeit  für 
unsere  Zeit.  Den  vollen  Erfolg  aber  werden  sie  unseres  Erachtens  nur 
dann  haben,  wenn  ihr  philosophischer  Unterbau  aufgerichtet  wird  auf  einer 
kräftigen,  hchtklaren  und  sieghaften  Philosophie. 

Die  bessernde  Hand  des  Neuherausgebers  gewahrt  man  überall,  nicht 
bloss  nach  der  formellen  und  stilistischen  Seite,  sondern  auch  in  sach- 
Ucher  Hinsicht ;  ich  verweise  in  letzterem  Betracht  besonders  auf  die  Para- 
graphen 16 — 20:  Der  biblische  Schöpfungsbericht,  Die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts, Das  Alter  des  Menschengeschlechts,  Die  Sündflut. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Geschichte  der  Philosophie. 
Renaissance  und  Philosophie. 

Unter  diesem  Titel  begründete  Prof.  Ad.  Dyroff  in  Bonn  eine  Mono- 
graphiensammlung, welche  der  philosophiegeschichtlichen  Erforschung  der 
Renaissancezeit   dienen   soll.     Der   auch  auf  anderem  Gebiete^)  verdienst- 

^)  Wir  nehmen  Anlass,  hier  n.  a.  auf  die  wertvollen  Neuauflagen  der  viel- 
benutzten Hagemannschen  Leitfäden  zur  Logik  und  Psychologie  hinzuweisen, 
die  unter  Dyroffs  Hand  zu  vollkommenen  Neubearbeitungen  geworden  sind.  Für 
die  Psychologie  (Herder  1905)  gilt  auch  heute  noch  M.  Ettlingers  Empfehlung 
(Hochland,  Februar  1905,  534b) ;  ^jch  wüsste  aus  der  deutschen  Literatur  kaum 
einen  zweiten  Leitfaden  der  Psychologie  zu  nennen,  der  so  allseitig  orientiert 
und  ohne  wesentliche  prinzipielle  Bedenken  empfohlen  werden  kann."  Die  Logik 
(Herder  1909)  halten  wir  für  die  beste  Zusammenfassung  der  aristotelisch- 
scholastischen Tradition,  in  ihrem  Werte  aber  wesentlich  erhöht  durch  die  ge- 
botenen Ausblicke  auf  die  Initiative  auf  logischem  Gebiete,  welche  uns  die 
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reiche  Bonner  Philosophieprofessor  unternahm  es  damit,  die  Forscherarbeit 
auf  ein   bedeutsames  Gebiet   zielbewusst   hinzulenken.     Dankbar   ist  diese 
Anregung  zu  begrüssen ;  sie  scheint  berufen,  ein  Parallehverk  zu  begründen 
zu  den  bekannten  ertragreichen  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters"  (bisher  8  Bände  mit  durchschnitthch  je  5 — 6  Heften,   die 
von  Gl.  Baeumker,  Frhr.  G.  v.  Hertling  und  M.  Baumgartner  heraus- 
gegeben werden.     Mehr  oder  weniger  direkter  Anschluss  an  diese  Samm- 
lung gebührt  der  Dyroffschen,    schon   aus  chronologischen,   und  erst  recht 
aus  inhaltlichen  Gründen.     Denn  es  ist  eine  natürliche  Folge  des  Arbeits- 
fortschrittes selbst,   dass   nach   der  Kenntnisnahme  der  Hochscholastik  der 
fragende  Geist   der   Forschung   sich   immer  mehr   auf  die  folgenden  Jahr- 
hunderte einstellen  wird:    vom   XIV.  Jahrhundert  ab  heisst  es   die  Ueber- 
leitung    in    die    Renaissance    i.  e.  Sinne    zu    finden   und   diese   Zeit   dar- 
stellend   zu    rekonstruieren,    und  weiterhin    dann    in    den    philosophischen 
Ideengehalt  der  Renaissance  Einblick  zu  gewinnen.     So  werden,  allerdings 
durch  die  Arbeit  von  Jahrzehnten,  Lücken  der  Forschung  geschlossen,  die 
man   seit   den  Tagen   der  Renaissance-Historiographen  selbst  nur  gewohnt 
war,  mit  unzutreffender  Charakteristik,   die  altem  Vorurteil  entstammt,    zu 
überspringen.    „Dumeta  barbarorum"  nannte  der  alte  Brucker  die  Geistes- 
produkte   der    zeitgenössischen    scholastischen    Wissenschaft,    und    dieses 
Wort,  den   polternden  Renaissancehumanisten  von  Brucker  selbst  nachge- 
sprochen, wurde  für  die  Folgezeit  gar  zu  gerne  Massstab  und  Richtschnur  für 
die  subjektive  Bewertung  jener  Entwicklungsstufe  des  philosophischen  Denkens. 
Verschiedentliche    Ansätze    zu   einer   umfassenderen,    eindringenderen 
Bearbeitung  und  objektiveren  Würdigung  der  Renaissancephilosophie  weist 
die  Arbeit  der  Gegenwart    schon   auf:    Dyroffs  Anregung  wird  für  die  Zu- 
kunft Echo  finden.    Soeben  haben  Band  11  und  III  der  genannten  Sammlung 
die  Presse  verlassen,  sodass  nunmehr  3  Bände  vorhegen: 


letzten  Jahrzehnte  gebracht  haben  und  die  viel  versprechend  ist.  Besonders 
schätzen  wird  man  die  anhangsweise  gegebene  historische  Uebersicht  zur  Ent- 
wicklung der  Logik  und  Noetik.  —  Im  Anschluss  an  die  dortige  Notiz  (241), 
dass  Chr.  WolfT  die  erste  deutsche  Logik  geschrieben  habe,  möchten  wir  auf 
ein  Kapitel  der  Acta  philosophorum  (ed.  Chr.  Aug.  Heumann,  Halis  1715  ff.) 
hinweisen,  t.  III,  586-92,  745—55.  Dort  erhalten  wir  Kunde  von  zwei  älteren 
deutschen  Lehrbüchern  der  Logik,  aus  Melanchthons  Schule,  die  dem  Inhalte 
nach  die  damals  übliche  „Logica  Philippica"  wiedergeben,  und  anscheinend 
unabhängig  von  einander  die  gleiche  Tendenz  zu  verwirklichen  suchen :  „dem 
Teutschen  Manne  ...  zu  vielem  Verstände  und  Weissheit  Thür  und  Fenster" 
zu  öffnen.  Der  erste  Versuch  war  „Ein  gründlicher  klarer  Anfang  der  natür- 
lichen und  rechten  Kunst  der  waaren  Dialectica,  durch  Ortholphen  Fuchspergern 
von  Dilmoning  .  .  .",  a.  1533,  der  zweite  die  „Dialectica  Deutsch"  des  „Mag. 
Wolfgang  Bütner,  Pfarrherrn  zu  Wolfferstedt,  im  Ampt  AlstedL",  im  Jahre 
1574  verfasst. 
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I.  Pierre  Gassendis  Metaphysik  und  ihr  Verhältnis  zur  scholastischen 
Philosophie.     Bonn  (Hanstein)  1908. 

II.  Die  Ethik  Gassendis  und  ihre  Quellen,  Bonn  (Hanstein)  1910 ;  beide 
von  Dr.  P.  Pendzig. 

III.  Die  philosophischen  Probleme  der  spekulativen  Theologie  im  Islam, 
Bonn  (Hanstein)  1910,  von  Dr.  M.  Horten. 

Schon  die  Ergebnisse,  die  in  den  zwei  Monographien  zur  Philosophie 
Gassendis  vorliegen  (Band  3  stellen  wir  für  ein  späteres  Referat  zurück), 
lassen  mit  Genugtuung  behaupten,  dass  der  neue  Acker  mit  reicher  Ernte 
die  aufgewandte  Mühe  lohnt.  Das  instruktive  Vorwort  des  Herausgebers 
im  ersten  Bande  wird  dem,  der  sich  genau  orientieren  will,  über  Ziele  der 
Sammlung,  Begriff  und  zeitliche  Ausdehnung  der  „Renaissance"  Aufklärung 
bieten.  Das  nähere  Studium  der  beiden  ersten  Abhandluniren  über  Gassendi 
darf  recht  befriedigen.  Der  sorgfältig  arbeitende  junge  Verfasser  hat  es 
verstanden,  in  klarer,  scharfer  Zeichnung  die  verschiedenen  Formationen 
der  Gedanken  in  Gassendis  System  jedem  für  ideengeschichtliche  Fragen 
Interessierten  vor  Augen  zu  führen;  mit  gebührendem  Nachdruck  ist 
der  bisher  vernachlässigte  Anteil  der  Scholastik  an  dem  Lebens- 
werk des  schon  der  Neuzeit  nahestehenden  Erneuerers  antiker  Atomistik 
dargetan. 

Assimilation  des  Inhalts  der  vorausgehenden  Tradition  bleibt  ja  für 
die  Mehrzahl  der  Renaissancephilosophen  charakteristisch :  dass  aber  diese 
Aneignung  zumal  antiker  Elemente  teils  ohne  Absicht  der  Autoren  nach- 
haltig durch  ihre  scholastische  Jugendbildung  beeinflusst  war, 
teils  sich  vollzog  unter  bewusster  Konfrontierung  mit  den  scho- 
lastischen Denkmitteln  und  unter  verarbeitender  Aufnahme  in 
die  überkommenen  Grundlinien  scholastischer  Weltauffassung 
—  bedarf  genauerer  Klarlegung  seitens  der  künftigen  Geschichtsschreibung; 
für  Gassendi  ist  es  jetzt  geschehen. 

Als  zum  mindesten  zu  eng  und  gefährlich  werden  sich  dann  Auf- 
fassungen erweisen,  wie  sie  z.  B.  noch  Windelband  in  seiner  beliebten 
„Geschichte  der  neueren  Philosophie"  vertritt  (I*,  1907,  3  ff.).  Für  ihn 
stellt,  ihrem  negativen  Gehalte  nach,  die  Renaissancezeit  „den  Niedergang 
und  die  von  innen  sich  vollziehende  Zerstörung  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie, der  Scholastik"  dar.  Mit  so  einfachen  Begriffen  ist  die  Gedanken- 
welt jener  Zeiten  schwerlich  hinreichend  in  ihrer  Eigenart  bestimmt.  Be- 
stände solche  Auffassung  zu  Recht,  so  wäre  das  positive  Korrelat:  Der 
Aufbau  philosophischer  Systeme  seitens  der  Denker  der  Renaissance  voll- 
zog sich  unter  ungehindertem  Eintritt  antiken,  oder  sonstigen,  nur 
nicht  mittelalterlich-scholastischen  Begriffsmaterials,  stellte  ein  rein  kopie- 
rendes „Erneuern  antiker  Systeme"  (beliebte  Rubrik  in  philosophiegeschicht- 
lichen Werken!)  dar,  ohne    dass    die   scholastische  ßegriffswelt   als  sub- 
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jektiver  oder  objektiver  Faktor  mitbestimmend  wurde:  etwa  (in  mehr  oder 
weniger  grossem  Umfange)  Ingrediens  wurde  im  System  oder  gar,  wie 
Gassendi  zeigt,  für  Um-  oder  Weiterbildung  bedingend  war.  Direkt  irre- 
führende Aspekte  wird  also  unter  Umständen  solche  und  ähnliche  Beurteilung  , 
für  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  in  gewissem  Sinne  für  alle  Renaissance-  H 
Philosophen  eröffnen,  da  sie  offensichtlich  vernachlässigt,  was  schon  seiner  ~ 
Zeit  J.  Freudenthal  als  fundamentale  Erkenntnis  bei  seinen  Spinozastudien 
aufging,  dass  „die  Kette  der  scholastischen  Tradition  ...  nie  zerrissen"  ist. 
Wohl  in  bewusster  Hindeutung  auf  solche  Unterlassungssünden  philosophie- 
geschichthcher  Betrachtung  hat  Pendzig  seine  erste  Arbeit  in  dieses  Wort 
Freudenthals  auskhngen  lassen.  Wir  fügen  hinzu :  Dieses  Wort,  schon  1887 
gesprochen  ^),  aber  bis  heute  bei  weitem  nicht  in  gebührendem  Masse  be- 
herzigt, geschweige  für  die  Forschung  fruktiüziert,  muss  künftig  als  Motto  die 
Untersuchungen  zur  Renaissancephilosophie  leiten;  vonDyroffs  Schule  hoffen 
wir  nach  dieser  Seite  hin  vieles  und  können  es  erwarten,  da,  wie  wir 
wissen,  dort  rege  Arbeit  herrscht,  die  zu  Zeiten  mit  ihren  Erträgen  hervor- 
treten wird. 

Wir  hoffen,  dann  in  eingehenderer  Würdigung  den  neu  aufgewiesenen 
Zusammenhängen  eine  Spalte  widmen  zu  können. 

Bonn.  H.  Rüster. 


^)  „Philosophische  Aufsätze",  Ed.  Zeller  gewidmet  (Leipzig  1887),  85. 


Zeitscliriftenschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     1910. 

18.  Bd.,  1.  Heft :  E.  Landmann-Kalischer,  Philosophie  der  Werte. 

S.  1.  Münsterbergs  „Philosophie  der  Werte"  besagt:  1.  Die  Werte  sind 
durch  das  Subjekt  bestimmt.  2.  Doch  sind  sie  nichts  Persönhches  oder 
Relatives;  denn  sie  sind  nicht  Erzeugnis  des  Seienden,  sondern  Voraus- 
setzung desselben ;  daher  fällt  aller  Mechanismus  und  Materiahsmus.  3.  Zur 
Voraussetzung  der  Welt  wird  der  Wert,  weil  auch  das  Denken  vom  Werte, 
von  der  Norm  abhängig  ist.  4.  Die  übrigen  Werte  sind  vom  theoretischen 
nicht  abhängig,  sie  sind  autonom.  Ja,  der  Wert  bildet  das  Apriori  einer 
eigenen  Welt,  es  gibt  4  Welten.  „Der  eine  Akt  der  Bejahung  einer  unab- 
hängigen Welt  schUesst  notwendig  alle  Werte  ein."  Dagegen  bemerkt  L.-K. : 
„Man  kann  jede  der  Behauptungen  einzeln  zugeben.  Die  Welt  entsteht 
durch  Herausarbeitung  von  Identitäten.  Jeder  Wert  beruht  auf  einer 
Identitätsbeziehung  .  .  .  Auch  könnte  man  den  zweiten  Satz  durch  ein 
,daher'  an  den  ersten  anknüpfen.  Aber  dass  M.  nun  das  post  zu  einem 
prae  macht,  dass  er  sich  nicht  damit  begnügt,  die  Würde,  die  Gültigkeit 
der  Werte  aus  der  Beschaffenheit  der  Welt  abzuleiten,  sondern  es  unter- 
nimmt, die  Welt  auf  Werte  zu  gründen  —  darin  liegt  die  verhängnisvolle 
Schürzung  des  Knotens,  die  den  tragischen  Ausgang  dieses  Gedankendramas 
im  Keime  schon  in  sich  enthält."  —  W.  Schmied -Kowarzik,  Raum- 
anschauung  und  Zeitauschauuug.  S.  94.  „Im  Inhalt  Raum  erleben 
wir  ein  Stetiges,  und  ein  solches  kann  weder  aus  für  sich  selbständigen 
Trieben  zusammengesetzt  werden,  noch  auch  durch  irgend  welche  in  ihm 
selbst  gelegene  Schranken  begrenzt  sein :  Forderungen,  die  vom  Standpunkt 
der  Momenttheorie  unerfüllbar  sind."  „Ich  verstehe  unter  dem  Bewusstseins- 
inhalt  ,Zeit'  jenen  undefinierbaren,  für  die  Analyse  letzten  konkreten 
Inhalt,  in  welchen  die  ebenvergangenen  Erlebnisse  eingeordnet  sind,  und 
zwar  vom  Jetzterlebnis  an  bis  zu  jenen  vor  wenigen  Minuten  verstrichenen 
Tatsachen,  die  im  Dunkel  des  Vergessens  verschwinden;  dieser  in  allen 
Zeiterlebnissen  gleiche  Inhalt  ,Zeit'  ist  eine  stetige,  eindimensionale,  ein- 
sinnige Mannigfaltigkeit."  —  Literaturbericht.  —  Referate. 
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2.  Heft:    Chr.  Ernst,    Tierpsychologische  Beobachtungen   und 
Experimente.     S.  133.     0.  M.  Reuter  (Die  Seele  der  Tiere   im  Lichte 
der  Forschung  unserer  Tage)  schreibt  den  Tieren  Mitleid  zu.     Er  erzählt: 
Eine  Fischerfrau  in  Wörmdön  bei  Stockholm   hatte    eine  Hündin  und  eine 
Katze,   die   sich   so  bitter   bekämpften,    dass  die  Frau  die  Katze  in  einem 
Sacke   ertränken  wollte.     Der  Hund   sieht  das,    springt  durch  das  Fenster 
ins  Wasser,   erfasst  den  Sack   mit  der  Katze,    beisst  dann  die  Schnur  auf 
und  rettet  so  die  Katze.    Von  da  ab  waren  sie  die  besten  Freunde.    „Man" 
hat  sogar  eine  Erzählung  von  einem  Bären,  der  einem  im  Sumpfe  steckenden 
Lamm  vorsichtig  nachging,   es   heraushob   und   ans  Land   setzte.     Solches 
Jägerlatein  ist  kaum  wert,  dass  man  es  nur  anführt,    es  wird  aber  positiv 
widerlegt  durch  die  Beobachtung,  z.  B.  an  Vögeln:    sie  füttern  die  Jungen 
sorgfältig,  sind  sie  aber  flügge,  so  lassen  sie  sie  verhungern,  oder  sie  ver- 
lassen die  noch  ganz  hilflosen,  wenn  die  Wanderzeit  kommt.    Die  Ameisen 
sollen  besonders   hilfbereit  sein;    aber  derselbe  Gegenstand  übt  auch  den- 
selben Reiz  auf  die  andern  aus.    Häufig  ziehen  sie  aber  dasselbe  Stückchen 
Holz   nach  entgegengesetzten  Seiten,   oder  doch  schräge,    so  dass  sie  sich 
hindern.     Sie  stürzen  sich  gemeinsam  auf  einen  Feind,    dabei  zerfleischen 
sie   sich   aber  selbst  gegenseitig.     Dem  an  dem  Glasdeckel  im  künsthchen 
Neste  haftenden  und  zappelnden  geflügelten  Genossen  leisten  .sie  keine  Hilfe. 
Reuter  erzählt,   ein  Hund  in  Warschau  habe,   nachdem  ein  Arzt  ihm  sein 
zerbrochenes  Bein  geheilt,  einen  andern,  der  dasselbe  Unglück  gehabt,  zu 
dem  Arzte  geführt.    Aber  Perty  erzählt  die  Geschichte  schon  vor  30  Jahren 
von  Paris,   und    dieser   entnimmt  sie   wieder    einem    früheren  Werke    von 
Matzdorf.     Kritiklosigkeit    ist    das    Grundübel    der    Tierpsychologie.     Vor 
dem  „klugen  Hans"  berichtet    schon    1888    Lubbock    von    einem   Hunde 
Huggins,   der   rechnen    konnte.     Lubbock    urteilte    richtig:    „Wir    erklären 
die  Sache  durch  die  Vermutung,  dass  der  Hund  in  dem  Gesichtsausdruck  liest, 
wenn  er  richtig  gebellt  hat."    Wegstudien  an  Formica  rufa  lehrten  Irrungen, 
sodann  ein  momentanes  Innewerden  des  Irrtums   und  eine  kurze  Zeit  des 
Zweifeins,  Schwankens,  Suchens  mit  verlangsamter  Bewegung  und  Pausen 
des  Stockens,    in    denen    das  Tier    sich    zu   orientieren   sucht.     Dann  das 
plötzliche   Wiedererkennen    und    das    darauffolgende    eilige    Einschlüpfen. 
Auch  der  Gesichtssinn  scheint  neben  dem  Tastgeruch  die  Orientierung  zu 
bewirken.     Doch   „die  Erlernung   zweckmässigeren  Tuns  auf  Grund  selbst- 
gemachter  Erfahrungen,    das   individuell  Erworbene,   ist   bei   den  Ameisen 
gering,  wenn  es  an  den  staunenswerten  Instinkthandlungen,   dem  ererbten 
praktischen  Verhalten,  gemessen  wird.    Während  bei  diesen  der  psychische 
Wert  aber  kaum  grösser  ist,  der  einer  mechanisch  eingeübten  Assoziation, 
erkennen  wir   in   dem   individuell  Erworbenen  die  Keime  dessen,  was  wir 
Intelligenz  nennen."  —  T.  J.  de  Boer,  Ueber  umkehrbare  Zeichnungen. 
S.   179.     Der  Erklärung  Wundts,    dass    die   Auffassung   bestimmt  werde 
durch    den    zufälhg    zuerst    fixierten    Punkt,    widersprechen    manche    Er- 
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scheinungen.  Dagegen:  „1.  Bei  sehr  einfachen  Figuren,  die  nur  wenig 
bestimmte  Assoziationen  hervorzurufen  imstande  sind,  dürfte  wohl  ein  in 
der  Mitte  befindlicher  Punkt  (bzw.  Linie  oder  Fläche)  die  erste  Fixation 
bedingen.  Folgt  dieser  Bedingung  am  leichtesten  eine  Relieiauffassung, 
so  ist  dies  wahrscheinlich  nur  deshalb  der  Fall,  weil  die  Bevorzugung  dieser 
Gewohnheit  unserer  Vorstellungsproduktion  entspricht.  2.  Durch  die  Variation 
der  Zeichnungen  im  Sinne  einer  figürhchen  Annäherung  an  gewisse  Gegen- 
stände lassen  sich  nähere  Bestimmungen  über  den  Einfluss  assoziativer 
Einflüsse  auf  die  Auffassung  gewinnen.  3.  Es  werden  sich  dabei  vermut- 
hch  individuelle  Differenzen  nachweisen  lassen."  —  A.  Hiither,  Ueber  das 
Problem  einer  psychologischen  und  pädagogischeu  Theorie  der 
intellektuelleu  Begabung.  S.  191.  Angeborene  Begabung  gibt  es  nicht; 
vielmehr  bedingen  nach  Wundt  gewisse  Funktionen  die  Talente.  Angeboren 
ist  nur  die  Anlage,  die  Ausübung  schafft  die  Fertigkeit.  Doch  reicht  die 
anschauhche  Phantasie  in  Verbindimg  mit  dem  Verstände  nicht  hin,  einen 
wissenschaftlichen  Begabungstypus  zu  begründen,  wie  es  Wundt  unternimmt. 
Insbesondere  wird  vom  Vf.  das  mathematische  Talent  analysiert.  —  0.  Rutz, 
Neue  Ausdrucksmittel  des  Seelischen.  S.  234.  —  Jedes  Musikstück 
verlangt  eine  eigene  Stimme;  mancher  singt  das  eine  Stück  vorzüglich, 
ein  anderes  schlecht.  Der  Ausdruck  der  Stimme  hängt  aber  nicht  bloss 
von  den  Stimmmuskeln,  von  der  Mundhöhle,  der  Kehle  usw.,  sondern  auch 
von  der  Haltung  des  Rumpfes  ab.  Darnach  unterscheidet  der  Vf.  drei 
Typen  von  Tondichtern,  der  III.  (französische)  verlangt  hellen  metallisch 
harten  Klang,  den  die  Stimme  erhielt,  „wenn  man  die  Paimpfmuskeln  nach 
abwärts  schiebt  und  sich  dabei  streckt".  Der  I.  (italienische)  verlangt 
weichen  und  dumpfen  Klang,  der  ausser  durch  die  Kehle  und  das  Ansatz- 
rohr durch  wagerechte  Verwölbung  des  Unterleibes  erzielt  wird.  Der  II. 
(deutsche)  Typus  verlangt  hellen  und  weichen  Klang.  Dieser  wird  erreicht, 
wenn  man  „unter  gleichzeitigem  Zurückschieben  des  Unterleibes  den  Brust- 
kasten verwölbt".  —  R.  3Iüller-Freienfels,  Affekte  und  Triebe  im 
künstlerischen  Geniessen.  S.  249.  Es  ergibt  sich,  „dass  es  sich  bei  der 
Aufstellung,  dass  das  ästhetische  Verhalten  , interesselos'  sei,  um  ein  Postulat, 
nicht  um  eine  psychologische  Beschreibung  handelt.  In  Wirklichkeit  gibt 
es  sehr  verschiedene  Formen  des  ästhetischen  Verhaltens.  Es  bewegt  sich 
je  nach  Umständen  und  Individuum  zwischen  dem  Extrem  des  rein  for- 
malen Geniessens,  wo  also  die  Existenz  des  Gegenstandes  ganz  gleichgültig 
ist,  und  dem  andern  Extrem,  wo  der  ästhetische  Gegenstand  fast  volle 
Realität  bekommt,  und  von  einer  ästhetischen  , Distanz'  überhaupt  nicht 
gesprochen  werden  kann,  hin  und  her.  Demgemäss  sind  natürhch  die 
ästhetischen  Gefühle  nicht  immer  dieselben".  —  Literaturbericht. 

3.  und  4.  Heft :  F.  Kiesow,  Beobachtungen  über  die  Reaktions- 
zeiten der  schmerzhaften  Stichempfinduug,  S.  265.    Die  von  J.  Müller 
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vertretene    Ansicht,    dass    der   Schmerz    durch    übermässige    Reizung   der 
Organe  entstehe,  ist  nicht  mehr  haltbar,  er  ist  an  bestimmte  Schmerzpunkte 
gebunden.     Die  Versuche  wurden   an   der  Lippe   und  am  Vorderarm  vor- 
genommen.    Bei    dem   letzteren  war    die   natürliche  Reaktionszeit  nicht 
sehr  beträchtlich,  die  sensorielle  betrug  im  Mittel  214,297  <j,  auch  bei 
heftiger  Reizung,    die   muskuläre  136,065  o,    die   indifferente   (wenn 
man   auf  eine   andere  Empfindung  die  Aufmerksamkeit  richtet)  ca.  180  a. 
An    der   Unterlippe    erfolgte    die    natürliche    Reaktion    im   allgemeinen 
schneller  als  am  Arme,    die  sensorielle   in  152,45  ff,    die  muskuläre 
in    115,81  ff,    die    indifferente    in    136,70  a.  —   G.  Muskiewitz,    Zur 
Psychologie  des  Denkens.    S.  303.     Die  Psychologie  des  Denkens  hat 
„diejenigen  Prinzipien   festzustellen,    nach  welchen  Vorstellungen   sich   an 
einander  reihen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  einen  Sinn  geben".  —  F.  M.  Urban, 
Ein   Beitrag   zur   Kenntnis    der    psychometrischen  Funktionen    im 
Gebiete  der  Schallempfindungen.    S.  400.     „Die  Ergebnisse  der  Ver- 
suchsanordnung,   in  welcher  der  Normalreiz  auf  den  Vergleichsreiz  folgte, 
scheinen   eine  Aussage  über   das  Wachsen    der   Länge    des   Intervalls   der 
Ungewissheit  bei  Zunahme   des  Normalreizes    zu    rechtfertigen,    allein    die 
Beobachtungen  der  Versuchsanordnung  ,Normalreiz  vorangehend'  scheinen 
ein  Maximum   der  Länge   des  Intervalles   der  Ungewissheit,   demnach  also 
ein  Minimum    der  Empfindhchkeit    zwischen    45  und  50   anzudeuten.     Es 
nimmt  also  hier  die  absolute  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  mit  Wachsen 
des  Normalreizes  zu,  und  es  ist  deshalb  ganz  überflüssig,  diese  Daten  auf 
die  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  zu  untersuchen :  das  Gesetz  bewährt 
sich  hier  nicht.".  —  0.  Schauer,  Ueber  das  Wesen  der  Komik.  S.  411. 
Lipps   bekämpft   alle  bisherigen  Theorien  vom  Wesen  des  Komischen  und 
findet  es  darin,  dass  ein  Bedeutungsvolles,  Grosses  erwartet  wird,  statt  dessen 
ein  Nichtiges  erscheint.    Die  Erwartung  des  Grossen  speichert  Energie  auf, 
die  dann  nicht  zur  Verwendung  kommt.    Dieser  Ueberschuss  an  seelischer 
Kraft  wird  als  lustvoll  empfanden.    Die  letztere  Behauptung  ist  eine  blosse 
Annahme,  die  erste  trifft  nicht  zu.     Nach  Heymans  soll  Lipps  endlich  das 
Problem    gelöst    haben.      Es   berührt    nicht    immer   komisch,    wenn    man 
Grosses  erwartet  und  Geringes  erlebt;    das   kann  sogar  schmerzlich,  nach 
Umständen  freudig  überraschen.    Sogar  das  Gegenteil  kann  komisch  wirken. 
Jemand  will  z.  B.  die  Türe  recht  leise  schliessen,  und  sie  entfährt  ihm  mit 
heftigem  Knall.    Nicht  einmal  ein  Kontrast  ist  zum  Komischen  erforderlich. 
Nur   dann,   wenn  jemand   sich    dabei   lächerlich  macht.     „In  allen  Fällen 
von  komischer  Wirkung   handelt  es  sich  darum,   dass  derjenige,   entweder 
ich  selbst,  ich  der  Leser  oder  Zuschauer,  getäuscht  werde,  sodass  ich  etwas 
erwarte,   und  dafür    etwas   Kontrastierendes    eintritt  .  .  .  oder   ein  anderer 
hinter   das   Licht   geführt  wird   oder   einen  Schaden   erleidet  ...  In   allen 
Fallen  von  Komik  handelt  es  sich  um  eine  Art  Neckerei."  —  Literaturbericht. 
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2]  Zeitschrift  für  Sinnesphysioiogie.     Herausgegeben  von  J. 
R.  Ewald.     Leipzig  1909,  Barth. 

44.  Bd.,  1.  Heft:  J.  R.  Ewald,  Die  Umkehr  des  Versuchs  von 
Aristoteles.  S.  1.  Wenn  man  mit  gekreuzten  Fingern  ein  Kügelchen 
berührt,  erscheint  dasselbe  doppelt.  Damit  dieser  Versuch  des  Aristoteles 
gelinge,  darf  man  die  Finger  nicht  sehen,  selbst  nicht  gekreuzt  vorstellen. 
Nach  vielfacher  Wiederholung  des  Versuches  während  mehrerer  Tage  bei 
grösster  Aufmerksamkeit  auf  die  Finger  und  die  Kugel,  verschwand  die 
Illusion  selbst  bei  abgewandter  Aufmerksamkeit  auf  die  Finger  und  Kugel. 
„Ich  bin  daher  überzeugt,  dass  hier  keine  angeborene  Funktion  der 
tastenden  Handfläche  vorliegt,  und  dass,  wenn  jemand  von  Jugend  auf  oft 
den  Mittel-  und  Zeigefinger  in  der  Weise,  wie  es  der  Versuch  verlangt, 
zu  halten  gezwungen  wäre  —  etwa  infolge  einer  fehlerhaften  Stellung  der 
Finger  nach  einem  operativen  Eingriff  —  bei  ihm  die  Illusion  niemals  ein- 
treten werde."  Man  kann  nun  umgekehrt  die  zwei  gekreuzten  Finger  von 
aussen  durch  zwei  Kugeln  berühren  lassen,  und  man  hat  „den  deutlichen 
Eindruck,  nur  eine  Kugel  zu  fühlen,  die  man  von  verschiedenen  Seiten 
her  betastet".  —  W.Nagel,  Farbenunistimmiing;  bei  Dichromaten.  S.  5. 
—  H.  de  Groot,  lieber  die  bei  verschiedener  Intensität  zur  Ton- 
empfiudung  ausreichende  Anzahl  von  Schwingungen.  S.  18.  „Tiefe 
Töne  brauchen  zur  Perzeption  eine  geringere  Anzahl  von  Schwingungen 
und  längere  Hörzeit  als  hohe  Töne  bei  gleicher  subjektiver  Intensität. 
2.  Bei  gleicher  Tonhöhe  brauchen  die  leisen  Töne  eine  nur  wenig  grössere 
Anzahl  von  Schwingungen  und  eine  nur  wenig  grössere  Hörzeit  als  die 
stärkeren  Töne.  3.  Bei  der  Hörschwelle  ist  die  Anzahl  der  zur  Perzeption 
eines  reinen  Tones  nötigen  Schwingungen  bedeutend  grösser  als  bei  stärkeren 
Tönen;  der  Unterschied  beträgt  bis  8  Schwingungen  bei  unserer  Orgel- 
pfeife. 4.  Die  Kurve  der  Minimalschwingungszahlen  zeigt  einen  ausge- 
sprochenen Verlauf  schon  anfangs  der  eingestrichenen  Oktaven."  4  steht 
im  Gegensatz  zu  den  Resultaten  Abrahams  und  Brühls,  die  den  steigenden 
Verlauf  der  Kurve  erst  mit  der  viergestricheneu  Oktave  beginnen  lassen. 
Diese  beiden  fanden,  dass  von  der  Kontraoktave  bis  zur  Mitte  der  vier- 
gestrichenen Oktave  zwei  Schwingungen  genügen,  um  eine  Tonempfindung 
zu  erzeugen.  Bode  fand  bei  384  v.  d.  das  erste  Auftreten  tonartiger 
Qualitäten  zwischen  2  und  11  Schwingungen;  bei  512  v.  d.  sind  aber 
15  Schwingungen  noch  kaum  als  Geräusch  hörbar.  Nach  v.  Kries  und 
Auerbach  ist  für  eine  reine  Tonempfindung  ein  Minimum  von  10 — 11 
Schwingungen  erforderlich.  —  T.  Fujita,  Die  Schätzung  der  ßewegung's- 
grösse  bei  Gesiclitsobjekten.  S.  35.  „Wenn  ich  das  Mitgeteilte  kurz 
zusammenfasse,  so  ist  die  Schätzung  der  Streckengrösse  bei  Hin-  und 
Herbewegung  eines  isoliert  gesehenen  Punktes  meist  eine  Unterschätzung; 
die  Schätzungen    sind    im    indirekten   Sehen    grösser,    also    richtiger;    die 
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Netzhautperipherie  ist  inbezug  auf  solche  Schätzungen  in  einer  günstigeren 
Lage,  und  besitzt  relativ  stärkere  Merkfähigkeit  für  Bewegungen."  —  H. 
Feilcheiifold,  Uober  die  Enipiindliclikeitszuiiahme  durch  Dunkel- 
adaptation bei  hohen  Lichtintensitiiten.  S.  51.  „Es  ergibt  sich  also, 
dass  die  üblichen  Zahlen  für  die  Empfindlichkeitszunahme  durch  Dunkel- 
adaptalion  und  für  die  Schwellenwerte  gelten,  dass  bei  höheren  Intensitäten 
die  Empfindlichkeitszunahme  immer  geringer  wird,  und  bei  blendenden 
Lichtern  einen  im  Vergleich  zu  jenen  hohen  Zahlen  nur  sehr  geringen  Zu- 
wachs erreicht.  Man  kann  hierin  eine  neue  Bestätigung  finden  für  den 
durchgreifenden  Gegensatz,  der  zwischen  dem  Tagessehen  und  dem  Däm- 
merungssehen besteht,  und  für  die  v.  Kriessche  Annahme,  dass  beide  Arten 
des  Sehens  auf  zwei  verschiedene  Apparate  zurückzuführen  sind."  — 
R.  Stigler,  Ueber  den  pliysiolog;ischen  Proportionalitätsfaktor,  nebst 
Angabe  einer  neuen  Photonietriermethode.  S.  62.  „Es  ergab  sich, 
dass  auch  bei  Helladaptation  die  binokulare  Helligkeit  ceteris  paribus 
grösser  ist  als  die  monokulare.  Ferner  ergibt  sich  aus  meinen  Versuchen, 
dass  die  binokulare  Plelligkeit  die  monokulare  um  so  mehr  übertrifft,  je 
geringer  die  absolute  Helligkeit  ist." 

2.  Heft :  Neueste  Untersuchungen  über  die  Projektion  mono- 
kularer Nachbilder  durch  das  nichtbelichtete  Auge.  S.  81.  „Nach 
Bocci  sind  die  zerebralen  Zentren,  sofern  sie  ausgedehnte  Felder  proji- 
zieren, formativ,  und  sofern  sie  farbige  Bilder  projizieren,  chromatisch, 
und  kommt  ihnen  ein  autonomes  Akkommodationsvermögen  zu."  —  W. 
Lohmann,  lieber  die  Lage  der  physiologischen  Doppelbilder.  S.  100. 
„Aus  dieser  Inkongruenz  der  Lokalisierung  der  Doppelbilder  im  wirklichen 
Raum,  die  sich  bei  monokularer  Registrierung  gegenüber  dem  unmittel- 
baren binokularen  Anschauungsinhalt  ergibt,  folgt  erstens,  dass  bei  der 
Perzeption  der  Doppelbilder  ein  synthetischer  Faktor  eine  Rolle  spielt,  und 
zweitens,  dass  bei  der  experimentellen  Analyse  der  Doppelbilder  die  Zwei- 
heit  des  perzipierenden  Organs  sich  dokumentiert."  —  R.  Stigler,  Ueber 
den  physiologischen  Proportionalitätsfaktor,  nebst  Angabe  einer 
neuen  subjektiven  Photometriermethode.  S.  116.  „Damit  erscheint  die 
Annahme  Fleischls,  dass  die  untere  Hälfte  des  somatischen  Gesichtsfeldes 
(welche  der  oberen  Hälfte  der  Netzhaut  entspricht),  hchtempfindhcher  ist 
als  die  obere  Hälfte,  auch  für  die  fovea  centralis,  das  Gebiet  des  schärfsten 
Sehens  bestätigt."  „Es  erscheint  erwiesen,  dass  wir  bei  sehr  kurzdauernder 
gleichzeitiger  Exposition  der  beiden  Vergleichsfelder  (0,1  "),  mit  viel  grösserer 
Genauigkeit  Ungleichheit  der  Helligkeit  zu  erkennen  vermögen,  als  wenn 
die  beiden  Felder  bei  fixer  Einstellung  beliebig  lang  betrachtet  werden, 
oder  wenn  das  Lichtstäi'keverhältnis  der  beiden  Vergleichsfelder  vor  den 
Augen  des  Beobachters  so  lange  variiert  wird,  bis  dieser  einen  Unter- 
schied erkennt."  —  J.  v.  Kries,  Ueber  das  Binokularsehen  exzen- 
trischer Netzhautteile.    S.  165.    „Die  Tabellen  lassen  als  Hauptergebnis 
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erkennen,  dass  eine  Regulierung  der  Augenbewegungen  in  der  hier  ge- 
prüften Weise,  nach  exzentrisch  gelegenen  Objekten,  mit  einer  doch  recht 
gross  zu  nennenden  Genauigkeit  stattfinden  kann."  —  H.  AVestphal,  Un- 
mittelbare Bestimmungen  der  Urfarben.  S.  182.  Es  wurde  ermittelt, 
inwieweit  verschiedene  Personen  in  der  Angabe  der  Urfarben  überein- 
stimmen. Es  fand  sish :  „Beobachter  von  der  Art,  wie  sie  mir  zu  Gebote 
standen,  können  die  Aufgabe,  die  Urfarben  anzugeben,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  und  grosser  Konsequenz  erfüllen  ..."  „Meine  Versuche  haben 
den  Satz  bestätigt,  dass  der  Zusatz  weissen  Lichtes  den  Farbenton  in  der 
gleichen  Richtung  beeinfluÄst,  wie  eine  Herabsetzung  der  Lichtintensität." 
4.  Heft :  L.  Haberlandt,  Studien  zur  optischen  Orientierung 
im  Räume  und  die  Präzision  der  Erinnerung  an  Elemente  derselben. 
S.  231.  ,,Di6  Genauigkeit  der  Erinnerung  an  die  Lokalzeichen  ist  indi- 
viduell verschieden  und  im  allgemeinen  verhältnismässig  gross  unter  be- 
sonderer Bevorzugung  der  beiden  Hauptmeridiane  (der  Netzhaut)."  „So 
erwies  sich  die  Orientierung  bei  den  derart  variierten  Versuchen,  bei  denen 
die  Erinnerung  sowohl  an  die  entsprechenden  Bewegungsempfmdungen  als 
auch  an  die  Empfindungen  von  dem  schhesslichen  Endkontraktionszustand 
der  in  Betracht  kommenden  Muskeln  als  Anhaltspunkt  und  Hilfsmittel  aus- 
geschaltet sind,  als  eine  wesentlich  unvollkommenere."  Zur  Orientierung 
dient  vor  allem  der  Ortssinn  der  Netzhaut,  zumal  bei  unbewegtem  Auge, 
die  Augenbewegungen  behufs  Ausmessung  des  Raumes  durch  die  fovea. 
Die  dabei  auftretenden  „Innervationsempfindungen"  (Helmholtz,  Wundt, 
Meynerl)  und  die  „Muskelgefühle  oder  kinästhetischen  Empfindungen" 
sind  für  die  Flächen-  und  Tiefenwahrnehmung  massgebend;  für  letztere 
sind  die  Empfindungen  des  Ciliarmuskels  bei  der  Akkommodation  und  der 
Konvergenzmuskeln  wichtige  Anhaltspunkte ;  ferner  die  Gesamtheit  der  Tast- 
und  Bewegungsempfindungen,  die  Eindrücke  vom  Ohrlabyrinth  über  die 
Lage  und  Lageveränderungen  unseres  Kopfes  und  so  über  die  Orientierung 
unseres  Körpers,  schliesslich  das  „Richtungsbewusstsein"  (Exner)  „aus 
dunklen  Wahrnehmungen  von  der  Veränderung  in  der  Lage  der  Meridian- 
ebene des  Körpers  hervorgehend."  —  W.  Sternberg,  Physiologische 
Psychologie  des  Appetits.  S.  254.  Der  Appetit  ist  nicht,  wie  Pawlow 
meint,  Saftsekretion.  Denn  1°  kann  man  durch  Saftsekretion  keinen  Appetit 
erregen.  2"  Auch  durch  künstliche  Ernährung  (Klystier-)  wird  Magensaft 
abgesondert,  aber  Appetit  nicht  erregt  und  nicht  gestillt.  3°  Auch  Ekel 
ruft  Absonderung  des  Magensaftes  hervor.  4''  Bei  Appetitlosigkeit  besteht 
nicht  bloss  Hemmung  der  Saftsekretion.  5^  Die  Tierexperimente  können 
nicht  auf  den  Menschen  übertragen  werden.  Das  Tier  kennt  keine  Appetit- 
lichkeit und  Unappetitliehkeit ;  es  bevorzugt  manchmal  ekelhafte  Nahrung, 
den  eigenen  Kot.  6*^  Appetit  ist  etwas  Psychisches,  Sekretion  etwas  Phy- 
siologisches. —  Köllner,  Zur  Entstehung  der  erworbenen  Rotgrün- 
blindheit.   S.  269.     Die  erworbene  Rotgrünblindheit  wird   am  häufigsten 
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bei  Erkrankungen  der  Leitungsbahnen  des  Sehorgans  angetroffen.  Sie  stimmt 
in  ihren  Symptomen  weder  mit  der  Protanopie  noch  mit  der  Deuteranopie 
überein,  stellt  auch  kein  einheitliches  System  dar,  wie  diese.  In  ihren 
Anfangsstadien  scheint  sie  eine  einfache  Reduktion  des  normalen  Farben- 
Sinnes  zu  sein.  Die  Helligkeitsverhältnisse  des  Normalen  werden  bei  der 
e.  R.  nicht  verändert.  —  E.  Babak,  Ueber  das  Lebensgeschehen  in  den 
belichteten  und  verdunkelten  Netzhäuten.  S.  293.  Auf  Grund  von 
Versuchen  über  die  chromatische  Hautfunktion  der  Amphibien  ergibt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  „dass  die  Dunkelheit  völlig  anderes,  aber 
ebenso  reges  Lebensgeschehen  in  den  Netzhäuten  bedingt,  wie  die  starke 
Belichtung;  obgleich  die  resultierenden  Chromatophorenbewegungen  einander 
entgegengerichtet  sind,  ist  man  nicht  gezwungen,  daraus  auf  das  Entgegen- 
gerichtetsein  des  zugehörigen  Stoffwechselgeschehens  in  verdunkelten  und 
belichteten  Netzhäuten  zu  schliessen". 

5.  Heft:    E.  Berger,    Ueber   die   Fusion  von  Netzhautbildern, 
welche  beim  Sehen  durch  ein  Stereoskop  auf  nichtkorrespondierende 
Netzhautstellen  fallen.    S.  315.    „Sehr  geringe  Störungen  der  Koordi- 
nation der  Augenbewegungen  haben  schon  zur  Folge,  dass  beim  Sehen  in 
einer  Ebene    gelegene    Buchstaben   oder  Figuren   auf  nichtidentische  Netz- 
hautstellen   projiziert   werden,   wodurch    Doppelsehen    hervorgerufen  wird, 
während   Relief   darbietende  Gegenstände    noch   einfach  gesehen  werden." 
„Bekanntlich  ist  der  Prozess  der  Fusion  binokular  gebotener  Bilder  als  ein 
cerebral  (sub-)  kortikaler  Vorgang   anzusehen.     Im  Interesse    des  Einfach- 
sehens erfolgen  die  der  Willkür  entzogenen  koordinierten  Fusionsbewegungen 
der  Augen  oder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Störungen  der  koordinierten 
Bewegungen  der  Augen."  —  A.  Müller,    Ueber    die    scheinbare   Auf- 
hellung des  Fernrohrgesichtsfeldes  in  der  Dämmerung.  S.  323.    Sie 
ist  nicht  physikalisch,  sondern  psychologisch  zu  erklären,  nach  demWeber- 
schen   Gesetz  verständlich.  —  R.  Jurro,    Die   physiologische  Psycho- 
logie   des    Hungers.     S.  330.     Das  Hungergefühl    hat   nicht    im  Magen 
seinen  Sitz;   denn  es  bleibt   auch  nach  dessen  Exstirpation.     Das  Hunger- 
gefühl folgt  aus  der  trophoregulatorischen  Tätigkeit  des  Organismus.    „Wenn 
der  Organismus   dem   Gewebesaft   mittels    diastatischer  Tätigkeit   die   zum 
Zellstoffwechsel    nötige    Nahrung    nicht   mehr    liefern  kann,    weil   eine  Er- 
schöpfung eingetreten  ist,  so  kann  das  Defizit  nur  durch  Einverleibung  der 
fehlenden   Substanzen  ausgefüllt  werden.     Das   psychische  Verlangen,    das 
dazu  treibt,  ausserhalb  des  Organismus  das  zu  suchen,  was  innerhalb  fehlt 
...  das  ist  es,  was  das  Hungergefühl  zusammensetzt,    der  Wiederhall  der 
organischen  Ernährung."  —  J.  Stilling,  Ueber  Entstehung  und  Wesen 
der  Anomalien    des  Farbensinnes.    S.  371.     Ein  normaler  Farbensinn 
besteht  aus  zwei  Paaren  Gegenfarben,  „die  sich  in  der  Wahrnehmung  nicht 
mischen  lassen,   sondern  sich  darin  aufheben.    Ein  jedes  solches  Paar  be- 
steht aus  einer  warmen   und   einer  kaUen  Farbe  .  .  .  genauer  ausgedrückt 
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ist  der  analoge  Gegensatz  zu  Rot-Grün:  warm-kühl,  der  zu  Gelb- Blau: 
heiss-kalt."  In  Folge  der  progressiven  Sehnervenatrophie  entwickelt  sich 
Farbenblindheit,  die  anfangs  partiell,  später  total  wird.  Die  partielle  erstreckt 
sich  nur  auf  Rot-Grün.  „Im  Spektrum  werden  nur  Gelb  und  Blau  gesehen. 
Das  spektrale  Rot  erscheint  durchweg  als  Gelb  in  verschiedenen  Nuancen, 
der  verschiedenen  Lichtstärke  entsprechendes  Grün  erscheint  gelb  bis  zur 
Thalliumhnie,  von  da  ab  erscheint  es  bläulich.  Violett  erscheint  blau  und 
blaugrau.  Die  hellen  roten  und  grünen  Linien  der  Metallspektren  werden 
mit  einander  verwechselt,  sie  erscheinen  in  der  gleichen  Farbe  gelb  .  .  . 
Neben  der  Farbenbündheit  entwickelt  sich  im  Laufe  der  progressiven 
Sehnervenatrophie  regelmässig  die  eigentliche  Lichtblindheit.  Jedoch  sinkt 
die  Empündlichkeit  ganz  ungleichmässig  für  die  verschiedenen  Brechbar- 
keitsstufen,  sie  sinkt  immer  mehr  für  Rot  und  Grün,  während  sie  für  Blau 
und  Gelb  am  längsten  erhalten  bleibt."  Niemals  kommt  Blindheit  für  eine 
einzelne  Farbe  vor,  immer  nur  für  ein  Paar.  Der  einzige  Grund  der 
Farbenbhndheit  ist  Atrophie  der  Optikustasern.  Wie  die  Psychologie  vier 
Grundfarben  annehmen  muss,  von  denen  je  zwei  ein  Paar  bilden,  „so  hat 
die  ophthalmologische  Pathologie  für  die  Richtigkeit  unserer  beiden  Grund- 
sätze den  physiologischen  Beweis  geliefert."  Gelb  kann  nicht  als  eine 
Kombination  der  „roten  und  grünen  Energien"  angesehen  werden.  Die 
Dreifarbentheorie  von  Helmholtz  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Da  eine 
Erklärung  der  Vorgänge  im  Gehirn  noch  fehlt,  „erscheinen  alle  Farben- 
theorien mehr  oder  weniger  bedeutungslos".  Etwas  Klarheit  hat  Herings 
Theorie  gebracht.  —  P.  v.  Lieberraann,  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
binokularen  Tiefenlokalisation.  S.  428.  J.  Hillebrand  fand,  „dass  die 
Tiefenwerte  auf  der  Doppelnetzhaut  stabil  sind,"  d.  h.  „dass  der  Tiefen- 
eindruck, den  ein  bestimmter  Kern  von  Netzhautpunkten  hervorruft,  unter 
allen  Umständen  derselbe  ist".  Dies  konnte  Vf.  nicht  bestätigen.  Es  ergab 
sich  ihm,  „dass  die  Tiefeneindrücke  nicht  aus  den  den  einzelnen  Netzhaut- 
punkten fest  zukommenden  Tiefenwerten  abgeleitet  werden  können,  sondern 
in  einer  verwickeiteren  Weise  zustande  kommen,  die  eine  Abhängigkeit 
davon  gestattet,  in  welcher  Entfernung  der  Fixationspunkt  liegt  und  ge- 
sehen wird." 

3]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann.    1910, 

56.  Bd.,  3.  Heft :  W.  Peters,  lieber  AehnHclikeitsassoziation. 
S.  161.  Külpe  leugnet  eine  Aehnlichkeitsassoziation,  sie  soll  auf  die  Be- 
rührungs-  oder  Erfahrungsassoziation  zurückzuführen  sein.  Dagegen  findet 
der  Vf. :  „Zwei  Unterschiede  bleiben  zwischen  den  beiden  Arten  der 
Assoziation  bestehen.  Der  eine  betrifft  den  assoziierten  Bewusstseinsinhalt, 
der  andere  den  assoziierenden.  Der  assoziierte  hat  bei  der  Aehnlichkeits- 
assoziation (im    Gegensatze    zu    der    Erfahrungsassoziation)    zum  Teil    die 

Philosophisches  Jahrbuch  1910.  34 
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gleichen  Elemente  wie  der  assoziierende  Bewusstseinsinhalt,  der  assoziierende 
wirkt  nur  durch  einen  Teil  reproduzierend,  während  der  andere  Teil  keine 
reproduzierende  Wirkung  hat."  Noch  mehrere  andere  durch  das  Experiment 
ermittelte  Tatsachen  kann  die  Erfahrungsassoziation  nicht  erklären.  Darum 
nimmt  der  Vf.  die  Perseverationstendenz  neben  der  Reproduktion  zu  Hilfe. 
„Wenn  eine  Wahrnehmung  abcd  eine  Vorstellung  abmn  ins  Bewusstsein 
ruft,  so  können  wir  vielleicht  sagen,  dass  hier  eine  Perseveration  des 
Teiles  ab  der  Wahrnehmung  und  eine  Reproduktion  des  Teiles  mti  einer 
früheren  Wahrnehmung  vorliegt.  Die  Reproduktion  der  ähnlichen  Vor- 
stellung abmn  würde  also  durch  ein  Zusammenwirken  der  von  ab  aus- 
gehenden auf  mn  gerichteten  Reproduktionstendenz  und  der  ebenfalls  von 
ab  ausgehenden  Perseverationstendenz  erklärt  werden."  —  Literaturbericht. 

4.  Heft :  K.  Marbe,  lieber  das  Gedankenlesen  und  die  Gleichförmig- 
keit des  psychischen  Geschehens.  S.  241.  Vf.  erriet  in  72  o/i>  der  Fälle  die 
richtige,  von  jemanden  gedachte  Karte.  Egomorph  d.  h.  nach  seiner  eigenen 
Stimmung  beurteilt  er  die  Gedanken  anderer,  welche  wie  er  gewisse  Ob- 
jekte bevorzugen :  gewisse  Karten  wie  Ass,  Farben  wie  Rot,  Zahlen  wie  7. 
Das  Erraten  wird  noch  durch  Suggestion  erleichtert.  Geschichtliche  Er- 
scheinungen erklären  sich  durch  die  Gleichförmigkeit  des  Denkens,  so  die 
Berührungspunkte  des  Christentums  mit  anderen  Religionen.  —  M,  Beer, 
Die  Abhängigkeit  der  Lesezeit  von  psychologischen  und  sprach- 
lichen Faktoren.  S.  264.  „1.  Den  Unterschieden  im  psychologischen 
Eindruck  verschiedener  Texte  gehen  Unterschiede  in  der  Silbenzahl  und 
Lesezeit  parallel.  2.  Häufung  von  Einsilbern  resp.  Abnahme  der  mittleren 
Silbenzahl  verlängert  in  der  Prosa  die  Lesezeit.  3.  Häufung  von  Sinn- 
werten verlängert  die  Lesezeit.  ...  6.  Die  Häufung  von  Einsilbern  resp. 
Abnahme  der  mittleren  Silbenzahl  geht  in  der  Prosa  parallel  mit  einer 
Häufung  von  Sinnwerten.  ...  8.  Gesamtresultat:  Alle  Veränderungen  im 
Lesetempo  lassen  sich  auf  Veränderungen  in  der  Verteilung  der  Sinnwerte 
zurückführen."  —  H.  Berger,  Ueber  die  körperlichen  Aeusserungen 
psychischer  Zustände.  S.  299.  Gegen  E.  Weber  (Der  Einfluss  psy- 
chischer Vorgänge  auf  den  Körper,  Berlin  1910),  der  die  von  B.  behauptete 
geringe  Volumzunahme  des  Gehirns  neben  der  Kontraktion  der  Pialgefässe 
bei  Unlust  und  Erweiterung  bei  Lust  bestreitet;  desgleichen  dessen  Beob- 
achtung, dass  in  tiefem  Schlafe  das  Gehirn  auf  akustische  Reize  nicht 
reagiert  usw.  Vf.  hält  seine  Behauptungen  aufrecht.  —  E.  Weber,  Ueber 
die  körperlichen  Aeusserungen  psychischer  Zustände.  S.  303.  Ent- 
gegnung. —  Besprechungen.  —  Literaturbericht. 

5.  Heft :  G.  Ries,  Beiträge  zur  3Iethodik  der  lutelligenzprüfuug. 
S.  321.  Es  wurden  drei  Methoden  angewandt.  A.  Es  wurden  den  Schülern 
Reihen  von  paarweise  angeordneten  Wörtern  vorgelesen,  welche  Gegenstände 
bezeichneten,  die  im  Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  standen.  Die 
Schüler  solUen  den  Zusammenhang  der  Wörter  erfassen  und  nachher  beim 
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Nennen  des  einen  Wortes  das  andere  niederschreiben.  „Es  handelt  sich 
also  hier  um  eine  Art  von  Gedächtnisversuchen  nach  dem  Trefferverfahren." 
„Vergleicht  man  die  auf  Grund  der  Gesamtleistung  festgestellte  Reihenfolge 
mit  der  von  den  Lehrern  bestimmten,  so  zeigt  sieh  doch  eine  grosse 
Uebereinstimrnung  der  beiden."  „Dass  es  sich  aber  nicht  um  blosse  Ge- 
dächtnisleistungen handelt,  zeigten  Gedächtnisversuche,  nach  denen  Schüler 
nach  der  Methode  A  und  der  Schätzung  der  Lehrer  an  L  und  2.  Stelle 
standen,  in  der  Gedächtnisreihe  erst  an  5.  und  6.  Stelle  kamen.  Bei  der 
Methode  B  war  das  Gedächtnis  ausgeschaltet,  sie  bestand  darin,  dass  die 
Schüler  auf  ein  ihnen  zugerufenes  Wort  mit  einem  anderen  reagieren 
sollten,  dessen  Inhalt  zu  dem  des  ersteren  im  Verhältnis  der  Wirkung  zur 
Ursache  steht."  Es  zeigte  sich  eine  bessere  Uebereinstimmung  zwischen 
Prüfungs-  und  Schätzungsmethode  als  bei  Methode  A.C.  Die  Ebbinghaussche 
Kombinationsmethode  ergab  „in  beiden  Klassen  eine  weniger  gute  Ueberein- 
stimmung mit  der  Schätzung  der  Lehrer  als  die  Methode  B",  ferner  „in 
einer  Klasse  eine  bessere  Uebereinstimmung  mit  der  Schätzung  in  der 
andern  eine  schlechtere  als  die  Methode  A.C."  —  A.  Voigt,  Ueber  die 
Beuiteiluug  von  Temperaturen  unter  dem  Eiufluss  der  Adaptation. 
S.  344.  „Beschleunigt  ein  Körper  die  Wärmeabgabe  der  Haut,  so  wird 
er  als  kalt,  verlangsamt  er  sie,  so  wird  er  als  warm  empfunden."  „Dauert 
die  Berührung  längere  Zeit,  so  ändert  sich  die  Nullpunkttemperatur  mehr 
oder  minder,  indem  ein  neuer  stationärer  Zustand  sich  bildet  oder  wenig- 
stens zu  bilden  beginnt.  Das  ist  Adaptation.  Verschiedene  Temperaturen 
können  so  als  Null,  als  weder  kalt  noch  warm,  empfunden  werden,  wenn 
der  Körper  lange  genug  ihnen  ausgesetzt  war."  „Dauernd  fliesst  beim 
Menschen  ein  Strom  der  Wärme  von  den  inneren  auf  Bluttemperaturen 
befindlichen  Organen  nach  aussen,  doch  wir  haben  von  ihnen  keine 
Empfindung,  eben  weil  er  ein  dauernder,  gleichmässiger,  stationärer  ist. 
Es  gibt  also  für  den  Körper  eine  Nullpunkttemperatur,  wie  Hering 
es  ausdrückt,  oder  einen  physiologischen  Nullpunkt.  Er  ist  kein  fester, 
unveränderlicher  Punkt;  er  ist  namentlich  auch  verschieden  für  die  ver- 
schiedenen Körperteile.  Temperaturempfindungen  aber  entstehen  durch  alle 
Vorgänge,  welche  die  Tendenz  haben,  die  Nullpunkttemperatur  zu  erhöhen 
oder  zu  erniedrigen.  Jeder  Körper  von  anderer  als  dieser  Temperatur 
stört,  wenn  er  mit  einer  Stelle  unseres  Körpers  in  Berührung  kommt,  den 
hier  erreichten  stationären  oder  normalen  Zustand,  der  mit  gar  keiner 
Empfindung  verbunden  ist."  Die  Experimente  .stellen  nur  einen  bescheidenen 
Versuch  dar,  sie  sollen  zu  weiteren  Arbeiten  anregen,  ,,den  einzigen,  aber, 
wie  uns  scheint,  doch  bemerkenswerten  Satz  entweder  zu  bestätigen  oder 
zu  widerlegen,  dass  der  Adaptationsgrad  der  Wärmeempfindungsorgane  in 
der  Hand  ein  auffallend  geringer  ist  und  niemals  ein  Viertel  der  voll- 
ständigen oder  idealen  Adaptation  überschreitet."  —  A.  Balaban,  Ueber 
den  Unterschied  des  logischen  und  des  mccliauischeu  Gedächtnisses. 

34* 
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S.  356.  Die  Reproduktionszeiten  sind  für  das  logisch  Gelernte  grösser  als 
diejenigen  für  das  mechanisch  Gelernte.  Aber  das  logische  Lernen  hat 
den  Vorteil,  dass  es  bereits  bestehende  Assoziationen  nutzbar  machen  kann. 
„Beim  logischen  Lernen  handelt  es  sich  der  Hauptsache  nach  um  ein 
Nutzbarmachen  bereits  bestehender  Assoziationen,  oder  um  die  Ermög- 
lichung determinierter  Reproduktionen  oder  um  beides  zusammen,  woneben 
die  Bildung  festerer  Assoziationen  durch  die  Bildung  von  Bewusstseins- 
einheiten  eine  verhältnismässig  untergeordnete  Rolle  spielt."  —  Literatur- 
bericht. —  Sammelbericht  über  Tierpsychologie  von  M.  Ettlinger  seit  1907. 
6.  Heft :  L.  J.  Martin,  Zur  Lehre  vou  den  Bewegungsvor- 
stellungen. S.  401.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  bestätigen  einige  Sätze 
von  Müller  und  Schumann,  nämlich  „dass  die  in  Frage  stehenden  Be- 
wegungen (die  abnorm  gehemmt  werden  können)  hervorgerufen  werden 
1.  durch  Bewegungsvorstellungen  und  2.  normalerweise  durch  kinästhetische 
Bewegungsvorstellungen,  dass  eine  optische  Bewegungsvorstellung  allein, 
also  ohne  dass  eine  kinästhetische  hinzutritt,  Bewegungen  auslösen  könne, 
dass  eine  Vorstellung  für  eine  andere  eintreten  kann,  um  Bewegungen 
auszulösen,  dass  der  Kranke  .  .  .  stärkere  Bewegungsvorstellungen  hat,  wenn 
er  auf  das  zu  bewegende  GUed  sieht-'.  Nicht  dagegen  „der  entscheidende 
Punkt  ihrer  Theorie,  nämlich  dass  die  Bewegungsvorstellungen  stärker  sind, 
wenn  die  Versuchspersonen  die  Augen  often  halten  und  das  betreffende  Glied 
ansehen,  als  wenn  sie  die  Augen  geschlossen  halten".  „Die  erzielten  Re- 
sultate hatten  einen  entschiedenen  Charakter  und  überzeugen  mich  völlig 
davon,  dass  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  die  Qualität  und  Stärke 
der  Bewegungsvorstellungen  beeinflusst".  „Aus  all  diesen  Tatsachen  ent- 
nehme ich,  dass  eine  künftige  Prüfung  von  Personen,  die  von  dieser 
Krankheit  befallen  sind,  ergeben  wird,  dass  die  fundamentale  Ursache 
einer  Veränderung  der  Bewegungsvorstellungen  zuzuschreiben  ist,  die  hervor- 
gerufen wird  durch  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  (sich  äussernd  in 
einem  verstärkten  Bewusstsein  des  eigenen  Körpers,  in  der  Furcht,  sich  an 
Gegenständen  zu  stossen,  die  der  Bewegung  im  Wege  stehen,  in  Schwindel 
usw.),  die  entsteht  durch  das  Schliessen  der  Augen  und  durch  den  Ausfall 
äusserer  Faktoren,  die  mehr  oder  weniger  die  Bewegung  stimulieren  und 
regulieren."  —  Literaturbericht.  —  Sammelbericht  über  Tierpsychologie 
von  M.  Ettlinger. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 

Herausgegeben  von  E.  Co  mm  er.     1909. 

23.  Bd.,  3.  Heft:  M.  Glossuer,  Zur  neuesten  Literatur  S.  259. 

Chr.    Schmitt,    Kardinal  Cusanus;    E.  v.  Cyon,    Das  Ohrlabyrinth;    J.  D. 
Laverdiere,   Japonais;    Tyrell,    Trough  Scylla  and  Charybdis;    Bölitz, 
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Die  Lehre  vom  Zufall  bei  E.  Boutroux;  G.  Mau,  Die  Religionsphilosophie 
Kaiser  Julians ;  M.  Asin  Palacius,  La  psicologia  segun  M.  Abenarabi,  und 
La  indifferencia  religiosa  en  la  Espana  Muselmana  und  Sens  du  mot 
Tehäfot;  D.  Neumark,  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters; 
E.  Le  Roy,  Dogme  et  critique;  G.  F.  Lipps,  Mythenbildung  und  Erkennt- 
nis; Bohannan,  Nephilim;  Aicher,  Kants  Begriff  der  Erkenntnis.  —  W. 
Schlössinger,  Die  Erkenntnis  der  Engel.  S.  273.  Die  Erkenntnis  der 
bösen  Engel.  Die  übernatürliche  Erkenntnis  der  Engel  1.  im  Prüfungs- 
zustande, 2.  in  der  visio  beatifica.  —  R.  Schultes,  Jlenschliche  Frei- 
heit und  göttliches  Vorherwissen  nach  dem  hl.  Augustiu.  S.  315. 
Gegen  Kolbs  Schrift  mit  gleichem  Titel,  der  behauptet,  die  früheren 
Deutungen  von  Augustins  Lehren  seien  eine  blosse  „kritiklose"  und  „ten- 
denziöse Auslese".  —  Joseph  Leonissa,  Die  stoffliche  Welt  und  das 
Uebel.  S.  223.  Ein  für  sich  bestehendes  Uebel  gibt  es  nicht.  „Diese 
Lehre  des  Areopagiten  passt  ganz  genau  in  das  erste  christhche  Jahrhundert." 

—  Literarische  Besprechungen.  S.  336.  —  G.  Reinhold,  Eine 
Monographie  über  W.  Wundts  Weltanschauung.  S.  378.  Ueber  das  Werk 
von  Klirnke,  Der  Mensch,  wird  referiert. 

4.  Heft :  3Iichael  Glossners  Phototypie.  Michaeli  Glossner  ponitur 
titulus.  —  M.  M.  3Iarcard,  Zur  apologetischen  Frage.  S.  339.  A. 
Gardeil  0.  Pr.,  La  credibilite  et  l'apologetique  wird  gegen  die  Modernisten 
dargelegt.  —  A.  M.  Rohner,  Die  unio  in  persona.  S.  408.  Die  Lehre 
des  hl.  Thomas  wird  gegen  Harnack  und  neuere  Dogmatiker  klar  gestellt.  — 
31.  Glossner,  Zur  neuesten  Literatur.  8.  429.  —  N.  del  Prado, 
In  quaestionem  II.  1  Summae  theologicae  An  Dens  sit.  S.  438. 
L  Utrum  Deum  esse  sit  per  se  notum.  2.  Utrum  Deum  esse  sit  demonstrabile. 

—  J.  Cevolani,  Die  ,,propositio  incidens"  in  der  traditionellen  Logik. 
S.  462.  Vf.  will  beweisen,  „dass  der  determinative  Inzidenzsatz  kein 
Satz  ist".  —  Sprechsaal:  L  Jos.  Leonissa,  Zum  Text  des  hl.  Thomas 
zu  Gunsten  der  U.  E.  Mariens.  3.  q.  27  a.  3  ad  3™  S.  470.  2.  H.  Amschl, 
Erwiderung.     S.  474.  —  Literarische  Besprechungen. 

24.  Bd.,  1.  und  2.  Heft :  0.  Nussbaumer,  Die  Satzkopula  im 
Indogermanischen.  S.  1.  Eine  Untersuchung  über  ihren  logischen  Ge- 
halt mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Griechische  und  Lateinische.  „Diese 
Satzform  mit  der  Kopula  ,ist',  worauf  sich  jeder  wie  immer  gestaltete  Satz 
zurückführen  lässt,  muss  also  den  getreuesten  Ausdruck  der  einheitUchen 
logischen  Urteilsform  darstellen."  In  den  Impersonalien  bedeutet  es  „etwas". 
Das  ist  bezeichnet  das  „reale"  Sein,  im  Sinne  der  Scholastik,  nicht  das 
Existieren.  —  0.  Streiuitz,  Wesen  und  Bedeutung  der  Kunst.  S.  74. 
„Aus  dieser  Studie  entnehmen  wir,  wie  aus  der  Lehre  des  hl.  Thomas 
das  Wesen  der  Kunst  und  ihre  Bedeutung  für  das  Menschengeschlecht, 
insbesondere  in  seiner  Beziehung  zu  Gott  erschlossen  werden  kann.  Der 
grosse  Denker   gibt   uns   keine  eingehende  Bearbeitung,    nur  wenige  Sätze 
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stellt  er  auf,  aber  in  der  ihm  eigentümlichen  Präzision.  Dagegen  kommt 
er  im  Verlaufe  seiner  Schriften  häufig  vergleichsweise  auf  die  Kunst  zu 
sprechen.  Aus  der  Fülle  seiner  Gedanken  aber  lässt  sich  ein  unverrück- 
bares Lehrgebäude  für  dieses  Wirken  zusammenstellen,  so  dass  dieses 
Wirken  verlässhch  in  die  richtigen  Bahnen  geleitet  werden  kann."  —  N. 
(lel  Prado,  In  quaestionem  secundam  primae  partis  Summae  theol. 
au  Deus  sit.  S.  114.  Art.  3.  I.  Utrum  Deus  sit.  11.  Quinque  viae.  111.  Ob- 
servationes.  „Die  fünf  Gottesbeweise  hängen  so  zusammen,  dass  einer  den 
andern  voraussetzt,  ergänzt,  genau  bestimmt  und  vollendet."  V.  „Alle 
anderen  Beweise,  unter  welcher  Form  sie  auch  vorgelegt  werden,  führen, 
wenn  sie  etwas  beweisen,  auf  diese  fünf."  —  W.  Schlössiiiger,  Das 
Angelische  Wollen.  S.  152.  Nach  dem  hl.  Thomas.  —  Literarische 
Besprechungen. 

3.  Heft:  E.  Rolfes,  Die  neuscliolastische  Schule  zu  Löwen. 
S.  257.  Dieselbe  steht  nicht  im  Gegensatz  zu  der  strengeren  Richtung 
und  auch  nicht  zu  Thomas.  In  Bezug  auf  Aristoteles  folgt  sie  leider  Zell  er 
und  Piat,  die  ihn  zu  ungünstig  beurteilen.  —  K.  J.  Jellouschek,  Die 
Gründe  des  Seins  nach  der  Lehre  der  Denker  vor  Aristoteles. 
S.  274.  Nach  dessen  Metaphysik  1.  Bd.  In  ihren  Anfängen  glich  die 
Philosophie  einer  Stammelnden  {ipelkiCof-ikrij).  Auch  Aristoteles  hat  die 
Frage  nach  den  ersten  Ursachen  nicht  vollkommen  gelöst;  er  hätte  die 
Gedanken  seines  Lehrers  mehr  würdigen  müssen,  das  hat  erst  Thomas 
getan.  —  31.  Esser,  Finden  sich  Spuren  des  ontologischen  Gottes- 
beweises vor  dem  hl.  Anselm?  S.  293.  Zwar  finden  sich  vor  Anselm 
manche  Spuren  eines  ontologischen  Beweises,  nämlich  „dass  Gott  das  Sein 
wesentlich  und  notwendig  zukommt,  dass  er  nicht  ohne  das  Sein  gedacht 
werden  kann;  aber  keiner  vor  ihm  hat  den  kühnen  Schritt  getan,  aus 
diesem  Begriffe  Gottes  sein  wirkliches  Sein  abzuleiten."  —  W.  Moock, 
Der  Begriff  des  Masses  hei  Thomas  von  Aquin.  S.  303.  Besonders 
nach  den  Quaestiones  dip.  de  veritate.  Bei  Thomas  ist  „das  ganze  System 
einheithch  aus  einem  Prinzip  konstruiert.  Nach  dem  Vorausgegangenen 
ist  dieses  Prinzip  zweifellos  das  des  Masses."  Er  lässt  die  Messschnur 
(Job  28)  „ausgespannt  sein  über  die  ganze  Welt,  die  natürliche,  geistige, 
sittliche".  Dies  ahnte  nur  Plato:  '0  di)  i^Eog  ij/idv  ndvrojv  XQ^t^fCcrtov 
/iietQOV.  —  Literarische  Besprechungen. 

2]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel,  K.  Just  und  W.  Rein.  Langensalza  1909, 
Beyer. 

17.  Jahrg.,  1.  (Oktober-)  Heft :  K.  Zergiehel,  Das  Gefühl  bei 
Kant.  S.  1.  Tetens  und  Mendelssohn  haben  zuerst  das  Gefühl  als 
drittes  Seelenvermögen  aufgestellt.  Aber  Kant  gebührt  das  Verdienst,  dem 
Gefühl    als   Seelenvermögen    Selbständigkeit   und  Fortleben    gesichert    und 
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grössere  Lebensfähigkeit  gegeben  zu  haben.  —  G.  Lüdge,  A.  Schopen- 
hauer über  die  Erziehung.  S.  7.  Schopenhauers  Philosophie  ist  Per- 
sönHchkeitsphilosophie ;  für  ihn  gibt  es  nur  sein  Ich,  alles  andere  ist 
Nichtich.  Die  Welt  war  darum  für  ihn  etwas  Traumhaftes.  Darum  fordert 
er:  „Es  ist  sehr  wichtig,  schon  früh  in  der  Jugend  darüber  belehrt  zu 
werden,  dass  man  sich  auf  der  Maskerade  befinde."  Man  müsse  „durch 
rechtzeitige  Belehrung  den  Wahn,  dass  in  der  Welt  viel  zu  holen  ist,  in 
den  Jünglingen  ausrotten".  —  A.  Roering,  Weltenperiodeu  und  Welt- 
fureht.  S.  14.  Höhen  und  Tiefen  der  Weltanschauungen  wogen  ewig  auf 
und  ab.  Darum  befällt  unphilosophische  Köpfe  Weltenfurcht,  „nur  der 
schwindelfreie  Geist  sieht  mit  Freuden,  dass  die  veritas  una  nicht  im 
Philosophieren,  sondern  in  der  ethischen  Tat  hegt".  „Nur  eine  Welten- 
gleichung —  und  eine  einfache  —  kann  bestehen:  Bereit  sein  ist  alles, 
zum  Leben  wie  zum  Tode."  —  Mitteilungen.  S  2L  —  Besprechungen. 
S.  28. 

2.  Heft:  K.  Zergiebel,  Das  Gefühl  bei  Kant.  S.  49.  K.s  Aus- 
führungen gehen  auf  die  Untersuchung  der  allgemeinsten  und  grundlegenden 
Fragen  der  Psychologie.  ,, Durch  seine  Darstellung  war  insbesondere  die  Selbst- 
ständigkeit des  Gefühls  der  Lust  und  Unlust  gesichert,  und  die  Grundzüge  ent- 
worfen, auf  denen  die  kommenden  Psychologen  aufbauten,  die  sie  erweiterten 
und  vertieften."  —  H.  Schmidkunz,  Ein  Vortrag  vom  Vortragen. 
S.  56.  Es  wird  besonders  die  Lichtbildermethode  behandelt:  Die  optische 
Seite  des  Vortrags.  Akustisch  wird  lautes,  deuthches,  nicht  allzu  langes 
Vortragen  empfohlen.  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

3.  Heft:  0.  Flügel,  Windelband  über  Herbart.  S.  97.  Nach 
W.  will  H.  aus  dem  Reiche  der  Erscheinung  zu  der  widerspruchslosen 
Wahrheit  der  absoluten  Wirklichkeit  vordringen,  ,, allein  der  Realismus 
Herbarts  ist  nicht  der  naive  der  alten  Metaphysik,  sondern  er  ist  durch 
den  Idealismus  hindurchgegangen  und  hat  ihn  kritisch  überwunden."  — 
G.  Friedrich,  Die  Ausbildung  des  ästhetischen  und  ethischen  Ur- 
teils im  Drama.  S.  106.  Ein  Vergleich  der  Goetheschen  Iphigenie  mit 
der  Orestie  des  Aeschylos  und  der  Taurischen  Iphigenie  des  Euripides 
zeigt  die  Eigenart  und  Vorzüge  der  ersteren,  —  Mitteilungen.  —  Be- 
sprechungen. 

4.  Heft :  G.  Friedrich,  Ueber  die  Ausbildung  des  ethischen  und 
ästhetischen  Urteils  im  Drama.  S.  145.  (Schluss.)  Praktische  Winke 
für  die  Lehre  bei  der  Behandlung  der  Dramen.  —  Mitteilungen.  —  Be- 
sprechungen. 

5.  Heft :  Reinicke,  Psychologische  Bemerkungen  zum  Modellier- 
unterricht an  Idiotenschulen.  S.  177.  Den  Idioten  fehlt  eine  aus- 
geprägte Ichvorstellung.  Das  Gelingen  der  Arbeit  stärkt  das  Selbstbewusst- 
sein.  Das  Modellieren  hilft  dem  Kinde  sein  Ich  der  Aussenwelt  gesenüber- 
zustellen.  —  P.  Feucht,  ,,Simile  claudicans  '  —  ,,Homerus  dormitans". 
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S.  185.  Wenn  das  Gleichnis  hinkt,  so  ist  es  ein  Krüppel;  einen  solchen 
pflegt  man  aber  nicht.  Doch  nicht  das  Gleichnis,  sondern  die  Väter  des- 
selben sind  Schuld.  Das  gilt  selbst  von  Homer;  im  Epos  ist  nicht  der 
Platz  für  Gleichnisse,  Homer  häuft  sie  oft,  manchmal  fehlen  sie  ganz.  — 
G.  Wnnderle,  Zur  Bewertung  der  Ziffernzensur.  S.  200.  Höchstens 
bei  mündlichen  Arbeiten  läs.st  sich  der  Eindruck  durch  eine  Zahl  aus- 
drücken. „Das  Ziffernotensystem  ist  der  komplizierten  psychischen  Leistung 
gegenüber  ein  vielfach  zu  mechanisches,  unzureichendes  Bewertungsmaterial. 
Die  ,Hauptnote'  sollte  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  geistigen  Gesamt- 
persönlichkeit des  Schülers  weichen ..."  —  Besprechungen. 

6.  Heft:  J.  Pokorny,  Die  Vereinigungen  und  Wahlen  von  Be- 
griffen und  ihre  Beteiligung  bei  verschiedenen  Denkvorgüngen. 
S.  225.  Von  den  kopulativen  und  disjunktiven  Urteilen.  —  M.  Schmitt- 
Hartleib,  Philosophische  Propädeutik.  S.  239.  Die  Philosophie  in 
den  höheren  Schulen  Preussens  ist  wiederholt  Gegenstand  der  Erörterung 
gewesen.  Im  amthchen  Auftrage  haben  1903  vier  Direktorenversammlungeu 
sich  damit  befasst,  eine  fünfte  1905.  Schon  im  Jahre  1901  ist  dem  Be- 
dürfnisse in  den  Lehrplänen  Rechnung  getragen.  Als  Ergebnis  kann  be- 
zeichnet werden :  „Elemente  der  Philosophie".  Ein  Lehrbuch  auf  Grund  der 
Schulwissenschaften  (1909)  von  Rausch.  Dieses  Werk  „ist  ein  bedeut- 
samer Schritt  voran,  ein  hervorragender  Wegweiser  zur  Förderung  unseres 
preussischen  Schulunterrichts".  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

7.  Heft :  J.  Pokorny,  Die  Vereinigungen  und  Wahlen  von  Be- 
griffen usw.  S.  265.  Die  Schlüsse  aus  (mindestens)  zwei  Urteilen. 
Die  Verwandlung  eines  Urteils  in  eine  gleichgeltende  Vereinung  ihm  unter- 
geordneter Sätze,  „die  Ausfolgerung".  Die  Zusammenziehung  einer  Urteils- 
vereinung.  Die  Entscheidung  einer  Urteilswahl.  Die  Verwandlung  eines 
Urteils  in  eine  gleichgeltende  Urteilswahl.  —  E.  Schultze,  Ein  Verlust 
des  Amerikanischen  Geisteslehens.  S.  277.  W.  T.  Harris,  verdienst- 
voller Vorstand  des  Bureau  of  Education  f  1909.  -  A.  Roering,  Zur 
Entlastung  der  Vollanstalten.  S.  281.  —  Mitteilungen.  S.  284. 
—  Besprechungen. 

8.  Heft:  A.  Franken,  Möglichkeit  und  Grundlagen  einer  all- 
gemeinen Psychologie,  im  hesondereu  der  Tierpsychologie.  S.  313. 
Neuestens  will  man  die  Tierpsychologie  in  eine  Nervenpsychologie  umge- 
stalten. „Unsere  Aufgabe  ist  es  deshalb,  nach  Ziel,  Voraussetzungen  und 
Massstäben,  Prinzipien  und  Methoden  die  Stellung  der  Nervenphysiologie 
zur  Tierpsychologie  zu  prüfen."  —  E.  Schultze,  Verhindung  von  Tlieorie 
und  Praxis  im  amerikanischen  Hochschul-Unterriclit.  S.  325. 
Eine  führende  Stellung  in  dieser  Reformbewegung  nimmt  die  Society  for 
the  Promotion  of  engineering  education.  —  J.  Popp,  Warum  fordern 
wir  künstlerische  Ansehauungsbilder  für  den  Religionsunterricht? 
S.  335.  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 
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9.  Heft:  A.  Frauken,  Mög-lichkeit  und  Grundlagen  einer  all- 
gemeinen Psychologie  usw.  S.  361.  „Voraussetzungen  der  allgemeinen 
Psychologie."  „Aus  den  Tatsachen  der  unmittelbaren  Selbstbeobachtung 
heraus  kann  man  den  Nachweis  des  Physischen  und  Psychischen  führen. 
Biede  Wirklichkeiten  stehen  mit  einander  in  Wechselwirkung  im  Sinne  des 
Kausalprinzips.  Die  Erforschung  des  Psychischen  und  seines  Verhältnisses 
zum  Physischen  findet  ihren  Ausgangspunkt  in  der  introspektiven  Methode 
der  Selbstbeobachtung."  —  Mitteilungen.  —  Ferienkurse  in  Jena. 

10.  Heft:  A.  Franken,  Möglichkeit  und  Grundlagen  einer 
allgemeinen  Psychologie  etc.  S.  425.  „Die  Massstäbe  in  der  Tier- 
psychologie sind  die  auf  ihre  objektiven  Kennzeichen  zurückgeführten  De- 
finitionen psychologischer  Begriffe.  Solche  in  der  Tierpsychologie  wenig 
einheithch  gebrauchten  Begriffe  sind :  Reizbarkeit,  Tropismus,  Reflex, 
Empfindung,  Trieb,  Instinkt,  Wahrnehmung,  wirksames  Gedächtnis,  Intelli- 
genz." Vf.  gibt  eine  kritische  Uebersicht  über  den  verschiedenen  Gebrauch 
dieser  Ausdrücke.  —  H.  Zimmermann,  Der  Einfluss  Herbarts  auf 
die  Gestaltung  des  hessischen  Volksschuhvesens  im  Anfange  des 
19.  Jahrhundets.    S.  449.  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 

11.  Heft:  A.  Franken,  Möglichkeit  und  Grundlagen  einer 
allgemeinen  Psychologie  etc.  S.  489.  „Denk-  oder  Ueberlegungs- 
fähigkeit,  Verstand,  Intelligenz."  „5.  Prinzipien  der  allgemeinen  Psycho- 
logie." —  A.  Mayer,  Mnemotechnik  der  Mnemolehre.  S.  502.  Nach 
Semon,  dem  Verfasser  der  „I\Ineme",  ist  das  Gesetz  des  Gedächtnisses, 
„dass  nur  ein  Bruchteil  des  Gedächtnisbildes  sich  praktisch  zu  wiederholen 
braucht,  um  das  ganze  Bild  wieder  intakt  zu  erhalten."  Darnach  „ist  die 
Erinnerung  nichts  als  das  Wiedererwachen  eines  Gesamteindruckes  aus 
früherer  Zeit  infolge  eines  inneren  oder  äusseren  Anstosses,  durch  den 
unser  Geist  in  Berührung  kommt  mit  einem  Teil  dieses  Eindruckes",  und 
auch  die  logische  Folgerung  ist  etwas  Aehnliches.  Da  der  logische  Zu- 
sammenhang nicht  immer  blossgelegt  werden  kann,  „werden  immer  mnemo- 
technische Kunstgriffe  einige  Bedeutung  haben".  —  K.  K.,  Kritik  der 
didaktischen  Experimente.  S.  505.  „Das  eine  muss  jedem  klar  sein: 
Wer  aus  didaktischen  Experimenten  ohne  Bedingungen  Schlüsse  zieht,  wer 
dieselben  zu  Folgerungen  benutzt,  stützt  sich  auf  unsichere  Fundamente 
und  kommt  zu  Folgerungen,  die  nicht  mit  der  Psychologie  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Das  didaktische  Experiment  hat  nur  dann  Wert,  wenn  es 
unter  grosser  Vorsicht  und  steter  Kontrolle  der  theoretischen  Psychologie 
angewandt  wird.  Zur  Beurteihmg  der  Lehrerarbeit  können  sie  auf  keinen 
Fall  dienen,  ebensowenig  können  sie  zur  Grundlage  für  die  Versetzung 
benutzt  werden.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Experimente  über 
denselben  Gegenstand  zu  geradezu  entgegengesetzten  Ergebnissen  führten. 
—   Wundt.    Meumann.    Danach  sind  die  didaktischen  Experimente  geeignet, 
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grosses  Unglück  bei  Lehrern  und  Schülern  anzurichten,  während  ihr  posi- 
tiver Wert  gering  ist.  Darum  wäre  es  am  besten,  wenn  diese  Art  ver- 
boten würde."  Zwischen  dem  physikalischen  und  psychologischen  Experi- 
ment besteht  ein  grosser  Unterschied;  bei  jenen  kann  man  die  Fehler- 
quellen ausschliessen  oder  doch  kontrollieren,  man  kann  den  Vorgang  ver- 
folgen, „die  psychischen  Vorgänge  sind  weniger  durchsichtig".  Man  kann 
die  Individualität  nicht  genau  beurteilen;  beim  Rechnen  z.  B.  arbeitet  der 
eine  langsam,  aber  sicher,  ein  anderer  fixer ;  wenn  nun  die  Zeit  der  Arbeit 
für  eine  Klasse  festgesetzt  ist,  muss  ersterer  ungerecht  beurteilt  werden.  Der 
Affekt  stört  die  ruhige  Arbeit,  die  Kinder  sind  in  Aufregung  und  Angst. 
Die  Stimmung,  welche  wesentlich  auf  die  Arbeitstüchtigkeit  einwirkt,  ist 
unkontrollierbar,  oder  wird  doch  nicht  berücksichtigt.  Ebenso  der  Gesund- 
heitszustand. Die  Art  der  Fragestellung,  der  Gegenstand  selbst  ist  für  den 
Schüler  der  einen  Klasse  günstiger  als  für  die  andere.  „Der  moralische 
Wert  der  geistigen  Güter  kommt  fast  nie  zur  Geltung,  wie  auch  die  mo- 
ralischen Ergebnisse,  was  doch  in  der  Erziehungsarbeit  am  wichtigsten  ist, 
nicht  gefunden  werden,  da  sie  sich  nicht  mit  Längs-  und  Hohlmass  messen 
lassen.  Neben  der  moralischen,  physischen  und  pädagogischen  Gefahr  für 
den  Lehrer  besteht  eine  andere  für  die  Schüler.  Die  Angst  verleitet  den 
einen  zur  Lüge,  den  andern  zum  Betrüge."  —  Mitteilungen.  —  Be- 
sprechungen; Messer,  Empfinden  und  Denken;  Ribot,  Die  Psychologie 
der  Aufmerksamkeit;  Ladenburg,  Naturwissenschaftliche  Vorträge  in  ge- 
meinverständhcher  Darstellung. 

12.  Heft:  A.  Franken,  Möglichkeit  und  Grundlage  einer 
allgemeinen  Psychologie  etc.  S.  537.  „Das  Psychische  und  Physische 
nach  dem  einheiterhaltenden  Prinzip."  „Durch  das  Psychische  erhält  das 
Physische  seine  physikalischen  und  chemischen  Potenzen."  —  A.  Mayer, 
Abstraktion  in  der  Sprache.  S.  549.  Die  in  der  Sprache  fortschreitende 
Abstraktion  zeigt  sich  in  der  Bildung  von  Hauptwörtern,  sie  bildet  einen 
Masstab  für  die  Entwicklung  des  Volkes.  Die  Hauptwörter  haben  kollekti- 
vistische Bedeutung,  sie  stellen  eine  Art  Induktion  dar;  das  Abstrakte  ist 
wissenschaftlicher  als  das  Konkrete.  —  Mitteilungen.  —  Besprechungen. 
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Wiindt  -  Meuiuanii.  Im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  ^)  haben  wir 
über  die  gegensätzliche  Stellung  Wundts  und  Meumanns  in  Bezug  auf  die 
experimentelle  Pädagogik  berichtet  und  im  allgemeinen  die  ablehnende  Haltung 
Wundts  dieser  neuen  Wissenschaft  gegenüber  zu  billigen  uns  veranlasst  ge- 
sehen. Bestätigt  wird  uns  diese  Auffassung  durch  die  neuesten  gleichlautenden 
Urteile  zweier  Fachmänner,  eines  hervorragenden  Vertreters  der  modernen 
experimentellen  Psychologie  und  eines  Vertreters  der  praktischen  Pädagogik. 
Beide  wenden  sich  noch  schärfer  gegen  die  Ueberschätzung  des  Experi- 
mentes in  der  Pädagogik,  als  wir  es  mit  Wundt,  James  u.  a.  getan. 

In  einer  Besprechung  2)  der  Arbeiten  Wundts,  „Ueber  reine  und  an- 
gewandte Psychologie"  und  Meumanns,  „Intelligenz  und  Wille"  weist  auch 
W.  Hellpach  auf  das  Bedenkliche  der  Meumannschen  experimentellen 
Pädagogik  für  die  Lehrer  hin,  welche  aus  seinen  Ausführungen  „Schlüsse 
auf  Erziehungsnotwendigkeiten"  ziehen  werden.  Dies  gilt  insbesondere  in- 
betreff  der  unbegrenzten  Leistungsfähigkeit  der  Uebung. 

„Die  Behauptung  über  die  Uebung  ist  sehr  schlimm.  M.  sagt  S.  42 : 
,Die  Möglichkeit  der  Steigerung  unserer  Fertigkeiten  durch  Uebung  ist  eine 
unbegrenzte,  d.  h.  wir  können  durch  Uebung  alles  erreichen.'  Wenn  das 
praktisch  nie  geschieht,  so  ist  nur  die  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  schuld 
daran.  Denn  wenn  j\I.  auch  die  Ermüdung  als  mitschuldig  anspricht,  so 
gerät  er  damit  doch  in  eine  ungeheuere  Begriffsverwirrung  hinein.  Das 
Faktum  der  Ermüdung  widerlegt  ja  an  sich  M.s  obige  Behauptung,  es  ist 
mindestens  eine  Negation  der  unbegrenzten  Uebungsfähigkeit.  Ein  wenig 
wird  M.  dadurch  entlastet,  dass  die  experimentelle  Psychologie  der  Arbeit 
es  leider  bis  heute  noch  nicht  zuwege  gebracht  hat,  den  überhaupt  kom- 
plexen Begriff  der  Uebung  zu  klären;  und  das  namentlich  von  Kräpelin 
gern  benutzte  Bild,  dass  die  Uebung  zunehme,  bis  sie  durch  die  Ermüdung 
verdeckt  werde,  kann  zu  Folgerungen  wie  der  M.s  verleiten.  Trotzdem 
hätte  M.  die  theoretische  Konsequenz  in  ihrer  praktischen  Tragweite  über- 
sehen und  mindestens  in  der  Fassung  mildern  sollen.  Denn  was  kann 
nicht  dieses  Axioma  einer  »Wissenschaft  vom  persönlichen  Leben«  in  den 
Händen  eines  Lehrers  für  namenloses  Unheil  anrichten?  Ein  Gelehrter  wie  M., 
der  doch  seine  Schulmeister  kennen  sollte,  hätte  daran  wohl  denken  dürfen." 

*)  „Experimentelle  Pädagogik"  S.  6  ff. 

2)  Zeitschrift  f.  Psychologie  von  F.  Schumann:     86  (1910)  449. 
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Meumann  macht  ja  manche  feine  Bemerkungen  über  die  Uebung. 
„Aber  alle  diese  Bemerkungen  sind  doch  sozusagen  vulgär-psychologisch, 
sie  haben  nichts  spezifisch  Modernes,  man  hätte  sie  vor  hundert,  vor 
tausend  Jahren  auch  schon  machen  können.  Nun  kann  ich  mir  nicht 
helfen,  die  Aufgabe  einer  Arbeit  wie  der  M.s  sollte  doch  sein,  zu  zeigen, 
wie  alle  diese  Probleme  durch  die  Experimental-  und  Pathopsychologie  ge- 
lichtet worden  sind.  Daran  lässt  es  aber  M.  wie  im  ganzen  Buche  fehlen." 

Das  ist  genau  dasselbe,  was  wir  überhaupt  über  die  Errungenschaft 
des  Experimentes  für  die  Pädagogik  zu  bemerken  hatten:  Was  dasselbe 
sicher  festgestellt  hat,  war  vernünftigen  Pädagogen  längst  bekannt;  das 
Meiste  aber,  was  die  experimentelle  Psychologie  bietet,  ist  umstritten. 

In  dem  Hauptpunkte,  in  welchem  wir  der  Kritik  Wundts  nicht  bei- 
stimmen konnten,  nimmt  auch  Hellpach  Meumann  in  Schutz,  in  Bezug  auf 
die  Vermögenstheorie,  welche  Wundt  als  absurd  bezeichnet  und  als  Er- 
gebnis der  Ansichten  M.s  hinstellt. 

„Die  »vermögenspsychologischen«  Vorwürfe  Wundts  verdient  M.  nicht.  M, 
hält  die  Begriffe,  Gedächtnis  und  Phantasie  in  der  althergebrachten  Weise  aus- 
einander. Gedächtnis,  die  unveränderte  Wiedererneuerung  seelischer  Erleb- 
nisse, Phantasie,  ihre  Neugruppierung  —  aber  er  muss  natürlich  hinzufügen, 
dass  in  Wahrheit  bei  allem  Erinnern  schon  die  Phantasie  mitspielt.  Die  Grenze 
zwischen  Gedächtnis  und  Phantasie  fliesst  also,  aber  soll  das  ein  Grund  sein, 
sie  überhaupt  fallen  zu  lassen?  Gerade  der  angewandten  Psychologie,  in 
deren  Dienste  M.s  Arbeit  stehen  will,  würde  damit  ein  sehr  zweifelhafter  Dienst 
erwiesen  ...  Im  Leben  draussen  sind  die  Einteilungen  der  »Vermögens- 
psychologie« eben  unentbehrlich,  weil  das  Leben  sie  geschaffen  hat,  und  es 
scheint  mir  der  Psychologie  von  heute  wenig  anzustehen,  immer  so  von  oben 
herab  auf  die  Seelenkunde  des  18.  Jahrhunderts  zu  blicken,  denn  sie  ist 
in  recht  vielen  Fragen  noch  nicht  beträchtlich  über  diese  hinausgekommen." 

Dagegen  können  wir  der  so  starken  Ablehnung  von  „niederen"  und 
„höheren"  Seelentätigkeit,  welche  Menmann  mit  Recht  auseinanderhält, 
nicht  beipflichten.  „Hierin  treibt  allerdings  M.  zum  Teil  eine  schwer  erträg- 
liche Schulmeisterei,  die  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  ihre  stärksten  Orgien 
feiert."  —  Nicht  minder  stark,  als  die  Wissenschaft  und  das  Leben  das  Ver- 
mögen zu  erkennen  und  zu  wollen,  unterscheiden  lehrten,  verlangen  sie 
auch  den  Unterschied  zwischen  höheren  und  niederen  Fähigkeiten. 

Gerechten  Widerspruch  fand  bei  Wundt  die  Meumannsche  Auffassung 
des  Willens,  dem  Hellpach  beistimmt.  „Was  aber  M.  selber  unter  Willen 
versteht,  das,  muss  ich  bekennen,  ist  mir  unmöglich  gewesen,  mir  eindeutig 
klar  zu  werden !"  Nach  ihm  „lässt  sich  der  Wille  auffassen  als  die  Summe 
der  Mittel,  durch  die  sich  das  Ich  einer  determinierenden  Tendenz  einer 
Zielvorstellung  bemächtigt  und  mit  ihr  die  Ausführung  einer  Handlung 
herbeiführt,  kontrolliert  und  überwacht".  Deshalb  erblickt  M.  den  Kern 
der  Willensvorgänge    in    aktiven    Selektionsursachen    unseres    psychischen 
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Geschehens,  wobei  in  der  Aktivität  durchaus  nichts  Rätselhaftes  liegt,  sie 
lässt  sich  vielmehr  in  einzelnen  Bedingungen  unseres  intellektuellen  Ge- 
schehens auflösen,  „die  eine  besonders  innige  Beziehung  zum  Ichbewusstsein 
haben".  —  Entspricht  eine  solche  Definition  der  ersten  logischen  Regel: 
Definitio  sit  clarior  definito?  Wer  nicht  durch  sein  eigenes  Bewusstsein 
weiss,  was  Wollen  heisst,  wird  aus  diesen  unverständlichen  Wortverbindungen 
auch  nicht  andeutungsweise  sich  dieses  so  klar  bewusste  Seelenphänomcn 
vorstellen  können.  Was  er  eigentlich  will,  ist  die  Leugnung  des  Willens,  sein 
Aufgehen  in  rein  intellektuelle  Vorgänge.  M.  sagt  am  Schlüsse  seiner  Schrift : 

„Unser  ganzes  Seelenleben  lässt  sich  ohne  Rest  auflösen  in  eine 
Summe  intellektueller  Prozesse,  aber  in  ihnen  vermag  das  Ich  eine  eigen- 
artige Wirkung  zu  entfalten,  die  zwar  ebenfalls  in  nichts  anderem  besteht, 
als  in  einer  Summe  intellektueller  Prozesse  und  deren  eigentümlichen  Be- 
dingungen und  Wirkungen,  die  aber  durch  ihre  unmittelbare  Beziehung  zum 
Ich  einen  eigentümlichen  Charakter  erhalten.  Alles,  was  in  den  empirischen 
Willenserscheinungen  hervortritt,  ist  dann  unmittelbare  Ich-Bedingtheit  in- 
tellektueller Prozesse,  die  als  eine  eigenartige  Erscheinung  unserer  intellek- 
tuellen Tätigkeit  in  der  genannten  Gruppe  von  Vorgängen  hervortritt." 

Wer  kann  solchen  W^ortschwall  verstehen?  Hellpach  sagt  dazu:  „Ich 
muss  beschämt  gestehen,  dass  ich  davon  keinen  Satz  begreife.  Hoffentlich 
geht  es  den  pädagogischen  Lesern  des  M. sehen  Buches  besser."  Wir 
möchten  vielmehr  sagen:  Hoffentlich  verstehen  die  Lehrer  nichts  davon; 
es  wäre  ein  Verderben  für  die  Erziehung,  welche  in  erster  Linie  den  Willen 
bilden  muss,  wenn  dessen  Selbständigkeit  im  Seelenleben  so  verkannt  würde, 
wie  es  von  M.  geschieht.  Theoretisch  genommen,  könnte  man  ihm  diese 
Schrulle  zugestehen,  wie  seinem  Gegner  Wundt  eine  andere,  der  als  Voluntarist 
alles  Seelenleben  auf  Wollen  zurückführen  will,  während  andere  wie  Feldegg, 
Ziegler  die  Seele  in  Gefühle  auflösen.  Die  Gefühle  kann  doch  auchM.  nicht 
ganz  beseitigen;  „die  Gefühle  fasse  ich  als  Verschmelzungen  von  Organ- 
empfindungen auf."  Aber  damit  hebt  er  seinen  Intellektualismus  selbst 
auf:  denn  Organempfindungen  sind  ganz  sicher  seelische  Torgänge,  aber 
keineswegs  intellektuelle  Prozesse. 

Mit  Recht  weist  Hellpach  auf  die  verderblichen  Folgen  des  M. sehen 
Intellektualismus  hin.  Nach  M.  ist  das  Ziel  aller  menschlichen  Entwicklung 
und  so  insbesondere  der  Erziehung  „eine  höchste  Steigerung  von  Intellekts- 
eigenschaften, die  sich  völlig  dem  Willen  unterwerfen".  Da  ruft  H.  aus: 
„Beklagenswerte  Schulkinder,  die  ihr  einem  an  dieser  Theorie  orientierten 
Erzieher  in  die  Hände  fallt!  Armes  deutsches  Volk,  wenn  das  deine  »zu- 
künftige Wissenschaft  vom  persönlichen  Leben«  ist!  Wie  tief  M.  sich  in 
solche  Irrtümer  verrannt  hat,  zeigen  einige  Behauptungen  auf  S.  258,  wo 
von  praktisch-seelischen  Dingen  die  Rede  ist.  »Der  Skeptiker  im  Denken 
ist  auch  der  Skeptiker  im  Handeln«.  Und  entsprechend  wird  jede  praktische 
Willensveranlagung   hier   einfach  der  entsprechenden  Intellektsveranlagung 


546  Miszellen  und  Nachrichten. 

zugeordnet.  Man  fragt  sich  wirkUch :  Hat  M.  noch  nie  lebendige  Menschen 
gesehen,  oder  hat  er  sie,  als  er  sein  Buch  schrieb,  ganz  vergessen?  Man 
brauchte  sich  über  all  das  gar  nicht  so  zu  ereifern,  wenn  es  nicht  eben 
Meumann  wäre,  der  solche  Dinge  geschrieben  hat,  einer  der  in  den  Kreisen 
der  berufsmässigen  Erzieher  einflussreichsten  Gelehrten,   die  existieren." 

Wundt  meint,  M.s  Verirrungen  rührten  von  einseitiger  Beschäftigung 
mit  Pädagogik  her.     Hellpach  findet  diese  Erklärung  unbefriedigend. 

„Die  schwächste  Seite  von  M.s  Buch  ist  das  stellenweise  Verlassensein  von 
allen  guten  Geistern  der  Realität  ...  Mir  scheint  des  Rätsels  Lösung  ganz 
anderswo  gesucht  werden  zu  müssen.  Ich  sagte  eingangs  schon :  M.s  Buch 
ist  zu  wenig  modern-psychologisch.  Diese  ganze  Auseinandersetzung  über 
InteUigenz  und  Willen  ist  philosophisch -psychologisch.  Und  wer  die 
Augen  offen  hält,  der  wird  sorgenvoll  bemerken,  dass  wir  seit  Jahren  mit 
vollen  Segeln  in  eine  neue  Auflage  philosophierender  Psychologie  hinein- 
treiben, und  zwar  in  eine  ganz  neue  Spielart :  nämlich  in  eine  Psychologie, 
die  auf  experimenteller  Basis  philosophiert.  Die  Versäumnis  des 
historischen  Augenblicks,  der  bei  der  Trennung  von  Philosophie  und 
Psychologie  für  akademisches  Lehren  und  Forschen  gekommen  war,  beginnt 
darin  sich  zu  rächen.  Die  naturwissenschaftliche  Aufmachung  des 
Psychologiebetriebs  nimmt  zu,  aber  der  naturwissenschaftliche  Geist  ver- 
flüchtigt sich  in  demselben  Verhältnisse.  Jeder  neue  philosophische  Lehr- 
stuhl, den  die  Psychologie  sich  erobert,  ist  ein  wahrer  Pyrrhussieg,  für 
den  sie  ein  weiteres  Stück  ihres  modernen  Wesens  verblutet.  Ein  Buch 
wie  »Intelligenz  und  Wille«  ist  eines  von  zahlreichen  Prodromen  einer 
Lebenskrisis,  die  in  einem  Jahrzehnt  für  die  Psychologie  akut  geworden 
sein  wird,  und  deren  Hereinbruch  aufzuhalten  es  schon  heute  fast  zu  spät 
scheint." 

Also  die  moderne  Psychologie,  welche  mit  Verachtung  auf  die  ältere 
schaut,  ihr  vorwirft,  nur  spekuliert,  nicht  beobachtet  zu  haben,  welche  be- 
hauptet, nur  exakt  festgestellte,  experimentell  und  rechnerisch  nachgewiesene 
Gesetze  anzuerkennen,  muss  sich  von  einem  der  fortgeschrittensten  Ver- 
treter dieser  modernen  Wissenschaft  sagen  lassen,  dass  sie  das  Experiment 
zum  Philosophieren  missbraucht!  Diese  modernste  Wissenschaft,  welche 
eine  ganz  neue  Aera  in  der  Pädagogik  ernsthaft  inaugurieren  will,  muss 
den  nicht  unbegründeten  Vorwurf  hören,  dass  sie  von  allen  guten  Geistern 
der  Wirklichkeit  verlassen,  also  im  höchsten  Grade  unpraktisch  sei. 

Das  ist  übrigens  nicht  bloss  dass  Urteil  von  besonnenen  Psychologen, 
noch  stärker  drücken  sich  praktische  Schulmänner  aus.  Ein  ungenannter 
Pädagog  K.  K.  verlangt  in  einem  Aufsatze  der  ,Zeitschr.  für  Psychologie 
und  Pädagogik  von  0.  Flügel'^),  dass  man  die  Experimente  in  der  Schule 
verbiete,  „und  dies  besonders  in  jedem  Lehrplane  vermerke". 

')  Kritik  der  didaktischen  Experimente",  1910,    S.  505  ff.   S.  oben  S.  5il. 
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Nach  Aufzeigung  zahlreicher  Fehlerquellen  erklärt  er: 
„Zur  Beurteilung  der  Lehrerarbeit  können  sie  auf  keinen  Fall  dienen, 
ebensowenig  können  sie  zur  Grundlage  für  die  Versetzung  benutzt  werden." 
Das  wenigstens  geht  aus  dem  Mitgeteilten  hervor,  dass  die  sanguinischen 
Hoffnungen,  welche  viele  von  einer  experimentellen  Pädagogik  hegen,  ver- 
früht sind. 

Sporeuzabl  und  Lebensfähigkeit  von  Hutpilzen.  Gegen  die 
Zweckmässigkeit  der  Natur  wird  regelmässig  die  Verschwendung  angeführt, 
welche  im  Haushalte  der  Natur  mit  den  Keimen  getrieben  wird,  indem 
unzählige  Samen  produziert  werden,  welche  doch  nicht  zur  Entwicklung 
kommen,  ja  nicht  zur  Entwicklung  kommen  können.  Aber  gerade  darin 
bewährt  sich  die  Teleologie  handgreiflich,  dass  die  Menge  der  produzierten 
Keime  proportional  der  Schwierigkeit  der  Entwicklung  steht.  Dies  zeigt 
sich  recht  deutlich  an  den  Sporen  der  Hutpilze.  A.  Reginald  Buller  hat 
ihre  Zahl  für  mehrere  Spezies  nach  annähernder  Schätzung  bestimmt. 
Ein  einziger  Champignon  (Agaricus  campestris)  produziert  ca.  2000  Millionen 
Sporen,  Corpinus  comatus  5000  Mill.,  Polyporus  .squamosus  11000  Mill., 
Lycopodium,  allerdings  sehr  gross,  etwa  7  Billionen.  Einzelne  Frucht- 
körper streuen  in  einer  Minute  eine  Million  Sporen  aus,  und  dies  kann 
Tage  lang  andauern.  Die  Massen  von  Sporen,  die  Polyporus  squamosus 
aussandte,  bildete  in  einem  Gewäehshause  förmliche  Wolken,  die  Luft 
schien  mit  Rauch  erfüllt;  dies  währte  13  Tage,  in  geringerem  Masse  drei 
Wochen  lang. 

Wozu  diese  Masse  von  Sporen?  Weil  die  Aussicht  auf  Entwicklung 
für  dieselben  so  gering  ist.  Von  einer  Billion  Sporen  des  Polyporus 
squamosus  kommt  kaum  eine  einzige  zur  Entwicklung. 

Um  die  Fortpflanzung  zu  sichern  bei  so  ungünstigen  Verhältnissen, 
hat  die  Natur  noch  ein  anderes  Mittel  angewandt :  Die  Langlebigkeit  xero- 
phytischer  Pilze,  die  Jahre  lang  trocken  gelegen,  wieder  lebensfähig  werden, 
wenn  sie  angefeuchtet  werden.  Die  Sporen  von  Daedala  unicolor  und 
Schizophyllum  commune,  die  drei  Jahre  trocken  gelegen  hatten,  erwiesen 
sich  als  keimfähig  Der  Sporenfall  erneuert  sich  nach  der  Anfeuchtun» 
er  ist  ein  aktiver  Prozess  und  beweist  das  fortdauernde  Leben  des  Pilzes 
(Naturw.  Rundschau  1910,  Nr.  30,  Science  1910,  vol.  31). 

Aber  konnte  denn  nicht  einfacher,  ohne  solche  Verschwendung,  die 
Fortpflanzung  gesichert  werden?  Gewiss,  und  das  tut  die  Natur  auch  bei 
andern  Lebewesen  durch  Schutzvorrichtungen.  Aber  es  dient  dem  Aus- 
druck der  Mannigfaltigkeit,  dem  Reichtum,  der  grossartigen  Idee  des  Welt- 
ganges, dass  auch  eine  solche  Einrichtung  getroffen  wurde ;  auch  unter  den 
ungünstigsten  Bedingungen  sollte  noch  Leben  bestehen  und  sich  erhalten. 
Paulsen  hat  ja  recht,  wenn  er  meint,  das  sei  keine  menschhche  Teleologie; 
gewiss,  wir  müssen  meistens  mit  den  Mitteln  sparsam  sein. 
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Die  Fernorientierung  der  Vögel,  speziell  der  Brieftauben,  ist  viel- 
fach Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Sehr  verschiedene  Anhalts- 
punkte wurden  dafür  geltend  gemacht,  unter  anderen  auch  der  Erd- 
magnetismus. Diesen  glaubt  nun  Thauzies  (L'oiientation  lontaine 
VI.  Congres  Intern.  1909)  auf  Grund  22jähriger  Beobachtung  als  aus- 
schlaggebend bezeichnen  zu  können.  Schon  die  gewöhnlichen  Ausflüge 
der  Vögel  auf  die  Felder  im  Umkreis  von  10 — 15  km  erfolgen  immer 
nach  bestimmten  Richtungen  der  Windrose,  nämlich  meist  nach  Norden 
und  Osten,  selten  nach  Süden,  niemals  nach  Westen,  Südwesten,  Nord- 
westen. Bei  Vergrösserung  der  Flugstrecken  durch  künstliches  Anlernen 
auf  bestimmte  Flugrichtungen  findet  die  Orientierung  nach  bestimmten 
Himmelsgegenden  auffallend  rascher  statt.  Wenn  sie  500  km  nach  Süden 
eingelernt  sind,  finden  sie  sich  sogleich  auch  500  km  nach  Norden  zu- 
recht. Ueberhaupt  übt  die  Himmelsrichtung  entscheidenden  Einfluss  auf 
die  Orientierungseinübung  aus.  Augenfällige  Fehlschläge  erklärten  sich 
nachträglich  durch  erdmagnetische  „Stürme"  in  diesen  Tagen.  Andere 
Beobachter  sind  bekanntlich  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangt,  sie 
nehmen  lediglich  die  allmählich  sich  erweiternde  Erfahrung  in  der  Um- 
gegend und  darüber  hinaus  in  Anspruch.     Vgl.  „Der  Kosmos"  S.  576. 
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